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PHILOSOPHIE:. 
Hkioilbsa», b. OCswald: Encyhlopädie der phi- 
losophischen WisstnschafUn im Grumtrisst. Zum 
Gebrauche seiner Vorlesungen ron\ Dr. Georg 
Wilhelm Priedfieh Hesel, ord. Prof. der Philos. 
»n der Universität zu BerliB. Zweyte Ausgabe. 
1827. XLII u. 644 S. in 8. (3 Rthlr.) 



ey öffentlichen Disputationen pflegt 'wohl derOpr* 
pooent seinen Vortrag aiit Ehrenbezetfgnngen ffir 
den Mann, dessen SStze anzugreifen er im Begriff 
gteht» eiAzoieiteii; eine Sitte, weiche hier ffiglich 
könnte nachgeahmt werden. Allein statt vnbestimnl- 
ter Lobreden auf) Begefs Scharfsinn mag derselbe 
sich sogleich durcli seine, eignen Worte verkflndi* 

Sn; der Leser weifs alsdann auf der Stelle, wovon 
B l\ede sey. f» 1^: 9« Die Existenz ist die unmit- 
telbare Einheit der Reflexion in sich und der Re- 
fiexiof» in Anderes«. Sie ist daher die unbestimmte 
Menge von • £xistirenden , als in sich reflectirten, 
die zugleich eben so sehr in Anderes scteioen, «— 
relativ sind, und eine fFelt gegenseitiger yAbhän*- 
&£keit und eines unendUchen Zusammenhangs van 
pfänden und Begründeten bilden. Die GrQnde sind 
selbst Existenzen, und die Existhrenden eben so 
«ach vielen Seiten hin Gründe sowohl als Begrün- 
deie," $.124. „Das Existirende eiitbSlt die Heia- 
fivität und seinen mannichfaltigen Zusammenhang 
mit andern Exi^irenden ^ an ihm selbst und in sich 
«Is Grund refleotirt. So ist das Existirende Ding, 
Das Ding -an- sich , das in der Kantischen PhiloHo^ 
■phle so berfihmt geworcten , zeigt sich hier in sei«' 
ner Entstehung, nünlich als die abstrakte Reflexion 
in sich, an der geeen die Reflexion in anderes und 

f;egen die unterschiedenen Bestimmungen Oberhaupt 
estgehftlten.wird, als der leeren Grundlage dersel- 
ben/' $. 151 u. 116. „Das Wesen mub erscheinen. 
£s ist nui' reine Identität und Schein in sich selbst, 
als es die sich auf sich beziehende Negativität, somit 
Jlbstofsen seiner von sich selbst ist. Das Wesen 
ist daher nicfat^m/«r oder jenseits der Erscheinung, 
sondern dadurch, dafs das Wesen es ist, welches 
existirt, ist die Existenz Erscheinung." L 157. „Die 
Kraft ist als das Ganze, welches an sich selbst die 
negative Beziehung auf sich ist, diejs , sieh von sich 
abzustotsen und sich zu äufsern. Aber da diese 
Aeflexfon* in -Anderes, der Unterschied der TbeUe, 
eben so sehr Reflexion - in - sich ist, so ist die 
Aeu&erunff die VermiUelunff, tvod^ereh die Krai^ in 
.sieh zurfldkkehrt. Ihre Wahrheit ist das Verhältr- 
miis, dessen heidm. Seiten nur als Inneres und 
A. L. Z. iSSl. Erster Band. 



Aeufseres unterschieden sind* Das Inneire ist -— 
die leere Form der Reflexion in sich ; das Aeufscare 
die leere Form der Reflexion in Anderes. Ihre IdeiK- 
tität ist die erfflilte, der Inhalt, die selbst in der 
Bewegung der Kraft gesetzte Einheit der Reflexion 
in sich und der Reflexion in Anderes; beide sind 
dieselbe eine Totalitat , und diese Einheit -macht sie 
zum Inhalt." $.139. »Was innerlich, ist auch änfser- 
lich^ Die Erscheinung aeigt nichts, was nicht im 
Wesen ist; und im Wesen ist nichts» was nicht 
manifestirt ist. Anstatt: 

rt Int lanre der Naior chriurt kein erkclisffner Geist, 
Zu glücklich- wenn er nur die luftre Schaale weifet, 

hatte es heifsen mOsseu : eben dann , wenn ihm das 
Wesen der Natur als Inneres bestimmt ist, weifs 
er nur die äufsre Schaale." $. 24A; „Die Natur ist 
an sich, in der Idee, göttlich; aber wie sie ist^ 
entspricht ihr Seyn ihrem Begriffe nicht; sie ist 
vieli^ebr der unaufgelösete Wiaersprueh. Die Na- 
tur ist auch als der Abfall der Idee von sich eelbst 
ausgesprochen vi^>rden, indem die Idee in dieser 
Gestalt der Aenfserlichkeit, in der Unangemessen^ 
beit ihrer selbst mit sich ist. In der Natur hat das 
Spiel der Formen nicht nur seine ungebundene , zü^ 
gellose Zufälligkeit y sondern jede Gestalt für eich 
entbehrt des Begriffs ihren selbst. Das Höchste, wo- 
zu die Natur es in ihrem Daseyi]^ treibt, ist das L#- 
ben, aber als nur natürliche Idee ist dieses der Un- 
vernunft der Aeufserlichkeit hingegeben, und die, 
individuelle Lebendigkeit ist in jedem Momente ib-' 
rer Existenz mit einer, ihr andmg, Einzelnheit 
befangen; dahingegen in jeder geistigen Aeufsenuifl 
das Moment freyer allgemeiner Beziehung auf sich 
selbst enthalten ist." $.381: „Der Geist bat för 
uns die Natur zu seiner Voraussetzung, deren 
Wahrheit, und damit deren absolut -Erstes er ist 
In dieser Wahrheit ist die Natur verschwunden, 
und der Geist hat sich als die zu ihrem Far-sicb-. 
seyn gelangte Idee ergeben^ deren Object eben sa^ 
wohl als das Subjec^ der Begriff ist. Diese Identi- 
tät ist absolute Negativität, weil in der Natur der 
Begriff seine vollkommene äufserliche Objectivitit 
hat^ diese seine Sntäufserung aber aitfgehoben, und 
er in dieser sich identisch mit sich geworden ist. 
Er ist diese Identität somit zugleich nur, als Zu- 
rückkommen aus der Natur. Das Wesen des Gei^ 
stes ist desw^enformell die Freyheit, [die absolute. 
Negativität des Be^r%ffs als Identität mit sichj^' §. 664 : 
„ Der absolute Geist ist eben so wenig in sich seven- 
de als in sieb zurOckkebrende ;und zurftckgekehrte 
Identitit." 
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Solches, Pbilosophiren iit alsThatsache vorhan- 
den ; <es giebt aber auch entgegengesetzte Thatsachen. 
Der Unterzeichnete wird zwar an diesem Orte, Ober 
die angeführten, aus ihrem Zusammenhange gerisse- 
nen Stellen, noch keine Gegenbemerkungen machen; 
vielmehr mufs zuerst jetzt die Inhalts -Anzeige des 
Buchs folgen j damit eine Uöbersicht des Ganzen 
möglich sey; hiebey aber sollen Erinnerungen Platz 
finden^ jedoch vorläufig nur solche, wie sie Demje^ 
nieen, der das Lehrgebäude von außen betrachtet, 
sidi darbieten können. Man gedenke der Kantischen 
Eleganz in der Dreytheilung der Kategorientafel ; 
damals war die Eleganz noch nicht Gesetz; es gab 
vier Titel in jener Tafel; es gab zwey Formen der 
Sinnlichkeit. Selbst Fiqhte^ mit seinen drey Grund- 
sitzen der Wissenschaftslehre, und der daran nach- 
gewiesenen Fortschreitung durchThesis, Antithesis, 
und Synthesis, wuchs noch nicht fest hinein in die 
Dreyheit; sondern suchte sich im Denken jedesmal 
so, Wie der Gegenstand es mit sich brachte, zu be-^ 
wegen. Aber seit SchcUmg wurde die Trichotomie 
zur Systemfessel. H^^eZ theilt so: Logik, Natur- 
Philosophie^ und Philosophie des Geistes, Dann zer- 
fällt die Logik nach folgendem Schema : 

B'ste Abtheilung. LeTire vom Sepi. A. Qualität 
a) Sevn. 6) Daseyn. c) Fflrsichseyn. B. Quantität, 
p) Aeine Quantität. 6) Quantum, c) Grad. C. Maafs. 

Zweyte Abtheilung. Die hehre vom tFesen. A. 
Das Wesen als Grund der Existenz, a) Reine Refle- 
xionsbestimmungen: Identität, Unterschied^ Grund. 
6) Existenz. &i Ding. B. Die Erscheinung, a) die 
Welt der Erscneinung. i) Inhalt und Form, c) Ver« 
hältnifs. et Die Wirklichkeit, (r) Substantialität. 
6) Causalität. c) Wechselwirkung. 

> DriCftf Abtheilung. üieLehre vomBegriff. A.Der 
silbjeqtive Begriff, a) Begriff als solcher. 6) Urtheil. 
c) Schlufs. B. Das Object. a) Mechanismus, b) Che« 
mismus. o) Teleologie. C. Di^ Idee, a) Leben, b) Er- 
kennen, c) Absolute Idee. 

Dafs hier die Logik durch eine verkflmmerte Me- 
taphysik (die sogar Raum und Zeit, nicht etwa ap 
diePsychoiogiei sondern an die Naturphilosophie ab« 
geben mufste,) weit Ober ihr natflrliches Maafs ange* 
schwellt wurde, das darf Diejenigen nicht wundern, 
welche sich Kant's transscendentale Logik haben 
gefallen lassen; denn dort ist der Anfang der Ver- 
wirrung. Aber wie konnte Existenz und Ding vom 
Seyn und Da5irj7t getrennt werden? Warum wird 
vom Quantum, dem Grade und Maafse, eher als 
von Erscheinungen geredet? Wie kommen Begriff, 
IJrtheil, Schlufs, m die Mitte hinein zwischen 
Wechselwirkung und Mechanismus, die aufs engste 
verbunden sind? Wie kann von der Teleologie, 
blofs als dorn dritten Gliede zu Mechanismus und 
Chemismus, etwas, wir wollen nicht sagen, Ge* 
nfigendes, aber nur einigermafsen Angemessenes, 

Seredet werden? Und nadidem diese Gegenstände 
er Logik zugewiesen waren , welche Scheidung ist 
nun noch twischen Ihr und der Naturphilosophie 
möglich ; und wie kann hiebey der Tadel selbst der 



femeinsten Logik vermieden werden? Damit der 
•eser selbst eingeladen werde, sich hierauf eine 
Antwort zu sui^en, stellen wir den Abrif3 det 
Naturphilosophie vor Augen. 

Erste Abtheilnng. melkbchanik. A. Raum und 
Zeit, a) Raum, b) Zeit, c) Ort. B. Materie und Be-- 
wegung. ö) Träge Materie. 6) Stofe. c) Fall. C. Ab- 
solute ol<} cbanik. 

Zweyte Abtheilung. Die Physik. A. Physik der 
allgemeinen Individualität, a) Freye physische Kör- 

Eer. b) Elemente, c) Elementarischer Procefs. h. 
hysik der besondern Individualität, ä) Specifische 
Schwere. 6) Cohäsion, c) Klang, ifl Wärme. C. Phy- 
sik der totalen Individualität, a) Gestak. 6) Beson- 
derung des individoellen Körpers, c) Chemischer 
Procefs. 

Dritte Abtheilung. Organik. A. Geologische 
JNatur. B. VesetabiBsche mtur. C. Thieriscber 
Organisrans. o) Gestalt, b) Assimilation, c) Gat- 
tungs « Procefs. 

Wenn hier^ um die Drevheit zu erreichen , dem 
Räume und der Zeit noch der Ort beygefagt, aber 
neben dem Orte die Lage verschwiegen wurde: so 
mag dieCs etwa eben so schicklich seyn , wie Kanfs 
Hinzufagung der Wechselwirkung zu Substanz 
und Ursache, wobey Reizbarkeit und Selbstbestim^ 
mune, zwey eben so wichtige Kategorien als die 
Wechselwirkung — vergessen wurden. Den Fall 
neben den Stoß zu stellen, ist wohl nur in einer 
Naturphilosophie möglich, die unter allen söge- 
'nannten beschleunigenden Kräften die Schwere als 
vorgeblich allgemeine Eigenschaft aller Materie her-- 
vorhebt; während in der ThaJ der Fall nur Ein 
Fall, und zwar ein ganz besonderer, von gleich- 
förmiger Beschleunigung ist — der Stofs aber, wenn 
man nicht von Atomen als harten Körperchen reden 
will, schon gebildete, entweder harte oder elasti- 
sche oder weiche oder äüssige Massen voraussetzt^ 
Warum aber, und nach welcher Hypothese, hat 
sich hier, als ein höchst ungelegener Fremdling, 
die Wärme hinter dem Klange, — oder der Klang 
vor der Wärme eingeschoben ? Denn an diesem 
einzigen Punkte finden wir die sonst so künstlich 
festgehaltene Dreyheit Oberschritteii; und vermis- 
sen nun noch obenein das Licht, welches neben 
der Wärme seinen Platz zu finden pflegt, vollends 
aber gjemäfs der fetzt beliebten Undulations - Theo- 
rie sich vom Klange nicht hätte trennen sollen , so 
dafs wir es aus doppeltem Grunde vermissen. Was 
aber sollen wir mit Elementen der Körper ohne 
Cohäsion -^ oder Repulsion ? Und wie konnte gar 
der chemische Procefs, der, wenn irgend einer, 
die Elemente trifft , und zugleich Gestalt und Cohä- 
sion bestimmt^ sich so sehr verspäten , als ob ohne 
ihn zu fragen , aus elementariscnen Processen wohl 
fertige Körper hervorgehn dürften? Die Gestalt 
aber ist, wie es scheint^ hier vollends eine Doppel- 
gestalt; denn sie kehrt beym thierisohen Otvanlsmua 
noch einmal wieder;* vermutfalich in der Heinong, 
die Gestaltung der lebenden -* nicht blo& Thiere, 

son- 
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sondernf auch iPflanzen» sey jet was ; ^anzl änderest 
als diejenige» wonach etwa Krystalle gebildet wer- 
den; eine Meinung , wobey Hplz und Leder und 
andre Re$idneo des oraaoiscben Lebens leicht 
könnten mit Brden undSMinen und £rzen in 
£ine Klasse geworfen weriien. — Doch wenn 
schob diese Naturgegeostände sich die, ihnen anf- 
gedrungene, trichotomiscbe Form wohl s:liwerlich 
auf die Länge dflrften gefallen lassen: so ist vol- 
lends unbegreiflich, wie Hegel es uoternebmen 
mochte^ das Geisterreicb an solche Fesseln zu ge* 
wohnen. Hier ists am ndthigsten, das Factum 
vor Augen va stellen, damit nicht die Treue des 
Berichts durch die Unglaublichkeit der Sache ver* 
däehtig werde. 

Erste Abiheilung. Der smb/ectwe Geist. A. An« 
thropoloflie. a) NatQrliche Seele, b) Träumende 
Seele, c) Wirkliche Seele, fi. Phänomenologie. 
q) Bewuüstseyn als solches. 6) Selbstbewufstseyn. 
c) Veriiunft. C. Psychologie, a) Theoretischer Geist. 
b) Praktischer Geist, a. Praktisches GefQhL ß. 
Triebe. /. Willkflr und GlQckscligkeit. 

Zweyte Abtheilnng. Der obfective Geist. A. Das 
Recht, a) Das Eigentbum. 6} Vertrag, c) Das Recht 
an sich gegen das Unrecht. B. Die Moralität. a) 
f Der Vorsatz. &) Die Absiebt und das Wohl, c) Das 
Gute und das Böse. C. Die Sittlichkeit, a) Die 
Familie. 6) Die bCIrgerliche Gesellschaft, o. Das 
System der Bedürfnisse« ß. Die Rechtspflege, y. 
Polizey und Corporation, c) Der Staat, a. Inneres 
Staatsrecht, ß. Aeufseres Staatsrecht. /. Die Welt* 
gescbichte. 

Dritte Abtbeilung. Der absOtste Geist, ä) Die 
Kunst, b) Die geoffenbarte Religion, c) Die Philo- 
sophie. 

Mag man aber das Verhältnifs dbr Anthropo- 
logie (welche die Thierwelt ausschliefst) zur Psy- 
ccbologie f welche das leibliche Leben bey Seite 
setzt ) denken wie man wiJl : so wird doch schwer« 
liph irgend Jemand die Disiunction logisch recht- * 
fertigen können, nach welcner Phänomenologie als 
zwevtes Glied zwischen jenen beiden steht, wäh- 
rend die Phä4emene, die man Thatsachen des Be- 
wufstseyns nennt, {ein sdilechthin unentljehrlicbes 
Material der Psychologie und Anthropologie aus- 
machen, das nicbt aufser ihnen darf hingestellt 
werden, — so wenig als Vernunft aufser dem 
theoretischen und praktischen Geiste zu suchen 
ist. Vollends auffallend aber ist die Gewalt, wel- 
che hier die Hechts- nnd (SiUenlehre erleidet, die 
zwischen sich einiffe leere Formal -Begriffe unter 
dem Namen der Moralität hat aufnehmen müssen, 
als ob daran Ersatz fflr die mangelnde Untersu« 
cbung der Principien, — und zwar der eigen- 
thamTichen, eben so wenig psychologischen als 
natur philosophischen als logischen Principien der 
praktischen fFerthbestimmung — könnte angebracht 
i^erden. Auf allen Fall thut die Sittenlehre sehr 
wohl daran , dafs sie sich wenigstens einige Bechts- 
begriffe, unter den Namen ile<mtspfiege und Staats- 



redit. Trotz der weitem Trennung und gewaltsa- 
men Disiunction 9 wodurch zwischen ihr und der 
Rechtslenre eine Kluft befestigt war, wieder zueig- 
net. Wenn aber dieser ganze Schemaiismus einen 
JFerth haben' sollte: so mQfste sich in allen Drey- 
heiten, den grolsen wie den kleinen, das nämli- 
che Verhältnils wiederholen ; und ^war nicht oben- 
hin, sondern genau* Wer mag nun sagen: une 
Logik zur Naturphilosophie, so verhält sich Psycho* 
logie (die Lehre vom subjectiven Geiste) zur Ethik 
(Lehre vom objectlven Geiste) — und gesetzt. Ei- 
ner möchte es saaen , wer denn mag es hören und 
ertragen? Und doch ist diefs von den sehr zahl- 
reichen Beyspielen, die sich aus dem angegebenen 
Schema herausnehmen lassen, nur ein einziges. 
Kurz: wer nicht gerade zu HegeVs Schuld gehörtf 
der sieht sogleich hier eine fehlerhafte, vorur- 
tbeilsvolle Architektonik , wodurch das Lehrgebäu- 
de, als Gebäude betrachtet, völlig, unbrauchbar 
wird« Denn jeder Theil der Philosophie giebt sich 
seine eigne Gestalt gemäfs dtr Eigenheit {seiner 
Gegenstände. £inerley Schema für Logik, Meta- 
physik, Anthropologie, Naturphilosophie ^ Bechts- 
und Sittenlehre — ein solches Schema 'ist ein Un- 
ding; gerade so als ob* Einer allen Salzen einerley 
Krystallform aufdringen wollte. Der Philosoph 
soll den vor ihm zur Untersuchung liegenden Ge- 
genständen keine UnifDrm anziehn, er soll viel- 
mehr sie erkennen wie sie Sind, und sie in der 
Gestalt auffassen die sie ihm zeigen. Dieser Vn- 
terordnung des Forschers unter den Gegenstand aber 
widersetzt sich der böse Geist des Idealismus^ dei 
älter ist als HegeVs Lehre; und dessen Gewalt 
ober sehr scharfsinnige Köpfe wir leider schon 
längst , aus frühem Zeiten kennen. 

Als ein Kind der Zeit bat natarlich HegeTs 
Philosophie auch manche Vorzüge; namentlich den, 
dafs sie nicht durch eine Widerlegung kann hin- 
weggeschafft werden, vielmehr aus |dem Boden 
der vorhandenen Lehrmeinungen und der in Um- 
lauf befindlichen Bücher sich in vielen Köpfen auf . 
ähnliche Weise von selbst erzeugt; ferner hat sie 
den Vorzug einer so weit gediehenen Ausarbei- 
tung, wie selten Einer ohne Vorarbeit zu erlan- 
gen vermag; sie bat überdiefs das Kecht, beachtet 
zu werxfen^ wie jede reif geworden» Frucht langer 
Jahre; und sie gewährt dem aufmerksamen Be- 
schauer dttt Vortheil, .dafs er an ihr sehen kann, 
wohin die früheren V^ ersuche geführt haben — ein 
VortheiJ, dessen Werth freylieb ganz vom weitem ' 
Nachdenken abhängt Solche Munschen, die zu 
keinem weitern Nachdenken Lust haben, mögen 
sich wohl einbilden, Schelling , Fichte, und 
zum Theil selbst Kant, hätten mit losgebundener 
Willkür sich Etwas ausgesonnen , das, man begreife 
nicht wie und durch welchen sonderbaren Zufall, 
in den Besitz eines sehr weit verbreiteten und lang 
anhaltenden Beifalls gerathen sey; diese mögen 
denn auch wünschen, dafs HegeVs Lehre bald 
spurlos vorübergehend vergessen werde. Aber wer 
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es einsieht, dafs mit einitr Widerlegung solebev 
Theorieen, welche einen tiefen hisiorisenlm Boden 
haben , * noch lange kein Wegschaffen derselben 
verbanden seyn Icann und darf, der wird sich zn 
gant andern Erwartungen berechtigt iinden. Wenn 
mit neuen Fehlern , welche die natOrlichen folgen 
von einer ganzen Reihe älterer Fehler sind, zu^ 
g;ieich die letztern ans Licht kommen: so entstehn 
hieraas neue Motive zu besserer Arbeit ; und diese 
Motive werden um desto dringender, wenn zu« 
gleich klar wird, dafs auch in den altern Fehlern 
natürliche Triebfedern wirkten, deren Erfolg nnr 
darum mifsrieth , weil sie noch nicht ihre ganze 
Spannung erhalten hatten. Zur Speculation sind 
einmal nur wenige Menschen geboren ; was Wan- 
der denn, dafs die dahin gerichteten Strebungeo 
nur langsam, nur in einer Reihe nach einander le- 
bender Personen diejenige Spannung gewinnen, die 
nötbigist, um ein ganzes und befriedigendes Werk 
hervorzubringen? Dafs 9ber Hegel allerdings in der 
Keibe dieser Personen einen Platz, und zwar einen 
ausgezeichneten Platz habe, diefs ist schon lange 
nicht mehr zweifelhaft; es wird auch durch fiarnere 
Untersuchung nicht zxyeifejhaft werden. 

(Die Fort$etz'üne foliQ 



ALTEKTHUKSKUNDB. 

BxB.iiiV9 in d. akad. Druck.: De adamänte com^ 
mentatio aniiquaria. Scripsit läaur. Finder, 
PhiL Dr., Bibliothecae regiae berolinensia custos. 
1829. 87 S. in 8. 

Diese Schrift empfiehlt sich durch einen grofsen 
Aufwand von Gelenrsamkeit, durch feine Sach- 
kenntnifs und Reinheit der Schreibart. Der Vf. stellt 
die Nachrichten aus dem Alterthum zusammen , die 
auf den Demant bezogen sind: doch ist es ihm nicht 

f' elungen, die Dunkelheit der Kenntnifs von edlen 
steinen im Alterthum zu erhellen, oder die schwan- 
kenden Ausdrücke zu bestimmen , welche die Edel- 
steine bezeichnen. Am meisten gilt diefs von den 
hebräischen Namen , die in der Bibel durch Demant 
fibersetzt werden. Im 2ten Buch Mose wird QlVrn, 
in den Propheten *i^O)2j dafflr genommen, seitdem 
die siebzig Dolmetscher sich dafOr erklärt haben. 
Aber sonst fehlt es an Beweisen , und die Etymolo- 
gie versagt auch ihre Düenste, obgleich nnstQ an 
afi^Qig eribnert. Auch mufs der Schmirgel wohl in 
jenen Zeiten bekannt gewesen seyn, da die Edel- 
steine auf dem Brnstschilde des Hiohenpriesters von 
Steinsehneidern bearbeitet, und die Namen sogar 
der zwölf Stämme des Volks eingegraben waren. 



Was 'mm den aSifio^ derGriaebeo betriff, so wfaCt« ^ 
teb wir Unigst^ dafs jedes harte (gleichsam näbä*^ 
swingliche) Metall so cenamit wurde. Ja, Bem^ 
hardy heh sich dadnrc». zu der Bebavptang verlei« 
ten, der walire I^iamant sey im Alterthum nickt 
beloinnt gewesen. Mit der Widerlegung dieser Be*^ 
hauptung besobiftigt sich der * Vf. vorzfl^ich. . Asch . 
iit diese Vfiderlegong nicht schwer, wenn man 
Theophrast von den Steinen nachliest. Ganz ricb<^ 
tig deutet der Vf. auf den bedeutenden Handel der 
Pnönicier, aueb nach Indien, auf die Menge indi«« 
acher Gewflrze ondBötTer, die selbst mit indiscbea 
Namen ()1vijb, Kirycc^afjuot') im fr Obestcn Alterthum 
bekannt warea^ Aber weder ciieprag noeh* xi^ota^g 
hätte er unter diesen Namen auffahren sollen » da 
beide zuerst von DSoskoridea gebraucht werden. 
Eben so ist z« tadeln, dafs der yf. den Jaspis ider 
Alten nach Einigen, nach Andern sogar den Sapphir 
derselben fQr den Demant nirftmt. Reo. glaubt aber 
an einem andern Ort erwiesen zu haben, dafs meh- 
rere Steinarten, der Prasem nämlich, der Nieren* 
stein und der Ranchtopas, von den Alten Jaspis ge- 
nannt worden ; ja. dafs das Wort selbst pbömcischen 

Ursprungs ist, indem die Wurzel ^^ff>> zutegelt^ 

hinzu ihun, sich noch im Syrischen erhalten hat.. 
Die Phönicier sctieinen demnach bey ihrem Handel 
mit Edelsteinen solche Steine, ffir die keine be- 
sondere Namen bereit waren, Zugabe, Beylage 

(. Qs^ou) genannt zu haben. Dafs der Sapphir der 

Alten unser Lazurstein , ihr Smaraed aber Malachit 
gewesen , darf kaum mehr bezweifelt werden. Was 
der macedönische äSdf^ag gewesen, den PZafo ;ifpv<rol; 
Sfyg, Jul. PoHua: /jQvaov av^oc nennt, wird durch 
des Vfs Untersuchungen nicht klarer. Es ist aber 
wahrscheinlich, dafs es Goldkies, oder Gold mit 
Schwefel und Bisen vererzt, ist,, der besonders» 
wenn er nooh Mangan bey sich fahrt, nngeomn 
hart ist. Der Diamant aber, den Metrodoros und 
Dionysius Periegetes im Bernstein -Lande angeben» 
scheint uns nichts anders als Bergkrystall zu seyn, 
der sich sehr s<fhön noch a«f Boriin<An und Seeland 
in Höbl^gen der Feuersteine und* in Mergelkugeln, 
von KalKspath umgeben , findet. Dafs endlich von 
den ältesten griechischen Schriftstellern MAfiof 
auch Stahl genawmt wird, läfst sich schon aus dem 
Bey wort noXtig in Hesiodus Theogonie (171.) vermu- 
then. Auch werden Vorzugsweise die besten Waf- 
fen und Rdstungen aus diesem äid^ag verfertigt. 
Daher wird er auch init dem Magnet verwechselt, 
es werdet^ ihm die gleicheir anziehenden und ab- 
stofsenden Kräfte zugeschrieben. 
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PHII<0$OPHIE. (älligkeit ZU obirwindeb, >fW)rin die firfahrungsge- 

" H«.i«L«M», b.Öf«lwa<i: EncrUapädis der ffhm- Igen^tände^.sich darMeten. rdf« das Denken aus 

(ForiseUimidtrim vorigen Stack adgebrochena» Reeension*) ^gelegten Bö^stimmungen.» andfirerseits aber giebt sie 

Idertiselben die Gestalt, frey ira Sinne des ürsprQng- 
n der allgemeinen Einleitung sucht Vegel die Pbi- liehen Denkens , iiur nach der' Nothwendigkelt 
losophie mfehr zu beschreiben , als zu definiren; wir cjer Sache selbst hervorzugehn/' .In dieser Stejie 
verclenken ihm das keineswegs, obgleich dieJ^ngabe 'li,egtVefS(?hiedene&, worüber sich ^I^^^ mit Hegeln 
des Grundes hievbn vielleicht rerschieden von 5ei- auseinandersetzen müf^ Darüber, "^afs sich dis 
ner Meinung lauten könnte. Gegen die vorläufige p^k^n in Widi^rspröche vei*WicKelt , und zw^r 
Untersuchung des £rkenntnifsvermdgens im Geiste nicht' etwa zufällig, oder aiis .Unbesonnenheit, 
Lockens oder Kantus sskgt et: Erkennen zu wollen ehe ^ond^rn in.vieUn Punkten unvermeidlich, t^ sind 
man erkenne, gleicht dem Vorsätze, schwimmen ^ wir einverstanden. .Aber wenn der Grund der Wi- 
zu lernen,, ehe man sich ins Wasser w^e* „Näher darsprache in der Natur des Denkens gesucht wird 
(ßhrt er fort) kann das Be^ürfnifs der PhilosophSe ' — als ob der Verstand ein stehendes Seelen vermo- 
dahin bestimmt werden, dafs, indem der Geist, Hs _gen, mit einem angestammten Üebei.b'el^aftet ^yäre, 
, fühlend und anschauend, Sinnliches od erPhantasie- —^ dann hört schon das Einverständnirs aüK Jiiii- 
' Bilder tu Gegenständen hat, er zum Unterschiede ^.wißderuoi, wenn die Erfahrung als der ^u^^^ 
hievon, über das gewöhnliche Bewutstseriisich et- jenes philosophischen Bedörfiisses bezeichnet wird, 
hebend,, auch seiner höch.<ten Innerlichkeit, dem ' so sin4 wir darin einig. Hingegen kano.niQht zugege- 
' Denken, Befriedigung verschaffe, und das Denken ' ben werden, dafs die Erfahrung deni subjecdyen rai- 
zu seinem Gegenstände gewinne^ So kommt er zu sonnirendenBewufstseyn gleich gesetzt wercje, wah- 
' sich selbst' denn sein Frihcip, seine - unvermischte ' rend sie oft' genug, und^gerade dann, .wann d^r 
' Selbstheit ist das Denken,^^ Hegel möchte es Übel Mensch sich zu dem Bekenntnisse: er habe^rfah-- 
1 nehme/i, wenn, wir iha hier in den ^erdacht eines fungen gemacht , genöthigt sieht, die Fäden desl\ä-* 
;' unvorsichtigen Klebens an -:: empirische Psychologen ' sonnennenls geradezu abschneidet. Ah jcUe Stelle des 
'zögen. Eher möchtfe er etwa leiden, wenn wir raison nirenden Bewufstseyns kann hif^r nichts An- 
\ schon' hier eine Reminiscenz an das 'Fichte'sehe icA ' deres treten, als die treue Analyse des Vorgefunden 
' ^uf^pürteÄ; das jedoch selbst von empirischer )Psy- nep; diese iists, welche unerwartet» und cftm Ver- 
' chologie keines weges rein losgekommen war. Ge- stände ganz ungelegen/ auf VV'idersprüche stöfst« 

* witzigt aber ist Hißg^rf durch RcAf^rn. denn sogleich ■"" « .- »^ -i j. ,^ ^ , 

I0|t er hinzu: „In diesem Geschäfte geschieht es, 

daissich daspenkeh inWiJer^prüchjBvervyickelt;. — . „ w..v ^v*- 

die-Einsicht, dafs die Natur deß Denkens salbst die ^ ner selbst" nehme, und wi^in.sich soviel beifsen 

.Dialektik iist, 'als Verstand in d4s Negative seiner ]kont\^ z\^ in ^efid^ß des allgemeinen }Pesens der tr-- 

selbst, in 4pa ^i^lersoruch zu.gerathen, -r- macht ^ scheifiun^en, das mag er selbst wissen. Die grofse 

; eine Häuptseite der Lo^k äuS.^ Und weiterhin: Geläußgkeit der I\ede an diesem Puoktf, zeugt von 

. i^die aus dem genannten Bedoi'fnisse hervorgehende ' älter Gewohnheit; schwerlich aber läfst sich hier eine 

Entstehung der Philosophie nat die £r/hArun^, das andre Gewohnheit finden, ük die des Idealismus, 

unmittelbare und raisöhnirende Bewufstseyn zu ih- der frejjflich in dem eingebildeten r^n^n/cA nbchim- 

. rem Ausgangspunkte. Dadurch als durch einen Reiz mer eine Zuflucht zu haben meint, trotz den Wi- 

/erregt, benimint sich das Denken wesentlich SP, da fs.d«i:sprftcKen , die ihm den Weg dahin ein fUr alle- 

es sich Über das' sinnliche und raisonnirende Be- mal hätten verschllefsen sollen. Mit Einem Wocte: 

wuFstseyn Erhebt, in das unvermischte Eiement sei- ^ selbst hier, wo die Widersprüche anerkannt wcr- 

^,npr selbst;' und so zünäch^ sich ein negatives, siph. den, ist immer noch das Gewicht derÄelben niclit 

'entfernendes VerhältniCs zu Jenem ^nhnge giebt. Es * empfunden ; die Folgen , die sie als Motive des fort-- 

findet so in sich , in der Idee des' allgemeinen We- fcArditf/id^/iDenkens haben müssen, sind nicht er- 

"sens dieser Erscheinungen» zunächst seihe Befrie- .wogen; man bleibt auf der alten Steile, weil man 

digung. Umgekehrt: der Reiz,' die Form der Zu-' 'nicht glauben wlUan die Nothwendigkelt, sie zu 

v«f. Li. Z> laSl. Erst^ Band. B ver-- 
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verlassen. Und 
Hegeln wie bey 

Aber*es ist -scKön viel gewonnen, . I^reftn liur;,: sttacteste Ist, ia^sicfa zu eiiflialltfm* Allein so wicbög 
diese AYürzel d^ tJebels deutlich i6, T^ge Kommt. ^ aubh die Einwirkungen Bichie^s auf Hegetn sind: so 
Hegel hat mit einer Offenheit, die ibnjpeoöoliGbj^.^i^enJSioynsdoßhnichtall^ndeQZulingu 




feradesGegentbell zu ergreifen, und dieß mit der Kriticismus, endlich über JacobisAnsicnten erklärt; 
;rfahrung jn Einklang zu bringe?* Pafür n>u(s er ' • ' ' " • » - - • 

dulden, dafs man ihn auf der ^ineh S^iie anstaunt, 
auf der andern sich mit Befremdung von ihm.ab^ 
wendet. Ists ein Wunder,, wenn er hinter solchen 
Umständen gelegentlich einen Laut der Ungeduld 
hören läfst? Nicht einmal darüber darfen wir uns 
wundern , dafs die Widerspräche nicht so wie sie 
gegeben sind, in ihrer ursprünglichen Form, soo^ 
dern in einer kflnstlich erworbenen Zusammenzie- 
hung und Ausdehnung auftreten, die den manoher- 
ley systematischen Forderungen am. besten zu ent- 
sprechen scheint Jedoch dieser Umstand ist desto 
mehr zu bedauern , je natürlicher npit ibm.dertrr- 
thom des Systems zusammenhängt. 

In den drey Erklärungen : Logih ist die Wissen-- „gemeines Gesetz annehmen,''' wornach diese Glieder 
schqfi der Idee an undflfr sich; NaiurphilosopTiU ist sieh bilden ;' alsdann braucht man nur ein fdr alle- 
die tFissensdioft der Idee in ihrem Andersseyn ; Fhi-r mal 



wodurch unst reitig. £f^^^2 selbst das Verstehen 
nes Buchs sehr erleichtert hat: so klagt man den« 
noch allgemein Aber Unsicherheit und grofseSchwie**> 
rigkeit des rMiticeo Verstehens; und wer etwa diese 
Klage für Obertriäefn hielte^ dem dürften wir nur die 
ersten besten .j^aar Seiten ans den hintern Theileo d|e9 
Buchs abschreiben , um ihn zu der Ueberzeugunjg zu 
bringen, daCs (liese Schwierigkeit wirk^ch vorhan- 
den ist. Es ist diefs ein Punkt, bey dem wir vor aller 
weitern Betrachtung Ursach b^ben zu verweilen. 

Eigentlich sollte ein System von der oben ange* 
zeigten ^orm sehr leicht zn ve)-stehen seyn. Denn 
bey der grofsen Gleichförmigkeit, womit aus jedem 
Punkte drey Glieder hervorgehn, mufs man ein al)- 



tosophie des Geistes ist Wissensclurfi von der Idee, die 
aus tfirem AndersseyH in sich zurückkeJirt, erkea^ 
neh wir jene Fichte*sche Thesis , Antithesis und Syn- 
thesis , die zu den jetzt veralteten drey Grundsätzen 
der Wissenschaftslehre pafst, worin erstlich das 
leb sich setzte, als ob es für sich besteben könne, 
dann sich auf ein entgegenstehendes Nicht -ich be- 
sann, hierauf aber mit diesem Nicht - Ich erst capi- 
tulirte, um es demnächst desto sicherer zu besiegen^ 
Was aus der ganzen Ficbte*schen Untersuchung am 
ersten und deutlichsten hervorleuphtete, war diefs, 
,dafs ein Ich » tvelches sich setze als setzend ein Nicht-' 
Ich, kein ich sey; und dafs, wenn es dennoch sich 
so setze, hierein p-^^^fr^n^r Widerspruch vorliege. 
Eben so ist es mit der Idee in ilirem Andersseyn; sie 
kann in ihrem Andersseyn nicht bleiben , , sondern 
mufs in sich zurückkehren ; aber anstatt dafs hier 
der Fehler und dessen Gorrectur blofs im Denken 
vorkommen sollten, ist es leider! die im Werden 
brfangene Natur selbst, welche als Idee in ihrem 
Andersseyn ^-> wenigstens erscheint ; so dafs hierin 
der Widerspruch sich belegt und gerechtfertigt 
durch die Erfahrung selbst, darstellt, ^la der Na- 
tur**, sagt Hegel, „ist es nicht ein Anderes, als die 
Idee, welches erkannt würde, aber sie ist in der 
Form der Entäußerung, so wie im Geiste als an und 
fbrsich seyend und an und für sich werdend/' -r 
Eine andre Aehnlichkeit zwischen Fichten und He^ 

fein wollen wir sogleich neben der Vorigen bemer- 
en. Mit Beziehung auf Kantus Kritik diss ontolo- 
giscben Beweises vom Daseyn Gottes sagt Hegel: 
„Esmüfste sonderbar zugehn, wenn das Innerste 
des Geistes, der Begriff, oder auch tvenn Ich, oder 
vollends die condrete TotalitCt» welche Gott ist» 



das Verhältnlfs derselben scharf aufzufassen und 
fest. im Auge zu behalten, so mufs vvenigstens die 
Constructlon der Begriffe, welche das System her«- 
beyfübrt (was wir dessen synthetischen Theil nennelü 
würden,) hinreichend fafslich, «-* ja weit leichter 
seyn, als diefs anderwärts möglich ist, wo dieR^el 
der Synthesis nach der Eigenthümlichkeit der Ge» 

Senstande verschieden ausfällt. Nun konnte zwar 
ie Einführung der in der Erfahrung gegebenen » 
oder aus andern Systemen herüber genommenen Ge- 
genstände (was wir den analytischen Theil nennen 
würden , der fi'eylich bey Hegeln nicht abgesondert 
vom synthetischen heryortrit,) noch immer schwer 
genug zu verstehen seyn : diefs läge aber alsdanii 
nicht im Ganzen, sondern im Einzelnen , und wiM 
an verschiedetien'Stellen verschieden; es könnte! also 
nicht wie eine Schwierigkeit, die das Ganze drücke» 
empfunden werden. Demnach finden wir ans auf 
jene Art von Triehotomie zurückgewiesen, welche 
fiberall wiederkehrt ; in ihr selbst mufs etwas Ver* 
wickeltes Ikgin , das d^r AnfkUrnng bedarf. Viel«' 
Idcht nähern wir uns derselben durch historisch« 
Bemerkungen, die Sich leicbt noch 4fiber Fichten 
hinausführen lassen. Es ist nämlich bekannt, daiii 
in der Periode, da aus Kaut's Kritiken schnell etn 
System werden sollte, wozu die Kritiken selbst bey 
weitem nicht Stoff gedi^ darboten, Spinoza tina 
Piaton zu Hülfe gerufen wurden. . Jener gab Seite 
absolute Substanz her; Eins, worin zuvörderst 
zwey disparate Attribute (Ausdehnung und Denken) 
verbunden seynsoUten, damit alsdann ledes derseW 
ben bereit liegen möge» eine unendlicne Fülle von 
Determinationen aufzlinehmen. Der Andere hatii^ 
von dem VerhSltnifs des Allgemeinen zum Besondem 
in geheimnitsvollen AuSdrüdken geredet » die mit d&f 
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jgcQÜtn Wiclitigfceit dloes Veiliiliiitese^ . f ffir deina 
|ld«enlehre zusavunenhingen. Endlich war in Kanfs 
Kritik der Urtheilskraft voa eibem intaitiven» oder 
nrbildlicben Verstände (nicht dem unsfigen!) gesagt 
' worden : er gehe vom synthetisch • Allgemeinen , der 
Anschauung eines Ganzen, als eines solchen, ^um 
Besondem, das heifse, vom Ganzeh zu den Theilen 
fort, tlie solcher Gestalt nicht zufillic verbunden 
^seyn würden> sondern so^ dafs von aer Idee des 
Ganzen die Beschaffenheit und Wirkangsart der 
Theile abhänge. Auf diese Weise, meinte Kant, 
mflfsten wir uns einen or^am5«r/m Körper vorstellen. 
Sein halber Idealismus , der von einigen, noch sehr 
rohen, weder zur metaphysischen noch psycholo« 
'giscben Theorie zulänglichen, mit grofsen Irrtha- 
mem vermischten Anfängen einer Betraohtung über 
Raum und Zeit aasgegangen war, hatte ihm cue Te- 
leologie, wenn nicnt geraubt, so doch verkümmert; 
indem es seiner Meinung nach am Ta^e las» dafi^ vrir 
die Räumlichkeit, die nun einmal keine Eigenschaft 
der Dinee an sich sey , auch dann aus uns selbst in 
, die Objecte hineintragen , w«nn dieselben uns 
cweckmäfsig gestaltet erschienen. Dabey aber war 
er dreist genug gewesen, die teleologische Betrach- 
. tungs^rt auf das Naturgänze als System auszudehnen : 
obgleich sie eigentlich zuerst nur an Pflanzen und 
Thieren ihre Gegenstände findet, uiid serade durch 
diese Beschränkung bey der mindesten Vorsicht be- 
merklich werden mufste, daCs es mit dem Hinein- 
tragen der Zweckmäfsigkrit ans uns in die Dinge 
mnnogtich seine Richtigkeit haben könne, indem 
sonst das Hineintragen gerade so edlgemein seyn 
wurde p wie die Form des Raums selbst. ^Ulein Kant 
war einmal Im Besitz, nicht blofs gehört, sondern 
bdiorcht zu werden. Am aufmerksamsten horchten 
die, welche aufgeklärt seyn wollten, auf gewisse 
Din^e , die ihnen am Ende der Kritik der Urtheils- 
kraft nicht so ganz deutlich gesagt, sondern mehr 
vertraulich mitgetheilt wurden, .^ner intellectus ar^ 
ehrtypus liefs sich zwar vortrefflich mit d^ gewöhn- 
lichen Ansicht von der Piatonischen Ideenlehre ver- 
conigen. Aber nicht einmal dafs ein intellectus ar^ 
elhetypus möglich sey, sondern nur, dafs wir^ in der 
Dagegenhahung unseres^ der Bilder bedürftigen. 
Verstandet auidie /i2r# jenes arbildlichen Verstandes 
geführt werden , diefs allein braucht man nach Kant 
so wissen. Ihm liegt nur daran, ,;dafs ein semein* 
sames, fibersinnliches Princip, einerseits der me^ 
dianisi^en, andererseits der trlrofo^^cA^n Ableitung, 
dee Natur als Phänomen iintei||elegt werde. " Muo 
behauptete xwarKant, von emem solchen Princip 
könnten wir uns nicht den mindesten, theoretiecn 
affirmativen Begriff nehmen. Allein durch blofso 
Worte liefs iich der einmal aufgeregte Gedanke 
nicht beschränken. Der G^ensatz zwischen un- 
serem , — vermeindich ganz besonders eingerichte- 
ten — Verstamle, und einem möglichen andern^ ja 
pr einem urbildlichen Verstände, war einmal da; 
2« dem Versudie, uns einmal in einen andern Ver- 
amad^ der nicht der wuaigj^ sey, kincingnrtenken» 



hatte ifon^ selhit cla&Beyspieljgtigebtn: md solche 
Beyspiele bleiben nicht unbefplgt! Was war die 
.Folge ? Man forcierte und setzte Ein Princip, welr 
ches zugleich . Spinoza's Substanz, ein Platonisches 
.Allgememes, und einj Kantischer gemeinsamer Ur- 
sprung der sowohl mechanis^en als zweckmäfsigen 
. Technik der Natur seyn sollte. Diefs Princip mulste 
zuerst an sich seyn, dann als Natur -Mothwendi|^ 
keit erscheinen , endlich als Geist seiner selbst innn 
werden. Aber Spinoza, Piaton und Kant, sind in Aiv- 
sehune ihres ganzen Gedankenkreises so w^it von 
einander verschieden, dals ein Wunder hätte ee«- 
schehen mQssen , wenn Diejenigen , die sich in m«» 
rem Nachdenken von so abweidienden Reminiscen- 
aen 'zugleich treiben liefsen, auf klare und stets, 
gleichförmige Begriffe von ihrer Thesis,NAntithesis 
' und Syjthesis hätten kommen sollen. Der Unteri- 
zeichnete hat längst anderwärts die nöthigen Ent- 
Wickelungen hierüber gegeben; und ^arf nichts lä 
grofse Weitläufigkeiten eintreten.. Was Spinoza an- 
langt, so pafst der Ausdruck ,^Akosmismus^ auf 
dessen Lehre eben so wenig, als es erlaubt ist, ihp 
mit dem Parmenides und Zeno zusammenzustellen ;. 
hingegen diesen Alten kann man mit Recht Akos- 
mismus beylegen. Von der hohen Reinheit der Mo^ 
ral werde man sich, meint Hegel, ohne Zweifel 
überzeugen, wenn man nur in Spinoza's Ethik die 
drev letzten Theile nachlese; sollen wir etwan hier 
noch einmal den Satz: cum maxime^ unusquisque 
homo suum sibi utile guaerii, tum maxime homines- 
sunt sibi invicem utiles (Eth. P. IV pronos. 85, co- 
roll. 2,) oder gar das saubere Naturrent des tract* 
polit. in Erinnerung bringen? Etwa tract. polii. 
cap.IL $.4: per ius naturaeipsamnaturae'poten^ 
tia m j atque adeo Mius naturae et consequenter unU- 
uscuiusque individui naturale ius eo usque se exten^ 
dit^ quo eins potentia; und zur Erklärung den treff- 
lichen Zusatz t et consequenter quicquid unusquisque i 
homo (jeder kleine und srofse Napoleon) ex legi^ 
bus suae naturae agit, iasümmo naturae iure agit; 
tantumque in naturam habet iuris, quan^ 
tum potentia valeu Das Princip hievon ist al-» 
lerdinffs den Worten nach die Liebe Gottes; wie 
■ebtt Segel. dvn komme, -von eiaer lauteren Liebe 
Gottes in Bezug auf Spinoea zu reden, das mag er 
selbst wissen, oder auch nach seiner Weise erklä- 
ren ; besser wäre es, er läse einmet den Spinoza von 
neuem ohne Brille. Des Piaton weilen wir hier gar . 
nicht weiter ^wähnen; statt dessen aber eine Probe 
geben, wie schnell sich unter Hemf« Feder dtt&AlU 
gemeine ausbreitet und verwandelt. $w 20: ^das 
Produkt des Denkens, die Form des Gedankens» 
ist das Allgemeine, Abstracte flberhaupt Das Den* 
Ken, als cue Thäiigteit, ist somit das thälige Auge-- 
meine; und zwar das sich bethätigende , indem die 
That das Allgemeine isf Und $. 23: ^In dem 
Denken Üegt unmittelbar die FreyJuit, (wie ist das 
möglich ? ) weil es die Thaiigkeit des jillgetmeimem 
(solches tnutige Allgemeine ist doch wohl kein log^ 
scbes» abstractesAngemeinea?) ein iieodt abstMtetee 
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f äC %esfiiiimim£^ffo$£i Be^^-Src/i-^nm t$f^ (io« nach ' 
-Jiim IfAalte tSghith nw'in der Saäü 
^timntungen 'üf.^^ Gerade mngekehrt. Das inrill- 
1<örlose l>e0keii , welches 1>«y der Sache ist, and 
von ihr %^t!mmt wird , findet seine Ergebnisse mit 
Noth wendigkeit; und das ht kein frsyes Finden; 
sondern man triufs sich drein ergeben; man mufs die 
Dinge nehmen, wie man sie findet. Es ist auch 
Icein abstraete9 Sit^h-aof Sich -Beziehen, denn es 
ist kein leeres Brüten ; sondern eine Sacke wird vor- 
ausgesetzt, welche gegeben, oder anstatt eines Qre« 
'gebenengenomsien werden mufs; auf dieses Gege- 
bene, nicht aber auf Sich , bezieht sich das Denket« 
'Was bat aber diefs alles mit dem ^Allgemeinen zu 
thun ; und wohin Sind wir durch ein confuses Ga- 
dankenspiel gerathen ? Begriffe sind allgemein , näm- 
lyich In gewissem Grade der Abstraction ; aber Be- 

friffe sind kein Thätiges, pnd kein Frejes, und 
ein Bey-^sitb-seyn; wenn aber dieselben sich be- 
liehen auf andre begriffe, so ist solches Beziehen 
ein besonderes Verhältnifs, und jede Beziehung fr- 
fordert ihre dgne und besondere Untersuchung; 
das Sich - auf - Sieh - Beziehen endlich gehört ins 
Fichte'SChe Ich! Was wollte denn Hegel eigentlich 
mit seinem thätigen Allgemeinen, welchem ver- 
muthlich ein' unthätises Besonderes gegenüber ste- 
hen warde? Wenn die Demuth oder Bescheidenheit 
darin besteht, seiner Subjectivität nichts Besonderes 
von kigensdhaft und Thun zuzuschreiben, so unrd 
das Philosophiren von Hochmuth frey zu sprechen 
seyn, indem das Denken dem Inhalte nach in so fem 
mir wahrhaft ist, als es in die Saclie vertieft ist, und 
der Form nach nicht ein besonderes Seyn oder Thun, 
SÖnd^n e!ben dieses ist, dafs das Bewufstseyn sich 
als abstracteslch, als von aller Particularität son- 
stiget" Eigenschaften , Zustände u. s. f. bef reyetes 
verhält; und nur das Allgemeine fhui, in welchem 
es mit allen In^Uviduen identisch ist*^' Vortrefflich ! 

{Die Fortsetzung folgt.) 

M E D I C I N. 

Weimar 9 im Landes - Industrie -**Coniptoir.' iOi- 
nische Kupfert$\feln* Eine auserlesene Samm- 
lung Von Abbildungen in Bezug auf innere 
Krankl^ten, vorzflglich auf deren Diagnostik 
Und pathologische Anatomie , für praktische 
Aerzte. ' Zmeyte Lieferung. Tafel Vll bi& XU. 
1829. 4. (1 Rtblp. 12 gGr.) 

Die zweyte Lieferung dieser klinischen Kupferta- 
*feln enthält lediglich Copieen und Schriften des Aus- 
landes, und zwar giebt Tab. VII aus Richard 
ßright^s Reports ofm^icßl cases, selectcd teiih a 
view of illustrating the syhiptoms and eure (^diseases 

SY a rrference to morbid anatomy, Abbildungen 
er krankhaften Erscheinungen, welche in dem 
Darmkanal während des Verlaufs cfines Fiebers im 
Gu^s Hospital beobachtet worden sind. Sie be^ 



stehen vortS^lA lü Bntzflndting tfnd'Vlöeratiit^ 
dto Sc!iIMn)eh3bt*an und Drüsen dies Ueiiitis , nnil 
eriY^nernan ähnliche B^obtachtüngeH , wie sie bereits 
in Deutschland von Bischoß und Lesser in neryösek 
Fiebern gemacht worden sind« Auch hier waren nio- 
ben den Symptomen der entzflndlicAien Irritation in 
den Gedärmen solche von gestörter Hlrnfunction 
zugegen. Tab. VllI zeigt nach Billard^s Atlas 
d" Anatomie pathologique poür servir d Vhistoi^e des 
maladies des enfans, a) die gallenf&rmige Erwei- 
chung des Magens; 6) Schfefmbalggeschwfire des 
Magens;' c) ein angebornes GeschwQr des Magens 
bey einem kleinen, 6 Tage nach der Geburt verstor- 
benen Mädchen. Die beiden Figuren von Tab. IX 
stellen dre Erscbeinonsen dar,, welche <;ehr häui^ 
durch di^ Entzfindunc^ der pia mater unuder arachr* 
ncidea bervoi^ebracht wird , nämlich eine Ver- 
mehrung der Vascularität und eine Anhäufung von 
Blut in den gröfseren Geßfsen der pia mater, so wie 
eine Undurcnsichti^eit uhd Verdickung der aracH^ 
noidea, mit einem Ergufs von eyweifsartiger FlQsf- 
sigkeit Zwischen diesen Membranen. Obwohl die 
Darstellung des Gehirns im.Ganzen schön genannt 
zu werden verdient,' so sind dpch Undnrchsichtiff- 
keit und Verdickung einer %o zarten Membran , \de 
die arachnoidea , und Ergufs von eyweifsartiger 
Flüssigkeit zwischen ihr und der pia mater, zu deli- 
cateGregenstände, als dafs sie durch den Grabstichel 
iur Deutlichkeit der Anschauung gebracht werden 
könnten. Es ist Obrigens dieseTafefaus Ao 6. Ho o- 
per: tJie 'morbid anatomv of the brain, genommen. 
— Tab. !S|» die fibföse Umbildung und ungeheure 
Ent Wickelung der Cervical - Ganglien de^ n. syui" 
pathicus magnus und desVerbindungs-Nervenstani- 
mes zwischen diesen Ganglien darstellend, ist aus: 
Anatomie pathologique du corps humain, ou dhcri- 
ption avec figures lilhographi^es des diverses altirä^ 
tions morbides dont le corps humain est susceptible , 
par T. Cruveitlhier entlehnt. Schade, dais man 
über das Individuum, von dem dieses interessante Prä- 
parat ^enonrunen worden ist, und fiber die jenen of- 
ganiscnen Veränderungen in dem sympathisclien Ner- 
vep entsprechendep Krankheitserscheinungen, nichts 
Näheres hat In Er&hrttng bringen können. Aügh 
stimmen die Buchstal)en und Ziifern der Zeichnung 
mit denen des Textes nicht übei'ein. ^— Auf d^r 
eilften Tafel ist die Bildung der Tuberkdn , insbe- 
sondere mit Vergröf$erune und stärkerer Ent- 
wickelung der Lymphgefälse aus: John Barons 
delineation qf the Origin^ aud Prqgr^s of vatioi^ 
Changes of s&ucture which occur in Man and 3ome 
of the inferior Animals, heins the continuation , öf 
JForlbs already pubUshed, abgebildet. Endlich stellt 
Tab. Xn wieder 4 Zeichnungen von. Irren aus Alex. 
Morison^ s Outlines of lectures on mental Viseasks 
' dar. BeyVergleichung mit dem Original findet ab^r 
Kec. diese Zeichnungen nicht ganz treu wiedergege- 
ben,, namentlich sind die Augen von Fig^ 1 a dort 
ganz anders, als hier. 
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PHILOSOPHIE. 

HeiOELBiAGy b. Ofswald: Eacyklopädie der pTälo- 
' sophischen Wissenschaften im Grundrisse — -i» 
. Von Dr, Gftsr^ IFiihrtriedf. Hegel u. s. w. 

(Fortseizung der im vorigen SlUck abgebrochenen Reeention) 

jtlegel wird kfiaftig die allgemeine Sprache >eden ; 
«um Danke dafar wird man ihm keinen besondern 
Scharfsinn mehr zuschreiben. — Aber wir wollen 
ihm den Ruhm des Scharfsinns gern lassen. Wenn 
nur die Schärfe nicht zuweilen schartig wSre! Nicht 
blofs Spinozas Termeinter Akosmismus, nicht bloß 
die Allgemeinheit der Begriffe, sondern auch das 
Ei^ne der Rant'schen Antinomien ist ungenau aufge- 
faßt. '.Wahres und Falsches durcheinandermengend 
sagt er 6.48: „die Kategorien für sich, sind es, 
welche den Widerspruch herbeyführen. " (Welchen 
Widerspruch denn? Giebt es etwa nur einen? Ge- 
wifs aber nicht die Kategorien für sich; diese wür- 
den aberall nichts bedeuten, ja gar nicht zum Vor- 
schein kommen , wären sie nicht der Ausdruck ge- 
5 ebener Formen der Erfahrung.) „ Dieser Gedanke, 
afs der Widerspruch, der am Vernünftigen (?) 
dttrch die Verstandesbestimmungen (? ?) gesetzt 
wird, wesentlich und nothwendig ist, (soll heifsen: 
unvermeidlich beym Ursprünge unseres Wissens aus 
unserer Erfahrung;) ist für einen der wichtigsten 
Fortschritte der neuern Philosophie zu achten. (Der 
neuern? Wir haben ja nur wiedergefunden, was die 
Eleaten und Piaton deutli<?h genug sahen und sagten.) 
Die Ermanglung einer tiefern Betrachtung der Anti- 
nomie veranlafste, dafs Kant nur vier Antinomien 
aufführt. Hierbey ist hauptsächlich zu bemerken: 
daß nicht nur in den vier besondern, aus der Kosmo^ 
logie ßenommenen Gegenständen die Antinomie sich 
befindet, sondern vielmehr in allen Gegenständen al- 
ler Gattungen, in allen Vorstellungen , Begriffen unä 
Ideen.'' Dann liegt eine grofse Wahrheit; H€grf'5 
Verdienst, indem er sie ausspricht, mufs anerkannt 
werden ; und das um desto ausdrücklicher und lau- 
ter, )e gewisser noch Immer die Mehrzahl selbst der 
Philosopbirenden , vollends aber der Naturforscher, 
▼or den gegebenen Widersprüchen , von denen kein 
f^egenstand der äufsern und der Innern Erfahruoff 
frcTgeftinden wird, gewaltsam die Augen zudrückt: 
kl der Meinung vermuthlich, was man nicht sehel 
brauche man nicht zu fürchten. Aber was sollen 
bier die Kantseben Antinomien? Sind das wider- 
«prcchende Begriffe und Gegenstände? Lehrsätze 
«ind es, versehen mit Beweisen; von deneh icder 
gleich gut scheint wie der Andre. Jeder würde also 
^« L. Z. 1851. Erster Band. 



für sich gelten, träte ihm nicht der andere mit glei- 
chen Ansprüchen entgegen. Dits ist nicht Wider- 
sprach — im Innern, sondtruj, wie Äant selbst sich 
^anz richtig ausdrückt , Widerstreit — von Aufsen« 
Diese Unterscheidung ist für die Untersuchung 
selbst von der höchsten Wichtigkeit. Streitende 
Parteyen , mit gleichen Ansprüchen , weiset man 
beide zurück; und so macht es auch Kant« Wider- 
sprüche wirft man weg, wenn man kann} — ;• wenn 
man es aber nicht kann, so beginnt eine weit ernst- 
lichere Arbeit, an die Kant bey seinen Antinomien 
weder dachte noch denken konnte*; und die man von 
ihm gar nicht lernen, und aus ihm um desto weniger 
erläutern kann , weil seine Antinomien nur seine kn-- 
sichten von der Causalität , die er ih die Zeit gewor- 
fen hatte, und von der Materie, die er gänzlich auB 
dem Räume begreifen wollte, charakterisiren ; sp 
dafs der blendende Schein der förKanfs Zeiten sehr 
ausgezeichnelen Darstellung (denn weiter ist es 
nichts), mit Aufhebung jener irrigen Vorstellung 
von Causalität und Materie dem größten Theile nach 
von selbst verschwindet. Hegel aber leitet den Le- 
ser, der an Kant's Schriften gewöhnt ist, auf eine 
^anz falsche Bahn , indem er den Antinomien einen 
Stempel aufdrückt, der zu. ihnen nicht pafst. Bey 
dieser Gelegenheit müssen wir auf den vorigen 
Punkt, auf das Zusammenschmelzen des All- 
gemeinen mit der freyheit, und auf die be- 
scheidene Verzichtleistung in Ansehung besonderer 
Vorzüge zurückkommen. Schon bey Kant, und 
zwar in dem so wichtigen kategorischen Imperative, 
zeigt sich die wunderliche Werihbestimmung, da$ 
Allgemeine sey das Sittliche, und das Besondere 
(wenn Jemand Ausnahmen für sich verlange) sey das 
.Schlechte. Hegel hat in seinem JSaturröcht iL isa 
Ober den leeren Formalismus, der hierin liegt, tref- 
fend gesprochen ; und er hätte leicht finden können, 
dafs zuerst die ursprünglichen Werthbestimmiingen 
vorhanden und bekannt seyn müssen, bevor dann 
zweytens aus ihnen nach Möglichkeit allgemeine Vor- 
schriften abgeleitet werden, welchen zuwider für 
sich etwas Besonderes zu verlangen drittens Gegen- 
stand eines Vorwurfs ist. Die ursprüngliche Werth- 
bestimmung aber'kflmmert sich um den ühterschied 
des Allgemeinen und Besondern so wenig, dafs viel- 
mehr in der wirklichen VVelt sowohl cßs Beste als 
das Scblecbtfeste iu den Seltenheiten gehört, das 
Allgemeine aber sehr häufig bey dem Gemeinen an- 
getroffen wird, ohite demselben einen Werth geben 
zu können. Warum nun Hegel dennoch 'das AlLre- 
xneine durcbgehends als einen Titel des Lobes Be- 
handeln m9g^? — fait möchte man glauben, auch 
C hier 
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hier liege eine Eanfsche Remlnf scenz , von dem ka« 
tegoriscben Imperative » der mit der Freyheit zu- 
sammenbiog» im Hinterbalte; indessen kann es auch 
bloC; ein Fast des Obel angebrachten Platonismos 
seyn^' der mitSninocismus yerschmolsen wurde.' Zu 
einer ausfabrlicnern Kritik wäre die Erörternag die- 
6er Frage von Wichtigkeit: denn hätte Hegel beym 
Anfange seines Philosophirens sich weniger den Vor* 
gSngern hingegeben, seine eigene Energie würde, 
weit mehr gdeistet haben; eo aber, wie die Arbeit 
vorliegt, mufs sie gröfstentheils aus den Vorgängern 
erklärt werden. 

Die ganze Hegeische PhilosopTUe Ut überall nichts 
'minderes als ein merkwürdiger Durchgangspunkt für 
die Geschichte der Wissenschafi. Sie hat gar keinen 
Anfang in sich, sondern ist Fortsetzung von etws^s 
früheren; und Moment für etwas Künftiges. Wer 
das nicht glauben will, der fange an, wenn er kann, 
beym Anfange der Logik. „ Das Seyn ist der Begriff 
nur , an sich , die Bestimmungen desselben sind 
seyende, in ihrem Unterschiede Andere gegen ein-^ 
einander, und ihre weitere Bestimmung, die Form 
des Dialektischen, ist ein JUebergehen in Anderes. 
Diese Fortbestimmung ist in Einem ein Heraussetzen 
und damit Entfalten des an sich seyenden Begriffs, 
und zugleich das Insichgehn des Seyns, ein Vertie- 
fen desselben in sich selbst. Die Explication des 
Begriffs in der Sphäre des Seyns wird eben so sehr 
die Totalität des Seyns, als damit die Unmittelbar- 
keit des Seyns oder die Form des Seyns als solchen 
aufgehoben wird." So lautet der erste Paragraph 
der ersten Abtbeilune der Logik. Ist es möglich, 
dafs irgend Jemand hier af\fange, etwas zu verste- 
hen? — Aber wir können helfend Beeinneh wir 
einmal beym $.2 IS; überschrieben: die Idee. Hier 
lesen wir: ^,die Idee ist das Wahre an und für sich, 
die absolute Minheit des Begrtfjs und der Obfectivi^ 
tät.^ Da erkennen wir sogleich Fichtes Ich. Wei- 
ter: „die Idee ist die Wahrheit; denn die Wahrheit 
ist dlefs, dais die Objectivität dem Begriffe ent- 
spricht, — * nicht äufserliche Dinge meinen Vorstel- 
lungen; dlefs sind nur richtige Vorstellungen, die 
Ich Dieser habe. In der Idee nandelt es sich nicht 
um Diesen, noch um Vorstellungen, noch um äu- 
fserliche Dinge. ** Da erkennen wir den Nothbehelf, 
womit man der Frage von eben jenen „richtigen 
Vorstellungen,** und dem Ursprünge ihrer Richtig- 
keit, auszuweichen gedachte. Ferner: „das ein- 
zelne Seyn ist irgend eine Seite deV Idee." Da haben 
wir das spinozlstische quatenus ; und wenn wir nun 
nach Anleitung des wohlbekannten Satzes: ordo et 
connexio idearum idem est ac ordo et conneocio rerum, 
in die von Spinoza angenommene Einheit des Den- 
kens und der Ausdehnung uns hineinversetzen , so 
werden schon manche der beygefägten Erläuterun- 
gen tIberflOsstg; und es findet sieb» dafs die Stelle 
gegen das Encß der Logik weit leichter verständlich 
ist, als der — wie es scheint, in einiger Verlegen- 
heit wegen des Anfangens niedergescnriebene An- 
fang. Ueberdiefs finden wir eben dort ein paar Be- 
hauptungen Hegers, die uns von vom keireln den 



Fortschritt erleichtern können. Wir sehen s. B. 
gleich, dafs Er selbst den histoyisclien Weg, auf 
welchem er zu seinen Gewöhnungen gekommen iity 
nicht deutlich vor Augen hat ; so giebt er uns ^on 
dem schon vorhin erwähnten Primat des Allgemeinen 
im VerhäUnifs zum Besondern den allerwunderlich«^ 
sten Beleg, der sich ersinnen läfst; in folgenden 
Kraftworten: „der Verstand, welcher sich an die 
Idee macht, verkennt selbst die «chon ausdrQcklicb 
gesetzte Beziehung, rr übersieht sogar die Natur, der 
copula im Unheil, welche vom Einzelnen, dem Sub^ 
jectc, aussagt, dafs das Bnzelne eben so sehr nicht 
Einzelnes, sondern Allgemeines ist. ^ Dabey sollen 
wir ohne Zweifel denken an die gewohnten affirma- 
tiven ürtheile ^aistb, wo 6 ein weiterer Begriff ist 
als a. Was machen wir nun mit den negativen , aist 
nicht b; oder mit den particolären : einiges b ist a? 
Ohne Rücksicht auf diese Frage liegen die gemei- 
ne^ Urtbellsformen so offenbar in der Sphäre des 
gemeinen Verstandess dafs es etwas anmaafsend ist, 
diesen Verstand über seine Meinung, die er auf s«- 
n^/it gewohnten Standpunkte habe, und durch sein* 
Redensarten ausspreche, erst noch belehren zu vvol- 
len; vielmehr ist e? der Philosoph, der hier den ge^ 
meinen Verstand gewaltsam mifsdentet, um einen 
Vorwand für seinen Irrthum zu erkünsteln. Ferner 
sehen wir, dafs der Widerspruch, der in einem 
Augenblick den Sitz der Wahrheit selbst einnehmen 
soll, gleich im nächsten Augenblicke als Zeichen der 
Unwahrheit und als Triebfeder, des Uebergehens in 
das Gegentheil benutzt wird. $.214: „Wenn der 
Verstand zeigt , dafs die Idee sich selbst widerspre- 
che, — so zeigt vielmehr H) die Logik das Entgegen- 
gesetzte auf, dafs nämlich das Subjective, welches 
nur subjectiv, das Endliche, welches nur endlich, 
das Unendliche, das nur unen^ch seyn soll, und so 
ferner, keine Wahrheit hat , sich widerspricht, 
und in sein Gegentheil übergeht; womit 
diefs Uebergeben und die jj^inbeit, in welcher die 
Extreme, als aufgehobene, als ein Scheinen oder 
Momente sind, sich als ihre Wahrheit offenbart.'* 
Hegel weifs also sehr gut, das Widersprechende 
habe keine Wahrheit, sondern gehe über in sein Ge- 
gentheil! Was thut denn die Idee? Je nun, sie wi«t 
dersprlcht sich; darum unterläfst sie auch nicht, 
aberzugehn in ihr Gegentheil ! Mit grdfster Offen- 
heitsagt Hegel: „Der Verstand hält seine Heflexion, 
dafs die nriit sich identische Idee das I^egative ihrer 
selbst, den Widerspruch enthalte, für eine äufser- 
liche Reflexion , die nicht in die Idee selbst falle. " 
(Gewifs! Denn es versteht sich von sribst, dafs die 
Widerspräche hiebt in den Dingen, sondern nur in 
unserer mangelhaften Auffassung derselben liegen 
können« Aber anders will es Hegel. Er fährt fort :) 
„ In der That ist diefs aber nicht eine dem Verstände 
eicne Weisheit, sondern die Idee ist selbst die Dia- 
lektik, welche ewig das mit siob Identische ron dem 
Differenten, das Subjective vom Objectiven, das 
Endliche vom Unendlicnen, die Seele von demLeibe^ 
ab- und unterscheidet, und anr in so fern ewige 
Schöpfung, ewige Lebendigkeit, ond ewiger Geist 

' Ist. 
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Ist. lodeoi sie so selbst d^ Uebergehen oderi viel^ 
nebr das sich Uebersetzen in den abstracten Ver- 
stand ist , -— ist sie eben so ewig Vernunft ; sie ist 
die Dialelitilc» welche dieis Verständige, Verschie- 
dene» aber seine endliche Natur und den falschen 
Schein der Selbstständigkeit seiner Productionen 
wieder verständigt, und in die Einheit znrOckfbhrt." 
Ist sie denn nun Fertig? — Nein, hier ist kein Ende, 
denn: ,, indem diese gedoppelte Bewegung nicht zeit-* 
lieh , noch auf irgend eine Weise getrennt und unter-' 
schieden ist, — sonst wäre sie wieder nur abstrakt 
ter Verstand, — ist sie das euige Anschauen ihrer 
selbst im Andern; der' Begrifft, der in seiner Ob- 
jectivitätjic& jWAft ausgeführt Aat; das Object, das 
wnnere Zwechmäfsigheit p (nach der Kritik der Ur- 
theilskraft 1 ) wesentliche Subjectivität ist." Wer 
nun das noch nicht versteht, der wird freylich in 
dieser Sphäre nie etwas verstehn. Die Idee hat keine 
Wahrheit; darum geht sie Ober in ihr Gegentheil; 
dieses Gegentheil hat auch keine Wahrheit , darum 
stellt sich die Idee wieder her. Diese doppelte Un- 
wahrheit ist ewig, und es existirt flberall nichts als 
der im ewigen Cirkel sich selbst suchende und flie- 
hende Widierspruch« Man könnte glauben, Hegel 
S falle sich in dem Centrum eines so argen Cirkds; 
er man würde ihm Unrecht thun ; er hat allerdings 
ein Gefühl von Anstrengung; nur freylich strengt er 
sich nicht dazu an , herauszukommen , sondern viel- 
mehr sich an dem Punkte, wohin die Geschichte der 
Philosophie ihn eestellt hat, zu halten. Er spricht 
an mehrern Steilen von Härte; Z.B. gleich $.88: 
„der Satz, Seyn und Nichts ist Dasselbe, ist in der, 
That von dem Härtesten ^ was das Denken sich zu- 
muthet;*' und $.159: „derUebergang von derNoth- 
wendigkeit zur Freyheit, oder vom Wirklichen in 
den Begriff ist der härteste;" aber ehe nun sichs ver- 
sieht, sind die Fesseln gesprengt; „das Denken der 
Nothwendigkeit ist die Auflösung jener Härte; 
denn — das Denken ist das Zusammengehen Seiner 
im Andern mit sich selbst, nnd hiemit die Be- 
freyung." Und nun findet sich auf der Stelle Frey- 
heit, Ichheit, Liebe und Seligkeit bey einander; 
alle Knoten sind gelOset, alles Harte ist erweicht, 
alles Feindliche versöhnt; aber leider! auf den fünf- 
ten Act des Stücks folgt wiederum der erste l Oder, 
noch schlimmer! Beide Acte fallen in Eins. 

Nun wohl (möchte Jemand sagen), wenn nach 
dem Vorstehenden Hrg^^fj Lehre weder 4pf eng noch 
Ende! hat, so steht sie um desto gewisser in der wah- 
ren Mitte der Philosophie. ^ Wer so spräche^ der 
würde uns die Darstellung dessen, was noch zu ent- 
viäckeln ist, erleichtern. Wir würden ihm nämlich 
kurz erwiedern : HegeVs Vortraf hat allerdings kei- 
nen Anfang; doch dieser läfst sich aus der Geschichte 
ergänzen ; was ferner das Ende des nämlichen Vor- 
trags anlangt, so erscheint derselbe nur zu sehr als. 
abgeschlossen, anstatt dafs er Aussichten auf wei- 
tere Untersuchungen ohne Ende eröffnen sollte. In 
der Bütte dtr Philosophie aber steht seine Lehre (zu- 
sammengefofst mit der, ihr gebührenden , histori- 
sdien Erg^uiZttBg) gar nkkti sondern ihre ganz be- 



stimmte Stelle ist der Jlnftmg der WeiajAynk. Ttx 
alle andern philosophischen Disdplinen ist sie VWI 

Sar keiner unmittelbaren Bedeutung; sie kann m 
ieselben nur in so fem einfliefsen, als der Meta« 
physik mit Hecht oder Unrecht ein Antheil daran 
beygelegt wird* Nun ist aber die Philosophie schon 
in alter Zeit zerfallen in dcey Wissenschaften , yon 
durchaus verschiedenem Charakter: in die Wissen» ' 
Schaft Ton der Zusammenordnung der Begriffe über- 
haupt, — Logik; von den Erkenntnifsbegriffen,«— 
Metaphysik; und von den Werthbestimmungen , — 
Ethik, und, ganz allgemein genommen, jiesthetik* 
Unter diesen drey Wissenschaften giebt es nur Eine^ 
die sich auf Widersprüche einlassen muß; diese 
Eine ist die Metaphysik. Hingegen die Logik be^ 
trachtet den Widerspruch nicht blofs als etwas Har»* 
tes, welches das Denken sich noch allenfalls zumo- 
then könne, sondern als das absolut -Harte, wel-' 
ches man verwerfe, in der Meinung, es sey weites 
nichts damit anzufangen. Derjenige, welcher im 
f 115 den Satz der Identität, A'=.A, für ein wah** 
res Denkgesetz nicht will gelten lassen , sondern ihn 
für aufgehoben durch vorgebliche „andre Denkge*» 
setze*' erklärt, und den Satz des auSgeschlosseüen 
Dritten geradezu leugnet: hätte, um die wahre Lage 
der Dinge vor Augen zu stellen , nicht seiner Lehre 
den Mamen Logik beyleaen', auch nicht von Denk-' 
besetzen reden sollen, denen jede Spur des Beweises 
fehlt, und denen vielmehr die seit Jahrtausenden 
allgemein anerkannten Denkaesetze im Weee stehn; 
eben so wenig war es passend, mit der nackten Pa^ 
radoxie vom reinen Seyn , welches Nichts sey, an- . 
zufangen : denn die zwischen eingeschobene Bemer- 
kung, .es sey die reine Abstraction* taugt hier gar 
JNichts» weil Abstractionen nicht fähig' sind Wider- 
sprüche zu lintschuldigen. Sondern Hegel mufste 
sich gerade auf das Gegebene, das heifst, auf die 
Erfahrung berufen , welche allen Erkenntnifsbegrif-* 
fen zum Grunde liegt. Den Dingen, die unr kennen 
oder zu kennen glauben, klebt aas fFerden und dae 
Scheinen an, Hievon ausfi;ehend , als von einer That^ 
sache, konnte er unternehmen , sich gegen die Logik 
in Opposition zu stellen. Denn diese Opposition zwi^ 
sehen dem Gegebenen und der Logik ist uArküch vor^ 
handen ; und die Kenntnifs derseJoen ist der Anfang 
der Metaphysik. Keineswegs aber ist es die Mitte der 
Philosophie, Zuvörderst behält die Logik ihre eigen-* 
thümlicbe Evidenz; das Gegebene sammt den ihm 
annhörigen Erkeontnifsbegriffen mag seyti was es 
v^iTl. Ferner, die gesammten Werthbestimmungen, 
die ganze Ethik und Aesthetik, haben sich seit ein 
paar Jahrtausenden durch ihre, ihnen selbst in woh- 
nende Evidenz von der Metaphysik losgerissen ; und 
es ist ein völlig vergebliches Beginnen , sie unter die 
Bothmäfsigkeit der letztem irgendwie , vollends gar 
durch den falsch gebrauchten Namen Logik, zu- 
rückführen zu wollen. Diejenigen, welche solchen 
yerkehrthfiten anhängen, können nur bldfe sich, 
vnd der Philosophie, in deren Namen sie sprechen, 
das öffentliche Zutrauen entziehen; denn Logik und 
Mtluknnd schon längst Oemfingui geworden , dessen 

Ker^ 
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F< / waJtung gar nickt wn den Schulen der Fhiloso^ 
pher* ohhängL Dieses nicht einsehen zu wollen, 
beifM blofs, die eigne Unkiugheit zur Schau stellen. 
DagegeT) nun sind zwar Naturphilosophie und Psy- 
chologie allerdings, wissenschaftlich genommen, 
von der Metaphysik abhängig. Aber es giebt noch 
andere Natur- und Seelen- Forscher, aufser den 
Metaphysikern. Diese Andern -wollen Gegenstände 
der Erfahrung erkennen; und kümmern sich, nicht 
nm widersprechende Begriffe.. Die natflrliohe Folge 
ist, dafs Hegel hier zwey sehr mächtige Gegenpar- 
teyen findet. Wird er bey den Naturforschern et- 
was ausrichten, wenn Er, der aus der „träöenVerr' 
wirrung in Kanfs Anfangsgründen der Naturwissen" 
schaft {§' 9B^ gai* niäit heraus gegangen ist,t — der 
noch immer oie Repulsion voranstellt, noch immer 
den Fehler in der Repulsion durch die Attraction 
(von der vielmehr ausgegangen werden mufste) wie- 
der gut machen , eben hiemit aber den Widerspruch 
Zwischen beiden nicht etwan lösen, sondern recht 
hervorheben will, — weiterbin sogar (im $. 249) die 
JNatur einer OAnmacAf anklagt, so dafs sie den Be- 

giffsbestimmungeo nicht getreu bleibe, und ihre 
ebilde nicht jenen gemäfs zu bestimmen und zu er- 
halten vermöge, -r- den Physikern erzählt, beym 
Magnetisiren eines Eisenstabes verliere derselbe sein 
Gleichgewicht, indem der ^i;i^ Theil , ohne sein Vo* 
lumen zu ändern, ^cAw^^ werde (§. 29S steht wort- 
lich: „die Materie, deren Masse nicht vermehrt 
worden , ist somit spedfisch schwerer geworden " — 
Dänilich durchs Magnetisiren , dessen Wirkung nicht 
an die Richtung der Schwere gebunden ist, wenn 
es schon zufällig mit ihr zusammentrifft!); wenn er 
ferner bey Gelegenheit der Bewegung sagt: „es ist 
die/s der Widerspruch, und er existirt hier mate- 
rieV^ ; und wieder auf die Schwäche des Begriffs in 
der Natur zurackkonxmend, das Thierleben über- 
haupt für ein krankes, so wie sein Gefühl für ein 
unsicheres, angstvolles, unglückliches erklärt (als 
ob alle Thiere in den Marterkammern der Physioio^ 

fen eingesperrt wären ! ) ; wenn er endlich den 
Lerzte» sehr positiv dii^ Lehre giebt: „Der Haupt- 
gesichispunkt , unier welchem die Arzneymittel be^ 
trachtet werden müssen, fdie bekanntlich bey weitem 
nicht allein den Magen kommen!), ist der, dafs sie 
ein Unverdauliches sind^^I Was werden dieNa- 
türforscher mit solchen tapfern Behauptungen an- 
fangen? Sie werden sagen: wir haben schon genug 
damals vernommen, als wir hörten, die Natur sey 
der unaufgelösete Widerspruch. 

CDer Beschlufs fol^t.) 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Bealin, b. Duncker u.Humblot: Encyklopädisches 
Hand ^Wörterbuch fUr Wissenschaft und Leben, 



zum Schul * und Haus -Gebrauch fiflr Jün{[e Sta^* 
dirende und Wissenschaftsfreunde. Von The(^ 
äor Heinsius, Doctor der Philosophie und Pro*- 
fessor am Berlinischen Gymnasium. Mit Kdnigi 
Wttrtemb.allergrr.Privilegio. 1828. VIIu. SS4S. 
gr.8. (Preis 1 Rthlr. 16gGr.) 

Der in seinem Streben für die Bildung der deut- 
schen Jugend und des deutschen Volkes überhaupt 
unermüdlich tfeätige achtungswürdige Vf. dieses 
Hand -Wörterbuchs fand sich durch die Wahrneh- 
mung Ober ein Menschenalter hindurch in Gelehrten- 
und Volksschulen , unter der männlichen und weib- 
lichen Jugend, von dem Bedürfnisse eines z>Jveckmä- 
fsigen Hand- und Hölfsbuches zur schnellen Beleh-^ 
rung über Gegenstände, die in das viclverzv^-igtft 
, Menschenleben eingedrungen sind, und mehr oder 
weniger das jugendfiche wie das reifere Alter durch 
Leetüre, Anschauung und geselliges Leben berüh- 
ren, zu einer WörtersammTung bewogen, die er, 
wie sich ihm eine Gelegenheit zu einer Erklärung 
darbot, fortführte, und welche er hiermit ungefähr 
in ein^r Zahl von 10,000 zur Ausfüllung solcher stets 
vriederkehrenden Lücken alnhabetisch geordnet dar- 
bietet. Es soll kein tecnnblogisches , oder ein 
Fremdwörterbuch, oder ein kleines Real - und 
Conversations-Lexicon seyn, ob es gleich diese yur 
den jungen Sfudirenden entbehrlich machen soll, 
auf welchen bev der Wahl der Wörter und der Be- 
handlung der Gegeüstände allein Rücksicht genom- 
men worden ist. — Wir finden es diesem Zwecke 
im Ganzen völlig entsprechend, um so mehr, da es 
auch durch den mäfsigen Preis allgemeiner zugäng- 
lich ist. Bey der Durchsicht haben wir nicht leicht 
einen der gesuchten Ausdrücke vermifst, wie: Evo-. 
lution fein in der Philosophie bedeutender und gang- 
barer Ausdruck), Melopöie und ein ähnl.; besonders 
aber vermifsten wir: Imagination , Imaginativ dar- 
unter. Was die gröfserntheils lobenswerthen Be- 
griffsbestimmungen betrifft, so vermifsten wir im 
Art^Facultät die kameralistische ; in dem Alexandri^ 
nisches Zeitalter {ehlt die Bestimmung, dafs Alexan- 
drien 835 Jahre vor Christus gegründet wurde; bey" 
Idylle ist auf bukolisches Gecucnt hingewiesen , und 
bey Bukolisches Geweht ohne weiteres auf Idylle, so 
wie der Art. Idee auf jBr^rr^zurückweiset und dieser 
wenig Auskunft darüber giebt; Allegorie ist kein« 
ausgeführte Metapher: hej Kunst hdXXe noch bemerkt 
werden sollen, dafs häufig damit blofs Plastik und 
Malerey im Gegensatze von den tonischen Künsten he-^ 
zeichnet wird; im Art. Vers ist der Wortfufs, der 
nicht einen Versfufs in einem Worte, sondern ein 
kleineres ^innganzes hegreih, falsch bestimmt. JÜie 
Opera seria hat nicht blofs das Wunderbare zum In- 
halt, 2. B. Titus von Mozart; der Art. Spinozismus 
hätte wohl eine tiefere Bestimmung ertragen können 
U.S.W. — Druck und Papiersina sehr gut.. 
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PHILOSOPHIE« 

HEiDKLBmOt b. Ofswald: EncyklopädU der phüo^ 
sophuchen WUsenschafien im Grundrisse — — 
Von Dr. Georg. Wilh. Priedr. Hegel u. $• w. 

(BesehJafi der an ^origenSiäck abgebrochenen Reeeruhn^) 

JN icht im geringsten mehr Hoffnung aber hat Hegel, 
bey den Psychofogen durchzudringen. Wir wollen 
hier die mathematische Psychologie recht gern bey 
Seite lassen, ganz andre Mächte sind zu bezwin- 
gen. Sokrates, Locice, Kant, und wer weifs wie 
viele. andre, werden alsAuctoritäten aufgeboten, um 
eine Psychologie, oder doch eine gewisse Selbster- 
kenntnifs, geltend zu machen, welche gegen die 
Metaphysik gerade so tapfer ist, als H€g^^ri Meta- 
physik gegen die LogiK« Diese Psychologie, die 
noch erst ganz neueruch, in sehr verschiedenen 
Formen und Schulen, sich selbst so wenig kennt, 
dafs sie sich sogar selbst fOr die echte Metaphysik 
hält, — ruhet nicht minder als ihr Gegner Hegel, 
auf historischem Boden; daher wachsen auch ihre 
Meinungen , aller Widerlegung trotzend , immer 
frisch hervor. Was gedenkt dennH^^^Z dieser i^&y- 
cliologie entgegenzustellen? £twa feinen planeta^ 
risch lebenden JNaturgeist ; oder lieber die besondern 
iNaturgeister, welche den geographischen Welttbei- 
len correspondlren, und die Verschiedenheit der 
Kassen ausmachen; oder endlich dieLocalgeister , die 
sich in Körper hildung und. Beschäftigung, in den 
mancherley Tendenzen der Völker -Charaktere zei- 
gen? Wir möchten ihm rathen, sich auf diefs Gei- 
ster -Heer nicht zu verlassen ; denn hier ist geistige 
Katar; jene Psychologen abersteisen aber recht ge- 
flissentlich dieiSatur; und alles Natflrliche im Gei- 
stigen ist ihnen ein Gräuel; draufsen im Baume, so 
lautet ihr Befehl, soll die Natur bleiben. Also wird 
Hegel nicht die Geister sondern den Geist citiren, 
VOA welchem er rflhmt: p,der Geist ist eben dieß, 
über^ die Natur und natürliche Bestimmtheit überhaupt 
erhoben zu seyn^^; wobey wir der Sicherheit wegen 
anzeigen mössen, dafs wir jene Naturgeister und Co- 
jcalgeister aus $• S9S und 394, hingegen diesen über- 
oatarlicben Geist aus L 440 (picht gar weit von je- 
nen) abgesihrieben haben. So sehr nun der letztere 
den erwähnten Psychologen willkommen erscheinen 
möchte l so erinnern wir uns doch noch jener schon 
angeführten Aussage, nach welcher, indem die Na- 
tur verschwindet , die Idee, zu ihrem FOr - sich - seyn 
gelangt, und ihr Object eben so wohl als das Sub- 
4^ U Z. 1881. Erster Band, 



ject der Begriff ist, — eine Identität eintritt, wel- 
che absolute Negativität ist, dergestalt, daß diese ab ^ 
soluteNe^ativitdt hinwiederum die Freyheit, und hie^ 
mit das Wesen des Geistes ist. Wie aber könnten 
doch jene Psychologen die Freyheit als eine Negation 
begreifen ? Gerade in der Freyheit meinen sie das 
positive Wesen, das An -sich - des Geistes zu ent- 
decken; und es fällt ihnen nicht ein, jdafs man erst 
die Natur durchlaufen müsse, damit der Geist, als 
zurückkommend aus der Natur, frey seyn könne. 
Wiewohl nun hier hej Hegeln etwas* Wahres zum 
Grunde liegen möchte, so ist es doch in seinem Zu- 
sammenhange viel zu schwach, um gegen die Psy- 
chologen brauchbar zu seyn; es verräth noch immer 
des unaufgelöseten Widerspruch, der, wenn er 
einmal in der Natur festsitzt, sich durch blofse Re- 
densarten nicl\t mehr austreiben läfst. Dagegen aber 
ist Hegel eine der besten und stärksten Auctoritä- 
ten , sobald vom Anfange der Metaphysik die Rede 
ist. Belastet mit den echten metaphysischen Pro- 
blemen, und deren Schwere wohl empfindend, aber 
auch rüstig tragend, steht Hesel wie auf einer 
Brücke; es scheint, er wolle hinübergehen; nur 
Schade, man merkt keine Bewegung, 

Fassen wir nun Alles zusammen: so finden wir 
weit weniger Grund zu der Besorgnifs, Hegd werde 
zu stark und zu tief auf das Zeitalter einwirken, als 
zu der entgegengesetzten , man werde sich zu leicht 
über seine Lehre hinwegsetzen, oder auch» man 
werde meinen, neben derselben vorbey schlüpfen 
zu können. Jene erste Besormifs bebt sich gleich 
durch die untaugliche, nicht blofs falsche sondera 
auch nicht eimnal belehrende Form seines Systems. 
DieDreyzahl täuscht hie und da einige Jünger; sonst 
Niemanden; eben so wenig als die Vier zahl Anderer. 
Man glaube nicht, dafs es damit gehen werde wie 
mit Kaut's KategorieentafeJ; welche ireylich wie ein 
starres Vorurtheil sich in die Köpfe eingrub; und 
noch heute gar Manchen aller gründlichen Untersu- 
chung unfähig macht; das rührt blofs daher, weil 
sie leicht auswendig gelernt wird, und eine höchst 
bequeme Topik zum Reden ohne Nachdenken dar- 
bietet. HegeVs. Svslem läuft mit seiner Dreythei« 
lung ins Unendliche: daher fehlt bey ihm die täu- 
schende Bequemlichkeit der Uebersicht, das beifst, 
es fehlt bey ihm glücklicherweise ein großer Fehler 
durch welchen bey Anderen die Wahrheit viel wohl- 
feiler käuflich erscheint, als sie ist. Ferner: HegeVe 
Idee erscheint, da s!e unmittelbar auftritt, als Itypa- 
these; und mufs sich gefallen lassen, als solche ge« 
prüft zu werden. Diefs wäre nun für sie kein be- 
O son- 
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sonder^r Nachtheil ; (denn aaeh die sorgfilltigsle 
Speculation znnfs sich gefallen lassen, dats inre 
Noth wendigkeit nur den eigentlldien Metaphysik 
kern einleuchten kann, während anderwärts ihr 
Verfahren nur als ein mögliches Denken ^ ihi;^ ße-* 
svltate nur als Fragepunkte für Erfahrung und Be- 
obachtung gelten:) wenn nidit Sfpinoxa so nahe bey 
Hegeln stände» oaCs die Vergleichunfl^ nicht ausblei- 
ben kann. ISun ist offenbar HegeVs (Jndulations- 
tbeorie (nicht kürzer wissen wir das Scheinen in 
sich und in Anderes, oder die Reflexion dahin und 
dorthin, zu benennen ,) sehr viel bunter, verwickel- 
ter, schwer zufassen, alsSpinoza's ruhig liegende 
Substanz, die sich begnflgt, die Dinge blofs der Mög- 
lichkeit nach zu begrfinaen, als ob sie an deren Ver- 
änderungen ganz unschuldig wäre. Fragt also Je- 
mand nach einer bequemen Hypothese: so kannH^i 
^«/fi leicht Unrecht geschehen» indem Spinoza*$ qua^ 
tenus leichter auswendig zu lernen und überall an- 
zubringen ist als He^eVs kanstllche Reflexion in sich 
^und in Anderes \ mithin der Ruhm der Einfachheit, 
der bey Hypothesen bekanntlich viel gilt, wohl un- 
streitig auf der Seite des Spinoza seyn dürfte« 

Nicht blofs wünschen, sondern derHegel'schen 
Schule zu ihrem eignen Vortheil rathen .dürfte man 
daher, dafs sie diesen hypothetischw Schein ganz 
von sich thun, und ibre Lehre geradezu für das ge- 
ben möchte, was sie ist; nämlich — Empirismus, 
Malürlich nicht gemeiner, unbefangener Empiris- 
mus , wie bey Sammlern und Beobachtern und Ex* 
perimentatoren ; auch nicht staunender , in Frunk- 
reden sich ergiefsender Empirismus, wie bey Schd^ 
ling, Troxler, TTagner u. a. m.; sondern schuJdbtf^ 
wufster, seine Innern Widersprüche laut und frey- 
mflthig bekennender Empirismus! Dadurch ist sie 
belehrend: dadurch ist sie die wahre, nicht zu um- 
gehende Vorschule der IVIetaphvsik. Eben dadurch 
auch kann sie ihre Ueberlegenneit behaupten über 
^ jene Psychologen , die im Grunde ihre stärkste 6e- 
"* genpartey bilden. Denn diesen , die das Was der 
Seele als Ürkraft erkennen wollen, und zwar als 
Grundkraft des menschlichen Lebens, um daraus 
die Gliederung desselben, die Wirksamkeit der 
Seele nach allen Seiten zu bereifen (llec. schreibt 
diese Ausdrücke aus einer ihm gerade jetzt zu Ge- 
sichte kommender Literaturzeitun^;ab,} kann man 
voraussagen , dafs sie , die nicht einmal Meiaphysik 
und Psychologie zu unterscheiden wissen^ nocn froh 
seyn können , wenn sie bey der Analysis ihres Ber 
gnffis von der vermeinten oeele als Grundkraft des 
mens^lichen Lebens , darin HegeVs Seyn und Nichts 
und Werden und Reflexion in sieb und Anderes 
nachzuweisen vermögen. Gar mancher Theorie lie- 
gen die qämlichen Widersprüche unerkannt zum 
Urunde, welche aufzudecken und anzuerkennen H^- 
yl scharfsinnig und aufrichtig genug gewesen ist« 
Jm aberden Vorzug der Klarheit, vrelc^er Hegeln im 
hohen Grad§ fehlt, sich anzueignen, würde der er- 
ste noth wendige Schritt dieser seyn , dafs er das Pro- 
blem der Veränderung , welches bey ihm vorherrsch^ 
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zu sondern hätte von denen der Inhärenz, der Ma* 
terie und des Ich. Alsdann würden die Fesseln des 
Systems, mit denen er sich unnützerweise beladen 
hat, von selbst springen; und die einzelnen Tbeile 
der Untersuchung könnten sehr bald zu ihrer natfir^ 
liehen Bewegung gelangen. Von den Ajnsprüchen 
aber, welche das System noch aufserhalb der Meta«* 
physik macht, ist am besten, zu schweigen; sie 
werden sich von selbst berichtigen , sobald die 
Grundabel gehoben sind. 

HerbarU 

DEUTSCHES BUNDESRECHf; 

« 

Bazmiv, b. Kaiser: Erster Versuch auf dem Felde 
des deutschen Bundesrechts ^ betreffend die ver- 
fas^ungsmäfsige Erledigung der Streitigkeiten 
zwischen detttscben Bundesgliedern. Von Go- 
stav v.Struve, ehenu- Attache bey der herzogl* 

' Oldenburg. Bundestags Gesandscnaft^ jetzigem 
Landgeriditsassessor zu Jever, 1830. VI und 
122 S. 8. . (16 gGr.) 

Die Bezeichnung: ehemaliger Bon desgesandschaft«^ 
lieber Attache, welche der Vf. der obigen Schrift 
seinem Namen beyfügt, kann zu der Erwartung be^ 
rechtigen, dafs man in der Abhandlung selbst man-» 
che neue Mittbeilungen und Belehrungen über die^ 
Praxis und Ansichten des hohen Bundestages oder' 
der von ihm beauftragten Austrägalgerichte finden 
werde, woran der Vvissenschaft bey dem Mangel 
anderweitiger, unmittelbarer Mittbeilungen noch 
am Meisten gdegen seyn mufs. Wer diefs aber er- . 
wartet, wird sich täuschen; denn der Vf. schöpft 
lediglich , gleich seinen Vorgängern auf diesem Fel- 
de, aus den Bundesgesetzen und aus den bisher olfi* 
ciell bekannt gewordenen Bundestags -Protocolleo« 
Man mufs sich daher mit dem GedanKen beruhigen, 
dafs der Vf. entweder keine besondem Erfahrungen 
über den fr. Gegenstand in seiner vormaligen Stel- 
lung gemacht hat, oder dafs er, aus allerdings be-* 
f;reifliche Gründen, sie dem Publikum vorzulegen 
ür unpassend oder pflichtwidrig hielt; und so bleibt 
der Kritik , wie dem Publikum blofs den wissen- 
schaftlichen Maafsstab bey der Werthsbestimmung' 
dieser Schrift anzulegen übric. Bj^merkenswerth ist 
hier nun schleich, dais der V£ nirgends seiner public 
cistischen "^rgänger auf diesem Felde und zwar we- 
der der Compenoien - noch der Tractatenschreiber 
mit einem Worte erwähnt Wir wollen darum noch 
nicht glauben , dab er sie nicht gekannt und nidit 
gelesen , oder aus Vornehmheit oder in der Ueber- 
zeuguns von ihrer Nichtigkeit nicht erwähnt habe: 
dem Schriftsteller mufs diefs natürlich freystehen^ 
die Kritik aber darf sie nicht ignoriren ; fiBr sie isl 
Vergleichung älterer und neuerer Scnfiften Ober 
denselben Gegenstand noth wendig, um das ihr 
ebenfalls frejstehende und von ihr geforderte Ur^ 
theil zu begründen , ob durch das I^eueste der Hori^ 
zont einer Wissenschaft erweitert worden sey. Wir 
müssen nun hier der Wahrheit gemäfs erklären, dafs 
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nnur dir Vf. sistne AnfgatM msdtndig aufigefafst und 
nkit Scharfsinn imd luristisclwr FreymQtbigkeit be- 
häncftelt hat: daia jeoocbi nnt wenigen Aosaafamea , 
von ihmMichts gesagt istj was niefat schon in firfibeni 
Bearbeitiuwen gesa^ oder «usfahrlich erörtert ^re. 
Allerdings Kann man noch in vielen Punkten seine 
eigne Meinnnc.haben; um diese aber zu empfehlen«' 
darf unstreitig die WArdigung entgegengesetster 
Ansichten und Grfinde nicht umgangen werden. In-« 
dem wir nun die Unterlassung als Manier des Vis 
ihm zu gut halten, woUen wir noch eine allgemeine 
Anzeige des Inhalts nebst einigen beyläufigen Bemer* 
koogen geben. Vorwurf der Untersuchung war die 
yernssungsmäiSBice Erledigunp der Streitigkeiten 
ewischen deutschen Bundesgliedern, aber wie der 
Erfolg lehrt« nur derjenigen, welche znmAtisträgal«- 
Weg geeignet sind« wobey systematisch zwischen 
denjenigen unterschieden wird« wo nurBnndesglie« 
der (S. 1 — 62) und denjenigen« wo auch Privatper- 
sonen in Gemäisheit des Art. 80 der Vi^iener Sohl. A 
unmittelbar betbeih'gt sind. (S, 63 ff.) Dieser letzte 
Theil der Abhandlung ist unstreitig der am ^eifsig- 
sten und grQndlichsten bearbeitete. — Von vorn 
berein leugnet der Vf. S. 10 dafs der B. Versamm- 
lung das ivecht zustehe« particulare Streitigkeiten 
auch nur wegen Anwendung der Jrandeseesetze und 
BeechlOsse selbst zu entscheiden; nur die Vollzie- 
hungsgewalt gesteht er dem Bunde in solcher Be* 
siehung zu« Jene Gewalt aber setzt doch jedenfalls 
Entscheidung und Entscheidungsrecht voraus« auch 
ist vor nicht langer Zeit in einer Abluindlung darge« 
than worden« dafs und in welchen Fällen ein sol- 
ches unmittelbares Entscheidungsrecht der h. £• 
Versammlung wirklich anzunehmen sev. — ^ Als vor 
die Ansträge gehörig hält der Vf. mit Recht« gleich 
Andern« ^ogar bloise s. g^ Privatstreitigkeiten un- 
" ter Souveränen « da sich hier kein besondres Unter-- 
soheidungsmerkmal gegen andre Streitigkeiten auf- 
finden lasse und das Bundesgesetz alü Streitigkeiten 
na die Austräge verweise; er verwirft eben so rieh« 
linden Unterschied zwischen Rechts- und poüti- 
sehen« .auch s. g. Interessen -Streitigkeiten; wenn 
er aber femer noch Beleid%un£en unter Souveränen 
unter die allgemeine Regel stellen will, so hätte er 
doch auch dUe erforderlichen Entscheidungs Nor- 
men nachweisen müssen. Unriditig erscheint uns 
jlie Ansicht S. 8. dafs selbst der bundesfreye Sonve* 
rän« in einer Sache« worin er seine Eigenschaft ale 
Bnndesglied nicht anerkennen will« sich hieröber 
bundasgerichtlicher Entscheidung zu unterwerfen 
bebe. «^ Eben so halten wir far unrichtig, dafs 
der jedesmal niedercusetzende Vermittlungs Aus^ 
sohuCs eine von der Bundes - Versammlung gänzlich 
nnabhängip Stellung habe (S.S3); ferner« dafs wenn 
eich ein Theil auf besondre Austräge beruft« der an- 
dre aber damit nicht einverstanden ist« alsdann 
ohne wcfitern Vorstreit die Hauptsache an die Bun* 




Ansicht : dafe die In Gemifsbeit de's Art SO der W. 
Schi. A gefällten Austrägal - Urtheile selbst zu Gui»* 
sten der betheiligten Privat -Personen unmittelbar 
durch den Bund execntorisch seyen, so wie wir auch 
die Aonahme der Zulässigkeit der bundeseesetzlichen 
Restitution gegen blofs proeefsleitende Decrete des 
Austrägalrichters (S. 61) m ihesi nicht ffir becrfindet 
ansehen können« da sieh das processualiscne Veit- 
fahren lediglich nach der Procesordnuog des Ge- 
ridits bestimmt. — Eine Micfatigkeitsquerel häk 
zwar der Vf. mit Recht, ungeachtet des Schweigens ' 
der B. Gesetze fiber diesen Punkt im Allgemeinen 
für zulässig (S. 47)« ohne sich jedoch genügend tüber 
die Natur dieses Rechtsmittels nach der zur Zeit al- 
lein giltigen Bundesgesetzgebnng zu erklären. — 
Schliefslich verdient es eine Erwähnung« dafs der 
Vf.« indem er sich besonders bemObt hat« die Gren-^ 
zen der bttndesmäfsigen Wirksamkeit aus den Bon«- 
desgesetzen zu bestimmen« doch auch hätte erwägen 
sollen, dafs die Bundes - Versammlung nach ihrer' 
Stellung das Recht hat« eine eigne Praxis und Ob- 
servanz <zu begründen« und in vielen Stücken ein 
pGuvoir discrdtionnmrt zu gebrauchen« wogegen dann 
alle Privat - Erklärungen mchts vermögen. — Druck 
und Papier sind gut. fl— ^^ ^. 

LANDWIKTHSCHAFT, 

Datsntff u. Lvirzie, In d. Arnold. Buchh.: Ueher 
die Wichtighdi des wssmsckrflUchm Studiums 
der LanduirihschafU Einladungsschrift für dM 
zu Tharandt nenerrichtete und mit der daselbst 
schon längst bestehenden Forstakademie iß Vetw 
bindung gesetzte landwirthschaftliche Lehra»- 
sUlt. Vom Prot lyg. SchMoeiisfer. 188a 44 & 
8. (6 Gg.) 

Die Veranlassung zn dieser kleinen Schrift ist auf 
dem Titel mit ausgesprochen. Hn Prof. Kruizsch , 
in Tharandt kam auf die Idee, die forstwirthschaft* . 
liehe Lehranstalt daselbst noch mit einer landwirtk- 
schaftlichen zu verbinden « was auch von Seiten der . 
Regierung genehmigt wurde. 

Der Vf. macht nun dem Publikum bekannt. In 
welchem Umfange das Ganze der Land wirtbschafts* 
lehre und zwar« nach ihren Grund-*« Haupt- und 
Mebenwissenscbaften und deren mehrfältigen Untere . 
abtheilungen sofort in Zuknnft in dem neuen Insti- 
tute zu Tnarandt vorgetragen werden solle« unter . 
dem .Beyfic^en: dafs wenn man das innige Gew^ 
der verschiedenen Thtile einer weitläuftigen Land* 
wirthscbaft genau kenne« wisee« in welches Ver« 
hältnifs sie zu einander gestellt werden müssen « um 
jeden am vortbeilbafkesten benutzen zu können und 
wie viel derDirector einer complicirten tVirthschaft 
zu besorgen habe n. s* w« dann sehe man gewifs ein« 
wozu ihm die mehreren Wissenschaften noth wen«- 
dig werden« iind stellt nun die wohlthitigen Ein- 
wirkungen derselben sowohl auf das Gewerbe selbst« 
als auch auf die Sittlichkeit der dasselbe Betreiben- 
den mit den Worten des Oberamtmann Koppe auf. 

Zu* 
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ZiwUUh bemtrkl er« ikfs cwtr Ih eteem Jahre alle 
in Tharandt zu haltenden Vorträge einmal an die 
IVeihe kommen und beendigt vrerden sollen , Jedoch 
da ein die Anstalt Besuobender aämmtlkhe Vorlesun« 
gen , otuie sidi nachtbeilig zu aberfüllen , nicht mit 
anhören könne 9 er wenigstens zwey Jahre bedarfe, 
«m sich alles» was in sein Fach einschllgt, anzu- 
eignen 9 zugleich mit einer Hinweisnng, welche Vor- 
kenntnisse und Eigenschaften ihm nothwendig sind, 
wenn er die Lehranstajit zweckmä&ig benutzen will* 

Dieser Ankfindigung des neuen wissenschaftli- 
chen Etablissements 9 über welches baldigst eine von 
der Curatel desselben ausgehende Ankündigung die 
nähere Auskunft ertheilen wirdf schickt nun der 
Vf. eine Abhandlung Qber die Wichtigkeit des wis« 
(enschaftlichen Studiums der Landwitbschaft vorans 
und stellt darin besonders das selbst bey den gebil- 
detsten Männern noch herrschende traurige Vorur-* 
theil: als sey die Land wirthschaft ein Gewerbe, das 
blofs mechanisch angelernt zu werden brauche u« 
S. w. 9 in seiner ganzen Blölse hin« 

Die Quellen nun^ aus welchen solches haupt- 
aSchlich entspringt — Unbekanntschaft mit dem 
Gtage der Land wirthschaft, Mangel an Kenntnis« 
stn^ was erreicht werden, kann, wenn sie auf eine 
nach Vollkommenheit strebende Weise betrieben 
wird , Weil oft gebildete Landwirthe zu Grunde gtn* 

£;en, wahrend die den gewöhnlichen Schlendrian 
leybehaltenden sich wohlbefanden, weil der ge- 
wöhnliche Bauer mehr producire — zu verstopren 
und die Blöfsen so ganz unhaltbarer Drtheile zu zei- 
gen, ist der Vf. ernstlich bemüht, und fügt zur Be- 
kräftigung seiner Ansichten flberall die gewichtigen 
Worte des Oberamtmann Koppe aus dessen lUnter- 
richt im Ackerbau und jn der Viehzucht, Berlin 1S29, 
tey. 

Wer also ron jenem Vorurtbeile, dafs die Land- 
wirthschaft keine höhere Geisteskraft und Bildung 
erfordere, noch geiesselt seyn sollte, der wird 
wohlthun, wenn er diese beachtenswerthe Schrift 
Keset, so wie sie auch für jeden andern, der längst 
voll Mitleid auf jenen taektmäfsiseh Schlendrian her- 
abblickt, eine angenehme Unterhaltung seyn wird. 

Uebrigens wttnsihen wir mit dem Verf. am 
Schlosse seiner AnkOadigung, dafs es mit des Him-* 
»elsBleystand gelingen m(^e , dafs in Tharandt recht 
viele brauchbare, musterhafte Landwirthe gebildet 
werden , und dieses ganz besonders mit durch des 
Wh Mitwirkung. 



SPRACHLEHRE. 

• DAaMSTiinTi b. Leske^ f^ersuch finer sytiewuui^ 
$ch§n Begründung derDeuUchmRechtscfireibung 



zum Se^u^iirmidte i vom Sehirimeist^ &K^ 
1829. XII lu S12 S. 8. (Preis 10 gGr.) 

Der wackere Schulmann ^ der sich auf dem Titel» 
wle's scheint mit Recht, einen Schulmehter nennt» 
beschenkt uns hier mit einer umsichtigen, durchs 
dachten und ^ehr zu beherzigenden Deutsch - Recht« 
sobreibelehre, in deren Entwicklung, nicht abtf et«* 
wa wieso manche ror ihm in einseitigen Consequen«* 
zen , er seinen eigenen Gang geht. Ihm gelten fär 
die Rechtschreibung folgende drey Grundgesetze : 
1) Gleiche Wortlaute sollen durch gleiche Buthsta-* 
ben ausgedrflckt werden; 2) Der Buchstaben -Laut 
"eines Wortes soll in Uebereinstimmung stehen mit 
dem Stamme und den Gesetzen der f ormenbildung, 
woraus das Wort herTorgegangen ist ; S) Der Ge- 
brauch kann mit diesen beiden Gesetzen in Wider« 
Spruch treten , und mufs alsdann als Regel genCgen, 
wenn er sich allgemein geltend gemacht hat. Jeder 
dieser Gründsätze besonränkt den vorherg^enden. 
Der Vf» ist mit den verschiedenen Theorien , beson«» . 
ders der neuesten Periode, wohlbekannt, und pole« 
misirt mit Recht gegen manche Behauptungen und 
Aufstellungen derselben, vorzQglich Iiadl€f*s und 
Smitthenner^s , welchen beiden der gegrflndete Vor^ 
wurf gemacht werden kann , dal^ sie in ihren 
Spracharbeiten cfurch Spitzfindigkeiten sich selbst 
Schwierigkeiten schaffen. — Das Werkchen zerftUt 
nach einer Einleitung Qber die Grundgesetze der 
Deutschen Rechtschreibung in die beiden Abschnitte: 
Aussprache und Schreibung, und bey dex Ausspracht 

?ird besonders auf Tonstärke und Dehnung und 
ohärf ong der Selben Rücksicht genommen , die.^-* 
neu so bedeutenden Einilufs pM die Schreibung ha- 
ben. Die Lehre der Schreibung, handelt in den vier 
Bauptslücken : von der Schreibung der Buchstaben^ 
der Sylben, det Wörter und der Sätze, in einer licht* 
rollen und stets begründenden Darstellune. Wenn 
der Vf. nicht allein in seiner Theorie das Gesetz def 
Sylbentrennung: dafs die HaUDtsylben vondenNeben^ 

2lben abgesondert werden sollen, so wie auch die 
auptsylben vondenHauptsylben unddieNebensylben 
von denNebensylben , wenn sie neben einander stehen, 
aufstellt (nicht etwa nach einem neueren, sondern 
nach einem bereits wenigstens 40 Jahre alten Vor-* 
schlag), sondern auch ihn in seinem Werkchen an-» 
wendet , so können wir nicht anders als diefs bllli-» 
gen, indem hier durch dieThat bewiesen wird, dafs 
eine solche Sylbentrennung keineswegs Tervrinrend 
ist. — Nur eins ist uns aufgefallen , nämlich , dafs 
der Vf., der durch Unverstand oder Eigensinn ein- 
zelner Wortführer immer mehr ernreifsenden Unart 
der Weglassung der Verbindungs *- s und en in den 
zusammengesetzten Wörtern mit keiner Sylbe er- 
wähnt, und überhaupt diesee Punkt, der so we- 
aenthch ist, gänzlich übergeht. Das angehängte 
Wort- Register, in welchem nur Wenige der Schrei- 
bung nach streitige Wörter, wie z. 3« gescheidt, feh- 
len , kann bequem Zu schneller Orientirung dienen« 
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Januar 1831. 



THEOLOGIE. 

LvfFzio, b. Barth: TFat heißt Glauben und wer 
sind die Ungläubigen? £ine biblische EUit* 
wickeluoe von Dr. David Schütz^ Senior der 
evangelis6o * theologischen Fakultät und Con- 
sistorialratfae in Breslau. Mit einer Beylage 
über die sosenannte Erbsünde. Motto: »Wo 
das Wort Gottes verstanden wird, da mehret 
es sich und bessert den Menschen ; wo es aber 
nicht verstanden wird, da nimmt es ab und 
ärgert den Menschen." Dr. M. Luther. 18S0. 
XXIV u. 278 S. gr. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 
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.lies Heil der evangelischen Kirche, sagt der Vf. 
dieser höchst zeitgemäfsen Schrift in der Vorrede^ 
beruht auf richticem Verständnisse ' und rechtem 
Gebrauche der Urkunden des Christenthnms. Wo 
deren Studium verabsäumt oder verkehrt betrieben 
wird, da mufs alles andere theologische und kirch* 
liehe Beginnen mifsglflcken« r- ^ mfissen dabef 
die biblisd^en Schriftsteller gleicherroafsen , wie der 
Inhalt ihrer Werke, derfreyen Untereuobunff und 
Prüfung unterworfen werden. Sie waren und blie*' 
ben Menschen , und haben selbst so wenig für fehl- 
los gelten wollen, als sie es gewesen sind. , — Nur 
der erkannten gdttlicken Wahrheit selbst, welche 
d^m Geiste und Wesen nach in den )i. Schriften 
enthalten ist, und bey richtiger Auslegung jedem 
gesunden Gemüthe mit .heller Klarheit einfeuchtet, 
nicht menschlicher Auctorität, nicht einem unver- 
standenen, todten Buchstaben, kann und darf der 
durch das Evangeliiim frey gewordene Christ hul- 
dlgen.- Die göttliche Wahrheit aber ist in ihrer einr 
fachen Herrlichkeit gleich unwiderstehlich und un> 
überwindlich. — Rec. hat diese einzelnen, wört- 
lich aus der Vorrede genommenen Sätze, mittheilen 
wollen, om dadurch den Geist 2u bezeichnen, in 
welchem diese Schrift verfafst ist. Nur folgendes 
erlaubt er sich noch aus derselben hinzusetzen; 
„Jede Zeit, in welcher sich grofse Umgestaltungen 
in des der Menschheit heiligen Verhältnissen vor- 
bereiten , mufs eine Zeit der Unruhe und des Strei- 
tes seyn« Die unsrige ist eine solche. Abermal soll 
und will sich das Licht von der Finstern^fs scheiden, 
die Wahrheit von den Banden des Irrthums und der 
Verblendung befreyen. Die Geburtswehen und 
krampfhaften Zuckungen können uns, sollen wir 
eine neue, gesundere Liebensgestalt hervorbringen, 
nicht erspart werden.. Aber wir dürfen dem ^uten 
Geiste, oer Macht des Lichts » der siegreichen iLraft 
A. L. Z. issi. Erster Band. 



der Wahrheit vertrauen. — Die evangelische Kirche 
kann des Lichts, der freyen GeiStesbewegung, der 
tapfern Wahrheitsliiebe nmomer entrathen, will sie 
sich anders den zudringlichen Ansinnungen und 
lünterlistigen Verlockungen der ihr aufs neue von 
innern und äufsern Feinden drohenden Gefahren 
elflcklich erwehren, und in ihrem eigenthümÜchen 
Wesen behaupten. — Hier ist mit hinhaltendem 
Pacisciren, und mit halben, das Uebel verdecken- 
den , aber nicht heilenden Malsregeln nichts auszu- 
richten, vielmehr bedarf es der tapfera£ntschlpssen- 
heit zur Gegenwehr, der entschiedendsten Ausdauer 
im Kampfe, bis die Feinde des freyen Evangeliums 
darniedergelegt sind. Hier mufs uns das Beyspiel 
unsrer Väter, der protestantischen Helden des secns* « 
zehnten Jahrhunderts, vor Angen stehen, uns keinen 
Tritt zurückweichen laasen. — In allem aber, wai 
wir zu vertheidlgen oder zu verwerfen haben, wird 
unser Leitstern, unsre Regel, unser Richter, die 
wohlverstandne Lehre des I(. T. seyn und bleiben 
mfissen." 

Diesen wahrhaft evangelischen Grundsätzen ent« 
spricht nun die Schrift semsf aufs beste, ihre Resul- 
tate können dem Freunde des evangelischen Lichts 
und der protestantischen Geistesfreyheit nur zu- 
sagen und erfreulich seyn; wenn gleich nicht alle 
stimmfähigen Leser den Vf, auf dem Wege , wie er 
zu diesen Resultaten gelangte, in jedem einzelnen 
Punkte mit; ungetheiltem I^yfall begleiten werden* 
Jene Resultate werden übrigens dadurch keines- 
weges unsicher; denn tbeils finden sich in eben 
dieser Schrift noch andre Stützen derselben aufser 
des Vfs manchem vielleicht zweifelhaften Ansichten; 
theils enthalten auch letztere selbst ein Wesent-* 
liebes, was nicht bezweifelt werden kann, und was 
aUein schon für den Zweck hinreicht. 

Der Vf. bemerkt, die Sprache des N. T. habe 
eine kleine Anzahl eigenthümbcher Ausdrucks weisen 
zur Bezeichnung der wesentlich christlichen Ideen, 
deren Sinn oft mifsverstanden sey, und an welche 
man mit der Zeit viel Fremdartiges geknüpft habe; 
z. Bi Geist, Fleisch, Glaube, Sünde u. s. w. Es sey 
höchst wichtig, den rechten Sinn derselben zu 
suchen, und er wolle dazu einen Beytrag in Rück- 
sicht der Ausdrücke: Glaube, Sünde, Gerechtig^ 
keit, B^chtfertigung in dieser Schrift liefern. 

Die Scnrift selbst nun beginnt mit der Betrach* 
tung, welche Wichtigkeit dem Glauben brjgeiegt 
wbrde, zuerst in 'der h. Schrift selbst, dann auch 
in den darauf folgenden Zeiten der. christlichen 
Kirche, und wie besonders in unsrer Zeit mit vor- 

E zflg- 
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zQglichem' Eifer in allen Kladscn der Gelehrten and 
des Voiks von Glauben und Unglauben geredet 
werde. Leider aber habe die nachapostoliscne Zeil« 
besonders der Sektenunfug unsrer Tage aus dem 
Glauben etwas ganz anderes gemacht, als die bibli« 
sehen Schriftsteller darunter verstanden wissen 
wollten. Die auffallendste Meinungsverschiedenheit 
trete bey der Frage nach den Gegenstäriden und dem 
Mafse des Glaubens zu Tage; oder bey der Frage: 
was soll geslaubt werden r Jede Uelicionspartey 
fordert Glauben an das, was sie gerade lehrt.; jede 
meint ihren Parteyglauben, wenn sie Glauben for«- 
dert. So wird die Gläubigkeit abhängig gemacht 
von etlichen Lehrpunkten , die immer nur eine ge-- 
wisse Anzahl fflr wahr hält, welche aber von den 
vielen aufser der Partey befindlichen, also von den 
meisten Menschen, nicht angenommen werden; 
und !nun wird gerade auf das, worin die Parteyen 
abweichen, das gröfste Gewicht gelegt. Die Par- 
teyen verdammen sich gegenseitig, und wäre bey 
Gott nicht mehr Bannherzigkeit, als bey den ver- 
dammungssQchtigen Christensekten, die einander 
gegenseitig den Himmel verschliersen , so würde 
kein Mensch selig. Der Vf. führt vier Hauptklassen 
an, in welche sicn die Christen bey der Frage: was 
soll ich glauben? theilen. Die erste ist der Inbe* 

Sriff von Christusbekennern, welchen seine Priester 
ie alleinseligmachende Kirche nennen. Ihr Haupt«- 
Erundsatz ist: alles mu£st du far unfehlbar eewils 
alten , was die untrügliche Matter aller Gläubigen, 
unsre heilige katholische Kirche , oder deren Ober- 
häupter und Repräsentanten vorgeschrieben haben 
und noch vorscnreiben. Dies Wesen wird dann 
noch naher bezeichnet und treffend gewürdigt. Die 
zweyte Klasse sind diejenigen in der protestantischen 
Kirche, welche dien iSir^;(mglauben , den Glauben 
an die Symbole fordern. Auch diesen werden hier 
wichtige Worte gesagt. Das Allerbetrübteste, heifst 
es unter anderm, ist, wenn die Stimmführer der 
Kirche, sey es auf Kanzeln und akademischen Lehr- 
stühlen, oder in Sessionszimmern, aufserkirch* 
liehen Zwecken dienstbar, die Symbolorthodoxie 
in Schrift; und Rede, wie der Schauspieler eine 
Rolle, spielen, ohne in ihrem Innern den geringsten 
Antheil an der Sache zu nehmen, oder von deren 
Wahrheit selbst überzeugt zu seyn; wenn sie auch 
im Heiligthume die Mode des Tages mitmachen, 
und um gute Zeit zu. haben, sich in die Zeit 
schicken , ja indem sie unevangelischer und ungeist- 
licher Kirchengewalt das Wort reden , dem Katho* 
licismus in die Hände arbeilen, Sie sind das ironi- 
sehe Widerspiel echter Geistlichen; sie hringen 
Spott und Schmach auf das ganze Werk der Refor* 
mation, welches nur aus heldenmflthiger, reiner 
Liebe zur Wahrheit, aus lauterer Gesinnung, aus 
warmer aufrichtiger Theilnahme an der Religion her- 
vorgehen, bestehen und gedeihen konnte (^. 16).^ — 
Es giebt, heifst es (S. 21), eine dritte Klasse von 
Christen gegenwärtiger Zeit, welche sich gern aus- 
schliefslich den Namen Gläubige beylegt» wiewohl 



sie den nothweadinn glauben auf einen weit klei- 
liern Umfane, als die vorige einschränkt. Mit ein- 
seitiger Willkür hebt diese dem Scheine nach de* 
müthige, in der That aber sehr hochmütbige Partey 
etliche dogmatische Bestimmungen aus der Ge- 
sammtheit der christlichen Lehren hervor, erklärt 
diese für Kennzeichen und Siegel alles wahren 
Christenthams, und bekümmert sich um den flbrl- 

?en, wenn, schon nicht minder wichtigen Inhalt des 
Ihristenthums wenig oder mt nicht. Sehr treffend 
wird diese jetzt; sich so eitrig hervor- und empor* 
dringende Partey geschilcfert und beurtheiltw 
Möchte I nur besonders das daraus recht erkannt 
werden » wie wenig diese Leute eigentlich orthodox 
sind» da ihnen der Schein der Orthodoxie bey 
Vielen ein so grofses Ansehe giebt — £ndlicn 
wird noch eine vierte Klasse, nämlich die Buch^ 
stabengläubisen bezeichnet, welche menschlicher 
Willkür nidit besser wehren, sich selbst keine, 
grölsere Sicherheit verschaffen zn können glauben, 
als wenn sie blindlings an den Worten der Schrifl, 
mögen solche nun stehen, wo sie wollen, und 
lauten, wie sie wollen, festhalteb« Die hinzuge- 
fügte Beurtheilung derselben verdient die sorg^ 
faltigste Beherzigung, wobey nicht zu fiberseben 
ist , dafs die hier gesonderten Parteyen beygelegten 
Charakterzüge im Leben häufig in einander flbei^ 
gehen. 

Dafs man gtauben müsse, fordern alle Parteyen; 
auch Christus und die Apostel fordern es, aber es 
fragt sich: was mufs geglaubt vrerden? Der V£ 
bemerkt hier vorläufig dreyerley. Erstlich, dat$ 
Christus und die Apostel emstlicn das Streben nach 
Erkenntnifs der Wahrheit durch fleifsiges Nach- 
denken fordern, Forschen und Prüfen zur Pflicht 
machen. Ferner: dafs dem Ffirwahrhalten gewisser 
Meinungen , die als blofse Notiz ins Gedächtnifs ge^ 
fafst, dem übrigen Geistesvermögen, namentfich 
der Erkenntnifs nnd dem Willen weder Nahrung 
zuführen, noch Früchte bringen, kein besonderer 
religiöser Werth zukommen kann , auch von 
Christo niemals zugeschrieben wird. Oft stehen 
mit solchem Glauben die unmenschlichste Lieblosig» 
keit, die schauderhaftesten Freveltbaten in engster 
Verbindung. Endlich ist nicht zn vergessen, da£s 
der Mensen seinen Ueberzeugungen nicht willkür- 
lich gebieten kann, dafs es daner Thorheit ist. 
Andere zum Glauben zwingen zu wollen (S. 44^47). 
Nach diesem allen dürfte nun wohl der Glaube, den 
die Bibel lehrt und fordert, ein anderer seyn, als 
den uns die verschiedenen Parteyen vorscnreiben 
wollen. Es kommt auf die Frage an, welcher nun 
jener sey. 

Der Yt sagt zuerst Aber die Bibel im Allg»» 
meinen, überall werde darin auf Lauterkeit der 
Gesinnungen und rechtschaffene Lebensfrömmig- 
keit gedrungen, nicht auf Glaubens • und Lehr** 
meinungen. Es sollte überhaupt dem Autoritäts- 
glauben ein Ende gemacht, nicht an die Stelle des 
alten ein neuer gesetst werden. Von .keiner Art 

von 
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Rum. 5L JANUAR 18S1. 

S' eführjb ist, stehen bkiben. Jesus sagtXub, 8/1« 
er Teufel oekme |U% Worl voo dem Herzen der 
Hörer, damit sie; nicht M4nevaaftf^ selig ^^^en 



von 'Meinungen war die Aufnahme in das Gottes-^- 
reich. abhängig; die ganze Menschheit sollte jUn 
' Heicbe Gottes durch Liebe verbrüdert wierden. 
Rea mufs bey diesem, so vieles Vortreffliche ent* 
haltenden, Abschnitte recht sehr bedauern, dafs 
der V£ das, was er <le^ Bibel und insbesondere , . 

«nserm Religionsstifter für ganz fremd erklärt, 4a fs es wichtig, so wichtig sey, als es angepriesen 
idcbt noch etwas genauer bestimmt hat. In wie wird.. Man verliert auch gar nichts, wenn man m 



lUrin soll nun JwiAvEatwahrbalten Ausgedrückt 
seyw. Es ist doch vveni^tens darin ein ff mcfUig 
^lalten , und dies ist immer ein für wahr halten. 



genauer 
'fern sein Sinn ist, dals' von daher kein Fürwahr« 
halten menschlicher, unsrer geistigen Matur frem- 
den Lehrsatzungen, und zwar blofs zu einem sich 
unter Autorität beugenden Fürwahrhalten, aufge- 
drungen werde, hat er vollkommen recht; allein, 
dafs es bey der sittlichen Erhebung sehr auf einen 
gewissen Glauben. ankomme, und dafs dieser mit 
grofsem Nachdruck gefordert werde, läfst sich 
nicht leugnen. Nun erkennt es allerdings i|uch der 
Vf. an, dafs die nlaug im N. T. eine Hauptforderung 



jeder nlaug ein Für wahrhalten anei;kennt, man muis 
pur, was sehr kicht ist, darthun, dafs die biblisch« 
nioTtg mehr sey , jals das Fürwahrhalten einiger bloto 
4er Wifsbeperde, oder dem mystischen Sinne u. dgl. 
zusagenden Behauptungen und Nachrichten, dals 
sie vielmehr da, wo sie als nothwendig zum 
Christenthun^ gehörig empfohlen wird, bedeute 
ein für ^ut, VQrirejflich, A^fea/i* halten, und zwar 
ein solches, welches das ganze Herz Oberwältigt 
und regiert Auf solche Weise kommen wir eben 



sey; allein diese soll etwas ganz anders seyn, als dabin, wohin der Vf. auf seinem, dem. Rec- ^|^^ 
die Forderung des Fürwahrhaltens, welche der Vf. ganz zusagenden,, Wege gleichfalls geführt ist, da» 
nicht in der Bibel findet. Allerdings ist auch jene nämlich das vorzugsweise empfohlne Glawen der 
nlüXiQ gar sehr von dem verschieden, was oft der h. Schrift ein f^erirauen oder auch ein inniges ver- 

trauungs volles Anscbliefsen bedeute. , 

Wir gehen ^u einer zwcyten, dem Rec. nicht 



Sekteneifer unter Glauben denkt, und der Vf. ver- 
fehlt das Wesen derselben keines weges ; doch kann 



hier Rec. nicht zu jeder Einzelnheit in der Dar- ganz treffend scheinenden Behauptung des Vfs über, 

legung des Vfs, und insbesondere nicht zu der Art Er sagt S. 68 der hier gemeinte Glaube habe seine 

Stimmen, wie er seine Behauptung begründet. eigentliche Stelle im Gebiete d^ Ueberslnnlichen 

Es würde zu viel Raum lordern, wenn Rec. die und Unsichtbaren, und er sey jederzeit auf Gott 



ganze Verhandlung über nlartg, marog, mojaiuv 
u. s. w. durchgehen wollte, auch ist gegen das 
meiste einzelne nichts zu bemerken. Er erlaubt 
sich daher nur folgendes beyzubringen. Der Vf. 
leitet nioTog ganz richtig von ml&egd^ai ab, und nennt 
demnach marogden, welcher sich überzeugen oder 
gewinnen läfst, der da traut, und deni man ver* 
trauen kann. Ist von Gott die Rede, so ist moro^ der 
Oottgetreue und der, welcher Gott vertraut. Diesem 
kann man nun sehr wohl beystimmen j nicht aber, 
wenn der Vf. die nlaxtg, yrelche vorzugsweise in der 



und die göttlichen Dinge gerichtet, und dürfe, wo 
er in der Bibel auch ohne namhafte Beziehung auf 
Gott und die übersinnliche Welt vorkomme, in 
keiner andern Beziehung gefafst werden. Glaube 
bezeichne den Gegensatz sinnlicher Anschauungen 
und demonstrativer Wissenschaft Er erklärt spä- 
ter hin den Glauben als alleinigen Gottesglauben, 
vertrauunss volles Festhalten an Gott. — Die meiste 
SchwierigKeit, diese Ansicht zu behaupten, mufste 
ihm das in der Bibel so dringend empfohlne Glauben 
ajy^Je&im entgegenstellen. Er begegnet dieser 



Bibel gefordert wird, so sehr von dem Fürwahr- SAwierigkeiten zuerst so, dafs er zeigt, der Glaube 

halten unterscheidet, dafs sich die Bedeutung: für an Jesum habe den Gottesglauben nicht aufgehoben» 

wahr halten in den meisten Stellen , wo maxtviiv in denn Jesus habe den Gottesglauben nicht entfernt, 

der uns angehenden religiösen Bedeutung vorkomme, sondern befördert. Da aber hierbey neben dem 

nicht einmal als möglich denken lasse fS. 75). Rec. Glauben an Gott immer noch ein besonderer Glaube 

möchte dagegen fragen, wie ist irgend ein F'^frai^nj an Jesum bleibt, so sucht der Vt S. 89—91 zu 

was doch der Vf. vorzüglich in nUmg sieht, möglich, zeigen, dals der Glaube an Jesum eigentlich in dem 



ohne irgend etwas für wahr zu halten? Das unbe- 
grenzte Vertrauen zu einem Menschen besteht eben 



Glauben an Gott gänzlich aufgegangen, und dafs 
der christliche Glaube gewesen und geblieben sey* 



darin, dafs ich von der Ueberzeugung, oder von dem reiner Glaube an den aueinigen wahren Gott. Sein 

Fürwahrhahen desUrtheils ^anz durchdrungen bin, Argument ins Kurze gezogen ist dieses: Gott ist es, 

er will mein Bestes, mag er selbst dies Urtheil ausge- der nach seiner Liebe den Messlas verheifsen und 

sprochen haben, oder mag es mir von andern gesagt, gesendet hat. Er ist es, der Jesum *zn seinem 

oder mag es auf irgend eine andre Weisein meinem Werke ausrüstete. Als Jesus wirklich erscbienen 

Innern entstanden seyn« Kurz, Jemandem vertrauen war, mulste sich natürlich alles fromme Gottver- 

heifst: ihn für gut halten, und das heifst: für wahr trauen der Menschen auf ihn richten; denn in ihm 

halten, dafs er gut sey. So iSfstsich nun auch, wie erkannte man den von Gott gesandten Heilsvermitt«- 

dem Rec. scheint, der Vf« leicht widerlegen , wenn 1er, den Stellvertreter Gottes, den Gottesreicbs- 

^r Redensarten anführt, in welchen die Bedeutung gründer, das Vorbild für ^die Menschen. Ihm also 

für %oähr hauen bey marduv gar nicht möglich sey. zu huldigen, sich an ihn anzuschliefsen, mufste 

Wir wollen gleich bey der ersten , welche 5. 76 an^ jeder zur Erlangung göttlicher Huld für nothwendig 

er- 
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evkenii^i» Paher d^ Aosdraek an Christnin gbu- 
ben welches pichts anderes' sigen wiB, als, sich 
auf den götüi^en MIttter jM Heiland der Welt, 
oder» W^s im 'Grunde dastelb« ist, durch diesen 
«ut^ BfOtt nndt seisie Onade Tei^lassM'; allelä in de^ 
Gemefnscbaft niit ^m EtlBs» Rettung und Selige 
keit suchen und finden. f)ie Sache <Christi war 
Gottes Sache. Baher i^ urde der echte Gottesgianbe 
bezeichnet als Glaube an den,^ welchen Gott ge- 
sendet hatfe. Dieser Glaube war eben so eine der 
ewigen Wahrheit und Gflte, die sich in Jesu offen- 
bartf», dargebrachte Huldigung;, * als der auf Gott 
gerichtete allgemeine Glaube, urid so ging der 
Messiasglaube in deh allgemeinen Glaliben an Gdtt 

^uf. Dafs der Glaube an Jesum zu dem Glauben 

IUI Gott fahrte , dafs letzterer sogar in dem erstem, 
recht verstanden lag, darin hat der Yf. yollkommen 
recht, doch scheint dem Rec. den bieher gehören- 
den n. t. Aussprüchen zufolge der eine von dem 
andern noch mehr unterschieden werden zu müssen, 
als es vom yf. geschiebt. Zwar tritt auch wirklich 
in der Darstellung des Yfs, wenn man genau auf 
seine Worte merkt, diese Dnterscheiclung öfter 
hervor, aber in so fern ist auch seine Darstellung 
mit seinem eignen Vorhaben in Widerspruche; 
denn er will eigentlich zeigen, dafs der inider Bibel 
geforderte Glaube nur ein Glaube allein an Gott sey ; 
und S. 128, wo er denen einigermafsen nacbgiebt, 
welche schlechterdings auf eine Verschiedenheit des 
Glaubens an Gott und des Glaubens an Jesum be- 
stehen , läfst er letztern nur gelten als das Bestreben, 
Jesu äholich zu werden. Die Hauptstütze seiner 
Behauptung ist die Annahme (S. 68), dafs Glaube 
nur auf das Ueber sinnliche und Unsichtbare gehen 
könne, und daher nur auf Gott. Allein zu dem 
Uebersinnlichen' gehört für Jeden auch das Innere 
anderer Menschen» Dies lUst sich weder von ihm 
wahrnehmen, noch mit absoluter Sicherheit aus 
Aeufserungen erschliefsen ; also kann sich das Glau- 
ben auch auf das Innere anderer Menschen beziehen. 
Auch giebt es, wenn wir statt Glauben das Wort 
Vertrauen setzen wollen, Vertrauen zu Menschen 
aufser dem Vertrauen zu Gott So kann es auch 
aufser letzterm ein , wie man zu s^gen pflegt, per- 
sönliches Vertrauen zu Jesu geben ; dieses dann so 
unbegrenzt, so ganz hingebend gedacht, dafs unser 
ganzes Innere davon beherrscht wird , ist das, was 
der feyerlicbere Ausdruck Glauben an Jesum be- 
zeichnet, und dieser Glaube ist das Wesentliche 
des Christentbums, als Cbristenthum, wobey es 
übrigens am Tage liegt, dafs eben dieser persönliche 
Gkube an Jesum auf das vollkommenste zi;m Gottes- 
glauben föhre. Dies ist die AnMcht des Rec. und er 
meint, der Vf. hätte sehr gut hicrbey Stefan bleiben 
köuneo, ohne für sein Resultat auch nur das min- 
deste zu verlieren: denn z^wischeil dem Vertrauen 
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auf Jesum mid den GlIoM^keitsfordiBruMea^ die 
hier bi^trfften werden sollen, ist ein gar leiQbt iki 
die Augen fallender Unterschied, wie dies auch 
5. 124 f. ^(shr gut dargeistellt ist. Es hätte leicht 
auph bey dieser Unterscheidung das Resultat ge- 
wonnen Werden können, ^dafs der wahre wesent«^ 
liehe Christenglaube, wie sich der Vf. S. 109 aus- 
drückt, nichts anders sey, als: „Die freje^ner^ 
kennung der abersinnlichen Welt, der ewigen Gflt^ 
Wahrheit und Sohönheit9 , oder das £rfalltseya 
unseres ganzen Geistes von i&btt, als dem Urquell 
untrer höchsten Goter, verbunden mit dem feste- 
sten Vertrauen auf seine ewige Vaterliebe und Treue 
und ällmSchtige Holfe bey treuer Beobachtung seines 
Willens nach Anweisung und Vorbild unsers Herrn 
und Meisters Jesu Christi unter allen Umstanden^ 
im Leben und im Tode." 

Wahrlich, bey wem dies sich in vollkommaer 
Art findet, der bedarf , um ein würdiger Christ zu 
seyn, keiner weitero Glaubensartikel, in so fern sie 
nicht in dem hierin aufgestellten schon liegen. — Nor 
wünschte Rec. , der VT hatte auch noch einiges über 
den relativen Werth andrer Glaubensartikel gesagt» 
und von dejc weisen Benutzung derselben bey nocb 
nicht erreichter Vollkommenheit jenes wesentiichea 
Glaubens ; das v^ürde ihn zu manchen höchst wich* 
tigen Bemerkungen veranlafst, und noch allgemeinere« 
Zustimmung fflr seine Darlegungen gewonnen haben. 
Nachdem der Vf. das Wesentliche des christ- 
lichen Glaubens (wie Rec. es so eben mittheiite) be« 
stimmt hat, sagt er nun ferner von demselben, 
dieser Glaub« müsse sich gleichmäfsig aller Seelen» 
vermögen bemächtigen. £r sey der religiöse Geist 
und onenbare sich in einem frommen Leben. £s sey 
bey demselben vernünftiges Nachdenken uneriäfslich, 
doch sey er nicht auf das Gebiet des £rkennens und 
Vorstellens einzuschränken , er müsse sich auch io 
thatkräftiger Regung des Willens knnd geben. Kec. 
hätte hier noch genauere Ausführung gewünscht^ 
besonders ^ber eine reichlichere Benutzung der hin- 
zugefügten Ideen des Vfs über den Unterschied zwi- 
schen m^viia und mang. Sehr wichtig ist die Be^ 
trachtung, dals der christliche Glaube nicht auf 
Einzelnheiten, sondern auf alle Verhältnisse des 
Menschen zu Gott gerichtet sey ; wobey die separa- 
tistische Auswählerey einiger allein wichtig seyn 
sollender I^ehrstücke in ihrer Nichtigkeit dargestellt 
wird. Sodann zeigt der Vf., wie Christus in sol- 
chem Glauben lebte, lehrte und wirkte, wie wir 
uns da an ihn anschliefsen müssen, bezeichnet die 
.Aneignung seiner Gestalt als den rechten Glauben 
an ihn, dem der Vf. keines weges Eintrag thun, son- 
dern dessen rechte Anerkennung und Befestigung er 
befördern wolle; und schliefst dann diesen Ab* 
schnitt mit Darlegung des Zusammenhangs zwischeo 
dem Christlichen und allgemein Menschlichen. 



(D$r B^schluft folgt.) 
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.ierauf redet er von Gevricht und Kraft des 
Glaubeoa. Nachdem er aber die Kraft des Glaubens 
manches treffliche (anoh hier wflnschien wir noch 

fröfsere Aosftthrlichlieit), and auch aber den £in«- 
ufs desselben aof den Kdrper nnd bey Heilongen, 
besonders zu den Zeiten Jesu, viel bemerkunes<- 
werthes gesagt Im^ redet er S. l4l ff. von der Recni* 
^eHigung durch den Glauben^ So vieles Richtige 
der Vf. aber auch hiertiber bemerlct, nnd so grOnd- 
lieh er auöh die hergebrachte Recbtfertigungslehre 
bestreitet, so findet sich doch auch hier Reo. im Ein^ 
zelnen nicÄt durcheingig befriedigt. Das Beoht^ 
fertigen^ sagt der Vf.» sey eine sehr unangemessene 
CJebersetzung des iutatwy. Vftt strafbar sey, 
könne nur entweder bestraft $ oder begnadigt^ nie 
gerechtfertigt d. h. fbr unschuldig erKiärt werden, 
^ixaiovy Icdnne nur bedeuten gut maehen nnd in 
Folge-dessen als gut anerkennen; wer gerechti^rtigt 
werden wolle, mttsse gut und rechtschaffen seyn. 
Mun sey der reine gute Wille» verbunden mit un- 
wandelbar rastlosem Streben nach Gottihnlichkeit, 
mit Vertrauen eu dem Urquell und Vcdlender alles 
Guten, nach der Bibel der echte fromme Gottes« 
fllaube , und dieser könne den Menschen alieln des 
Wohlgefallens Gottes wtirdig machen. Er sagt 
nachher, nach rein christlicher Lehre bestehe des 
Menschen Gutheit {SixatoatyTf) eben im Gotte^lettiben 
(irArnc) nnd es könne keine christliche Lebens- 
tfichtigkeit geben, die nicht in der Gotteszuversicht 
wurzle. Nach diesem und nach all«n, was der Vf. 
sagt, und worin er nicht von einigem Schwanken 
frey ist, kann im Ganzen sein Sinn kein andrer 
seyn, als: durch den Gottesgiauben sind wir auch 
gute Menschen , und darum vor Gott gerecht. Er 
Scheint also ganz den Gedanken entfernen zu 
Wollen , dafs uns Gott fflr ftxaiit annehmen köone, 
wenn wir noch sittlich mangelhaft sind, da£B Sixatwv 
nicht auch öfter far straflos erklaren bedeute. 
Hierauf fohrt er mehrere neutestamentliche Stellen 
an, welche dies bestätigen sollen, und wotUe hier- 
her gehörigen griechischen Ausdrücke immer nur 
auf wahre sittliche Gote, d}^ wir erlangen (durch 
den Glauben), und die in uns anerkannt wird, deuten 
sollen. Wenn Paulus von der Seligkeit oder Ge« 
A. Ifc Z. laSl. Erster Band. 



rechtigkeit durch den Glauben ehne Werke rede, 
so verstehe er unter den Werken n«r die des jfldi-. 
sehen Gesetzes, oder andere werthlose iufserjiche 
Thaten ; welches allerdings auch in mehreren Stellen 
gar nicht zu verkennen ist« 

Rec. bemerkt hierbey zuerst, da£s der Vf. die 
menschliche Schwachheit nicht bestimiiit genug ins 
Auge zu fassen scheint Zufolge derselben kann 
kein Mensch die wahre Sixaioawfj abf der jetzigen 
Stufe des Dasevns erreichen, kaun nicht werden, 
wie er seyn soll, nicht iücaiog* Er kann nur nach 
dem Vollkommnen etreben* iümn er aber nur dies, 
so kann Gott auch von ihm nichts fordern , als das 
Sireben f und ist er nun in diesem Streben so, yri% 
es Gott fordert, soiat er in dieser Art, wie er seyn 
soll, und dies ist gleicbMIs eine tuuuoeirri. in 
dieses Streben treten aber die Christen durch e^ 
recht inniges Anschliefsen ihres Herzens an Jesum 
d. Ii. darch den Glauben an ihn ; ja dieser Glaube ist 
nicht der im^. T. empfohlene, wenn solches Stre- 
ben nicht innigst damit verbunden ist, und so kann 
der Mensch wirklich durch den Glasben an Jesum 
vor Gott iixaiog erscheinen bey vielleicht noch sehr 
vielen sittlichen Mängeln* Sollte nicht auch dieses, 
wenn auch oft nur dunkel , den apostolicben zeit- 

femäfs ausg^edrfickten Ideen zum Grunde liegen? 
lafs sie übrigens das itKouovadm daneben , ao<ä in 
dem Sinne nehmen : duroh den Glanben an Jesum 
geheiligt, veredelt werden, liegt offenbar genug vor 
Augen, ja man könnte behaupten, dal^ es in diesem 
Sinne am meisten gebrancht werde» 

Von jener Ansicht vreicht der Vf. schon da* 
durch ab, dafs er in dieser Verhandlung den Glau^ 
ben an Jesum ganz zurflckaetzt, und nur immer von 
Glanben an Gott redet, vrodurch ein Hauptelement 
in der biblischen Rechtfertigungsidee wegfallt. So- 
dann aber fordert er zur SixoUoawti auch immer 
eigentlich sittliche Vollkommenheit. Das Wort 
VoUkommenhM gebraudit er. allerdings nicht, ja 
seine Redensarten neigen sidb oft zu einer iix. auch 
bey sittlicher Schwachheit, also im blofsen emst^ 
liehen Streben , wie wir es oben bezeichnet haben, 
hin , aber doch nur schwankend. Dafs er wirklich 
jene sittliche Vollkonunenheit haoptsaehlich im 
Sinne habe, aeigt sich darin, vfis er Aber die 
Schwachheit dea Menschen sagt Wer vor Gott, 
faeifst es & 144, gerechtfertigt vrerden will, mufs 
seiner Gesinnung, seinem Wollen und Streben nach 
rat und rechtschaffen seyn. Nicht den volibraeiiten 
ibaten und Tugendwerlcen nadi' denn io deren 
Betracht. ermangeln wir alle des Ruhms, den wir 
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vor Gott ha^en sollten. Bey allen Gro&thateo mxxis 
er sich als uimtltzen Knecht bekennen , skdi kü^ine 

. Verdienste zuscbreibeo; Bis bieher sdbeint der Vf. 
wirklich die unTermeidliche sittliche Unrollkommen- 
heit des Menschen andeuten zu wollen. Aber nun 
fährt er, zu weiterer Erläuterung des eben gesagten, 
fort : — der Erfole aller menschlichen Bestrebungen 
steht in Gottes mnd. Dann bemerkt er weiter, 
wie alles Gelingen guter Unternehmungen von Gott 
abhängt ; es komine nur darauf an ^ ob wir uns Ver- 
säumnisse, Nachlässigkeit, Treulosigkeit zu Schul- 

• den kommen lassen , und dies stehe in unsrer Frey- 
heit. Da sieht man offenbar, dafs der Vf. die 
Schwachheit des Menschen nur darein setzt, dafs 
derselben das Gelingen seiner guten Unternehmun- 
gen nicht in seiner Gewalt hat. Er scheint es also 
ir möglich zu halten, dafs der Mensch nur schwach 
im äufserlichen, Vollbringen , vollkommen aber im 
Wollen- sejn könne, und indem er so die Unmög- 
lichkeit emes Vollkommnen Wollens (in je^em 
Augenblicke, mit steter Dauer, ohne alle Mach- 

fiebigkeit gegen Begierden^ nicht, anerkennt, er- 
;^nnt er auch kdne itxcuoavvij schon im ernstlichen 
lieben nach immer höhrer Vollkommenheit an, for« 
dert zu der inu wirklich voUkommne innere sittliche 
^flte, und bleibt von der Idee entfernt, die wir 
oben als in der biblischen Vorstellung von der Ge* 
rechtigkeit durch den Glauben an Jesum enthalten, 
wenigstens mnthmafslich angenommen haben. Rec. 

fiebt dies dem verehrten Vf. um so mehr zur nähern 
^rflf nng ahbeim , da ihm ' selbst das Gesagte nicht 
fern eu liegen scheint. 

Der vi. kommt dann auf die Lehre von der 
Rechtfertigung oder Becnadignng des SOnders durch 
den Opfertod Jesu. Afies, was er über diesen Ge« 
genstand an sich sagt, ist wahr nnd treffend. Wenn 
er aber auch jede Idee eines durch Christi Tod dar-* 

Sebradbten Sühnopfers, Opfers zur Tilgung der 
lündenschuld , aus den apostolischen Schriften bin* 
weg erklären will, so kann ihm Rec. darin nicht 
ganz beystimmen, glaubt vielmehr, dafs die Apostel 
von dieser Zeitidee nicht frev waren. Es läfst sich 
auch einsehen, wie natürlich sie damals war; wie 
vnumsänglich zur Wegräumung des bis dahin in 
so hoher Geltung gestandenen Opferwesens; wie 
zweckmäfsig zur Anknüpfung des Glaubens, dafs 
Gott den sich bessernden Sünder ohne wiederholte 
Opfer gnädig sey, an die damaligen durch blofse 
Negationen nicht wegzuräumenden Versöhnungs- 
biqpriffe. 

Gern wird njan übrigens dem Resultat bey- 
stimmen, dafs der wahrhaft wichtige und notn- 
wendige Glaube der Christen nicht ist ein Glauben 
an alle einzelne Lehren , welche von einer gewissen 
Sekte als wichtig aufgestellt werden, vielleicht auch 
in der , christlichen Kirche überhaupt ein gewisses 
Ansehn erhalten haben , sondern dafs jener christ- 
liche Glaube, welcher selig macht, weil in ihm deir 
VVandei auf dem Wege zum selfeen Ziele begriffen 
Sst, darin bestehe, ifads unser Herz in einem ge* 



wiesen Wesentlichen fßA mr» vmidiee tdwtt hiiii^ 

länglich bezeichnet ist. . i » t 

In einem liieraaf folgenden Abschnitte wind von 
' der Freybeit det Glaubens gehandelt Der Vf. zeigte* 
wie absurd es eigentlich sey» jenaanden znm Glao» 
"ben zwingen za wollen , da derselbe gar keine Sache 
der Willkür ist; wie Veit Christus Und die Apotlel 
davon entfiemt waren, Gltnben erzwingen zu wol« 
1/en; wie Glanbenszwang die heiligsten Rechte der 
Menschheit verletze, dem Willen Gottes, der 
b. Schrift, dem Wesen des evangelisdien Cbristoi-* 
thums entgegen sey, und die tranrinten FaSgen 
nach sich ziehe ; überdiefs auch vergeblich sey. So 
besteht der Vf. auch auf die Lehmeyheit in der 
evangelischen Kirdie. Reo. hätte gewünscht , dab 
in Absicht dieses letztem Gegenstandes der Vf« noch 
etwas ausführlicher gewesen w$re, nnd dafis er noch 
schärfer onterschieden hattet Freyhtft der eignen 
Ueberzengnng fdie eigentlich jetzt in der evangeli-« 
sehen Kirche minder bestritten wird) nnd Freybeit in 
Verbreitung unsrer Ueberzeugungen unter Gelehrte 
und unter das Volk; dies wflrcß ihn noch zu manchen 
wichtigen Bemerkungen und Untersncbnngen geleitet 
haben. Das Resukat würde dadurch nicht geändert, 
aber es würde dadurch noch fester brarünoet seyn. 
Hiernäcbst ist die Rede von Einheit des Giad«- 
bens. Dieser Absdinitt enthält recht viel Beher« 
zigungswerthes ; aber wir müssen uns immer kürzer, 
fassen. Die Einheit besteht nicht in Einerleybeit 
der Glaubensformeln; und Einhelligkeit in allen 
religiüsen, oder mit der Religion zusammenhängen- 
den Vorstellnogen ist unmöglich. Die Einheit in der 
römischen Kirche ist keine Einheit des Glaubens» 
sondern Gleichheit der Knechtschaft. Nur der 
e^te Glaube d. i. die gemeinsame thatkräftige IJebn 
zur Wahrheit und zum Guten schafft dauernde Ein-* 
heit« Allgemein •- menschliche Interessen werden 
leicht anerkannt, und es kann eine kleine Anzahl 
Glaubensüberzeugungen fdie das wesentliche be* 
treffen) geben , über welche sich leicht alle Christen 
vereinigen werden. Hierbey wird ein gewichtiges 
Wort über Symbole und Bekenntniisschriften ge^ 
redet. 

Der letzte Abschnitt der Untersuchung über 
Glauben ist überschrieben : die Ungläubigen. Der 
wirkliche Unglaube kann nor bestehen in gänz- 
lichem Abgewandtseyn der Seele von Gott, als der 
Fülle alles Heils und aller Seh'gkeit, und Hinwen^ 
dnng des Vertrauens eher auf alles andere,, als auf 
Gott, Einen solchen Zustand kann es dauernd 
beym Menschen nicht geben. Kur ein Schwanken 
kann es geben, und von diesem ist kein Men^:h 

fanz frey. Den vorübergehenden Glaubensmangel 
;önnen wir nicht Unglaul>en nennen; noch viel- 
weniger ist es Un^^ube, wenn jemand von gewissen 
dogmatischen Lebrsaunneen, von einem gewissen 
Bekenntnib abweicht. iNÜr, wo es an Glauben»- 
früchten im Wandel fehlt, da kann man auf Glan* 
bensmangel scblieisen ; und bey wem diese Früchte 
dürftig sind, der sollte sich ja der Rechtgläubigkeijt 

und 
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«dieser Art petreiMa das Leichte» ihre ^seitlgea 
ticbmeinnngea osd Sttzungen mit gro(ser Emsig- 
lüit; das Schwierigere» das Recht, die Gottes-* 
und Maohstenliebef die herzliche Theilmihikie hissen 
eia oach der PharisSer Weise dahioten. *Opfer für 
die Sache Gottes «ad der Brüder zu bringen » dazn 
köoaea sie sich nicht eatschÜeiseB. Aastatt auf 
Gott, aof das Gate» weidies sie heucheln , und die 
Wahrheit» die sie xo treiben vorgeben, allein zn 
vertrauen» trßcht€n ne die wdtUcM Macht zu ^e-* 
wnnen, und zur Bezmnsung ihrer Gegner zu nujs^ 
hrauehen, beyher auch JwensteUen , Gunetbexei^un» 
Igen und sonstiger irdischer yortheile iheühc^ftig zu 
werden (& 221> Wir scbüeisen hier mit dem sehr 
beherzigungswerthen Ausspruche des Vfs (S. 220): 
»»Angelernte Meinungen dnngen weder in oie Tiefe 
der Seele » noch Termögen sie nach auCsea im Ent- 
wicklungsgänge des Henscheneeschlechts Etwas 
«aszurichten. Dagegen der auf gewisse Einsicht 
und Ueberzeugung beruhende tMeceisterte Wille und 
die daraus entsj^ringende That: das ist es» was bil- 
det» entwickelt; rastlos vorwirts treibet.'' 

Der Schrift ist eine Bevlage hinzunf flgt » die 
eine schriftmafsige Beurtheilung der Lehre von der 
Erbsünde enthält« Jedem nur noch einisermarsen 
unbefangen Denkenden mub» was der Yf. hier sagt» 
.einleuchten; das Unbiblische dieser Lehre» wie 
das tlnrernünftige derselben ist gant evident Tor 
Augen gestellt. Vielleicht könnte mancher Leser 
der Schrift wünschen» der Vf. möchte noch mehr» 
als geschehen» die Aorgumente der Gegner aufge- 
führt und beleuchtet haben« Allein zur Ueber- 
zeugung des gesunden Sinnes hat er genug gethan» 
ana wer einmal in unwissenschaftlicner Verblen- 
dung die erneute Erbsflndenlehre in sich, aufge- 
nommen hat, der ist schwer eines Bessern zii be^ 
lehren. Menechea dieser Art haben die gröfste 
Aehniichkeit mit den absoluten philosophischen 
Skeptikern » deren Hauptsatz ist» der Mensch kann 
nichts erkennen» und damit ist alles und jedes ab- 

}e wiesen» was man ihnen zu erkennen geben wilL 
ene Erbsündelehrer bleiben auch dabey : es kann» 
wegen allgemeiner Zerrüttung der menschlichen 
Katur von dem nicht wiedergebornen Mensthen 
jichts religiöses richtig erkannt werden ^ und zum 
Wiedergeborenseyo gehört vor allem die Erkennt- 
nifs der Erbsünde» sie nicht erkennen heifst noch 
in derselben seyn. Wie schön nun auch ein Ar- 
gument gegen die J^bsünde» wie gründlich es seyn 
mag; es ist von d*er Erbsünde inficirt» und es ist 
eben Erbsünde» das Argument gründlich finden* 
Alle Ueberzeugunff gegen die Eitsüede» ist eine 
Ueberzeugune in Erbsünde» also nichtig. 

Rec. bricnt hier ab mit erneueter honer Achtung 
gegen den verdienstvollen gelehrten und freymflthi- 
gen Vf.» dem er, wenn gleich nicht in allem Ein- 
zelnen, doch in den Hauptresoltaten, mit Vergnügen 
beystimmt und empfiehlt diesif neue literarische Gabe 
desselben zur sorgfälti^stea Prüfung und Benutzung. 
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Daesdzv» im Verl. d. Waltber. Rofbuchhandl. : 
Zeitschrift für die Ophthalmologie^ in Ver- 
bindung mit vielen Aerzten herausgegeben von 
Dr. Fr. Aug. v. Ammon, Professor an der 
Chirurg, nied. Akad. zu Dresden u. s. w. Mit 
dem Motto: Karüs et ingentibus casibus ocuü 
nostri patent; gui cum magnam partem ad vitae 
simul et usum et dulcedinem conferant, sumnia 
cura tuendi sunt. Celsus. . — Ersten Bandes 
erstes Heft Mit 2 lithogtapb. Tafeln. 18S0. 
149 S. 8. (ISgGr.) 

Die Ophthalmologie» schon längst ein nicht 
unbedeutender Zweig unsrer gesammten Arzney- 
Wissenschaft» ist jetzt fast zum selbststandigea 
Baume geworden und bedarf deshalb einer beson* 
dern Pflege. Hierzu bietet der unermüdliche und 
tüchtige V. Ammon vorliegende Zeitschrift dar und 
mehrere Gelehrte haben ihm Beyträge versprochen. 
Das erete Vierteljahrs - Heft (vier deren machen einen 
Band , welcher 8 Rthlr. kostet) enthält fast nur 
Arbeiten unsres v, Amnion. 

L Der Orbicubse capsulo - ciäarie, eine Ver^ 
bindung, welche im menschlichen Auge zwischen der^ 
hintern Fläi^e der iJütarfortsätze und der vordem 
linsenkapselwand besieht. Vom Herausgeber. Ge« 
neue anatomische Untersuchungen bestfiigen die 
schon von Zinn vermuthete Verbindnns. Sie be- 
steht «US der Fortsetzung eines sehr feinen» die 
nach innen gekdirte Fläche der Choroidea fiber- 
ziehenden Häutcheos, das, vom Hintergrunde des 
Auges ausgehend, sich nach vom erstreckt» die 
Falten des Ciliarkürpers überzieht» sich bis fast zu 
den Spitzen der Ciliarfortsätze» jedoch ohne diese 
Spitzen zu überziehen » auf die hintere Fläche der- , 
selben begiebt und von da aus zur vordem Linsen* 
kapselflacne -sich fortsetzt» Näher. wird dieses noch 
im Aufsatz U. Die drey Haute dea menschlichen Augesp 
Sclerotica, Choroidea und Retina ^ vom Prosector 
Fränxel in Dresden auseinander gesetzt. Nach ihm 
sind die Hauptschiebten des Auges 1) Sclerotica^ 
Lamina serosa scUroticae et corneae, 2) Choroidea ß 
8) Tunica serosa und 4) Retma. — » III. lieber hag^ 
ojphthalmos und Ectropium a carte marsinis orbitwe 
et synecMa palpebrae inde orSa Tom ISerausgeber. 
Durch das Messer trennte v. A. das Augenlid von 
dem Knochen» erhielt wochenlang das Auge durch 
die Lider geschlossen und entfernte so diese Ver^ 
unstaltung ohne bedeutende Narbe. *- IV» /^or^ 
läufige Notiz über den Irismangel bey Ges<Jiwis§em, 
eine briefliche Mittheilung von Dr. Henzsohel in 
Gumnitz. Die Augen des Vaters besitzen nur ein 
Rudiment der bräunlichen Iris am nntero Rande der 
Cornea» die der Mutter sind normal. Von ZwoU 
Kindern waren drey ohne Iris geboren, Rec. er** 
wartet den vom Beobachter versprochenen umfassen* 
deren Bericht. Lusardi {M^oire sur la cataracte 
congdniale etc. Sd. 111. Par. 1827. angez. in dem 
ersten Hefte der Zeitschr. 1 Ophthalmologie) sah bey 
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aogeborner Cataracta drtymtl {i* 6. 7. Beobachtung) 
Irisnuuigel. Die Beschreibung ist aber nur unroll- 

kommen. V. Ü^ber die angeborenen Spaltim£^en 

in dertrisi Chöroideä und Retina des menschlichen 
jiwres, vom Herausgeber. Die anatomische Unter- 
sttcEung eines angebornen Coloboma iridis zeigte 
ebenfalls Spaltung in der Cboroidea und Iris — eine 
bis jetzt noch nicht gemachte Beobachtung, da bit 
letzt noch keine anatomischen Untersuchungen der 
Irisspaltiingen gemacht oder nicht bekannt sind. 
Ob oiese Spaltungen der Iris immer mit denen der 
Choroldea und Netzhaut vorkommen , mufs die Er- 
fahrung lehren; wahrscheinlich ist eS v.ui., dafs das 
Goloboma iridis ohne Coloboma choroideae und 
retinae ebenso wie die Hasenscharte ohne WoUs- 
luchen vorkommen kann. — VI. Beobachtungm, 
jinsidaen und Zsmifel über die Entetehung derXe^ 
rosie conrnnettvae, vom lUtausgeber. Die Verwach- 
sung der Ausführungsgänge der ThrinendrUse oder 
deren Atrophie reichte zur Entstehung dieser seltnen 
Krankheit nidit allein hin, es müssen bereits längere 
Zeit chronische Entzündungen der Conjunctiva bulbi 
oculi Statt gefunden haben ; es wird hierdurch die 
Conjunctiva wr wahren Epidermis. Häufig (wohl 
immer) sind partielle Symblephara damit verbunden« 
welche die Bewegung der den Augapfel beneuenden 
Augenlider erschweren- lo drey von deni Vf. beob- 
achteten Fällen war die Ansschneidung eines Haut- 
«tttcks aus dem obem Augenlide zur Beseitigung des 
Entropiums vorhergegangen. (Rec. sah einen sehr 
merkwürdigen Fall in der Klinik des Prof. Beer in 
Wien im J. 1817, der wohl einer genauen Bekannt- 
machung werth viräre. Wenn Rec* nicht irrt, so 
hiefs der die ausf&krliche Krenkheitsgeschicbte 
schrieb, MüSer. Mehrere Male wurde die sich ab- 
blätternde Conjunctiva corneae nach Art des Pteary- 
firiums abgetrennt ; die Hornhaut war dann hell und 
klar und der Junge Mann konnte, wenn er die Au^eu 
öfters mit lauwarmem Wasser befeuchtete, auf einige 
Tage sehen ; aliein dann starb wieder die Conjunctiva 
ab und lier Kranke war wie vorher. Alle angewen- 
deten Mittel schienen im J.1818 noch ohne Wirkung. 
Oeftere scrofulöse Aucenentzündangen und Behand- 
lung derselben mit starker Praecipitatsalbe waren vor- 
hergegangen; Entropium nicht. Partiello Symble- 
phara fanden sich «eh an dem übrigens wohlge- 
bildeten Auge.) — VII. Die Abtragimg des Harn^ 
haufstajAy^nis in operativer und anatomisch^ patho^ 
logischer Uinsicht, nach eigenen Erfahrungen und 
Versuchungen ifetrachtet vom Herausgeber. Die 
Abtragung der totalen Hornhantstapbylome halt v. A. 
ffit die robeste und uobelobnendste Augenoperation 
und «teilt sie in dieser Hinsicht fast neben die Ex- 
Stirpation des ganzen Augapfels. Acht mitgetheilte 
Krankheitsfälle sind vom höchsten Interesse, v. A. 
macht den Hornhautschnitt nach oben und hat da- 
durch den Vortbeil, dafs er bcy dem instinkt- 
mafsigen Rollen des Augapfels nach oben, den Theil 



des Auges zur Aasidit bUcoBi«il> au wribhem #uf 
sweyte Akt der Operation , die Abtirtgunj^ mit de« 
Scheere su voilzimen ist . t>ie Hatt]^ursaeli% der 
Staphylomenbüdung ist immer ia Metamorphose dbr 
Hombaut begründet, obtebe« auf die Form det ' 
Staphvloms me Iris einen bedenteadeo EUhifs hat. 
Zuweilen treten nach Abtrani^ der Hondiattt» 
staphylome Dyakrasien stark hervor; NachUutun-* 
gen und daraus entstehende Wucherungen können 
oft noch am dritten Tage eintreten ; bey scroftilösen 
Kranken 4uinunt oft dadurch das ganze AuMln Ge«* 
fahr der Entzündung oder der Exsudate» »— VIII. Zur 
lidbv van den spontanen Bluiergie/sungen im Innern 
des Auges, vom Herausgeber. Der hier erzählte 
Fall bey einem scrofalösen Kinde schliefst sich den 
spontanen Blutungen im Auge an , die bey Desorga- 
nisationen Inder Iris, dem Corpus ciliare und der 
Cboroidea vorkommen. 

OphthaJmcioBisahe lUSszeilen vom Herausgeber. 
L Anatomie» 1} Die Nerven der Hornhaut hat 
SMemm in Berlm an mehreren Hinderaugen und 
einem Hirsehauge nachgewiesen , nachdem er immer 
bey Lösung des Blendungsbandes aus seinem Falze 
abgeschnittene Nerven auch am mensdilichen Aug^ 
&md.— SjDz^Faraminiästmcentraleretinae Sommer^ 
ringü f anu V. A. seit Heraus^be der schon von uns an« 
gezeigten Schrift: de genesi et usu macuJae luieae etc. 
als wahres Foramen in den Augen zweyer Personen« 
Die eine litt eeit S Jahren an Amaurosis completa; 
die andere, ein Sjähriger Knabe , hatte ItngereZeit 
scrofulöse Ophthalmie und Blepharospasmus und 
starb sehr scanell an Hydrocephalus acutus. Seit 
dieser Zeit sah v, A. das Centralloch nicht wieder, 
oil^schon ec deshalb viele Augen untersuchte. 8) Der 
Herausg. glaubte an einem mehrere Monate In Wein-» 
geist gelegenen Auge bey einem schnellen Horizontal« 
schnitte zu sehep, dafs die vordere Idnsenkapseluf and 
über die hintere sich hinweff begAe, ungefähr wie 
das Peritonaeum den Fundus uteri Aberzieht. — 
IL Ophthalmopaihohgie. 1) Ausgang eines Medul^ 
larsarcoms des Auges in Atrophia büwi beobachtete 
auch Weller. — S) UAer krankhaften Coneens der 
Hornhaut, der ErystalUinse und ihrer Kapsel oder 
den Marasmus duser Organe. Bemerkungen des 
Dr. Schoen. — S) In Folge des Mercurialmißbrauchs 
sah v. A. zweimal eine Trübung der vordem Augen* 
kämmer und hob sie durch innerlich und äufserlich 
angewandte Belladonna. — 4) Hyperkeratosis s. comeß 
eoftica. Taylor panhte diese Krankheit Ochlodee. 
6) Mydriasis, als Prodromus eines bösartigen (durch 
Apoplexie tödtenden) Scharlachfiebers. 6) Consens 
der Augenlider. 7) Zur Kasuistik der Keratonyans. 
8) Ueber die Nothwendigkeit , bisweilen bey^ Staar^ 
Operationen nach der Keratonyxis sogleich die Kera^ 
totomie zu machen. -^ Kritiken und Anzeigen 
machen den Beschlufs dieses reichhaltigen Journal- 
heftes. Die Steindruoktafein sind nicht besonders 
schön, aber do<di deutlich. ' B — r« 
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'em berahmren Vf. dieses Werkes, welcher sich 
▼or kurzem zum Bedauern vieler Verehrer seiner 
Öffentlichen Wirlcsamkeit aus dem akademischen 
Leben zurflckgezogen bat, kommt das grofse Ver- 
diei|st zu, nii5ht aliein in die Gesammtent Wicke- 
lung der von ihm ge])flegten Wissenschaft des deut- 
schen Rechts roficntig einbegriffen, sondern auch 
den neuen Schwann, welchen eben diese in unsern 
Tagen genommen liat, soweit das an die eeistige 
Bewegung eines ganzen Zeltalters geknQpfte SeUick- 
ml einer Wissenschaft von den Bestrebungen eines 
Einzelnen abhSnffen kann, durch Lehre und Schrift 
vorzugsweise gerordert zu haben. Als die fremde 
Herrschaft zur Zeit des Rheinbundes schwer auf 
Deutschland lastete und gar nicht abzusehen war, 
wohin die gewaltsam begonnene Umwandlang des 
frohem gesellschaftlichen Zustandes und nament- 
lich der nechtsverfassnng Deutsohlands zuletzt noch 
fuhren wflrde^ schlofs sich derselbe durch seine 
damals begonnene deutsche Staats - und Recbtsge- 
schicbte den warmen Vat^landsfreunden an, wel--* 
che in einer Betrachtung d^s deutschen Alterthums 
Trost für die unbefriedigende Gegenwart und Hoff- 
nung einer bessern Zukunft suchten; und während 
sich Andre zur Geschichte der deutschen Vorzeit 
Oberhaupt, zur Sprache, Kunst und Poe5?ie des 
Mittelalters wandten und die Geister der alten 
Volkshelden mitten in die Zeit herauf beschworen, 
von welcher man sagen könnte: vidit, quid ulti^ 
mum esset in Servitute {Tac. Agric. 2), ging das 
Streben des Vfs dabin, das grofsartige Rechtsge- 
blttde und die Verfassung der deutschen Völker in 
ihren Grundlagen sowohl als ihrer geschichtlichen 
Fortbildung zu erforschen, und durch genanntes 
Werk eine bessere Behandlung dieser Gegenstände 
besonders auf den deutschen Universitäten vorzu- 
bereiten. Was unter ungOnstigen Zeitumständen 
begonnen worden war , wurde dann unter glQckli- 
cheren Verhältnissen vollendet, uridin der im De- 
cember 1822 seschriebeneo Vorrede zum vierten 
und letzten Theile der deutschen Staats - und 
Aecbtsgesbhichte kfindiste der Vf. an» dafs ersieh 
nun in dogmatischen Schriften darzuthun bemühen 
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werde , auf welche Weise die historischen Grund* 
lagen des deutschen Rechts nach seinen Ueberzen* 
gungen benutzt werden mQfsten, um eine prakti- 
sche Theorie des heutigen Rechts, fOr Anwendung 
der geltenden Gesetze und für das Geschäft der Ge^ 
setzgebung von gleicher Wichtigkeit, darauf zu 
gründen. Ueber den Begriff des ungeschriebenen 
gemeinen deutschen Privat rechts, die Aufgabe, wel- 
che die wissenschaftliche Bearbeitung desselben zu 
lösen habe, und die noth wendigsten Vorarbeiten, 
ohne welche man bey historischen Untersuchungen 
Ober Gegenstände des deutschen Rechts nicht hof- 
fen dOrfe etwas Befriedigendes zu leisten, hatte sich 
derselbe bereits froher (1816) in der Abhandlung 
von dem geschichtlichen Studium des deutschen 
Rechts (Zeitschr: fOr geschieht!. Rechtswiss. Bd. 1. 
S. 124 folg.) bestimmt aiisgesprocberi, und jetzt er-^ 
schien nun 1828 die Einleitung in das deutsche Pri- 
vatrecht. Eine zweyte Ausgabe ^folgte i826* die 
dritte verbesserte Ausgabe von 1829 hat die Veran-^ 
lassung zu diesen Zeilen gegeben. Man kann fra- 

ien, was denn eigentlich die Absicht derselben sey? 
iey einem der gelehrten Welt nun schon so lange 
bekannten Werke , welches in Wahrheit vom ersten 
Augenblicke seines Daseyns an, auf alle Theile der 
germanistischen Rechtswissenschaft ein* sehr ent- 
schiedene Wirksamkeit geäufsert hat, fällt natOrlich 
der>sonst bey vielen Recensionen vorzugsweise ver- 
folgteZweck: die Aufmerksamkeit desPubiicumsauf 
eine neue wlssenscbaftÜche Erscheinung zu lenken 
V09 selbst hinweg. Allein diese ROck^icht auf das v 
Publicum scheint Oberhaupt in allen andern als 
buchhändJerischen Beziehungen eine sehr unter- 
geordnete zu seyn., ja %\e ist djefs vielleicht um so 
mehr, je ausgezeichneter irgend ein wissenschaftli- 
ches Werk genannt zu werden verdient. Die 
Hauptaufgabe für jeden, der sich Ober ein solches 
öffentlich zu äufsern unternimmt, kann keine andre 
seyn, als sich in die Mitte des darin behandelten 
Gegenstandes zu stellen , die eigenthOmliche^ Auf- 
fassung und Darstellung desselben in dem vorliegen- 
den Werke zu beleuchten, und die Beziehung auf 
den Vf. wie das^Publicum durchaus nur mittelbar 
walten zu lassen. Eine Beleuchtung in jener Art 
dürfte aber schwerlich irgendwo besser angebracht 
seyn als bey der neuen Ausgabe eines Werkes wie 
die JBrcAAor/i'scAtf Einleitung ins deutsche Privatrecbt. 
Ein Compendinm dieser Art, bestimmt bey akade- 
mischen Vorlesungen gebraucht zu werden, nnd ei- 
nen groben Theil der studirendenf deutschen Ju- 
gend in eine juristische Hauptdlsciplin einzufahren- 
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ohne Zweifel auch bestimmt', selbst noch viele neae 
fL^sgffben in trieben , bat bev jedem neuen Auftre- 
ten eihe grofse Au&abe zu |lösen: es soll den Ge- 
sanimtzustand der VV LssenschaÄ| in seinBn Grund- 
zOgen repräsent Iren. Unmöglich also kann ^s. hier 
an Gelegenheit zum Austauschi von Ansichten, zur 
Mittheilung von Wfinschen, UAmdgUch an Sto£f.za 
Erörterungen kriiischer und ancferer Art fehlen. 
Die Schwierigkeit eines splebeu Unternehmens ver- 
hehle ich mir übrigens nicht, ja nicht.. ohne grofse 
Schüchternheit wage ich mich daran, wenn ich die 
wachsende Theilnahme an Gegenständen des deut- 
schen Rechts, den raschen Fortschritt der Wissen* 
Schaft desselben , die Mannichfaltigkeit der Bestre- 
bungen und Richtungen in ihr bedenke; doch wem 
es immer nur Ernst mit der Sache ist, dem wird 
auch über manche Bedenklichkeiten hinweggehol- 
fen, und so mögen also auch die folgenden Bemer- 
kungen getrost jn die Welt hinausschreiten. 

Gerade in den letzten Jahren ist das Gebiet der 

Germanistischen Literatur durch eine beträchtliche 
lahl ausgezeichneter Arbeiten bereichert worden, 
und wir werden nicht umhin können » wenigstens 
Einiges davon herauszuheben und ein Paar allge- 
meine Bemerkungen mit: einzustreuen. Erst v%r 
ganz kurzer Zeit ist die vierte völlig umgearbeitete 
und $ehr vermehrte Ausg/abe von Miiiermaier^s Grund- 
sätzen des gemeinen deutschen Privatrechts erschie- 
nen. Die Ansicht des verehrten Vfs , da£s bey der 
Bearbeitung^ des deutschen Prlvatrecbts überall ne- 
ben der lErforschung der gemeinsamen Rechtsele- 
mente auch die particolarrechtliche Ausbildung zu 
erwägen sey , hat auf jenes Werk in sofern sehr be- 
deutend eingewirkt, als dtr Vf. dadurch veratüafst 
worden ist, in den rasch auf einander folgenden 
Ausgaben allmählich ein aufserordentlich reichhalti- 
es particularrechtliches Material niederzulegen« 
llerdings ist das We^k nun beynahe auf aem 
Wege, aus einem Lehrbucbe ein Handbuch zu 
werden und auch der Titel des Buches scheint fast 
zu eng geworden zu seyn. Fast gleichzeitig mit 
der vierten Ausgabe jenes Werkes ist auch die achte 
rechtmäfsige Auflage von Jusius Fr. Runde's Grund- 
sätzen des gemeinen deutschen Privatrechts, her- 
ausgegeben von Chr. fMdw» Runde, ans Licht ge- 
treten. Auch dieses Werk zählt also noch sehr viele 
Freunde, über welche Erscheinung so wie über das 
Verhältnifs dieses Buches zu den Praktikern in den 
Landern des gemeinen Rechts sich Hugo neuerdings 
in sehr interessanter Weise ausgesprochen hat. 
Gott, Gel. Anz. v. 18SG. St. 37.' Seit Ende des Jah- 
res 1828 besitzen wir auch von Phillips eine Dar- 
stellung der Grundsätze des gemeinen deutschen 
Privairechts mit Einschlufs des Lehnrechts, ein 
geistreiches Buch voll eigentbümlicher Gedanken 
und Combinationen , woVey ich jedpcb die Bemer- 
kjuag picht umerdr^cken kann, daCs sehr viele da- 
^n meiner Ansicht nach weniftsteos vor der Hand 
noch besser in eine Monograraie als in ein« Lehr* 
bui;b gehören möchten. Abgesehen von Riesen 
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Werken spricht sich in einer Menge von Grund- 
rissen mit und obne beygeffigie Quellenauszüge (ilüe- 
termaier a. a. O. $. 29, Note 1 ) das Bestreben aus, 
den inneren Organismus der Wissenschaft des deut- 
schen Privatrechts in selbstständiger Weise zu 
durchdringen. (Jeher Particularrechte sind manche 
sehr gelungene Arbeiten erschienen^ auch die von 
Fr. Heinr. v. Sirombeck bis jetzt herausgegebenen 
Provinzialrechte aller zum Preufsischen Staat gehö- 
renden Länder und Landestheile kann man in ge- 
wisser Beziehung hierher rechnen. In einigen zum 
Tbeii vortrefflichen Monpgraphieen ist der glück- 
lich belohnte Versuch gemacht worden, Hauptin- 
stitute des mittelalterlichen deutschen Rechts in 
ihrer Jleinheit, ehe noch die Principien des letz- 
, teren durch das fremde Recht unsicher und schwan- 
kend wurden, darzustellen; in andern haben wich- 
tige die Kechtsgeschichte des Mittelalters betreffen- 
de Gegenstände ihre Aufklärung erhalten. Untef- 
den einzelnen Theilen des deutschen Rechta, denen 
eine mehrfache und treffliche Bearbeitung in den 
letzten Jahren zu Theil geworden ist, ist« das 
Handels- Wechsel- und Scerecht hervorzuheben; 
manche Rechtsverhältnisse sind auch historisch dar- 
gelegt oder auch wohl einer altjgemeineren Be- 
trachtung unterworfen worden , um der gerarte hier 
^zwischen Altem und M^euem oft noch schwanken- 
den Gesetzgebung einen Haltpunkt zu geben oder 
ein sicheres Ziel vorzustecken. Besonders müssen 
hier mehrere Arbeiten über das Bauernrecht, ron 
Rive, Sommer, Wigand U.A., und das treffliche^ 
von einem durchaus gemeinnützigen Sinne durch* 
drungene Buch von Jiarl Stüve Aber die Lasten 
des Grundeigenthums und Verminderung derselben 
in Rücksicht auf das Königreich Hannover, rflhtn«- 
liehst ausgezeichnet werden. Zudem herrscht in 
der Hervorziehung von Urkunden, in der Bear- 
beitung deutscher Land- und Stadtgeschichten ei- 
ne grofse Thätigkeit. Neue kritische Ausgaben 
mancher sehr wichtigen Rechtsquellen sind ver«- 
sprocben worden und werden mit Sehnsucht er- 
wartet. Durch J, Grimmas deutsche Rechtsalter* 
thümer hat das Studium des gcsammten altdeut- 
schen Rechts eine ganz neue Grundlage erhalten, 
und der unendliche Gewinn, der aus einem sol 
eben Werke aufserdem auch für die Anschauung 
des alten Völkerlebens überhaupt, für die Philo- 
sophie des positiven Rechts, für die vergleichende 
Rechtswissenschaft erwächst, läfst sich gar nidit 
mit einem Blicke übersehen. Je mehr sich die 
alte Welt überhaupt aufschliefst, je tiefbr wir in 
das vergangene Rechtsleben andrer Völker hinein- 
schauen, um so mehr Anknüpfungen und Verglei- 
chungen werden möglich und ein solches Werk 
wird Hülfsmhtel selbst über Dinge, die ee nr 
nicht mehr unmittelbar berührt; ja eine Betrach- 
tung der Vorzeit, eine Deutung ihrer Ritbsel iiad 
iSeheimnisse, wie sie uns hier i^egegnet, wirft ein 
helles Licht' selbst über viele Yerhi)tnisse der 
Gegenwart Ueberhaupt scheint deutsche Uiiiverw 
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saHtSt bestifXiint zo stjn , auch in der Bearbeitung 
des germaniscben Recnts den aII|;enieiosten Stand- 
punRt zu gewinnen und nfcbt alfetn die europäische, 
ja weltgeschichtliche Bedeutung desselben am voll- 
stSndigsten sn begreifen , sondern sich auch auf al- 
len Zweigen des groTsen germanischen Kechtsbau- 
mQS selbststindig festzusetzen. £ine Zdtschrift wie 
die von Zacharidund Miftermai^ {fSrKechtswssen- 
Schaft und Gesetzgebung des Auslandes, darf fOr 
ein merkwördiges Zeichen der Zeit angesehen" wer- 
den« Ah scanainavjsches und englisches, selbst alt 
russisches Recht sind uns seit kurzem um vieles 
oSber getreten , und fflr romanisches Kecht hat Gans 
In seinem Erbrecht des Mittelalters wenig benutzte 
oder gar wenig gekannte Schätze gehoben. Wird 
der Germanist durch seine Wissenschaft mit dem 
Rechte der meisten übrigen gebildeten Länder in ei- 
nen nicht minder unmittelbaren Verkehr gebracht 
als der Civilist, so verknüpft ihn deren Popularität 
doch auch ganz besonders Innig mit Stadt und liand 
der nächsten Umgebungen und i^t vorzQglich geeig- 
net, ein reges Interesse an dem Leben des gemeinen 
Volkes > hauptsächlich des Landmanns zu erwecken. 
Aus Vergangenheit und Gegenwart > aus der Ferne 
und Nahe uegt so ein nnermefslicher Stoff, ein 
IteichthumeigenthQmlicher Rechtsbildungen vor uns, 
und derftecbtsstoff aus der Vergangenheit gewinnt 
in der deutschen Jurisprudenz noch dadurch an Be- 
deutung> daCs ihm hier durchaus nicht blofs ein hi- 
storischer, sondern in vielen Fällen ein unmittelbar 
pr^tischer Wertb beyzulegen ist. 

Schwerlich dürfte bey irgend einem andern 
Theile des l\echts in Deutschland eine Darstellung 
in derjenigen Form, welche wir als die compendia- 
risehe zu bezeichnen gewohnt sind , mit grufseren 
Schwierigkeiten verbunden seyn, als bey dem ge- 
meinen oreutschen Privatrechte. Als ein Gewinn, 
ein Fortschritt ist es allerdings zu betrachten, dafs 
die Meinung, welche das Daseyn eines solchen ver- 
wirft, allmählich wenigstens aufgehört hat, sich 
OffentHcb geltend zu machen, da eine grofse Ver- 
wirrung der Begriffe besonders in jugendlichen Kö- 
pfen fast notbwendige Folge davon hätte werden 
müssen. Jene Ansicht ist durch Eichhorn^ Falch 
u. A. so grOndlich widerlegt worden , dafs sie fast 
•Is Antiquität bezeichnet werden darf, und nicht 
weiter erörtert zu werden braucht, wie in dieser 
die Zerrissenheit Deutschlands in politischer Hin- 
sicht auf das Gebiet des Privatrechts Obertragenden 
Ansicht, vielleicht ihren Vertheidigern selbst unbe- 
wufst, die gröfste Entfremdung von unserm eignen 
Volksrechte lag, wie gewaltsam dadurch der Füden 
zwischen Vergangenheit und Gegenwart zerschnit- 
ten wurde. Uebrigens möchten wir keinesweges 
den Streit Ober die Existenz eines gemeinen deut- 
schen Privatrechts einen blofsen Wortstreit nennen, 
wie diefs neuerlich Chr. Ijudw. Runde m der Vor- 
rede zur achten Auflage der Grunds, des gem. d. 
Privatr. von Juatus Fr. Runde gethan hat; ohne 
Zweifei hätte es auch zu Sfhr verschiedenen prak- 
tischen Resultaten fahren , namentlich was den Vor- 
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zug römischer oder deutscher ^««btsanalogieen an- 
betrifft, in vielen Fällen ein ganz.anderes Verfahren 
veranlassen müssen, je nachdem die W^'^nd^^rA^ 
oder' Runde - Posse^^^che und Piäter^ Eichhorn sQhe 
Ansicht in den Gerichten den Sieg davon getragen 

hätte. Die gerade bey dem g^"?««"^^^"J^J^"nVn: 
vatrechte mit einer compendiarischenDarsteUui^g 
verknüpften Schwierigkeiten scheinen übrigens vor- 
züglich in drey Beziehungen vorhanden zu seyn. 
erstens Mmlich, was die Äethode im Allgemeinen, 
zueylens was die Eiotheilung des Stoffes, «nd des- 
sen systematische Behandlung, V^t "^^'i^f ^*™ 
Aufstellung der einzelnen juristischen Wahrheiten, 
die EntWickelung der einzelnen ]^l^^}}^<'^^ }f^^!^ 
anbelangt. Wir sind nämlich auf diesem Gebiete 
unsrer liechtswissenschaft noch weniger als auf 
manchen andern so weit gekommen, dafs m einem 
sogenannten Compendium vorzugsweise nur an die 
Anordnung und zweckmäfsige Zusammenstellung vou 
lauter allgemein zugegebenen und unbestrittenen 
Sätzen gedacht werden könnte; es l^ommt im \se- 
irentheilnoch immer darauf an, neue Wahrheiten 
fn den Quellen aufzufinden und aus denselben heraus 
zu entwickeln. Nach jenen drey Hauptbeziehungren 
wird nun von der Eichhom'schen Einleitung ins 
deutsche Privatrecht zu handeln seyn. daraus wird 
sich von selbst ergeben, welch eine Stellung dieses 
Werk in der Wissenschaft des heutigen deutscüea 
Rechts einnimmt, und nebenbey wird^sicb auch <Ue- 
legenheit finden, auf das Verhältnifs der verschie- 
denen Ausgaben desselben unter einander aufmerK- 

sam zu machen. . , . 

Das römische Recht, dessen Anwendbarkeit m 
Deutschland nach den Ideen des Mittelalters vom rd^ 
mlsrnhen Kaiserthum sich in derThat von selbst ver- 
stv«, und welches eben deshalb in mancher «ezie- 
hung kaum noch ein recipirtes fremdes «^Jf ^ /f' 
nannt werden kann, dessen Reception man alleniaus 
auch hatte unterfassen können, hat das System des 
altern deutschen Privatrechts gänzlich aus e>nf "^«^ 
gesprengt. Dasselbe vcdlig zu verdrängen und sidU 
Ulm einzig zu substituiren wurde freylich durch den 
innigen zSsammenhang so vieler Uechtsinstitute mit 
d^nfganzeu übrigen Volksleben unmöglich ge«»^cüi ; 
wohla^er hat sich das fremde Recht zwischen die, 
Glieder des einheimischen zum Theil eingedrängt nun 
es sind eben deshalb sehr viele Institute des altern 
deutschen Rechts durch römische vollkommen in 
Antiquität verwandelt worden ; andrerseits haben sicn 
in manchen Gebieten des Systems römisches und 
deutsches Recht in sehr mannichfaltiger VVeise mit 
einander vermischt oder neben einander Platz ge- 
nommen. Zum Theil sind aus jener Mischung ganz 
neue Institute hervorgegangen , welche weder dem 
römischen noch dem deutschen Rechte ursprflnglteö 
fngehört haben; zum Theil sind einzelne deutsch« 
Institute zwar erhalten worden, haben sich aber all- 
mählich in manchen ihrer Glieder nach leitendeii 
Principien , welche dem fremden Rechte entnommen 
waren, umbilden müssen; zum Theil endlich haben 
sich römische Rechtsinstitute, welche dem einliei- 



55 



A. L. Z. Wum. 7. JANUAR 1881. 



S6 



mischen Rechte ganz ünbekaoat waren, neben devt« 
fiche von verwandter Tendenz gestellt , und es hat 
sich ^adarob fflr manche Verbaltnisse ein Ueberflurs 
von sogenanntem dispositiven Rechte gebildet. Fragt 
man flbrigens, dnrch welches verborgene Gesetz je* 
nem Kampfe zwischen den irerschiedenen Rechten 
die Richtung gegeben worden sey^ so datis sich bald 
das einheimische zu behaupten gewafst, bald das 
fremde den Sieg davon getragen, bald beide am Ende 
sich friedlich mit einander vertragen oder gar ver- 
bunden haben ; so möchte sich vielleicht sagen lassen, 
dafs.die Institute des älteren deutschen Privatrechts 
ganz abgesehen von derjenigen Garantie ihres Be- 
stehens, welche ihnen sehr iiäufig durch ein bereits 
geschriebenes statutarisches Recht gewährt wurde, 
dem fremden Rechte in dem Grade einen stärkeren 
oder schwächeren Widerstand entgegengesetzt ha- 
ben, je nachdem sieneben ihren rein privatrechtli- 
chen B^standtbeilen mehr oder weniger auch solche, 
die zugleich juris publici waren, in sich enthielten. 
Das öffentliche Recht der europäischen Staaten be- 
ruht Qberwiegend auf germanischer Grundlage: letz- 
tere flbt hier eine solche Herrschaft aus^ dafs sich 
das Staatsrecht seihst in den slavischen Ländern all- 
mählich mehr und mehr in germanischer Weise aus- 
bildet, und römisches Recht hat hier um so weniger 
einzudringen vermocht, als bey den Römern, wie 
ticMnter sehr treffend bemerkt hat, der Staat zuletzt 
ganz den Charakter einer Anstalt zup Sicherung des 
Privatrechts angenommen hatte, unter den Kaisern 
alle staatsrechtlichen Ideen mit'FQfsen getreten wur- 
den, und däsAIterthum mit einem völligen JBankerott 
an politischen Absichten und Grundsätzen' endigte. 
(Ueber die geschichtliche Entwickelung der Begriffe 
vt>n Recht, Staat und Politik, S.23.) Eiben jenes all- 
gemeine Uebergewicht, welches das germanische Ele- 
ment im Gebiet des öffentlichen Rechts in allen ^- 
ropäiscben Staaten behauptet, spricht sich nun auch 
in der Geschichte der deutschen Privatrechtsinstitute 
auf sehr interessante Weise darin aus, dafs diejenigen, 
welche mit einer Seite auch dem öffentlichen Rechte 
angehören, durch das fremde Recht die wenigsten 
Veränderungen erfahren haben» und diefs oOrfte 
wohl jvon keinem Theile des deutschen Privatrechts 
in höherem Grade gelten als von dem Rechte der 
Geburtsstände. Umgekehrt ist das Obligationenrecht 
als das am meisten rein privatrechtliche Gebiet des 
ganzen Systems zu bezeichnen, und wo hätte das rö- 
mische Recht, wenn wir von manchen in der deut- 
schen Sitte tiefgewurzelten und sich eben darum he- 
hfluptenden Rechtsideen, von manchen Instituten uncf 
Geschäften absehen, welche dem römischen Rechte 
anbekannt waren und ihm deshalb auch unzugängli- 
bher blieben, einen vollständigeren Sieg errungen als 
hier? Im reinen Sachenrechte hat sich schon viel 
mehr vom älteren deutschen Rechte erhalten ; das 
Nämliche gilt vom Familien- und Erbrechte, auf 
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welchen Gebieten aber aufserdem vielleicht am ««r^ 
sten innere Verschmelzung oder wenigstens äufsere 
Verbindung Statt gefunden hat. Was aber nun eben 
jene entweder ganz pder theilweise geretteten deut- 
schen Rechtsinstitute anbelangt, so bat es bekannt- 
lieh niemals einen allgemeinen^ för ganz Deutschland 
gOltigen Gesetzcodex derselben gegeben; die Reioha- 
gcsetze bilden fflr das deutsche Pnvatrecht nur eine 
sehr dürftige Quelle, und aufserdem ist es nur von 
sehr wenigen Instituten notorisch , dafs sie in gan» 
Deutschland vorkommen. In der That erscheint also 
das deutsche Privatrecht , wenn man von dem auf 
den Über feudorum gestützten Lehnrechte abslebt, 
jetzt hauptsächlich als ein Inbegriff von Bestimmna- 

Sen, deren Gültigkeit zunächst nur auf particulären 
lechtsnormen beruht und sich eben deshalb unmit- 
telbar nur auf ein einzelnes Land, Gebiet oder Ort 
bezieht. Die Frage ist aber nun, welche Methode zu 
befolgen sey, um dennoch eine gemeinrechtliche 
iheorie Über die Institute des deutschen Privatrechts 
zu gewinnen? Indem wir nun in der Aufstellung und 
Begründung einer wahrHaft wissenschaftlichen Me- 
thode des deutschen Privatrechts gerade ein Haupt- 
verdieöst voorEichhom finden, auch in allen wesent* 
liehen Punkten vollkommen mit ihm übereinstim*- 
men, möchten wir doch seiner Darstellung ($. 89.40 
der Einleitung| eben hier eine gröfsere Klarheit und 
üebersichtlichkeit wünschen, und Rec, spricht nur 
aus, was er sehr oft gerade bey den tüchtigsten Jüng- 
lingen selbst erfahren bat, wenn er jene Entwicke*^ 
lung, in welcher siöh die Gedanken mühsam wie 
durch eng verschlungene Pfade hindurchwinden, sehr 
schwer verständlich für Anfänger nennt. Auch wäre 
von den ältereh Ansichten wenigstens die Selchow^schs 
nicht ganz mit Stillschweigen zu übergehen gewe- 
sen, da sie trotz der. gänzlichen Verschiedenheit im 
Ke-snltate, auf der nämlichen ersten Prämisse mit ' 
der Huf eland sehen beruht, und die Einsicht in das 
Wesen der letzteren durch dieKenntnifs jener erste- 
reu um Vieles deutficher wird. Die vollständigste, 
sehr dankenswerthe Aufzählung der verschiedenen 
Methoden in der wissenschaftlichen Behandlung des 
deutschen Privatrechts, ist meines Wissens in dem 
Mittemiaier' sehen oben angeführten Werke $.29 ent- 
halten. Fast möchte dem Anfänger ängstlich zu Mu- 
the werden, wenn er von sechs bis acht Methoden 
einer Wissenschaft gleich bey dem Eintritt in die^ 
selbe hört; und es kommt deshalb wohl vorzüglich 
darauf an zu zeigen, dafs es damit nicht so schlimm 
ist als es aussiebt. Indem wir hierüber einige Be- 
merkungen mit der Absicht beyfügen , die wesentli- 
chen Punkte derüebereinstimmung und des Gegen- 
satzes in allen jenen Ansichten hervorzuheben und 
somit das innere Verbältnifs der verschiedenen Me- 
thoden kurz anzuheben, glauben wir zugleich unser 
Urtheil über die Eichhomrsche Methode dadurch am ' 
besten begründen zu können. 
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DEUTSCHES RECHT. 

GöTTiNGEir, b. Vandenboeck u. Ruprecht: Einlei- 
tung in das deutsche Privatrecht — — vcm Karl 
Friedrich Eichhorn u. s. w. 

{Fortsetuing der im vorigen Stück abgebrochenen Reeension*') 
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ean maa von einigen Recbtslehrern früherer Zeit 
absieht 9 welche es bey dem deutsches Privatrechte 
-weniger auf eine pralltische Wissenschaft, als auf 
«ne gescbicbtliche* Darstellung des älteren Rechts 
anlegten^ wie dieCs namentlich DeyHem^ccitf^^ in sei-^ 
aen Elememta juris germanici der Fall ist, so lassen 
sich die Verschiedenheiten in allen übrigen Ansich- 
ten, nach welchen es allerdings noch eine praktische 
Wissenschaft des deutschen Rechts geben soll, unse- 
res £rachtens auf zti;cy Hauptgegensätze zurückführen* 
Die^MdieserGrnndansichten siebt aufser den Reichs- 
gesetzen und den wenigen notorisch ganz allgemein in 
Deutschland geltenden Rechtsgewohnheiten , nur die 
heutigen Pariicularrechie als diefenigen Rechtsquel- 
len an, aus denen fene praktische Wissenschaft des 
deatschen Privatrecbts abgeleitet werden müsse. So 
sagt z. B. Selchow in der Vorrede zur zweyten Auis-* 
gäbe seiner Eiern, jur. germ,, nachdem er der gerin- 
gen Fortschritte, welche die Wissenschaft des deut- 
schen Hechts bis dahin (1762) noch gemacht habe, 
Erwähnung getbaa hat: „lam si causas tarn lenti 
progressus ex me quassiueris, duas potissimum red^ 
dendas esse puto , defectum nempe corporis iuris ^get^ 
mamci hodUmi, et iusii svstematis ex singulis ho^ 
diernorum iurium proumciatium et statutariorum 
wmpüationibüs , tamquam vnico et vero iuris 

Sermanici fönte, condnnati.^^ Die andere 
rrundansicbt behauptet, dafs man über jene Parti- 
enlarrechte hinaus aeben und gewisse durchaus nicht 
au entbehrende höhere Regeln für die in den heuti- 
gen Particularrechten vorfconrnienden Institute des 
deutschen Rechts in den älteren Quellen aufsuchen 
müsse. Von jener ersten Ansicht ausgebend nahmen 
nun £inige allerdings noch ein gemeines deutsches 
Privatreoht an, indem sie diefs durch eine Zusam- 
menstellung der den Particularrechten angehörenden 
Grundsätze (Aggregation) und durch die Ableitung 
der allgemeinen Idee eines Institutes aus den vorhan- 
denen Particularrechten (Abstraction) zu gewinnen 
suchten. Die Abstraction setzt nämlich » wenn da- 
bej irgend gründlich verfahren werden soll, eine ge* 
wisse Ag^egation von Particularrechten voraus, und 
darum ging auch das Streben SelchoüPs, welcher als 
Hauptschriftsteller für diese Methode ausgezeichnet 
au werden verdient, vorzugsweise dahin, in der Ag« 
A. li. Z, 18dl. Erster Band, 



Oation von Particularrechten die gröistmögliche 
ständigkeit zu erreichen. „ Magnam iurium pro- 
MÜncialium et statutariorum copiam conquisiui, sagt 
er a. a. O., mihique ipsi hanc legem scripsi, vt non 
nisi eas germanicarum prouinciarum leges in medium 
proferrem, quas ipse oculis meis Vsurpaui, quo euenit, 
vt plurium quidem, quam olim id factum, legum par- 
iicularium auctoritates adposuerim , non omn^bus ta^ 
men vtipotuerim, cum non adeofelici esse contigerit, 
ut plenam singularum compilationum coilectionem ad 
manus haberem.^^ Allein so günstig* auph diese An- 
sicht auf die Bearbeitung der Particularrechte wir- 
ken mochte und bey dem seine Vorgänger weit über- 
treffenden Selchow in der That gewirkt hat, so 
konnte doch« wie Falck (Kieler Blätter von 1819. 
1, 74) sehr richtig bemerkt iiat, weder die Aggrega- 
tion noch die Abstraction zum Ziele führen , da die 
erste keine Kechtsregel, die zweyte keine Wahrheit 
glebt und je >7eiter eine auf solchen abstrahirten Be- 
griffen ruhende allgemeine Theorie ins Detail hinein- 
geht, um so mehr in Gefahr geräth, von allen histo- 
risch gegebenen particularrecntlichen Bestimmungen 
abzuweichen. Wiewohl also die Annahme eines ge- 
meinen deutschen Privatrechts bey den Anhäogeiti 
dieser Methode an sfch betrachtet ganz richtig war^ 
so konnte doch die Scbwäcble seiner Begründung auf 
die Dauer nicht verborgen bleiben. Die erste Prä« 
misse war falsch, dafs nämlich die heutigen Particu- 
larrechte als Hauptquelle des gemeinen deutschen 
Privatrechts anzusehen seyen , und nur durch einen 
neuen falschen Satz, dafs nämlich die conspiratio iu- 
rium particuiarium ein wahres gemeines Recht gebe^ 
iMtte ein an sich ganz richtiges Resultat gewonnen 
werden können. Wer dagegen zwar von jener er- 
sten unrichtigen Prämisse ebenfalls ausging, dagegen 
aber den andern falschen Satz deutlich als einen sol- 
' eben erkannte , der mufste , wollte er anders conse- 
qiientseyn, nothwendig auch zu einem unricbtiaen 
Resultate gelangen. Und eben diefs geschah von den 
Anhängern derjenigen Methode, welche wir nach 
ihrem Hanptvertbeidiger in der neueren Zeit Alt Hu- 
feland^sche zu nennen gewohnt sind. Hufeland sah, 
abgesehen von den Reichsgesetzen (allgemeine Ge- 
wohnheiten im juVistischen Sinne leugnete er be- 
kanntlich) ^ nur die heutigen Particularrechte als die 
Quellen an, aus welchen das deutsche Privatrecht 
abgeleitet werden müsse, Einleitung in die Wissens, 
des d. Privatr. $. S; das ist der Cardinalfehler , den 
er mit Selchow theilt. In demjenigen, was er auf 
jene Prämisse baute, verfuhr er richtiger dls Selchow, 
und die Consequenz mufste ihn nothwendig dahin 
führen , das Daseyn eines gemeinen deutschen Pri- 
H vat- 
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vatrechts ganz zu verwerfen. Glücklieber Weise 
wurde abelr durch das mit Scharfsinn vertheidigte 
unrichtige Resultat, gegen i^elcbes sich auch das 
patriotische Gefühl sträubte , die Aufmerksamkeit 
nur um so mehr auf eine Untersuchung der die ganze« 
Ansicht nothwendig bedingenden ersten Prämisse 
hingelenkt. Dennoch dauerte es ziemlich lange, 
ehe eine richtigere, den lebendigen Zusammenhang 
zwischen Vergangenheit und Gegenwart anerken- 
nende Methode allmählich durchzudringen ver- 
mochte. Mit der als Antiquität zu bezeichnenden 
Ansicht einiger älteren Rechtslehrer, wie Sencken-' 
berg, Fischer j Ensau, dafs die Rechtsbücher des 
Mittelalters als noch wirklich geltende Quellen eines 
gemeinen deutschen Rechts anzusehen, die dariii 
enthaltenen Sätze alsoauoh noch wiriUich anwendbar 
seyen, konnten freylich diejenigen, welche gegen 
das Daseyn eines gemeinen deutschen Privatrechts 
strittdn, unmöglich zurückgewiesen werden; eben 
jene Ansicht widersprach' zu sehr aller Erfahrung 
und Geschichte und hatte auch schon früher allen 
Credit verloren. Die Runde^sche Natur der Sache 
schwankte ursprünglich zwischen einem a priori und 
a posteriori, bis sie später durch den Zusafz histo-- 
risch aufgefundene Natur der Sache d. h. des einzel* 
nen Instituts gröfsere Bestimmtheit erhielt, nun aber 
auch aufhörte, eine selbstständige Methode zu reprä- 
sentiren und sich in der Pütter -»Eicfikom^schen Me- 
thode verlor. (Vergl. Runde Grunds, des gem. d. P.R. 
Aufl. 8. §. 80. Mittermaier a. a. O. §. 29. Note 11). Es 
war aber gegen die HufelantVsch^ Ansicht und indi- 
rect auch gegen die ältere Aggregations- und Abslra- 
ctionsmethode hauptsächlich nachzuweisen : 1) dafs 
die Beschaffenheit unserer heutigen Particularrechte 
durchaus nicht gestatte bey ihnen stehen zu bleiben, 
sondern zu den älteren Rechtsquellen zurückzukeh- 
ren nötbige. 2) Dafs diese lefzteren zwar nicht als 
legale, sondern nur als doctrinelle Quellen in Be- 
tracht kommen könnten , dafs aber eben, diefs auch 
voUkommeli genüge, da es nur darauf ankomme, die 
leitenden Ideen der einzelnen Rechtsinstitute in ih*- 
nen aufzufinden. 3) Dafs mit dem Daseyn solcher 
leitenden Ideen, von welchen die Bestimmungen der 
beutigen Particularrechte überall abhängen , auch das 
Daseyn eines gemeinen deutschen Privatrechts gege- 
ben sey, indem zu dem Dasevn des letzteren kei- 
nesweges erfordert werde, da(s alle Demselben an- 
gehörenden Institute auch wirklich überall vorkom- 
men müfsten, da ja unter dieser Voraussetzung auch 
das römische Recht den Namen eines gemeinen 
Rechts in Deutschland nicht verdienen würde. Das- 
jenige aber, was Sich aus jenen leitenden Ideen, je- 
nen die Particularrechte beherrschenden höheren 
Regeln der einzelnen Institute mit logischer Conse- 
quenz ableiten lasse, sey das gemeine deutsche Recht 
und müsse überall, wo das Institut überhaupt vor- 
komme, was als reine quaestio facti zu bezeichnen 
sey, nothwendig^ auch anwendbar seyn, so lange 
nicht ein seiner Anwendbarkeit ausdrücklieb entge- 
nstehea^es particuläres Recht nachgewiesen wer- 
könne. Der Beweis dieser Sätze ist von Eich-^ 



hom schon in der Abhandliine fiber das geschieht«- 
liehe Studium des deutschen Kecbts sehr siegreich 

Seführt und die wenigstens theilweise ent$pre<^eB-* 
en Ansichten einiger älteren Rechtslehrer^ nament« 
lieb Pütter*s und Tafinger^s sind dadurch zusleldh 
genauer ausgeführt worden. Seitdem bat si<m die 
von Eichhorn wahrhaft wissenschaftlich begründete 
Methode, welche man nach Fa{cJk^5 Vorgange, Km- 
1er Blätter a. a. O. S. 74, recht passend die histo- 
risch - combinatoriscfae nennen könnte (denn wenn 
Falckin der Enzyklopädie, 2te Aufl., S. 249 N.49. 
eine Abweichung zwischen seiner und der Eichhorn^ 
sehen Ansicht annimmt, so scheint nur die etvnis 
dunlde Darstellung fic^AAorn'^^ Einleitung $.39 die 
Schuld davon zu tragen, im Grunde genommen aber 
jene Abweichung gar nicht vorhanden zu seyn), ini 
Allgemeinen wenigstens zur herrschenden erhoben^ 
und hat auch in spateren Schriften von fFeiß^, Mit^ 
tefrmaier, Phillips u. A. ausdrückliche Anerkennung 
gefunden. Was insonderheit das Yerhältnifs 'des 
vVerks von Mittermaier zu dem von Eichhorn betrifft, 
so liegt in dem Verfahren des ersteren, welcher es 
für nöthig hält, „überall neben der Erforschung der 

! gemeinsamen Rechtselemente die particularrecht- 
iche Ausbildung zu erwägen", keinesweges ein Ge* 
gensatz gegen die ficAAo.rn'sche Methode, und na- 
mentlich nicht etwa eine Rückkehr zu der älteren 
Aggre^ationsmetbode, vielmehr ist hier nur mit je- 
nem ersten Hauptzwecke, der Darstellung der ge- 
meinrechtlichen Grundsätze, zq dessen Erreichung 
ebenfalls die sogenannte historisch -combinatoriscfae 
Methode angewendet wird, ein anderer Nebenzweck, 
welcher mit der Methode des gemeinen Rechts nicht 
streitet, in Verbindung gebracht worden. 

Man könnte nun auch die beiden obigen Grund- 
arnsichten,* welche bey dem Streite über die Methode 
als die w^AireXk cardines rei anzusehen sind, in«. fol- 
gender Weise ausdrücken: Nach der einen sollen 
die heutigen Particularrechte zu dem deutschen Vrw 
vatrechte, wie H{(/e7and Beyträge zur Berichtigung 
der posit. Rechtsw. St. 1. S. i02. St 6. S. 77 folg. 
sagt, oder wie 6V/cAoi<; annimmt, zu dem gemeinen 
deutschen Privatrechte hinführen; nach der andern 
soll das; umgekehrte Verhältnifs Statt finden, und das 

f remeine Recht zu den Particularrechten fohron. Dia 
etztere Methode haben wir als die richtige kennen 
gelisrnt, und durch sie dürfte sich nun auch der von 
'Eichhorn für sein Werk gewählte Name: Einleitung 
in das deutsche Privatrecht, vollständig erklären. 
Nicht unerwähnt kann ich aber lassen, dafs mir der 
Gebrauch des Wortes Landrecht in §, S9 u. 42 da- 
selbst etwas seltjsam zu seyn scheint, da der demsel- 
ben hier untergelegte Begriff weder dem Spraclige^ 
brauche des Mittelalters noch dem der neueren Zeit 
entspricht. Landrecht bedeutet hier bey Eichhorn 
das gesammte deutsche Privatrecht mit Ausnahme 
des auf dem Liber feudorum und den deutschen 
Lehnrechtsbüchern beruhenden L^hnrechts« Geht 
man von dem Sprachgebraucbe des Mittelalters aus, 
so ist dieser Begriff zu weit , da zu jener Zeit aufser 
dem Lehnrechte auch das Weiohbildrecbt und cite 

Dienst- 
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Dienst- und Hofreohte als selbststSndige Theile des 
Rechts yomLaodrecbte nnterscbieden werden. Legt 
man den neueren Sprachgebrauch zu Grunde» so 
scheint der Begriff wieder zu eof zu seyn , da man 

C'zt an«^ das£eHnrecht nur noch als. einen Tb eil des 
ndrecbts anzusehen und dem sehr weit gezogenen 
Begriffe des letzteren unterzuordnen pflegt. Da nun 
bey den eigenthfimlich deutschen Lehnrecbtsinstitu- 
ten die Methode ganz die nämliche ist, wie bey dem 
fibrigen deutschen Privatrecbte, und nur das auf den 
liberjeudümm als eine gemeinrechtliche Quelle ge- 
atOtzte Quelle seine besondere Methode hat, so 
dfirftees vielleicht passender seyn, wenn dem Ge«- 
gensatze von Landrecht und Lehnrecht an diesem 
Orte der Gegensatz des gemeinen deutschen Privat- 
rechts Oberhaupt und des auf dem Liber feudorum 
beruhenden Lehnrechts snbstituirt wflrde. 

Wenn auf dem von der historisch -combinato* 
rischen Methode vorgezeichneten Wege in der £rfor<» 
sdiung des deutschen Rechts glOcklich fortgesehnt* 
ten wird, so kann es ear nicht fehlen, dafs nicht 
auch in die Praxis durcti Wissenschaft und Gesetz« 
gebung immer mehr deutsches Recht eingeführt wer- 
den sollte. Die Zeit ist vörfiber, wo man Feindschaft 
fegen das römische Recht für etwas dem Germanisten 
Jnerläfsliches hielt; wie sich der Rechtszustand in 
Deutschland gebildet hat, sind beide Rechte als ein- 
ander völito unentbehrlich anzusehen« Aber zu hof« 
fen ist, daß die verkehrte An Wendung des römischen 
Rechts auf deutsche Institute immer mehr aus der 
Theorie und dem Leben schwinden und dann auch 
dem deutschen Rechte der ihm gebflhrendeRaum im- 
mer weniger werde geschmälert werden. Als Haupt- 
mittel dazu ist die Anwendung einer richtigen Me- 
thode in der Behandlung desselben zu bezeichnen. 
Ganz in <liesem Geiste äufsert sich auch Fo/cit Kieler 
1B\. a. a.O. S.76. „Eine bessere Behandlung des deut-- 
achen Rechts würde es allmählich auch mehr in Ge- 
brauch bringen. Sehr schlimm ist die grofse Be- 
schränkung, welche das deutsche Recht gegenwärtig 
erfahren mufs. " Und auch an die schönen Worte 
Savigny^s mag hier noch erinnert werden : „ Es (das 

{germanische Recht) hängt unmittelbar und volksmä- 
sig mit uns zusammen , und dadurch, dafs die mei- 
sten ursprOnglichen Formen wirklich verschwunden 
sind, dürfen vnr uns hierin nicht irre machen lassen. 
Denn der nationale Grund dieser Formen , die Rich- 
tung woraus sie hervorgingen, fiberlebt die Formen 
selbst, und es ist nicht vorher zu bestimmen, wie 
viel von alt^ermaniscben Einrichtungen,, wie in Ver- 
fassung so im hflrgerlichen Recht erweckt werden 
kann. Freylich nicht dem Buchstaben, sondern dem 
Geiste nach; aber den ursprüglichen Geist lernt man 
nur kennen aus dem alten Buchstaben* (Vom Beruf 
unserer Zeit u. s. w. S. 118), 

Wenn wir-uns nun von der Methode zu der sy- 
stematischen Anordnung und Eintheilung des Stoffes 
wenden, so treten uns hier mehrere Fragen über de- 
ren gröfsere oder geringere Zweckmäfsigkeit entge- 
gen, welche mehrentheils von der Beschaffenheit 
find, dafs sich kaum noch ein ganz entschiedenes 



Für oder Widbr dabey aussprechen lafst. Im Grund« 
kommt das Meiste darauf aj(, dafs man sich der mü 
jeder besondern Weise v^^^M^^pften Vortbeile und 
Nachtheile recht deutlich bewufst werde, ,da man 
fast noth wendig mit gewissen Vortheilen auch ge- 
wisse Nachtheile in Kauf nehmen mufs. Ersten$ 
also ist es rathsamer, dem Systeme des jetzigen 
deutschen Privatrechts Begriffe des altern deutschen 
Rechts zu Grunde zu legen , oder sich dabej an das 
römische Recht anzuschliefsiui und das dann au^e- 
stellte Fachwerk auch für di4 Institut^ des heutigen 
deutschen Privatrechts zu gebrauchen i Eine hierner 

Sehörige Frage, auf welche ich am wenigsten Be« 
enken tragen möchte eine entschiedene Antwort zu 
geben. Mir scheint das 'Letztere unterm gesammten 
Kechtszustande bey weitem mehr zu . entsprechen. 
Meines Wissens ist bis jetzt nur eid Versuch der er- 
steren Art gemacht worden, es si|nd die Grundsätze 
des gemeinen deutschen Privatrecnts von Phillips, So 
vortneilhaft aber auch eine solche Systematisirung 
seyn maff, um den inneren Organismus des ur- 
sprönglicn deutschen Rechts klarer zu durchschauen, 
fflr ein Lehrbuch , welches die Gegenwart vorzugs- 
weise im Auge hat, scheint sie mir kaum zweckmä« 
fsig zu seyn. Das römische Privatrecht mit seinen 
Grundbegriffen Dominium, Obligatio u. s. w. ist for« 
mell unser leitendes Recht geworden, was tiatürlich 
nicht beifsen soll , dafs auch die leitenden Ideen der 
deutschen Rechtsinstitute seit der Reception des 
fremden Rechts lauter römische gewesen seyen. 
Aber der Schematismus des römischen Rechts hat von 
Anfang an das lange Zeit nur als usus modernus be- 
handelte deutsche Recht beherrscht, und die alten 
Grundbegriffe dieses letzteren haben sich der Form 
nach wirklich in verwandte römische aufgelöst und 
in dem heutigen praktischen Rechte fast alle ihre ehe- 
maligen Beziehungen verloren. Es scheint mitbin, 
dafs durch die Gründung eines Systems des heutigen 
deutschen Privatrechts auf Jene früheren Grundbe- 
griffe eigentlich nur alte Formen wieder erweckt 
werden , denen der ursprüngliche Geist doch nicht 
mehr eingehaucht werden kann. Diese Einwendun- 
gen aber möchten vielleicht ein noch gröfseres Ge- 
wicht erhalten, wenn es sich um solche Begriffe 
bandelt, welche (wie z. B. der der Gewere) erst «eit 
kurzem genauer erforscht worden sind , wobey spa- 
teren Untersuchungen besonders nach ganz neuen 
etymologischen Aufschlüssen (vgl. z. B. über die Ge- 
were Grimm'^s deutsche Rechtsalterth.) gewifs noch 
§ar manche wichtige Aufklärung vorbehaltefa ist; 
erjenige aber, weicher von solchen Begriffen im 
System ausgeht, sehr leicht der Gefahr ausgesetzt 
ist, in ein Gebiet rein subjectiver Vorstellungen zu 
gerathen. Uebrigens ist das hier Gesagte vielmehr 
ganz allgemein zu nehmen , als dafs es gegen den Vf« 
des oben genannten geistreichen Werkes gerichtet 
wäre, welcher för den nächsten Zweck desselben 
sehr bescheiden nur den erklärt hat, ihm selbst bey 
seinen Vorlesungen über das deutsche Privatrecht 
die Stelle eines Grundrisses zu vertreten. Eichhorn 
schliefst sich im Allgemeinen, ohne weiter Gründe 
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teiMS VerfahreiLS anzugeben , an dasfienige System 
kn ^ welches jetzt auch den Bearbeitungen des rpmi- 
ichen Rechts za Gnindö gckgt zu werden pflegt, 
und welches selbst wieder auf der bald mehr^ bald 
weniger modificirten Ordnung der Justinianischen 
Institutionen beruht. Dafs aber das Recht der For- 
derungen bey ihm vor die Rechte an Sachen gestellt 
ist, s<meint Kaum noch auf tiefej^en Gründen zu be- 
ruhen und mag als ziemlich gleichgfiltig angesehen 
Werden. Aucdi Mittermaier folgt dem römischen Sy« 
Sterne und hat sich darüber §. S7. Note 7 ausführlicher 
ieättfsert. Wie wir seine Ansichten mit sehr gerin- 
ttn Modificationen derselben im Allgemeinen taeilen, 
^eht aus dem Obigen von selbst hervor. 

Eine woeyie hierher gehörige IVase ist die, ob es 
rtthsämer sey, ein allgemeines deutsches Privatrecht, 
.welches allgemeine Grundsätze ohne Rücksicht auf 
besondere Stände vorträgt, von einem besondern« 
^orin die Rechte der verschiedenen Stände zusam- 
Inengestellt werden, zu scheiden? Und wenn man 
diese Scheidung für zweckroäfsig hält und wirklich 
von ihr ausgeht, wie weit darf sie ausgedehnt wer- 
den? Vorauszuschicken ist, dafs jede der beiden 
Ordnungen, die so unterscheidende sowohl als die 
Jene Unterscheidung verwerfende mit beiden nach 
Ihren Grundlagen oben einander entgegengestellten 
Systemen vollkommen vereinbar ist, mögen sich diese 
in den flauptbegriffcn mehr an das rönpische Recht 
anscbliefsen oder auf Begriffe des älteren deutschen 
Rechts gestützt seyn. In dem einzigen bisher ge- 
machten Versuche der letzteren Art, von Phillips, 
stehen sich mit vielen sehr eigenthümlichen Modifi- 
cationen ein im universale und sj}ecidU gegenüber; 
aber auch ohne diefs würde das System seine oben 
bemerkte Eigenthümlichkeit haben behaupten kön- 
nen. Was aber solche Systeme anbelangt, welche in 
den Grundbegriffen dem römischen Rechte folgen, so 
trenden z. B. fVeifse in seiner Einleitung in das gemeine 
deutsche Privatrecht, und Haubold in seinem Lehr- 
buch des Königl. Sachs, Privatrechts, das allgemeine 
deutsche und resp. sächsische Privatrecht und das 
Recht der besondern Stände, so dafs dann bey jedem 
dieser letzteren nach der Darstellung dessen, was 
reines Personcnrecht ist, Vermögens-, Familien - 
und Erbrecht wieder gesondert werden; Eichhorn 
yXü&MHtermaier haben jeneUnterscheidung ganz auf- 
ke£(eben und ordnen hinter 6tm Ständerechte als rei- 
nem Personenrechte, das Vermögens-, Familien - 
und Erbrecht der besondern Stände diesen nach Ana- 
logie des römischen Rechts gewählten Haupttheilen 
des ganzen Systems unter. ' Fast scheint sich aber 
nun sagen zu lassen , dafs auf beiden Seiten sowohl 
von den Anhängern als den Gegnern jener Unter-' 
scheidufig nicht sehen etwas zu weit gegangen wor- 
den sey. Die letzteren sehen sich unleugbar in der 
Noth wendigkeit, sehr viele innerlich genau verbun- 
dene Gegenstände aus einander zu reifsen und be^ 



sonders solchen RBcl^ostituten, b«y detoea persön-«» 
liebe und dingliche Verhältnisse innig mit einfindet 
vervvachsen sind, durch die Trennung beider Gevrait 
anzuthun ; wie es denn z.B. schwerJi<m passend seyn 
möchte, wenn von den persönlichen Rechten de9 
Adels und von den Rittergütern» oder von den per-» 
aönlichen Verhältnissen der Bauern und von den 
Baue^gfltern an ganz verschiedenen Orten desSystemi 

fehandelt wird. Die ersteren haben bis jetzt den 
ehler zu wenig vermieden , einzelne Rechtainstitute 
einem der verschiedenen Gebortsstände zu fibei'wet- 
Sdo, welchem sie höchstens in vorzflglichem Grade^ 
aber keineswegs ausschlierslicfa angehören. Dadurch, 
treten sie der Richtung der Zeit entgegen, wonach 
die Besonderheiten in dem Privatrechl« der versefaie-« 
denen Geburtsstande Oberhaupt nicht begünstigt za 
werden scheinen , uixd sehr Vieles , was epemaß mit 
vom Geburtsstande abhing, jetzt an ganz andre Vor- 
aussetzungen , ^namentlich dingliche geknOpft ist» 
Aufserdem aber können bey jenem Verfahren nur 
ellzttleicht schiefe Vorstellungen ftber die Sphäre der 
W^jrksamkeit einzelner Rechtsinstitute hervorge- 
bracht werden. Ist es nicht z. B. etwas seltsam , dw 
Wechselrecht unt^ die Rechte des Bürgerstandea^ . 
welche auf der Verfassung und den Vorrechten der 
Städte beruhen , zu stellen ? Vgl. fFetfse a* a. 0.*1 1$ 
folg. Haubold a. a. O. $. 417 folg. Wird nicht die 
richtige Ansicht, der Sache verschoben , wenn die Gü- 
tergemeinschaft ihren Platz unter den Rechten dei 
Bürgerstandes ohne Beziehung auf die städtische Ver«- 
fassung findet (JVeiJse yii%) , da das lostitat in vielen 
deutschen Ländern seit sehr alter Zeit auch bey dem 
Bauernstände die Regel bildet, ja in beiden Formea 
als allgemeine und particuläre Gfltergemeinschdt in 
manchen Ländern auch bey dem Adel vorkommt ? 
(Vgl, zum Beweise u. a. Beck und Lauteren Landrecht 
der Grafschaft Erbach und Herrschaft Breuberg^ 
S. 184 folg.) Und wenn das Lehnrecht, wie bej 
Phillips 2, 78 foig. als Standesrecht des Adels darge«* 
stellt wird, werden nicht da die Borger- undBauer* 
leben ^Uzu stiefmütterlich bebandelt» da dieBemer«- 
kung aber die letzteren 2, 222 doch kaum als gelatl- 
gend angesehen werden kann? Ich möchte glauben^ 
dafs zwischen den -beiden Ansichten fflr und widet 
die Unterscheidung eines ius universale und special» 
eine Vermittellung gar wohl möglich sey, und viel-^ 
leicht wfirden sich die Gegner und die Anhänger d^r*- 
selben zum Besten des Systems leichter vereinigen^ 
wenn die letzteren nur nichts mehr far ein iiss spe^ 
ciale ausgeben wollten, was als solches gar nicht an** 
gesehen werden kann« Eine grofse Vorsicht in die^ 
ser Beziehung ist schon amiiimde'schenCompenditna 
zu loben , und es steht zu hoffen , dafs aucn in det. 
Anordnung des Stoffes der deutscheh Rechtswissen-^ 
Schaft ein richtiges Maafs und die der jf atur der Ge- 
genstände am Besten entsprechende Regel immer 
mehr werde gefunden werden. 



CDie Fortsetzung folgt.) 
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BS drittens die Vcrbindiinff*desLehiirechts mit 
dem flbrigen gemeinen deutscnen Prlratrechte be-^ 
trifft , so ist dieselbe zwar schon vor Eichhorn durch 
den jetzigen Canzleydirector Laotin Stade, in Vor-- 
lesungen zu Göttiogen ausgefQhrt worden, und eben 
darauf beziehen sich die Aeufserungen Runde^s in 
der Vorrede znr vierten Ausgabe (1805) seines Com- 
pendium (vergl. Uugo's Anzeige der 8ten Ausgabe 
jenes Buches in den Gott. Gel. Anz. v. 18S0. St. 37); 
Eichhorn aber ist der erste gewesen , welcher die 
Verbinäung in einem Lehrbnche durchgeführt' hat 
oad ihm sind seitdem namentlich Flulhps a. a. O., 
und Ortloffia den Grundzfigen eines Sjrstems des 
deutschenPrivatreehts gefolgt; SffilttfrmaMr dagegen 
bemerkt noch in der neuesten Ausgabe der Grunds. 
des gem. d* Privatr. ^ S7. Note 7 , fflr die Verbin- 
cdung des Lehnrechts mit dem (abrigen) deutschen 
Privatrecbte spreche zwar die innere Verwandt* 
•öhaft beider und die Gleichheit vieler Grunde 
b^iffe fflr beide; die Rücksicht aber, dafs im 
Lwnrechte» welches seine eignen Quellen habe, 
der Zusammenhang der Lehren, welche sonst im 
Privatrechte sehr zersplittert vorgetramn werden 
ttiüfsten , besser durch einen blols auf Lehnrecht 
beechränkten Vortrag klar gemacht werden kdnne^ 
Inaae sich filr die Absonderung der zwei Rechtstheile 
geltend machen. Mit dieser Zersplitterung geht es 
null freylieh z. B. bey Eichhifm nicht eben sehr weit 
und darauf möchtoTieUeicht kein so gro&es Gewicht 
sa l^en sevn; auch nicht auf einen andern öfters 
gegen die Verbindung vorjjebraehten Grund, idi 
meine die von der des abrigen gemeinen deutschen 
Privatrechts aibweichende Alethode, welche dadurch, 
dnfs das gemeine Lehnrecht in Deutschland groften- 
tbeils auf. einen gemeinrechtlichen Quelle beruht, 
ndihig wird. B^enklicher könnte es seyn , dafs 
dnrliehnFeeht dnirch diese Verbindung um eben so 
viel zu kurz zu kommen scheint, also das übrige ge- 
meine deotsiche Priviitreebt dabey zu gewinnen hol« 
f^ darf. Zur richtigen £instcht in das so weit 
greifende Lehnsinstitut ist nimlich ohne» Zweifel 
Döthig, neben dem jetzt flberwiegend-prlvatrecht^ 
lieben Cbaraitter desselben auch seine ftOhere poli- 
ji. X. Z. iZSi« ^ster Band. 



tische und militSrische Bedeutung uhd den all- 
mihligen Uebergan^ zu seiner heutigen Beschaffen- 
heit darzustellen. In jener Verbindung möchte sich 
aber da^u kaum hinreichende Gelegenheit finden, 
und der deutschen Reichs - und Rechtsgeschichte 
mit ihrem ohnediefs «chon unermefslichen Stoffe 
dürfte es wenigstens sehr schwer werden, alle hier 
leicht eintretenden 'Lücken gehörig auszufüllen. 
Dazu kommt aber auch noch Folgendes. Der Über 
feudorum zeigt uns auf höchst merkwürdige Welke, 
wie römische Rechtssätze auf germanische Rechts- 
institute schon damals in Italien angewendet wur- 
den: das Schicksal de$ germanischen Rechts iitt 
Vernältnifs zum römischen überhaupt liegt hie^ 
gleichsam in nuce vor, und aus jener Quelle ist 
grade in dieser Hinsicht weit mehr heraus zu lesen, 
als wirklich darin steht. Nirgends vielleicht besser 
als hier läfst sich der Einfiufs oer Analogie des römi«^ 
sehen Rechts auf die demselben fremden Institute des 

f ermanischen Rechts studiren, und dies recht ins 
inzelne zu verfolgen , ist um so interessanter, als 
die Rechtsentwickelung in Deutschland während des 
16ten und 17ten Jahrhunderts Erscheinungen dar- 
bietet, wie sie uns in Italien schon im 12ten Jahr« 
hundert begegnen. Für die gründliche Würdigung 
des tiber feudorum in den genannten Beziehungen, 
für dieEntwickelung so vieler gerade dem gemeinen 
Lehnrechte^ eignen Controversen , auch für die Be-^ 
Fücksichtigiing der reichhaltigen demselben seit alter 
Zeit gewidmeten Literatur waren und sind beson* 
dere Vorlesungen über diesen Rechtstheil ohne 
Zweifel sehr vortheilhaft, und es ist mehr als wahr- 
scheinlich, dafs die Verbindung mit dem übrisen 
gemeinen deutschen Privatrechte dem Lehnrecnte 
nach allen diesen Seiten hin etwas entziehen werde. 
Wenn aber nun dennoch der privatfechtliche 
Charakter, welcher jetzt in demselben vorherrscht,' 
ja fast allein übrie geblieben ist, und die Noth- 
wendigkeit, dem Systeme die gröfstmögliche Run- 
dung und Vollstindigkeit zu verleihen, den Aus- 
schlag ySr die Verbindung^geben sollte, so liefse 
sich noch fragen , welcher Platz jenem Rechtstheile 
dann in dem Systeme einzuräumen $ey? Dies wird 
ohne Zweifel nicht nach dem staatsrechtliGhen,^ 
sondern nach dem pfivatrechtHchen Elemente des 

Sanzen Instituts zu bestimmen seyn , da es ja gerade* 
as letztere ist, durch dessen Vorherrschaft in 
ttnsem Tagen das Institut zu einem Platze ith 
System des deutschen Privatrechts berechtigt wird. 
Jenes privatrechtliche Element ist aNer das s. g. 
ufjlf . so wie rieh die Lehnstreue mh allen 
i ih- 
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ihren *WlrkttBgeD als da» ataatsreobtiiche bezeichnen 
lärst. Demnach scheint sich die Stellung, welche 
^hhorn dem Lehnrechte gegeben hat, nicht blöfs 
vollkommen rechtfertigen zu lassen; sie scheint 
sogar in einem Systeme, welches sich in seinen 
Grundbegriffen an das römische Recht anscblie£st, 
die einzig natarliche zu seyn. 

Diesen mehr allgemeinen Bemerkungen Ober 
das System und die Eintheilung des Stoffes 'würden 
sich nun noch manche specieUere über die Anord- 
nung einzelner Theile des vorliegenden Lehrbuches 
beytügen lassen; allein es scheint passender, was in 
dieser Beziehung za sagen se^^n möchte, mit dem 
drüten Haupttheile der Recenslon in Verbindung zu 
bringen. Zu diesem wenden vrir uns jetzt» d. h. 
also wir gehen nun auch noch etwas ins Einzelne 
ein, sind aber natOrlich hier durch die Beschaffen-* 
lieit des Gegenstandes eben sowohl als durch den 
Raum dieser Blatter zu sehr grofsen Einschrän- 
kungen genöthigt und werden aus der Falle von 
Sachen nur einige besonders wichtige hervorheben 
können. Wenn die Aeufserung, zu welcher sich 
schon Runde in der Vorrede zur vierten Ausgabe 
seines Lehrbuches veranlafst sah , dafs nämlich 
solche Schriften , worin einzelne -wissenschaftliche 
Gegenstände untersucht und angewendet werden» 
s. g. Monographieen der Wissenschaft den meisten 
Mutzen bringen, gegenwärtig eher noch mehr als 
ein Paar Decennien früher pafst und die Haupt- 
bedingungen, an welche das Fortschreiten geknfipft 
ist, sehr richtig angiebt, so wird sich auch sagen 
lassen , dafs die allmäblige Verbesserung eines Lehr- 
buches vorzugsweise durch die Verbesserung des 
Einzelnen bewirkt werden müsse. Die von ßich^ 
hörn befolgte Methode kann im Allgemeinen keine 
wesentlichen Veränderungen erleiden. Das System 
ist jedenfalls ein wohl durchdachtes und coneequent 
durchgeführtes, und etwanige Umgestaltungen des- 
selben lassen sich wenigstens nicht als dringend 
nothwendig bezeichnen. Soll sich das Lehrbuch 
verbessern, so mufs di^s im Einzelnen geschehen. 
So wie man es nun nach dem Gesagten sehr natür- 
lich finden wird, dafs in den drey bisherigen Aus- 
Siben desselben in Betreff der Methode und des 
ystems nichts geändert worden ist , so mufs es da- 
Sef en von vorn herein etwas auffallend erscheinen, 
als eine reichhaltige Literatur von 7 Jahren in einer 
Wissenschaft, welche sich sehr lebendiger Be- 
wegung erfreut, auf die Gestalt des Buches im Ein- 
zelnen so sehr wenig gewirkt und dem Vf. in den 
neuen Ausgaben höchstens Veranlassung zu einigen 
Zusälzeii in nur wenigen $$. oder zu eben nicht sehr 
zahlreichen Nachtragen von Büchertiteln und kur- 
zen Bemerkungen unter dem Texte gegeben bat. 
Ueberall eine ganz bestimmte, eigenäümlich be- 
gründete Ansicht zu haben , ist ffewifs für jaden und 
namentlich für den Vf. eines Lehrbuches als ein 

frofser Vorzug anzusehen und wird die beste, 
chutzwehr gegen ein unsipheres Herumscfa wanken 
zwischen lauter subjectiven Meinungen abgeben; 



aber das Festhalten an der einmal gewonnenen Aiw 
sieht kann auch sehr leicht in Starrheit QberMfaen 
und ein Lehrbuch schickt ^ich doch wohl am 
wenigsten dazu in eine stereotype Form gegossen 
zu werden. Hiernach möge uns nun schon hier die 
f reymüthige Aeufserung erlaubt seyn , dafs der Vf* 
des vorliegenden Werkes tu einer gewissen Ver« 
steinerung der Ansichten hinneigt, welche dem 
Werthe desselben auf die Dauer Kaum zul 
seyn dürfte. 

In dem ersten von den Quellen handelnden 
Theile scheint das $. 5 und 6 Ober die Weisthflmer 
Gesagte doch etwas gar %u dürftiff und besonders 
auch zu unbestimmt zu seyn. !)er Unterschied 
namentlich ist zu wenig hervorgehoben, zwischen 
solchen Weisthümern, welche sich ohne dafs ein 
wirklicher Rechtsstreit zu entscheiden war, auf 
einzelne zweifelhafte Fragen bezogen und bey aliea 
Arten von Rechtsverhältnissen vorkommen konnten» 
und denen, worin sich selbst ohne Voraussetzuiw 
irgend einer zweifelhaften Frage die viva t/oi? popuu 
Ober das in gewissen Verhältnissen geltende Recht 
aussprach. ^Die ältesten aufgeschriebenen Wein- 
thOmer der letzteren Art reichen zwar noch bis ins 
dreizehnte Jahrhundert, allein die meisten und wich« 
tigsten sind erst ans den zwey folgenden Jahrhunder«- 
ten ; sie bilden eine selbstständige höchst eigenthflm- 
licheQuelle des deutschen Reeh&, auf deren Wichtig- 
keit neuerdings vorzflglicfa von /. Grimm und für einen 
besondern Zwedc aucn von K. v. Low (über die Mark- 
genossenschaften) aufmerksam gemacht worden ist, 
und sie beziehen sich nun auch ihrem Inhalte nach 
zwar nichtgerade immerauf hofrechtliche, aber doch 
vorzugsweise auf bäuerliche Verhältnisse freyer so« 
wohl als unfreyer Gemeinden. Ohne Zweifel hängt 
^ dies damit zusammen , dafe sich das Recht in diesen 
Kreisen am längsten ais ein ungesciiriebenes Gewohn- 
heitsrecht erhalten hatte. Vvährend in den Sudt*» 
Land- und Lehngerichten geschriebene Statuten und 
Rechtsbücher schon seit dem 12ten und ISten Jahrb. 
auf die lebendige, volksthOmliche Fortpflanzung dea 
Rechts hemmend einwirkten, dafür aber freylich auch 
der Kunde des Rechts einen festeren Stützpunkt 
geben , wurde dasselbe in jenen Kreisen zum Theil 
noch Jahrhunderte lang durch mündliche Weisnng 
fortgepflanzt nnd die ungebotenenGerichte danoit er«' 
öffnet, dafs die wichtigsten hier geltenden Aedtts-» 
Sätze öffentlich verkündiget wurden. Die Gemeinde 
wollte sieh dadurch gleichsam immer wieder von 
neuem in den Besitz des alt hergebaachten Hechtes 
setzen und sich seiner Fortdauer auf unzwrvdeutige 
Weise vergewissern. Veral. v. Löm a. a. Ö. 220 L 
(Dieser Gedanke liegt auch der Frage zu Grunde, we* 
mit einige Rathaglieder des Lan des Delbmdk den von 
Paderborn kommenden Landdrosten beym Schlagt 
bäume vor dem Schlingen bewillkommte^ : ob er das 
Recht holenp oder ob w es bringen wolle. Simimer^ 
Handbuch über die altem und neuern bäuerl.Rechts« * 
Verhältnisse u. s. w. Tb. I. Bd. 1. S. 192. 289.) hXU 
mählig wnrden aber auch jene Weisni^en anfge-» 

.zeich— 
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Micfanet QAd cfle Formelo : man weiset, wir weisen, Spiegel ansgepotztistt als da aiod Excerpte an ^ dier 

•riiloern nöchan die einst hier allein gebrauchte BibeI,denLeges,DecretalenundCapituIarieh,auseln- 

mOndliche Rede. Zuweilen geschah es aus ganz be- zelnen alt germanischen Yolksrechten, namentlich de» 

sondern Ursaehen, im Allgemeinen aber lag jenen alamannischen und bairischen, so lassen sich die Ab* 

schriftlichen Abfassungen die auch in den landlichen weichungen desselben vom Sachsenspiegel in Betreff 



schon beginnende Entfremdung des Volkes des eigentlich deutschen Rechts unter folgende zwey 
Ton seinem Rechte zu Grunde, das unbewufst wir- Rubriken bringen : Entweder dieselben sind durchaus 
kande Streben, das im geschriebenen Buchstaben ver-* nur als ein jQngeres Recht zu bezeichnen, wahrend di» 
köi'perte Recht nun um so sicherer auf die Nach* Grundlage in beiden RecbtsbQchern die nämliche ist» 
kommen vererben zu können. Auf diese Weise er- oder sie beruhen wirklich auch auf eioergaoz andern 
klärt sich zugleich die sonst vielleicht auffallende Grundlage, auf ganz andern historischen Toraus- 
Erscheinung, dafs die geschriebenen Weisthflmer, Setzungen. DieAbweichungender letzteren Art wagef 
obwohl sie der grofsen Mehrzahl nach einer viel ich keines weges sämmtlich, wohl aber zum Theil alt 

E' Inneren Zeit angehören, als die wichtigsten Rechts- süddeutsches Recht zu bezeichnen , indem sich bey 
dcner und so viele Stadrrechte des Mittelalters, in manchen dem Schwabenspiegel im Vergleich mit dem 
ihrem Inhalte dennoch auf ein viel höheres und reine* Sachsenspiegel eigenthamlioien Lehren eben so ein 
res Alterthnm als diese zurflckweisen. Vgl. J. Grimmas Zusammenhang mit der Lex Alant, und Bajuv. nach-- 
Vorrede zu den deutseh. Rechtsalt. — In $. 10. Note/ weisen läfst, wie man umgekehrt wieder bey gewissen 
scheint die Notiz, welche sich auch bey WV^erHand- Instituten die LexSaa^on. und Thuring, im bachsen- 
buch des Lehnrechts 1, 251 findet, nicht richtig zu Spiegel wiederfindet. Dem Reo» scheint das hier Go^ 
seyn, dafs Joh. HavicAorst der Herausgeber des hinter sagte gewisser zuseyn, als mancher von Mchhom ganz 
Fr. Duareni Comment. ad consuet. feudal, ed. 2. Colon, unbeoingt hingestellte Satz^ z. B. dafs das Lehnrecht 
156d(in einigen Exemplaren 1670} abgedruckten Vetue der zweyte Theil des Rechtsbuches sey, also wie da» 
Auetor de benefieiis sey. Havichorst gab nach Duaren^s doch wohl von selbst daraus folgt, mit dem Landrechte 
Tode den von diesem hinterlassenen Commentar zum den nämlichen Verfasser habe. Wenigstens wird die 
tiber feudorum zu Cöln 156S zuerst heraus. Der Beziehung, welche in Art. 74 des Sachs. Lehnr. auf das^ 
zweyten Ausgabe dieses Commentars scheinen nur die säcbs«Landr. genommen wird, schwerlich als einge- 
Verleger Johann Birckmann und Theodor Baum zu nOgender Beweis dafür angesehen werden können, da 
Cöln aufser dtr Feudorum declaralio von Petrus Re- die Bemerkung: „Als hievor gesprochen ist indem 
huffiu de Monte peesulano, auch den vetustus übellusde Landrecbtsbuche," auch von einem blofsen Schreiber 
Jeodis beycefflgt zu haben. — ly^r $• 10. selbst, worin herrQhren kann, welcher hinter dem Landrechte auch 
das VerhältnlCs zwischen Sachsen^- und Schwaben- das Lehnrecht abzuschreiben hatte; eben so wieum* 
Spiegel behandelt wird, ist ein merkwQrdiges Beyspiel gekehrt die mehrfachen Beziehungen, welche in dem 
von jener oben berührten Unbeweglichkeit der An- schwäbischenLandrechteaufdasnadifolgendeLeheo- 
sichten des Vfs, und nach dem, was in den letzten buch vorkommen (Cap. 5, 7. 8,10. 9,& 187,4. 199,2.S» 
Jahren von andern Germanisten hierüber zur öffent- S41,8. 403,6. nzch Senchenb), nicht als ein Beweis für 
liehen Knndegebracht worden, von dem Vf. aber frey- die Abfassung des schwäbischen Xand- und Lehn-^ 
lieb so gut wie unberücksichtigt geblieben ist, läfst rechts von on^/n Verfasser angeführt werden können» 
sich Aist mit Sicherheit annehmen, dafs die meisten S. Spangenberg Beytr. zu d. teutsch.R. des MittelalU* 
Lehrer des deutschen Rechts bey diesem Gegenstande 1,61. Auch kann llec. durchaus nicht zugeben, dal^ in 
jetzt zu einer gewissen Polemik gegen denselben ge* den Handschriften das Lehnrecht regelmä/sig mit dem 
nöthi^ sind. Raa fafst seine auf sehr umfassende» Landrechte verbunden sey, wie dies in & 10. Noteaa 
Tergleiebende Studien beider Rechtsbücber, nament- behauptet wird. Gerade in sehr alten Handschriften 
lieh auch vieler Handschriften gestützten Ansichten hat Rec. sehr häufig das Landrecbt allein gefunden, und 
folgendermafsenizusammen. Dem Sachsenspiegel und wo das Lehnrecht neben demselben vorkommt, findet 
Schwabenspiegel liegt kein^sweges eine gemeinsame sichoftauch wohl noch das Weichbildrecht, derRjcht- 
seschriebene» Valoren gegangene Rechtsquejle zu steign.s.w. Unser gewÖhnlicherSprachgebrauch aber, 
Grunde, sondern der Sacbsenspiegel h t das Ursprung- wonach mit dem Nam^n Sachsenspiegel nur das Länd- 
liche Rechtsboeb' selbst, welches a us mehr als einem recht bezeichnet wird, hat wohl nicht gerade darin sei«- 
Orande seinen obigen Mamen gar sehr wohl verdient, nen Grund, dafs dieses in den älteren Ausgaben allein 
uad tfach der Absicht seines Vfe schwerlich etwas An* abgedruckt zu seyq pflegt, sondern er ist vielmehr 
deres.al s das Laadrrcbt der Sachsen enthalten sollre. als eine Fortsetzunff^irtes schon aus derMitte des i6tea 
Oer8€liwtbeiispiq^lsteinselbetst5ndige8,vonnn«iii Jabrfi. ganz entscnieden nachzuweisenden Sprach* 
Verfttser mik umBittelbarerBeiiufzung desSachsien^ • gebratenes zu bMta6hten , Indem man schon damals 
Spiegels gearbeitetes Aeditaboeh , in Betreff dessen den S)ichsenspiegel d. b. das Landrecht vom Lehn* 
steh Keinesweges verschiedene Origiaalhandschriften redbte eben sowohl als vom Weichbilde unterschied. * 
annehmen lassen, so dais man bey jeder solchen gleich^ ( Vß. des Refc. Schlesisches Landrecht, 809.) Wenn 
sam von einem be.sondern Verfasser sprechen kdonte« flbrigens Reo. zu seinen oben ausgesprochenen An- 
sieht man von den vielen mehr oder weniger fremd- sichten über das Yerb.iltnifs zwischen Sachsen- und 
artigen Bestandtheilen ab, mit denen der Schwaben- Schwabenspiegel durch eigeatbflmliche Forscbongen • 
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gelcotninei) ist, sohaben far ibn alle,verwandtenAettfse- 
rangen, >eelche in den letzten Jahren Ober den frag- 
lichen Gegenstand yemommen worden sind, einen um. 
so gröfseren Wertb gehabt; mochten dieselben bald 
menr die Selbstständigkeit des Scbwabenspiegels als 
eines besondern von einem Verfasser herrührenden 
JXechtsbnches, bald mehr den süddeutschen Ursprung 
und zuiiiTheil auch Inhalt des Aechtsbuches betreffen. 
X)as Gründlichste, was gegen die£fcAAor7»^scheAnsicht 

feschrieben worden ist, und was uns in den meisten 
unkten durchaus überzeugend zu seyn scheint,ist die 
Abhandlung von Fmster in den Eranien zum d. Recht 
Ste Lieferung : üeber eine Handschrift des Schwaben- 
spiegels mit einigen Bemerkungen über die Frage: 
lassen sich mehrere Originalhandschriften desselben 
annehmen? EicAAom hat sich begnügt, dasDaseyn 
derselben §. 10. Note dd zu bemerken, womit jedoch 
unserm Crtheile nach dieser trefflichen Arbeit lange 
nicht genug Ehre angethan ist. Homeyer hat vor kur- 
zem in den Berl. Jahrb. in einer Anzeige von Pfister*s 
Geschichte der Teutschen Th. 2. auf die im Sachsen- 
und Schwabenspiegel so ganz verschiedene irdische 
Spitze der Feudal- Hierarchie des Mittelalters auf- 
merksam gemacht; man konnte wohl sagen, dafs der 
Sachsenspiegel >die 6i6fZ/mische Ansicht, wie sie in 
Daniels Monarchie gründlicher durchgeführt ist, re- 
präsentire, wahren cum Scbwabensoiegel, welcher den 
Kaiser nicht neben, sondern unter den Papst stellt, das 
ursprünglicb von der Weifischen Partey vertheidigte 
Princip enthalten sey. Von Albrecht wird in derRe- 
cension von SydovP's Erbrecht (Berl. Jahrb. 18S0. 602f.) 

Segen Eichhorn zunächst behauptet, dafs der Yf. des 
achsenspiegels seinen Gesichtskreis gar nicht über 
die Grenzen des alten Sachsenlandes erweitert habe, 

' und dals der Name Landrecht nicht auf ein mittelalter- 
liches gemeines Recht überhaupt, sondern auf den 
Gegensatz von Lehn-, Hof- und Weichbildrecht zu 
bezieben sey. Dagegen finde sich im Schwäbensp. 5, 9 
eine Andeutung, wonach demV f . der Plan vorschwebte, 
ein wirklicn gemeines Recht, ein Landrecht über alle 
Landrechte zu schreiben, welche Aeufserung in dem 
Streite zwischen EicTihom und Finsler für letzteren 
spreche. Jul. WeisJee {de Septem clypeis militcwibm, 8) 
bat sich für den süddeutschen, alamannischen Ürr 
Sprung des Sehwabenspi^els entschieden. Mitter^ 

^ maier $. 7 a. a. O. Xhut das RSmliche, und hier erlaubt 
sich Rec.auch seiner kürzlich erschienenen MisceUen 
des deutschen Rechts zu bedenken , in welchen bey 
einigen Lehren der Versuch gemacht worden ist, Spu- 
ren abweichender süddeulscdier Rechte, welche &ch^ 
hom in der Rechtsgeschichte $.282. schlechthin leug- 
net, mit Beziehung auf dje alten Volksreqhte. im 
Schwabejispiegel wirklich n^bzuweisen. — V*^ter 
den Bearbeitungen der beiden tlechtsbücher (oder wie 
es bey Eich]\orn beifst: dieses Rechtsbuches) wird in 
). 11. die Glosse zum Sachsenspiegel aufgeführt. ua4 
dabey bemerkt, dafs sich in den gedruckten Aii^gabfun 



nur die neuert finde» welch» vfßgjOL ihrtr Be^bunf 
auf das römisclie Rech( von geringerem Werthe sey^ 
Rec. hat auch in Handschriften lioch keine Glosse ge-* 
fanden, die sich nicht auf das römische Recht bezögt« 
bezweifelt auch das Daseyn einer solchen and h£lt viel-* . 
mehr die Noth wendigkeit einer Vermittelung zwi- 
schen dem fremden und einheii^ischen Rechte für defi 
eigentlichen £ntstehungsgrund der Glosse. Vergl« 
B^meyer^s Recension über des Rec. Scbles. Laadr.la 
den Berl. Jahrb. 1828. — Das sächsische Weichbild ist 
doch wohl ($.11.) kaum treffend bezeichnet, wenn esi 
eine Verbindung des Landrechts mit dem magdeborgi- 
sehen Stadtrecbte genannt wird, da nur sehr wenig« 
Sätze des Landrecnts dem, raagdeburfiischen Rjechte 
darin angeschlossen worden sind. — Bey dem soffe-* 
nannten vermehrten Sachsenspiegel (den sächsischen 
Distinctionen des Land- und Weichbildrecbts , voa 
manchen neuern Schriftstellern, z. B. von Donandt ia 
dem kürzlich erschienenen zweyten Theile der Ge- 
schichte des bremischen Stadtrechts, noch immer 
fälschlich als sctilesiscbes Landrecht bezeichnet> 
würden unter den darin verarbeiteten ]M[aterialieii9 
wenn dieselben überhaupt angegeben werden, die Be- 
stimmungen des canonischen Rechts nicht minder als. 
die des romischen Erwähnung verdienen. (Vgl. des 
Rec. Scbles. Landr. S. 34.) Uebrigens mag hier die Be- 
merkung Platz finden, dafs von dem zweyten Rechts- 
buche, welches Nicol(ius Jrurm aufser der Blume des 
Sachsenspiegels und des Weiohblldrechts. gearbeitet 
hat nnd von welchem Böhme in den dipl. Beytr. u* s. w. 
S, 62 I^Iachricht giebti ein gut geschriebener Cod. chart. 
in Fol* in der Bibliothek der Peterskirche zu Liegnitz 
kürzlich aufgefunden worden ist.— Der $. 12. dürfte 
wohl in einer neuen Ausgabe einige Veränderupgea 
erfahren müssen, seitdem zu den grün diicbea Unter« 
Buchungen von Diech über das Longobardische Lehn- 
recht, die wohl noch glücklicher geführten von Las^ 
peyres hinzugekommen sind. (Vgl. in dessen Werk 
über die Entstehung und älteste Beaxfieitang der libxi 
feudorum besonders S. 801 f.) ^ Bev der bündigen, das 
Nöthige trefflich zusammenfassenden Darstellaag der 
Quellen des neueren deutschen Rechts bemerken wie 
nur, dafs eine gewisse Sparsamk^t des Vis. ia der Aa- 
^abe der Literatur, welche dem ganzen Werke eLjen 
ist, gerade hier in $. 16 und 24, so wie spiter in §46 
sehr bestimmt hervortritt» besondeits -wenn man die : 
genannten §§. mit (. 17 und 89 bBj Miiiermmim^ a.a.O* 
vergleicht. Beide SchrifrsteUer.Mbea.abrigeiis, jedee 
in seiner Weise, Recht. BieiEichh^miackm Sparsam- 
keit ist dem vorherrschenden Strebet desselben, den 
ui^endlich.inannigfaltigen, sich sOiSeiur'verelnzeiAdea 
Stoff mit allgemeinen G.edaakeai ziudorchdringen vdl* 
lig angemessen, wähi:eild die Ricbtahg Mütermäief^s 
aiu die Eiazelnheiten seUisty Mncttigsteiis aef die Haupt- 
formen cjf r Particulsrceefatfc, • netbwendig auch za 
dem Streben naob ReiehthiiBi in den . Uterärisdxen 
Angaben führj^n mufs. 



{Die Forise'itung folgt.) 
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GoTTi teilt, b. Vafideoboeoka. Ruprecht! Btnln" 
iimg in aas deuisclu Pfmau^cht — '— wh Kati 
Friedrich Echhom ii.s.-w* ' • 
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8DD wir uns ri>er niin Ztt einzelnen Leliren des 
Systems selbst wenden » so siefit sich Rec zuvör- 
derst in der Ndthwendigkeit^ Viele Sitze iii dei- hi-: 
Storisobea Einleitung zur hl^utigen Verschiedenheit 
der StSnde auf das entschiedenste anzofechted. lü 
^.48 beifst es:,,liIitRdckdicht auf die Rechte, welche 
auch den Unfreyen (odei* uhvoUkommen JE^reyen) 
zustehen kennten » lassen sich mehrere Befugnisse 
auszeichnen , welehe den letzteren immer fehlten, 
und die datier Rechte der-Frey^h in einem encerefl 
Sinne genannt werden köonen. Unter diesen Rech- 
ten wird denn au%efbbrti ;,da!r Recht des Wergeldes^ 
fbr dessen SicberMit das Institnt der Gesamrtitbarg- 
achaft bestand/* Diese Ausdrücke sind so ärtbe- 
atimmt, dafs ihr Sinn^keinesweges fbr can^ un- 
zweifelhaft gehahen werded kann. Ist damit das 
active Recht auf das Wergeid eines getddteten Ver- 
wandten , oder das passive Recht des Wergeides 
femeint) wonach jeder Freye ein gewisses Wergeid 
atte, welches im Falle dals er getödtet wurde, zuf 
Composition der sotist eintretenden Fehde gezahli 
Weraen mufste? Aber Welches von beiden auch ge* 
meint eey, in keineth Falle kann die obige Be- 
hauptung, wonach dieses Hecht des Wergelo^s" deii 
Unfreyen immer gefehlt haben soll, ah richtig an^ 
gesehen werden. Zuvörderst kommt selbst be^ der 
untevcten Stuf^ der Unfreyen, den iefvi dasjenige 
vor , was als das passive Recht des Wergeides be- 
zeichnet worden ist So hat nach friesischem Recht 
der servus zwischen Fli und Siocfala und; zwisched 
Fli und Laubach allerdings einen blofseA Sachwertli« 
aber ^j infer Laubachi et Wisaram suam habet t^bth^ 
positionem.'* Vergl. Tit. 1, 12. In Tit 9, 17 wer^ 
den geradezu die AusdrCIcke jyWeregUdus senA** ge- 
braucht; nach Tit. 15, 4 aber ist die „composiHo 
servi Ubral et wiciaelf^ et dimidia/* (Röchst v^ahr- 
scheittUch beziebt sich dieser Titel, wie aufser man«» 
cbem Andern auch die demselben unmittelbar vor-r 
tusgehenden Worte: ^,Et hoc in eadem regione ta-* 
hier observatur ," zu beweisen scheinen,' nur auf 
die Gegend inter Laubachi et fFisaram, woraus dann 
folgen würde , dals am Schlüsse des Titels statt inter 
Laii6adU et Sinqfalam zu lesen sey intir Laäbachi 
jL L. Z* ISSl. Ei^.er Band. 



et ffisaram, oder dafs jene Worte^ wie man es auch 
]n der tindenbrog* sehen Ausgabe ^ndet, zu dem 
folgenden Titel 16 hinöberzu^jelien seyen.) VVenn 
es nun fernerhin der Lea:^ Saa:. 2, S helfst: ,^titus 
occisus CXX solidis companatur*' und 3, 4. ^^servue 
q nobili occisus XXXyi soUdie coinponatur, '^ so ist 
^ar nicht abzusehen , warum man nicht auch hier 
von einem Wergeide dbs servus und titus sollte spre^ 
chen können.. Aber selbst das active Recht auf ei« 
ben Tfaeil de5."VVergeIdes eines getödteteii Verwand- 
ten findet sich bey Unfreyen , namentlich bey den 
friesischen Liten [U^.Fns. Tit. 1, 4. 7. 10. fit. 1^ 
S), und wahrscheinlich ist auch bey den Sachsen 
den Verwandten eines getödteten Liten .ein Thed 
seines^ Wergeides zugekommen. (S. des Rec, Mis- 
cellen. $• 65.) Unrichtig ist aber ferner auch die 
Behauptung des Vfs, daii den Unfreyen dais Fehde^» 
irecht stets gefehlt h^be, und auch hier liegt in dem 
Verhältnis der friesischen Liten, . wahrscheinlich 
auch in dem der sächsischen,, d.ec Beweis des G 
gentheil^. teac^ Pris. Tit. 2, c. 5. 8. 10. Roi 
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^^eflbeir 
as Gerichtswesen der Germanen, fO. Jjes Reo. 
IVIisceilen 62 — 66.' Ueberhaupt ist aber wohl gegen 
die J^arstellung der alt germanischen Unfreybeit, 
wie Sie sich bey Eichhorn^. 50 findet, sehr viel ein- 
zuwenden. Traber in §. 48 ist den Unfreyen das 
Wergeid |[änzlich abgesprochen worden; hier in 
H. 50 scheint ^er' Rfaqgel eines Wergeides .gleich im 
^rsten Satze nur bey den Unfreyen der untersten 
Gattung behauptet zu werden. „Eine Gattung der 
Unfreyen, weiche in einem dem römischen Sklaven 
Shnlicnen Verhältnisse standen, und daher kein 
yv'ergeld, sondern nur einen Sachwerth hatten, ip 
den ältesten Rechtsmonjumenten ^^7*i;i genannt, ist 
schwerlich bey allen deutschen Völkern vorgekom- 
men und im Mittelalter ganz wieder verschWunden.*' 
Doch auch den ganzen Hauptsatz selbst glauben wir 
hestreiten'zu mässen, Wenn damit gesagt werden 
soU , dafs es in dier ältesten Zeit , f Qr welche der Vf. 
übrigens nur eine der spätesten Leges, nämlich die 
"Lex» Pris. anfahrt, eine besondre species von vorzfig» 
lieh strenger Unfreybeit gegeben habe, welche dann, 
man sieht nicht wie« verschwun<lensey. Auch finden 
sich gerade servi r^elmärsis bey allen Völkern vor, 
aber nicht überall liti, und die eignen Leute des Mit- 
telalters sind l^istonsch durchaus nur als ein^e Fort- 
setzung der alten servi, nicht aber der liti zu begrei- 
fen. Nur das ist zuzugeben, dafs sich das Verhältnifs 
der Unfreyen durcib aas Christenthum, die steigende 
Civilisation und namentlich auch seit dem 9tenflahrh. 
durch das Herabsinken so^ vidier .t'reyen in einen 
K der 
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der Unfreyheit factisch sehr ShnliebMi Zostand «IW» 
mählich mehr und mehr gemildert hat Vgl. Grimms 
d. KfchlÄlt, 828. '$67. Eerifet- durfte auch def 
Gebrauch , welcher hi^r ron dem Worte Hörigkeit 
gemacht wird, schwerlich! zu eippfehlen seyn : denn 
nicht blofs giebt es gar keinen Grund, won dem 
Sprachgebrauche der älteren fVechtsquellen, namest* 
Hch der RecbtsbQcber» welchcv das Wort Hörigkeit . 
noch nicht kennen, abzugehen; sondern es lassen 
Sich auch positive Gründe gecea jene Verallgemeine- 
rung des Begriffes der Hörigkeit anfahren, n^ment« 
lieh dafs das Wort bis in die deuestenZeitenln man« 
cheriey Zosammensctzungeil : EigenbebÖrigkeit, HoJ- 
hörigkeit, Altarhörigkeit tf. S. W. mit einem speciel- 
leren Sinne vorgekommen ist, jene Verallgemeine-^ 
^ng des Begriffes also sehr leicht dazu dienen kann^' 
Verwirrungliervorznbringen, Welche sich durch ein 
treues Anschliersen an die Ausdrucke der Quellen 
am besten vermeiden iäfst. Gehen wir hiervon aus^ 
so mDssen wir uns auch gegen die Classification der 
tJnfreyen in. Hof hörige und höüge Dienstleute er-r 
klären, da wir durchaus nicht finden können , dals 
iiieser unterschied irgendwie in den alten Leges g*- 
irrQndet wäre. Zuvörderst ist durchaus nicht zuzuk- 
leben, dafs die alten Rechtsquellen im Gebrauche 
der Worte liti und servi so berumschwanken , wie 
es der Vf. hier annimmt. Ueberall, wo überhaupt 
Uti vorkommen, also z. B. in der ter Sal, L Rip., t 
Fris.9 l. Sax. werden beide Klassen auf das bestimm- 
teste von einander unterschieden. Aber jener ganze 
Unterschied, welchen der Vf/ aufstellt, ist für die 
älteste Zeit kaum als ein juristischer zu bezeichnen. 
Der Herr kann den Unfreyen zu mancberley Ge- 
schäften gebrauchen {ßrimni, 850 fg.), auch auf den 
Werth Sts Unfreyen kann es von EinfluCs seyn, 
wenn derselbe in gewissen besonders gesuch^n 
Kunstfertigkeiten geübt ist. Dadurch hört aber der 
servus nicht auf ein servus zn seyn , und so rechnet 
z. B.Bchhorn die unfreyen Handwerker, welche in 
L. Sah 11 vorkommen, mit Unrecht zu den von ihm 
sogenannten hörigen Uienstleuten , d. b. also doch 
zn der höheren Klasse der Unfreyen ; es sind Un- 
freye der untersten Gattung, wie man ia am deut- 
lichsten aus^len Strafen siebt^ welche für einen an 
ihnen verübten Diebstahl , Tödtschlag oder wider- 
rechtlichen Verkauf festgesetzt werden. Vgl. ISaL 
Tit. 1 1 mit dem Epilog, l Sal c. 22. — Grimm a. a. O. 
269. — /. Pris. Tu. 9. c. 8 mit Tit. 15. ) Fragt man 
nach einer wahren juristischen Verschiedenheit ' un- 
ter den Unfreyen der altgeamanischen Le^es, so 
lassen sich hier nur die streng gesonderten Klassen 
der liti (bey den Langobarden aldiones oder aldii) 
ond der j^rvi unterscneiden. Das ist eine wahre 
Verschiedenheil des Geburtsstandes , und die alten 
servi Und später so wenig verschwunden, dafs sie 
als eigne Leute noch im Sachsenspiegel neben den 
Laten oder Lassen vorkommen: Beweis genug, dafs 
die eignen Leute der IVechtsbücher nicht, wieder 
Vf. will, an die alten üti angeknüpft werden dür- 
fen. Die unfreyen Dienstleute aber, wie sie uns m 



den Rechtsbacbam* ^ntg i gwüel t b ^ sind erst eebr 
allmählich zu einem hesondern .Stande empprgjß^ 
wachfen, v^as mit dem Siege der LehnsverCusuog 
Aber die alte Gauverfassung genau zusammenhSjigt, 
und ide haben sich dann nicht blofs Ober die fibrigeo 
Klassen der Unfreyen, sondern selbst Ober' die 
Freyen , welche aufser Verbindung mit dem Reiche* 
beerdiensta gelKOfkimea waren , emporgeschwnngeii. 
VorzOglich interessant erscheinen die alten Liti 
Kec hat sich in seinen Hiscellen des d. Rechts be» 
mOht, zur Aufklärung ihres Verhältnisses einige 
BeytrSgezn liefern, wäre es richtig, dafs die la- 
ten den AJamannen arsprflnglicb fremd gewesen 
und ZQ ihnen erst durch die Franken gekoizimea 
wären, sowflrdeman die Völker, bey denen sich 
JUten finden ^ im Allgemeinen als die gennanischen 
Mordseevölker bezeichnen dflrfen: es sind dies 
nämlich die saJlschen npd ripuariscbea Franken, die 
Friesen, die Sac^iscn und die Langobarden , in de- 
ren Einrichtungen in Italien noch so Vieles an du 
Stammverwanotschafk mit den Sachsen ' erionert^ 
nnd welche wahrscheinlich auch ihre aldiones atn 
^orddeutschland Ober die Alpen hinüber gebracht 
haben* Dagegen- wfirden die Liten den germani- 
schen Völkern von der Donau bis. zam ndttelländi- 
sehen Meere fden Gothen und den verwandten 
Stämmen) gefehlt haben ^ nnd damit könnte dann 
die Gliederung der Fre]^ea (aufser dem Adel, dem 
primi oder m^fiomsimi) ii; medü {mediocres, nutdliani) 
und mincres {minofle^) zusammenhängen, welche 
sich wenigstens bey den Alemannen und Burgundern 
urkundlich nachweisen läfiL Wenn Qbr^ens die 
Ansicht des Rec. (Miscelien, 61) Ober die Littn iili 
Allgemeinen dabin ge6t, dafs cUeselben zwar ohne 
dingliche Freyheit, d. b. ohne echtes Eigenthum, 
dagegen aber ffiiX ihre Person im Besitze^ler wich- 
tigsten Freyheitsrechte und namentlich im Genüsse 
des eigentlichen Volksrechts gewesen seyen, so 
scheint diefs durch folgende dem Rec. damals enW 

Sangen e Stelle vollkommen bestätigt z« werden. In 
1er Vita Sancti Lebuini beschreibt der Mönch Hue- 
bald (sec. 10)^ die altsäcbsische Volksverfassnng: 
Sunt äenique ibi, qui illorum üngua ediingi^ sisni 
qmfrüingi, sunt qui lassi dicuniur, quod in la^ 
tina sonat lingua, nobilee, ingentiües, aique s^r^ 
viles^ Pra suo verp Ubiiu, confiiIio.4fiioque, ui sibi 
videbutur, prudenti, singulis pagis. prmdpes praee^ 
rant sinßuli. Statuta quoque tempore anni semel 
ex sinßuUs pagis, at^ue exüsdem ordinibus tri^ 
partitis, singUlatim vi^ duodecim electi, et in 
unum coUecti , in media Saxonia secus ßumen Wy- 
seram, et locum Marklo nuncupatum^ exercebani 
generale qoncilium, tractanfes, sancUmies et pro- 
pälantes comwwnis commoda utilitatis, iuxtapla^ 
ciium a se statutae, 7ig^w." Monum. German. 2;»6i. 
Hier erscheinen also die Litea oder Lassen als le- 
bendige Glieder des alten Sachsenvolkes, als thä- 
thige Theilnehmer an der grofsen Landesgemeinde: 
sie bildeten bey den Sachsen und Friiie«, und 
wahrscheinhch auch bey den Franken einen wah- 
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reu anb gmüis^ ^vMs-fai l i a treff der «iror bey di64 
sen Völkern darcbans zu leugnen ist. Schliefslicb 
ist hier noch euf die grflndiiohen Untersuchungen 
Too Soiflnur e. a. O« S. 412 fg. aufmerksam zu ma-J 
dben 9 welcher den Ursprung der durch ihn Aber« 
hanpt in Tiden Punkten aufgeklarten Hofsverfas« 
awigvin einen sehr wahrscheinlichen Zusammen- 
bang mit den alten Üti gebracht hat. 

Kann sich Rec. mit der Darstellung der älte^ 
eten Standesverhijtnisae nicht gaifö einrerstanden 
erklSren, so treten ihm auch in der weiteren Ge- 
tchicfate derselben manche Behauptungen entgq^en» 
welche er anfechten zu mQssen glaubt. Üabfai ge* 
-bort die von dem Vf. §. 62 angenommene Identitfit 
der Schöffe nbarfreyen des Sacnsenspiegela und der 
Mittelfreyen des Schwabenspi^els. Oais die Schöf* 
fenbarfreyen dem Reiche als echte Grundeigenthfl- 
mer gleich den alten Bannalisten dienen , die Mit- 
' telfreyen im Schwabens, aber durchgängig im Va-- 
aallenverhältnifs gedacht werden, habe ich bereits an 
einem andern Orte (BfiscelleH 42 fg,) ausfiBlbrlicber 
darzutbun gesucht — ' Wenn in §. 64 die Personen» 
welche nicht zum Stande der RitterbOrtigen gehör-* 
teo, unter die zwey Abtheilungen: eigene Leute 
{homines proprü) und Pfleghafte (advacatüü) ge» 
bracht werden, so ist dieser Gegensatz keineswe- 

EiB erschöpfend , und schliefst sich zu wenig an die 
echtsquellen , namentlich an die mittelalterlichen 
Rechtsbacber an« Nach demSohwabenspiegel mfifs«- 
ten sich entgegengesetzt werden die eigenen Leute 
und die freyen Landsassen ^ da hier die Pfleghaften 

Eir nicht vorkommen, und der Begriff der freyen 
andsassen die nicht ritterbDrtigi»n Freyen mit und 
ohne Eigen im Lande gemeinschaftlich umfafst. Der 
Sachsenspiegel daaegen seigt uns vier solche KlassMi 
von Personen, weiche nicht zum Stande der Ritter- 
bOrticen gehörten : 1) Unf reye und zwar o) Laasen 
oder Laten , rine Fortsetzung der alten schon in der 
Ujo Sax. vorkommenden Liten« b ) Eigene Lente^ 
eine Fortsetzoog der altsächsischen $€rvu 2) Freye 
und zwar a) Pfleghafte d. h. Freye, welche Eigen im 
Lande haben, davon sie etwas zu geben oder zu 
Ihon pflichtig sind b) Landsassen (im engsten Sinne 
.dieses Wortes) d. h. Freye, welcne kein Eigen im 
Lande haben, welche Gastes weise im Lande nbren. 
Pfleghafte, welche den Boden eines Gutsherrn bau* 
ten , sind wenigstens den RechtsbOcheim völlig un^ 
bekannt» und vielleicht dürfte darin gar eine con^ 
iradictia in ad/ecto liegen. ;Zum Bewäse fflr. die 
Richtigkeit der oben mitgetheilten Klassificationen 
mufs ich mich übrigens ebenfalls auf die Miscellen 
des d. Kechts S. 29 — 75 berufen. 

In der dogmatischen Darstellung des Stände* 
redits tritt Rec. der Ansicht von Kluber bey, wenn 
sich derselbe (Oeffentl. f\. des deutschen Bundes 
$• 197. 2te Ausg.) segen den Ausdruck souveräner 
^del erklärt. Lieise sich derselbe auch wirklich 
aus der deutschen Bundesacte rechtfertigen, so 
scheint es doch, dafs hier nicht sowohl dio von ei- 
nem seltf schleunig red%irtcn Grundgesetze des 



deut^cheQ Af fentficteen Recdte gewihltrfiezeiehmmg 
als vielmehr der Begriff der - Sache entscheiden 
mflsse. Fehlt es doch nichtlan BeyspieJen, ilais ia 
solchen Grundgesetzen Ausdrficke gebraucht wor-n 
den sind , welche dem Wesen der damit bel^ea 
Rechtsinstitnte streng genommen ganz entgegeniiva«» 
ren, wie z. B. wenn die Rheinbundsacte Art. S8 von 
einem Recht der Austrage sprieht, welches den 
Standesherrn und ihren Erben in Criminalfäilen zu- 
stehen solle. Heffier Beytr. zum d. Staats- und Ffir- 
st»irecht 173. — Bey der Lehre von der Leibei- 

Senscbaft scheint sich gleich in $« 69 der Machthei) 
avon zu zeigen, dafs dieser Gegensund an. den du»», 
mit so innig verbundenen dinglichen Verhältnia^n» 
d. h. von den Bauergfltem getrennt vorgetragen 
wird. Aufserdem aber sind die höchst wichtigen 
Veränderungen, welche die Gesetzgebung der neue* 
sten Zeit auif diesem Gebiete hervorgebracht hat^ 
doch wohl etwas zu wenig hervorgehoben worden^ 
und so dürfte namentlich dem Geiste der Zeit nicht 
genug Recht geschehen seyn, indem in $. 72 di» 
' Aufhebung der Leibeigenschaft durch Gesetze neben 
die übrigen A^ifhebungsarten iamquam vnum e plm^ 
ribus gestellt worden ist. Alle andern Aufheboogs-* 
arten bezogen sich inmier nur auf das einzelne Ver« 
hältnifs; die Aufhebung durch Gesetze ergriff daa 
Institut im Grofsen, es war« der Sieg eines neuen 
Princips, der Beginn einer neuen Periode in djM: 
Innern Geschichte des dentscben Rechts, und das 
verdiente, glauben wir, auch eine ganz gesonderte 
Betrachtung. -*- Ein sehr merkwürdiges Kapitel 
ist das vierte des ersten Buchs: von der Mrgerlichen 
liiire, deren Aufhebung und Verminderung. Mit 
der in allen drey Ausgaben gieichmafsig vorgetrager* 
nen Unterscheidung einer Infamie des deutschen 
und des römischen Rechts, worin der Vf. unseres! 
Wissens noch keine» T(^lkonmenen Anhinger ge-* 
fundenhat, kann ^ich auch Rec. eben sowenig be« 
freunden als mit der An^bt derjenigen , welche das 
rdmisohe R^cfat in der Lelnre ren der infamia in» 
Ganzen als recipirt ansehen. Namentlich scheinen 
ihm die Anhänger der letzteren Meinung Aber dgat 
bey uns heimisai gewordenen Terminologie des rd^ 
mischen Rechts das Wesen der Sache mehr ödes 
weniger zu übersehen. Me hierher gehörige^n 
Rechtsinstitute beruhen fast nur auf den Skten« An-» 
eichten und Meinungen des Volkes, und eben weit 
Sitte und Recht hier so an einander streifen » dafs 
eine {k&te Grenzlinie zwischen ' beiden kaum gezo-» 

!^en werden lumn , wird selbst ohne eine vcw an* 
sen . hinzukommende Ursache sehr Vieles liier im-» 
mer ungemein schwankend bleiben. Das^ römische 
Recht wirkte auf diese! lichre zunächst dadurch 
so aufserordentlich ein, dafs es die Terminologie 
der Institute des deutschen Rechts verwirrte. Wän- 
read man faina mit £hre Obersetzte und dadurch 
aus den infanüs ein ehrloser wurde, fand man fOr 
das Haupt Institut des deutschen Rechts, die Recht- 
losigkeit keinen entsprechenden Ausdruck isa r5-^ 
mischen Rechte y und doch waren sich die römi- 
sche 
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nhe l^nl^ vb4 dit dratteha ReoMosigkdt In-* 
iMäich mm Tbeil vi?! Terwaodter als die Inftiiiia 
4i9 t4inia<)h#o Reebts nzid die im Mittelalter ne-* 
beD det HeebllosiflEkeit in eiaem beaebifioktereQ 
Simie vod&ommenae fibrlosigkeit* l>ie Verwir-* 
wumg^ welohe mm aohon dadureh sehr leicht ent-« 
fliSeii konnte, data sich der Begpff der Ebrlo* 
eigkeit 'im Vergleich mit der Bedeatusg dieses 
VforteS im Mittelalter allmählich umgewandelt 
hatte, murste aber fast notb wendig steigen » wenn 
man auch ffir deoienigen Zustand, in welchen ei» 
ite Person durch gjinzlicbe Vernichtung ihrer bür«- 
Mrlinhen £xisteoz versetzt wird, kaum einen an« 
Sem passtaderen Ausdruck als Ehrlosigkeit au£- 
sofinden vermocble* Dennoch bedienten sich die 
Reichsgesetze, z* B* schon die Reichsuotar. Ord. ▼• 
18t2. f! 2« und nach ihnen viele JLiandesgesetze des 
Wortes ehrlos, wo nicht von Personen mit ver- 
alchteter bflrgerlicher Eicistenz, vrelche sich wohl 
im besten den Echt - und Friedlosen des Mittel- 
alters vergleidhen lassen ( Phätips d. Privatr. 2 , 52), 
tandem nur von Personen mit verminderter bQr- 
Merlicber Ehre die Rede war. Der Machtheil hier« 
von redncirt sich aber jetzt am Ende darauf, dafs 
Bian genöthigt ist, vermiiedeDe Stufen der 80ge<* 
nannten Ehrlosigkeit tu unterscheiden. 'Sieht man 
aber nun ab. von derjenigen Ebrlosiakeit , welche 
1^ Yernicfatung der bfirgerlichen Existenz einer 
Person erscheint und nur im Parficularrechte vor- 
kommt, so scheint es, dafs sich bereits in der 
Rechtlosigkeit des Mittelalters alle die Ideen con- 
oentrirep, von denen die verschiedenen Arten ^ in 
welchen VerminderuDg der bflrgerlichen Ehre ein- 
tritt, in UQSerm jetzigen Rechte abhängen :, began- 
K% Verbrechen und darfiber verhängte Strafen, 
an entspridit die Ehrlosiakeit, die wir auch In- 
fcmie nennen; — verichtlicbe Lebensweise, man 
lienke <• B. an die Kimjpfen , die Spiellente (Sach- 
lens. 1» 88); ihr entspncht die tmqpüjido} — un« 
Aeliche Gebort; ihr entspricht die sogen. AnrQch- 
tiriceit« Das irömisehe Recht hat hier nnd da neue 
FSle hinzugesetzt, aber ganz neue Ideen bat es 
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hier sehwerlich in .unser Recht gebracht, m^hu^ 
^b dae Blittelaiter trotz der so verschiedenen Be* 
grOndongen einer Verminderung der (aligemeinetf) 
DftrgerUdien Ehre, doch nur cue eine sogenannte 
ReOTtlosigkeit kannte, spricht sich sehr deutlich 
ittr» dala cfaimals der Sufsere borgerliohe Gesichts»- 
purikt l(wenn dieser Ausdruck erlaubt ist)* noch 
vor dhu rein mensehiicben vorwaltete. Die Recht- 
kiiigkeit ae^te noch eine sehr strenge Sonderu^g 



veo Freyen mid Unftrewn und eta^n dorcham po 
sitiven Inhalt der Freybeit voraus {Phillips a. a. O 
2, 48 fg.)* Sobald sich rein menschliche Haclcsich 
teo audb in der Gesetagebun^ mehr geltend mach 
ten, konnte man z. B. unebeliche Kinder unmöglicl 
die nämlichen Machtheile empündeti lassen , ]v«ich 
mit einer Verminderung der bOrgerlichen Ehre we- 
gen Verbrechen verbunden waren. Aus den ver-«, 
schiedenen Ideen ^ welche der einen Rechtiosigkeit*! 
des Mittelalters zn Grunde lagen, mufsten sich nutt : 
auch verschiedene Institute entwickein, und das 
römische Recht, welches mit seiner Infamie so vief 
Verwirrung anzurichten gedroht hatte, kam nun t 
auch wieder mit seiner turpitudo und kvis nota zu i 
Hfllfe und trug zu einer bestimmteren Sondemng ^ 
derjenigen Begriffe bey, aus welchen sich die netten | 
Institute heraus entwickelten. W^enn Eichhorn $. 87 J 
selbst behauptet, dafs alle Arten der römischen in^ \ 
famia iuris immediata heute nur in sofern wirk«- 
sam seyn ktenen, als sie zugleich *eine infamim 
foM begrOnden, (welche Ansicht Rec. vollkom-« . 
men theilt), sowQrde sich der von ihm b^baupt»» . 
te Unterschied einer Infamie des deutschen uinl 
des römischen Rechts zuletzt doch vorzugsweise 
oder wohl gar ausschließlich auf die römische M- 
famia iuris mediaiag quae iudicis sentenlia irroga^ 
Inr, beziehen mflssen. Allein ohne weiteren Be^ 
weis liönnen wir hier unmöglich annehmen , dafs 
diese letztere, sa weit sie in Deutschland Ober* 
haupt praktisch ist, als ein besonderes Institut ne« 
ben die Infamie des deutschen Rechts , welche mit 
der ans Verbrechen entstehenden Rechtlosigkeit 
des Mittelalters zusammenhängt, gestellt werden 
mflsse. Beide scheinen uns vielmehr gemeinrecht«^ 
lieh in der den deutschen Reichs- und Landesge« 
setzen vorschwebenden und von der Praxis SLusfe^ 
bildeten deutschen Efarlosickeit zusammen zu AI* 
kn, et waoige Verschiedeaneiten in den Wirkan-» 
gen dieser Ehrlosigkeit aber nur als particular-^ 
rechtlich angesehen werden zu können. Wenn 
Btittermaier a. a. O. §. 95 sagt, die römische In- 
famie dauere in Deutschland nur in sofern fort, 
ds einzelne Fälle derselben entweder auch eine 
deutsche Ehrlosigkeit begrflnden oder in Anrflcb* 
tigkeitsfälle flbergeganffen seyen , so scheinen uns 
hier nur die letzten Worte nioht gut gewählt zn 
seyn, und wir wQrden statt ihrer setzen: oder ei* 
ne Verächtlichkeit (ü^famia facti) nach deutschem 
Rechte begründen; im Uebrigen aber treten wir 
dieser Ansicht vollkommen bey. 

(Di0 Fortsetzung folgt.) 
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DEUTSCHES RECHT. 

GoTTiffOEs, b.Vandenhocck U.Ruprecht: Einki- 
lang in das deutsche Privatrecht — — Ton Karl 
Friedrich Eichhorn u. s. w. 

(^Fortsetzung der im vorigen SSäck aögeiroehenen Reeenston.) 

Die Darstellung des Rechts der Fprdernngen 
zeichnet sich durch eine sehr bündige Kürze aus; 
Was über die Forderungen aus Verträgen im j All- 
«emeipen von $. 91 an vorgetragen wird , ist in je- 
der Hinsicht als vortrefflich zu bezeichnen. Dage- 
gen zweifeln wir nicht » dafs sich über manche Ver- 
träge, welche der Vf. ganz übergangen hat, z. B. 
über den Gatsübcrgabevertrag, die Viehverpach- 
ßuno' (Mittermaier z. a. O. «• 198, 201) eine gemein, 
rechtliche Theorie aufstellen lasse, welche Keines- 
weges blofs in einer Wie4erholung römischer 
Rechtsgrundsätze bestehen würde. Auch möchte 
mantfast sagen, dafs der Vf. gerade hier bey einzel- 
nen Instituten allzu lnurz gewesen sey und von ih- 
rer Geschichte im Vergleich mit der Behandlung 
anderer Lehren zuweilen gar zu wenig beygebracht 
habe. Beym Leibgedinge §. 117 würden wir den 
gerade hier so reichhaltigen Schwabenspiegel (Kap. 
085. $. 8. Kap, 806 bey SenckgnB.) berücksichtigt zu 
sehen wünschen, da das hier vorkommende Leibge- 
dinge doch wohl nicht blofs, wie der Vf. $. 2^66 
Kote p anzunehmen scheint, dem BauernMchte 
Oberwiesen werden kann. — Bey der Bürgschaft 
§ 120 halten wir die Behauptung für unrichtig, dafs 
die Verpflichtung des Bürgen zur Zahlung in der 
Kegel auf dessen Erben übergegangen sey. Magdeb. 
R. v. 1261. §. 62. fFeiske Grunds, des d. Privatn 
aach dem Sachsens. S. 111. v. Sydow Erbrecht nach 
dem Sachsens. S61. Aber seihst wenn sie richtig 
wäre , würde sie doch nicht durch das dabey citirte 
Sachs. Landr. L «. bevnesen werden. Des Rec. Mis- 
cellen des d. R. 96. — JBeym Pfandcontraote und 
Pfindungsrechte $• 121 behandelt der Vf. wadium 
und pignus als gleichbedeutend; allein das scheint 
besondere nach dem gerade in dieser Lehre vorzüg* 
lieb ausgebildeten longobardischen Rechte nicht zu- 

Segeb^'i. werden zu liönnen. Pignm wird aller- 
ingi ..ehreren alten Volksrechten sowohl für 
einen gepEändeten als für -einen vom Schuldner zum 
Pfände hingegebenen Gegenstand gebraucht. Lex 
Alam. 96. UPrieiion. Add:Sajk9\ ic;adiiMii.aber 
• A. L. 2. IS81. Erster Band. 
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oder, wadia scheint fast immer nur im zweyteniSinne 
vorzukommen, und diefs Sjcheint im longoberdischen 
hechte so sehr die Regel ?u bilden , dafs dadurch 
auch die Ausdrücke pignus und pignorare einen eiip* 
geren Sinn erbalten und' gewöhnlich nUr^auf dea 
vom Gläubiger oder dem ßdeiusAor , welchen ihm 
der Schuldner gesetzt liatte , gepfändeten Gegen*^ 
stand bezogea werden. Mit jenem Unterschiede 
hängen dann* eine Menge anderer Eigenthümlichkel- 
ten dieses Rechts , das bey Strafe befohlne recipere 
und reddere tvadiam per fideiussorem zusammen, 
womit sich .die ganz allgemein hingestellte Be- 
hauptung des Vfs, dafs die Forderung eines. Glaub!« 
ers schon im altern deutschen Rechte durch die 
efugnifs gesichert gewesen sey, das wßdium zur 
Befriedigung derselben gerichtlich zu verkaufen^ 
keines weges vertragen will. Ed^Rothar. 249* — 257. 
Liufprandi Leg^ 15. 86^41. (Im Capit. de part. Sa^ 
xon. 26 bey Georgisch 588 scheint pignorare nicht 
verpfänden, wie Grimm d. Rechtsalterth. 620 meint» 
sondern pfänden, wie in den longobardischen Ge- 
setzen, zu bedeuten.) Sehr wichtig ist in Betreff der 
eigentlichen Pfändung gegen einen Schuldner im Fall 
des Verzuges, dafs dieselbe schon im alten Rechte 
nur an gewissen Gegenständen vorgenommen wer- 
den durfte, eine zum Wesen des Instituts gehörige. 
Beschränkung des Pfändenden, welche wohl aus- 
drücklich hervorgehoben zu werden verdient hätte. 
Ed. Roihar 257. ^r- Noch kann Rec. die Bemerkung 
nicht unterdrücken , dafs es ihm zweckmäfsiger zu 
seyn scheint, das Handels-Wecbsel- und Seerecht 
im Systeme zusammen zu stellen und darauf einen 
besondern Theil dieses letzteren zu bilden, als die 
hierher gehörigen Lehren zu trennen und.mit über- 
wiegender Rücksicht auf die hierbey vorkommenden 
Verträge im Ganzen zu.ordnen» Allerdings liegt ia 
diesen Verträgen gerade das privatrechtliche Element 
jener Rechtstneile; allein da es doch einmal aufgege* 
ben werden mufs , eine vollständige und zusammen* 
hängende Theorie der Verträge überhaupt im deut- 
schen Privatjrechte aufzustellen, so scheint für eine 
Sonderung jener Verträge von allen übrigen und Be- 
handlung derselben als eines gröfseren Ganzen be- 
sonders der Umstand zu sprechen, dafs sich die ge- 
nannten Rechtstheile in Deutschland nur durch 
Wechselwirkung zwischeA deutschen Rechtsge- 
wohnheiten und Ansiditen und denen anderer euro^ 
päischen Länder ausgebildet haben. Mit dem roma- 
nisch-germanischen Handel hat sich atioh ein spl«*' 
ches Himdelsrecht im weiteren Sinfle ausgebikJet , in* 
•L des* 
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dessen.gröfserer Kette das deutsche nar als eio ein* 
deines Glied za betrachten ist, nnd^ein umfassende-* 
res Studium dieses letzteren setzt hier mehr als auf 
anderen Gebieten unseres Rechts die Rücksicht auf 
auswärtige Rechtsquellen voran& 

Die Darstellung des Sachenrechts wQrde nach 
der Ansicht des Rec« gewonnen haben , wenn der Vf. 
ausgehend von der Unterscheidung liegender und 
fahrender Habe, die Unterscheidung des Grundei-- 
genthums , welche Grimm d. Rechtsalt 494 für die 
alte Zeit die wichtigste nennt und welche auch jetzt 
trotz der Hinneigung der Gegenwart zum Sonder- 
eigenthnm noch immer von der höchsten Bedeutung 
ist, nämlich die in ungethelltes und getheiltes an die 
Spitze des Ganzen gestellt hätte. An die Lehre vom 
Sondereigenkhum an Grund und Boden wflrde sich 
dann dasEigenthum an fahrender Habe mit Leichtig- 
keit angeschlossen haben. Was jedoch dem Reo. 
hierbey am wenigsten zusagt, ist die Art und Weise, 
wie $. 168 das so umfassende Institut der gemeinen 
Mark mit dem einzelnen Geschäfte , durch welches 
der Eieenthümer einer Sache fär die Zeit nach sei-*' 
nem Tode einem andern das Eiffedthum derselben 
sichern wollte, in Verbindung georacht worden ist. 
Hinsichtlich der Frage, welches Recht bey einem 
Erbvertrage Aber Immobilien der Erblasser an der 
Sache während seines Lebens behielt, sind haupt« 
sächlich zwey Ansichten denkbar: etitweder sein 
Recht hatte nur die Natur eines vorbehaltenen Niefs-* 
brauches (Gewere zu Leibzucht) und das Recht des 
Erben stand neben demselben als Gewere zu Eigen- 
thum , oder die Rechte beider Personen flössen in 
ein Gesammteigentbion , sie selbst folglich in eine 
juristische Person «ttsammen. Eichhorn nimmt das 
Zweytean, wie sich diefs schon aus derStellung-die* 
ser Lehre zur GenQge ergiebt ; dagegen hat Alm^echt, 
(die Gewere 192) zu beweisen gesucht, dafs die er- 
stere Ansicht den Vorzug verdiene, und in der That 

2 »rieht sehr vieles dafflr, das durch einen> sogen^ 
rbverttag über Immobilien begrdndete Rechtsver- 
bältnifs aus der Reihe derjenigen Fälle, in welchen 
das ältere Recht das Gesammteigenthum kennt, zu 
verweisen. Von dem Vf. ist jedoch die der seinigen 
entgegengesetzte Ansicht auch nicht einmal durch 
ein Otat berflcksichtiget, vielmehr in der dritten 
Ausgabe Alles wörtlich wie in der ersten und zwey- 
ten gelassen worden. Hierzu kommt aber noch Fol- 

Sendes« Indem der Vf. einerseits annimmt, dafs die 
Lechte eines Erblassers und eines Vertragserben in 
ein Gesammteigenthum zusammengeflossen seven, 
andrerseits aber den Satz hinstellt, dafs der Em- 
pfinger (der Vertragserbe) unter der Form des Ei- 
gentbums filr*s erste nur die Rechte erlangt habe, 
welche sonst der nächste Erbe vermöge des Rechts 
der Blutsfreundschaft hatte, scheint er eine von ihm 
selbst, wie Rec. glaubt, mit Recht angefochtene Au- 
fsicht dadurch mit einem indirecten Argumente zu 
«nterstfttzen. DtnA wenn die obigen Prämissen 



richtig sind, wenn es ffir eine mit dem Erblasser 
nicht verwandte Person {hatno, qui et non pertineß^ 
Lex Sah [48] 49) der Aufnahme ins Gesammteigen- 
thum bedurfte, um weiter gar keine Rechte als die 
diss nächsten Erben vermöge des Geblfltsrechts zu 
erlangen , so dürfte nun wohl der Schlufs nicht sehr 
weit liegen , dafs auch zwischen dem Eiffenthfimer 
nnd dem nächsten Erben aus Rlutsfreundscbaft ein 
Gesamnriteigenthum vorhanden gewesen sey; diese! 
aber würde fast nothwendig zu dem von dem \h 
wiederholt f$. 157. 169) in Abrede gestellten Ge« 
sammteigentbum der ganzen Famüie^am echten Eigen 
thum ziirückfOhren» 

Was das Eigenthnm an fahrender Habe betriff^ 
so scheint es nacn $« 170 Note a, dab wir von Eich' 
harn noch eine ausführlichere Vertheidigung seiner 
dort aufgestellten Theorie des Eigenthumsproeessee 
bey Verfolgung beweglicher Sachen zu erwarten ha* 
ben. Vor der Rand wenigstens mufs sich auch Rea 
noch Zu der von Cropp nnd .Albrecht neuerdings sehr 
gründlich vertheidigten Ansicht bekennen: dafs die 
Vindicätion beweglicher Sachen, welche der Eigen- 
tfaflmer frey willig aus seinen Geweren gelassen hatte^ 
aus drittier Hand , von jeher ausgesdilossen gewesen 
sey; und dafs anch noch niemand einen befriedigen- 
den Grund für diese Ansicht anzugeben im Stande 
Sewesen sey, dürfte wohl nach den Bemühungen 
er oben genannten JSchriftsteller kaum noob be- 
hauptet werden können. Wäre die Behauptnng von 
Eichhorn $• 172 richtig, dafs die völlige AuffaenuxBi 
der Vindicätion gegen den dritten Besitz» erst aS 
eine spätere Umwandlung des ursprünglichen Rechts 
anzusehen sey, so würde der Entwickelungsgang 
des deutschen Rechts bej diesem Institute us dei 
umgekehrte von demjenigen zn bezeichnen seyn^ 
welchen dasselbe bey allen übrigen Instituten r^mik« 
mäfsig genommen hat; statt einen geistigeren Cna-^ 
rakter zu erhalten, wäre es in der That materieller 
geworden. Die innere Unwahrscbeinlidi.keit dieser 
Art der Ausbildung mufs natürlich unsre besondne 
Aufmerksamkeit auf die von dem \t angewandte In-* 
'terpretation richten; und betrachten wir nun, wie 
derselbe grade die wichtigsten Worte im wichtigsten 
Artikel des Sachsenspiegels erklärt, so werden un- 
sere Bedenidichkeiten gegen die ganze Ansicht 
schwerlich dadurch gehoben werden« Die Stelle U. 
60 lautet im Cod. Ups. bev Gärtner: „fFüeh man 
dnem anderen ühet oderjecxet jJtert oder deyt ed#p 
icheiner hande vamde habe, zu mlcher wis her die 
uz ßnen geweren leL miijime uaUen. verkouß Ji der 
fi in geweren hat. oder verfeczt her. sie. oder verffolt 
her ße. oder wirt Jie ime verßoien oder abgeroubeK 
jene dieße verligen oder vereazi hat. der en mae 
da nicheine vorderunge uj haben, ane uffm 
den deme her Jie leich oder versaczte.^ 
Nzch' Eichhorn $. 171 Note/ sollen nur die Worte 
,, nicheine vorderunge^ auf ctwaniM Ansprüche des 
tirsprüngUchea Eid^nthümers auf Wette und fiofee 
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gegen den ersten EmnfSnger zu bezieben stjn ; al- 
lein bey dieser Erldärung würden sich wohl - die 
kleinen, darum* aber doch nicht minder wicbtigen 
Wörtohen ^^da — « nf^ Ober ibre völlige Nichtbet- 
rflcfcsichtigung sehr besch wereo können ; bey diesem* 
Alraif/^aber ist keines wtfges an Wette und Bufse zu 
(lenken; vielmehr kann es, ohne den Worten idie 
gröfste Gewalt anzuthun, auf gar nichts Anderes 
bezogen werden , als auf die im vorhergehenden und 
Im fönenden Satze gemeinte, von dem ursprQng- 
liehen fiigeotbflmer verliehene oder versetzte Sache 
selbst. Dem Vf. ist, wie es uns scheint, vollkom- 
men einzuräumen, worauf er am zuletzt genannten 
Orte ein fast zu grofses Gewicht gegen jtlbrecht legt, 
dafs nämlich vorderunge in der mitgetheiiten Steile 
nicht so viel als Klage überhaupt bedeute, sondern 
im technischen Sinne für persönliche Klage ku neh- 
men sey; dagegen aber ist nicht zu übersehen ,«%|afs 
die zwey auf einander folgenden Megationedam 
Schlüsse der obigen Stelle nur ein verstärkter Äus^ 
druck eines durchaus positiven Satzes sind. Wir 
übertragen nämlich die dort ausnzeichneten Worte 
folgendermafsen : der mag dariuir nur eine Forderung 
haben , wider den , dem er sie lieh oder versetzte» 
d. b. also: er bat gar keine andere Klage als eine 
Forderung, eine persönliche Klage, und diese kann 
er gegen niemand anders ansteilen als gegen denje- 
nigen , dem er die Sache lieh oder versetzte. Somit 
aber scheint uns wenigstens die mitgetheilte Stelle 
des Sachsenspiegels gar keine andre Erklärung zu- 
sulasseo, als dafs der Eigenthfimer bewegliche Sa- 
eben, welche er frey willig ans seinen Geweren ge- 
lassen hatte, aus dritter Hand ezv nicht vindiciren 
konnte.' I>ie von Albrecht a. a. O. 87 beygebrachten 
Stellen des vermehrten Sachsens. IV. 13, 13 und der 
Freyberger Statut. {Schott Ili. 299) sagen also gar 
nichts Neues im Vergleich mit dem Sachsenspiegel, 
ale wiederholen nur die Regel dieses letzteren, su- 
dien aber zugleich durch ausdrückliche Unterschei- 
dung der dinglichen und persönlichen Klage jedem 
mö^chen Milsverstande vorzubeugen. 

Wenn wir nun noch zu der Lehre von den Real-» 
lasten (Kap. 4 "des 2ten Buches) zurückblicken , so 
ist das Bestreben des Vfs, über die so heterogenen 
Rechtsverhältnisse, welche unter jenem Namen be- 
griffen werden , eine vollständige und klare Theorie 
aufzustellen, gewifs höchst dankbar anzuerkennen. 
Ob aber nicht yron Albrecht sl. a.0. 167. 187 mit Recht 
behauptet worden sey, dafs Eichhorn bey den Real- 
lasten mit Proprietätsrechten des Berechtigten (. 164 
die beiden Elemente, das persönliche und das ding- 
liche zu sehr als heterogene Bestandtheile des Ver^ 
hältnisses behandelt habe, viräbrend das erste juri- 
•tisch als homoffen dem zweyten betrachtet werden 
müsse, und dais jene Iheorie eben deshalb aulser 
Sunde sey, namentlich den privatrechtlichen selbst- 
ständigen Reallasten (ohne Proprietätsrechte des Be^ 
rcriitigten) $. 163, deren Entstehnngsgnind in einem 



blofsen Vertrage beruht, die nöthlgen Stützen zu A^ 
währen , wodurch dieselben erst eine dinglicne 
Wirksamkeit erhalten könnten? Gewifs ist, dafii 
das deutsche Recht in dieser Lehre mit ;sich setbat 
flicht zum Abschlüsse gekommen ist. Daher denn 
auch die arofse Verschiedenheit der Meinungen dar- 
über. Während V^ollBrqf, der die Ansichten iM 
Vfs von der historischen Grundlage der heutigen 
Staaten bey dieser Gelegenheit überhaupt für viel zu 
staatlich erklärt ^Archiv für die civil. Praxis Bd. 9 
Beylagenheft S. S), die Theorie desselben von den 
Reallasten ganz verwirft , haben andre Scliriftstelleit 
das Gebiet dieser letzteren viel mehr einzuschrän- 
ken und dadurch festeren Fuls zu fassen gesucht. 
So will MiUermaier a. a« O. $. 15S a. nur noch die 
Grundzinsen, die Zehenten und die Frohnen als 
Reallasten an^esebn wissen. Aber noch weiter ist 
Unterholzner in seiner Verjährungslehre gegangen. 
Das Zehentrecht ist nach seiner Ansicht $. 2S6 a. a. Q. 
als eine Art beschränkten Niefsbraucbrecbtes anzu^- 
sehen, so dafs es sich dadurch an die Dienstbari^ 
keitsrechte anscbliefst und auch in Betreff der Ter^ 
jährung nach den Regeln von diesen beurtheilt wer- 
den mOfste; die Bannrechte betrachtet 'er als ein be«> 
sonderes Zubehör der in $. 284 ihrem Begriffe nach 
eenauer festgest^ten Gewerbsrechte, und auch 
hier ist die Ansicht nicht ohne Einfluß auf die in 
Betreff derselben anzunehmende Verjährung. Hier- 
nach bleiben dann nur die Gutsleistungen $.251 
a. a. O., d. h. die Frohnen und die Grundzinsen zu-- 
rück. Indem nun die in Ansehung der Gutsleistun- 
gen Statt findenden Rechte in einem Ansprüche auf 
ein dare, Jacere cportere besteben, sind jene Rechte 
nach Unterholzner ihrem ganzen Wesen nach Schulde 
forderungen {obligationes); nur seyen , sagt er , der 
Berechtige und der Verpflichtete ercUchtete Perso- 
nen , indem das belastete Grundstück die Stelle ei- 
ner Person vertrete und eben sa das herrschaftlicho 
Gut oder die Stiftung, welche die Leistupg zu foc- 
dern habe, als eine rechtsfähige Person gedacht 
werde. Das dingliche Recht, welches in Ansehung 
des belasteten Grundstücks unleugbar Statt finde, 
(welches beyläufig gesagt an die [rechte] Gewere bey 
Albrecht 186 erinnert) müsse als ein zu dieser For- 
derung hinzutretendes (accessorisches) Recht ange- 
sehen und mit dem Pfandrechte verglicben werden. 
Dann aber könne in dem Daseya eines solchem 
Rechts durchaus kein Grund für die Annahme einer 
begründenden Verjährung gesucht werden, und es 
bleibe daher, um für das deutsche Recht eine er- 
werbende Verjährung solcher Beftignisse zu begrün-* 
den, nichts übrjg als die sehr mifsliche Berufung auf 
den Gerichtsgebrauch. Gewifs verdienen diese An- 
sichten von Unterholzner, wodurch einzelnen soge- 
nannten Reallasten ein ganz nener Pla^ im Systeme 
angewiesen wird , die gröbte Beachtung. Dem V£» 
Scheint diefs jedoch nach der Zeit, wb das Unter^ 
AoZzner'sche Werk erschien, qoch nicht mfigliolt 
gewesen zu seyn ; und %o bat er denn auch bey der 
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Vftiäbra^g von Jahr und Tag $, 176 noch keine 
RücKsicht auf dasselbe- nehmen können. 

Gans; besondere Verdienste hat sich derVf.'nach^ 
miSer^i' Ansicht um das Xichenrccht erworben. Wii^ 
heben hier i|ur Weniges heraus. Ueber den Begriff, 
eines Pfandlebens können wir nicht- mit ihm über^ 
«iastimmen , indem wir geneigt sind , denselben 
noch mehr zu vereinfachen, als es bereits von ihm 

etschehen .ist. Wenn es $. 196 heifst, was in den 
rkunden so genannt werde , sey ein wiederkauf- 
liches Lehen an einer Sache, welche der Lehensherr 
dem Gläubiger verpfändet hatte und dieser für die 
Zeit seinem Pfandbesitzes zu Lehen nehmen mufste: 
Sß mochten wir dagegen sagen, dajR Pfandlehen sey 
nichts als ein wiederkäufliches Lehen , welches ein 
Schuldner dem Gläubiger zu Lehen gab oder zu Le- 
ben fiuftrug^ Daraus würde folgen, dafs man hier- 
bey nur im allgemeinsten Sinne von einem Pfandge- 
schäfte sprechen könne , insofern die Begründung 
des ganzen Lebnsnexus in der Absicht geschah, um 
dfeiti Gläubiger Sicherheit zu verschaffen, und in 
diesem Sinne erklären wir namentlich auch die Ur- 
kunde von il66 {ppgg' Guelf. Tom. S. S. 495) \,,Cur- 
t€m,i^ Simimstaaepro 70 marcis argenti Othalrico de 
Rivo ciuxori aus et proli utriusque sexus in pignore 
posuiteti^ beneficium contulit, ut eam. iure benefi^ 
maü possidsrety Es heifst nicht : ut jcam iure pigno- 
fis et iure, beruficiaü possideret, und die Worte in 
pignore posuit scheinen sich eben nur darauf zu be- 
zieben ^ dafs die ganze Lehnsreichung dem' Gläubi- 
ger als Sicherheit oder Pfand für die geliehenen 
70 Mark Silber dienen sollte , da es natürlich im In- 
teresse des Schuldners lag, den feudal gewordenen 
Hof durch ROckzahlunc der Schuld wieder in Alode 
zu verwandeln. Der Art. 69 des sächs. Lehnrechts 
gebort unseres Eracbtens gar nicht hierher und be- 
lieht sich, wie wir glauben, nur auf einen dem Vf. 
des Rechtshuches anstöfsigen Sprachgebrauch. Sa- 
tzung, d. h. ein Pfandrecht , sagt er, kann man nicht 
leihfn; die Satzung mufs vor dem Landgerichte, die 
Lehnung. vor dem^annengerichte geschehen. Ge- 
liehene Satzung ist weder Lehen noch Satzung, d. h. 
im Sinne,des Rechtsbuches , es ist gar nichts, nicht 
blofs wie jKcAAor/i anzunehmen scheint, kein rech- 
tes Lehen. — In der schwierigen Lehre von der 
yeräulserung des Lebens ton Seiten des Vasallen 
($.226 folg.), namentlich auch von den Rechten der 
Uläubiger am, Lehen, hat der Vf. besonders bey den 
allgemeinen Grundsätzen trefflich aufgeräumt und 
vide derselben weit klarer und bestimmter als alle 
seine Vorgänger ausgesprochen. Im Einzelnen 
tveicht jedoch unsre Ansicht von der seinigen ab 
über die Wirkungen letzt williger Dispositionen blofs 



zum JNachtbeil dea- Leb nsf olgers, did zu den Ver-- 
äufserungen im engeren Sinne gehören. Wena vrir 
den §, 282 richtig verstehen, so will der Vf. hier 
Folgendes sagen."^ Eine letztwillige Disposition der 
genannten Art ist auch als ein factum dejuncti anzu- 
sehen, welches von allen an seine Handlungen ge-. 
bundenen Lehnsfolgern prästirt werden mufs. Diefs 
mufs also 1) von den Söhnen geschehen, doch ver-^ 
steht sich von selbst, dafs diese. nicht im Pflicht*- 
theil verletzt werden dürfen; es mufs aber 2) auch 
von den Agnaten geschehen, wenn bey ihnen Le- 
hens - una Alodialfolge zufällig verbunden y und 
wenn sie als F>ben im Alode so weit honorirt als 
im Lehen belastet sind. Gegen diese Theorie läfst 
sich aber einwenden, dafs eine letztwiüige Dispo- 
sition von jedem andern Jactum defuncti, welcties 
von den an seine Handlungen gebundenen Lehns- 
folgern prästirt werden mufs, deshalb ganz ver* 
schieden ist, weil dieselbe bey Lebzeiten des dis- 

Eonirenden Vasallen noch g^f keine Wirkungen 
ervorbringt. Indem nun bey Lehen der Anfall 
der Succession sofort die Gewere überträgt, und 
der Lehensfolger das Lehen durch den Anfall selbst 
(ipso iure) erwirbt (Eichh. £inl. §. 865) , kann der 
letztere nach der geschehenen Erwerbung gemein- 
rechtlich nicht verpflichtet seyn, eine Verfügung 
des Verstorbenen Ober das Lehen, welche jetzt 
erst wirksam werden soll , anzuerkennen« Die 
Aeufserungen der Quellen hierüber sind, däucbt 
mir, völlig unzweydeutig. „Nulla ordinaiio de» 
functi in feudo manet vel valeV\ sagt 1. F. 8. pr., 
und II. F. 9 $. 1. „iudicare pro anima — nidÜus cVf^ 
riae poterat consuetudinel^ lautet so absolut, dats es 
auch auf letztwillige Verfugungen blofs zDm\Nach- 
theil des Lehenfolgers Zu beziehen seyn dörfte. — 
Um auch der Lebenfolge gleich hier zu geden- 
ken, so ist dem Vf. vorzüglich Dank zu sagen für 
zwey Punkte: die Aufklärung der Bedeutung des 
Lehenfolgerechts, namentlich der VerschiedeDheil» 
welche zwischen dem Verhältnifs des Sohnes und 
dem der Agnaten obwaltet in $, 353, und die wis- 
senschaftliche Begründung der Lehenfolgeordnuog 
vom J$. 356 an. Mehr hervorgehoben wünschten 
wir noch das Princip zu sehen, welches den An-* 
Sprüchen der Alodialerben an den Lehenfolger 
§, 362 zu Grunde liegt. Die Entwickelung der 
Lehpn hat von Anfang an kein anderes Ziel ge- 
habt, als in die Lehen immer mehr und mehr 
von den Rechten des Alode hineinzubringen und 
dieselben zuletzt wo möglich, ganz in Alode zu ver-- 
wandeln. Jene Ansprüche der Alodialerben aber 
sind als ein Hauptmoment in diesem inneren Bil- 
dungsgange zu betrachten. \ 



(Ps> Fort setxung folg U) 
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)tj def Lehre von denBauergfitern dflr/te sich be« 
sondcrs was die älteren Eigenthums - und^ Besitz- 
rechte an Bauergatern vor dem 16ten Jahrhundert 
anbetrifft $. 2ä5, in Zukunft noch Manches auf- 
bellen » wenn solche Forschungen, wie sie neuer- 
dings von Bive und vorzQgllch von Sommer angestellt 
worden sind, einen glOcklichen Fortgang gewinnen. 
Der Vf. sagt: ^Seit der Entstehung der Tandesherr- 
lichen Yc^tei, welche den Begriff der Bauc^rgüter 
erweitex;tiB, mufsten drey Klassen derselben unter-r 
schieden werden: 1) Eigenth um, jedoch mit be- 
schränkten llechten des echten Eigenthums; 2) Be- 
sitzungen nach Hofrecht; S) Leihe nach den Bedin- 
;ungen eines Vertrages." Es gewährt eine vorzüg- 
lich klare Einsicht in diese (Unglichen Verhältnisse, 
wenn man denselben die verschiedenen Klassen von 
Personen anpafst^ welche als ursprüngliche Be* 

^ standtheile des deutschen Bauernstandes nach dem 
iiacbsenspiegel unterschieden werden müssen« Dem 

, Eigenthum entsprechen unverkennbar die Pfleg- 
haften, welche Eigen im Lande haben, davon sie 
etwas zu geben oder zu thun pflichtig sind, Glosse 
cu Sachsensp. I, 2; den Besitzungen nach Hofrecht 
entspricht vielleicht ursprünglich, wenn sich die 
von. Sommer a. a. O. S. 413 ausgf'sprochene Ansicht 
bewähren sollte, das persönliche VerAältnifs der 
leiten , Litonen oder Lassen, bis dann dem Hofrecbt 
nachgebildete Besitzverhältnisse auch bey Freyen 

* ohne Eigen und selbst bey eigenen Leuten ent^ 
standen. Bey diesen zwey letzten Bestandtheilen 
d^s Bauernstandes, den freyen Landsassen im Sinne 

. des Sachsenspiegels^ und den eigenen Leuten dürfte 
man wohl überhaupt berechtigt seyn, die gröfste 
Mannigfaltigkeit der Formen des Besitzrechts zu 
suchen, . fast scheint es, dafs man namentlich 
zwischen dem s. g. Landsiedelrechte und den 
Landsassen des Sachsenspiegels , den Hospites, 
welche gastesweise imLande umberfahren, Sachsen- 
spiegel UI, 46. $. 6.^ einen unmittelbaren Zusammen- 
hang anzunehmen berechtigt sey. Lennep, von der 
Leibe zu Landsiedelrecht L S. 5—10. VergL auch 



Im Familienrechte zieht das Güterrecht der 
Ehegatten §. 296 u. folg. unsre vorzügliche Auf- 
merksamkeit auf sich. ,Die Behauptung $ 296 
dafs die eheliche Vormundschaft ein al^etneines 
Institut des germanischen Rechts gewesen sev 
ist wohl etwas zu kahl hingestellt, da das Da- 
seyn des ehelichen mundium nach älterem Rechte 
keinesweges wesentlich zum Daseyn der Ehe ge- 
hörte. „Nicht noth wendig, sagt Grimm deutsch" 
Rechtsalt, 448 mit Recht, beginnt mit jeder ein- 
gegangoen und vollzognen Ehe ein mundium- es 
gab Eben, wo der Gemahl nie das mundium 'er- 
warb." — Was wir jedoch bey den hierher 
gehörigen Lehren fast ganz vermissen, ist die 
nöthige Verknüpfung des Inhaltes der Volks- 
rechte mit dem der RechtsbOcher, und völlig be- 
streiten zu müssen glauben wir die überall durch- 
leuchtende Ansicht von einer zwischen dem Sachsen- ' 
und Schwabenspiegel im Ganzen vorhandenen Ein- " 
heit, welche wir in der Wirklichkeit durchaus nicht 
aufzufinden vermögen. Wir werden darauf öfters 
zurückkommen, wenn wir uns jetzt zu den ein- 
zelijpn Instituten selbst wenden. Zunächst ist es 
in Betreff der Morgengabe, welche der Frau in der 
Regel nicht bey Lingehune der Ehe, sondern am 
ersten Morgen nach der Hochzeitnacht geschenkt 
wurde, Grimm d. Rechtsalt. 441. Kindlin%er Mün- 
stersche Beytr. 111. Urk. S.67, sehr dieFra« ob 
dieselbe der Frau wirklich nur zum Eigenthum nach 
des Mannes! Ode angewiesen wurde, oder ob letztere 
nicht vielmehr schon bey Lebzeiten des Mannes 
Eigenthum nebst Gebrauch und Genufs derselben 
hatte? ^Ibrecht a. a. O. S. 261. Dafs aber die Frau 
durch ihr eventuelles Recht, wie der Vf. sagt hin- 
sichtlich einer in beweglichen Sachen bestehenden 
Morgengabe kerne Veräufsernng gehindert habe, 
lafst sich wenigstens nach (Tem Systeme des 
Schwabenspiegeis durchaus nicht behaupten, denn 
hier wird nur ehehafte Noth als Grund einer er- 
laubten Veräufsernng der in fahrendem oder nicht 
ri^^Sr^^i"^'' bestehenden Morgengabe angegeben. 
Cap. 303. §. 1 : ,, Gibt ein man seinem weib varendt 
gut ze heymsteur oder anders oif varendt gut das 
mag er ir nymmer anuerden die u eile er ander ^ui 
hat. ^rmngetm aber eeha^te not, er uirt das wotan 

^Ti^I^^S^ ^^P- ^92; 5- 2. _ Auch die Behauptuna 
§. 296 scheint uns viel zu allgemein hingestellt zu seyn. 
dafs die dos, das Witthum, welches der Mann der 



Leihe zu Landsiedelrecht L S. S— 10. VergL auch Frau bey Eingehung der Ehe ftlr dtii Wittwenstand 
idugust Carl, Kleine juristische Aufsätze 5. 18 f. . bestellte , regelmäßig in der Benutzung unbewe^* 
jL L. Z. 1881. Erster Band. M ' . ^ g 
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liclier Goter bestanden habe. Wenigstens dOrfte^ 
was die Zeit der Y<dksrecbte betrifft, mehr dagegen 
als dafar sprechen^ und es läfst .sieb namentlich kein 
Crund auffinden, warum was bey der dos UgitUna 
galt, nicht aach bey der ?on dem Manne der Frau 
fOr den Wittwenstand bestellten dos Statt ge^nden 
haben sollte. Die dos legiiima pfleete aber in Gegen- 
ständen zu bestehen ^ welche nie Wittwe zu Eigen* 
thmmsrecht und nicht blofs zn Leibgedinesrecht er- 
warb. CJm doch einige Beyspiela anzufahren , so 
erhielt die Frau bey den Ripuariern 50 Schillinge 
als dos zu Eigenthumsrecht , wenn ihr der Mann 
keine dos per seriem scripturarum bestellt hatte. 
Les: Ripuar. 57, 2. Warum hätte nun die von dem 
Manne der Frau bestellte dos nicht auch in einer zu 
Eigenthumsrecht von der Wittwe zu erhaltenden 
Gädsumme bestehen können? Bey den Baiern 
kommt eine dos getrennt von der usufructuaria 

{»ortio -vor, auf welche letztere die Wittwe nur so 
ange sie im Wittwenstande blieb , Anspruch hatte. 
Heirathete sie wieder, so verlor sie die usufructuctria 
poriio, nahm aber doch die dos Usitima^ und dafs 
sie die letztere zu Eigenthumsrecht erwarb, geht 
deutlich daraus hervor, daEs sie dieselbe aurdie- 
Kinder erster Ehe nur dann vererbte, wenn sie 
mit dem zweyten Manne keine Kinder gewann. 
Lex. Bajur. Tit. 14. Cap. 7. Vergl. T^x Burg. 62. 
In der LexAlam. 55 [56)^ 2 heifst es: Dotis legiiima 
uutem quadraginta solidis consiat, aut in aaro^ aui 
in argento^ aut in mancipiis. aut in qualicunifue re^ 
quam habet ad dandum.^ Aus dieser Stelle scheint 
Sich zu ergeben, daCs die 40 eolidi Oberhaupt taur als 
ein minimum oder vielleicht auch als ein maximum 
(Lex Longob. Lib. 2. Tit. 4. c. 2. 8.) vorgeschrieben 
waren, welche der Mann zu geben verpflichtet oder 
berechtigt seyn sollte, während die Auswahl der 
Gegenstande canz von seinem Belieben abhing; 
denn zu den Worten : quam habet ad dandum, 
kann ja gar keiil andres Subject als der maritus 

fedacllt werden. Auch bey den Üstphalen und 
Ingern kann die dos, quam femina in nuptiis ac-^ 
cipiebat^ schwerlich regelmäfsig in einer Benutzung 
unbeweglicher Güter bestanden haben. Deon wenn 
die Wittwe Kinder aus der Ehe hatte, letztere aber 
vorder Mutter starben, so vererbte diese jbre dos 
auf ihre eigenen nächsten Verwandten, und das 
setzt voraus, dafs ^ie Eigenthumsrecht an der dos 
gehabt hatte. Lex Saxon. 8, 2. Gegen die oben 
erwähnte Behauptung <}es Vfs möchte sich'also ein- 
wenden lassen, dafs damit eine freylich sehr wich- 
tige undspSterbin vorherrschende, aber doch im- 
mer nur einzelne form der dos , nimlich die Leib- 
zucht oder das Leibgedinge, wie wir dieses Institiü 
in den Kechtsbdcbern^finden , zu sehr zur allge;- 
meinen öder doc^ rafelmiälsigen Form erhoben 
worden ist, — Aber auch der Si^lufssatz in $. 296 
scheint uns in der Art, wie er fai€^ gefafst ist» 
wentate^a sehr leiMt Mirsversflndnisse veranhisse» 
*1U kfinnem Dtim dais die Vtin während 'stebtoder 



Ehe nberhaupt kein VerSufserunesrecht gehabt habe, 
geht weder aus'dem Saehs^nsp; 1. 81 , noolr aus der 
Lex Ijöngob. Üb. 2. Tif. 10*. Cap. 1 hervor, sondera 
nur, dais die Ausübung dieses Rechtes an die Ein- 
willigung des Mannes gebunden war. „Nee aliqtäd 
de rebus mobilibus aut immobiJibus (muäer) sine 
voiuntate ipsius, in cuius mundio fuerit, habeat 
potestatem donandi aut aKenandi/* sagt die coletzt 
angefoh^'te Stelle. 



In f. 297, welcher von den Wirkungen der 
liehen Vormundschaft nach getrennter Ehe handelt, 
stellt der Vf. den Satz an die Spitze, dafs dt« 
W ittwe stets ihre eingebrachten Gflter zorOck er» 
halten habe. Auch diese Behauptung hält Rec filr 
viel zu allgemein , da ihm auch hinsichtlich der An* 
sprflche, welche der Frau vregen ihrer eingebracb'- 
ten Goter zustanden , schon in der ältesten 2teit eine 
grofse Maonififaltigkeit von Verhältnissen obgewaltet 
Zu haben scheint. Wir iassen unsere Ansichten 
hierOber folgendermafsen zusammen.* Neben der 
dos und neben der Morgengabe» welche letzlere 
man sich ursprUnglich vrohl als ein der Frau fftr din 
dem Manne geopferte Jungfräulichkeit dargebraebtes 
Geschenk zu denken hat, kommen der Fran cewfsee 
JRechte auf das unter derVormundschaft des Mannet 
vereinigt gewesene eheKche Vermögen zu, vreleb« 
auf dtr Idee beruhen, dafs die Frau fflr Ihre einge* 
brachten GOter entschädigt werden soll« Je M^if^ 
dem Kinder aus der Ehe vorhanden sind odernicbr» 
je nachdem die Frau im Wittwenstande veriurra 
oder nicht, modificiren sich diese Rechte mann»* 
faltig und unter Umständen kann hier sogar ^^<fo* 
wegfallen, wie z. B. bey den Westpbalen, wenn 
Kinder aus der Ehe vorhanden waren und die 
Wittwe mit den Kindern nur die eheliche Errangun- 
Schaft t heilte, Lex Saxon. TU. «, ♦. Ttt. 9.; und 
wahrscheinlich auch bey den Baiern, wenn dim 
Wittwe, welche Kinder hatte, nicht vvieder hei- 
rathete und nun eine usiifruciuaria ponJe> quäUn 
unus exfiUis habebat, mr ihre Lebenszeit erhielt. 
Lex Bofuv. TU. 14. cap. 6. Als gewöhniicbe Gnrni* 
läge jener der Frau mit Beziehung auf ihre eilige» 
brachten Gotf r zustehenden Rechte blickt aber in 
den llecbtsquellen Eigenthum der Frau an em^m 
Theil der fahrenden Habe hindurdi. Arn ein«- 
fachsten verhielt sich nun allerdings die Sicbe^ 
wenn d^r \\ ittwe das Recht Zukam, anfter der «loa 
nnd der Morgengabe ihr Eingebrachtes selbst, so 
weit es bey Trennung der Ehe noch vorhanden war« 
wieder zurückzunehmen. Sofiiiden wir das Verhält« 
nifs in der L^x Mam. 66. 66; so war es wahrachein*^ 
)ich auch nach bairischem Rethte, wenn die Wittwe 
Wieder beirathere. Lex Bojup. 'TU. 14. 'cep. 7. $• 2. 
Üdater ventk äi habet proprios re$^ et eum dvte 
sua quam per legim habet, rgreJimtuP. AMMn frab>» 
aeitig liaben sich auch ite^stlieh^jt« Snrragnte der 
voh dtr Frau rnfertrteti Güter Mbiktet« neben 
den^li dann eine Zlnräckgabe qkstt fe lU even 
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schwerlich Ddcb Statt finden konnte und tuch wirk- 
lich nirgends erwähirt wird.. Hierher rechnen wir 
6i^ Drirtheii • d^r £rrtingen.schaft , welches^ der 
rtpuarischen Wittwe anfser der dos and der Mor- 
geogal>e zukommt, f.«a? Bipuar. S7 (S9V 2; femer 
die nudietas pecumia^, anf welche die VV'ittwe nach 
bairischem Hechte Anspruch hatte « wenn aus der 
Ehe keine Kinder ▼ornanden waren, Leo: Baiuv. 
Tii. 14. eap. 9. (vergl auch Leo: Burgund 62. Lror 
Saoptm. 9); und hier scheint nna nun auch die 
Gerade der l^ex jimgh ei W^ritu 7, S und des 
SachsenspiegeJs ihren Platxim Systeme der durch 
die Ehe bedioeten gOterrechtlichen Verfaaknisse 
za finden. Wir mQssen hiernach die Behauptung 
den \t$ beetreiten, dtfs die Gerade nur die Be-* 
Stimmung gehabt habe, die Frau wegen der Ver* 
Sufeemncen, durch welche die Aussteuer und 
«ndere nihrende Habe geschmälert seyn konnte, 
SU entschädigen; die Gerade war rielmehr ein 
künstliches Surrogat der gesammten von der Frau 
eingebrachten fahrenden Habe, welche sich die 
Frau nicht etwa ausdrücklich in der Ehestiftung 
vorbehalten hatte, wie dies ja auch aus sehr un- 
zweydeutigen Quellenzeugnissen hervorgeht Ygi 
Albrecht a. a. Ö. 26S. Aus dem Gesagten ergiebt 
sich nun schon von selbst, dafs die Gerade nach 
unserer Ansicht keinesweges fQr ein in allen Gegen-^ 
den TOii Deutschland vorkomoiendea InsHtut g»» 
halten werden kann. Wenn es von Wichtigkeit 
Jit, hi«rbev die Zeiten etwas genauer zu sondern, 
so sehen wir zunächst nicht ein, wie die Allgemein^ 
heit )enea Instituts als eines Bes tandtheils Sts ehe- 
lichen GAterrechts, welches wir in den alten Volks- 
rechten finden, Olierall auch nur möglich gewesen 
aeyn sollte, ganz abgesehen davon, dafs desselben 
auTaer der kurzen Erwähnung in der LejcAngL ei 
Werm. nirgends daxin gedacht wird Aber auch 
nach dem Systeme dts ehelichen GAterrechts^ 
welches im Sdiwal»enspiegel vbrlint, mflssen wir 
die Möglichkeit der Gerade in Abrede stellen» 
wwin vrfr gleich mit Vf, darin Obereinstimmeo, 
dau dasjenige, was als Grundlage der Gerade im 
Sachsenspiegel anznaehen ist, nämlich Eigenthum 
der Frau an einem Theil der fahrenden Habe 
auch im Schvrabenspiegel ganz deutlich hervortritt. 
Nach letzterem nämlich wird für den Fall, wenn die 
Frau den Mann Aberiebt und ihre Rechte an Atm 
»«her unter der Vormundschaft dtB Mannes ver- 
•»»Igt gewesenen Vermögen nkrht dnrefa Gedinge 
genauer festgesetzt sind, foigendermafsen unter«, 
schieden. Entweder ea sind Kinder aus der Ehe 
vorhanden oder nicht Im ersten Falle kann die 
Mutter länger oder kftrzer ungetbeUt mit den 
Kindern in des Mannes Gut bleSien. Zweien sie 
«eil aber hernach, so nimmt die Frau nur ihre 
MoramMbe voran} alkaflbrige fahrende Gut, fiber 
welches dtt Mann nicht geackarfet hat, wird unter 
die Frau und ihre Kinder glefch getheilr. Von 
der Gerade ist ffx kekie Aede. Cap. 285. Im 



iwevten Falle theilt die Wittwe mit dtty Erb<a 
die Hofspeise, welche nach dem dreyfsigsten flbrig^ 
bleibt, darnach soll sie den Erben gehen eipe ge*' 
meine Heimfahrt { Totleibe) Cap» 267. $. 10-* 15; 
nach dem Totleibe soll die Frau nehmen ihre 
Morgeogabe und Alles, was zu dem fahrenden 
Gute geJiori. Cap« 270. f & Nur in Beziehung auf 
unverwirktes Gold und Silber (f 12a«a.O.) be- 
steht eine Ausnahme; bej diesen Gfitern, sagt 
Cap. 268, 4 (wo ohne Zweifel unverwürcttes gelesen 
werden mufs), haben sich's die Leute zu einer 
Gewohnheit genommen, dafs dieselben Erbgut seyn 
sollen. Durch diese Ausnahme aber, in welcher 
sich allerdings ein Einflufs des Sachsensp. I. 24 za 
verrathen scheint, wird die EigepthOmlicbkeit des 
Schwabenspiegels nur um $o mehr hervoraehobeh, 
und zwar besteht diese darin, dafs daa Fahrende 
Gut Oberhaupt hier die Stelle der Gerade im 
Sachsenspiegel einnimmt. Den Ausdruck, dessen 
sich Hasse (Skizze des Güterrechts der Ehegatten, 
Zeitschn für ^eschichtl. Ilechtsw* Bd. 4. S. 88) 
bedient, dafs im Schwabenspiegel die Gerade in 
der fahrenden Habe untergegangen sey, wfirden 
wir in so fern lieber vermeiden, als man hiernach 
geneigt seyn könnte, das Kecht des Schwaben« 
spiegels für eine blofse Fortbildung des Sachsen- 
spiegelrecbts zu halten, wahrend unsrer Ansicht, 
nach das Institut der Gerade, dem Rechte des 
sfldlichen Deutschlands, als dessen Kepräsentanten 
wir den Schwabenspiegel auch bey dieser Lehre 
ansehen , stets uot>ekannt gewesen ist. Auch 
können wir, wie sich schon aus dem Gesagten 
ergiebt, mit Hasse nicht abereinstimmeo , wenn 
er für ifen Fall , wo keine Kinder aus der Ehe . 
vorhanden waren, S. 98 a^ a. O« bloTs bemerkt, 
dafs hier das |\echt des Sachsenspiegels im Schwa- 
benspiegel fast wörtlich wiedergegeben* werde* 
Der Hauplunterschied liegt eben in Cap. 270. §. ff. 
des letzteren. Dafs Qbrigens neben der Morgen^ 
gäbe ni^d neben dem Rechte der Frau in Betreff 
der fahrenden Habe fiberhaupt auch poch eiu 
Leibgedinge vorkommen konnte, verstehe sich 
von selbsr. \\ ir bemerken nur noch im Allge- 
meinen, da (s das fahrende Gut, bald andercns^ 
Gute, bald ausdrOcklich dem ErbRUte .entgegen- 
gesetzt, auch im Erbrechte des Smwabenspiegeia 
eine weit bedeutendere RoUe aia tu dem des 
Sachsen.«piegels spielt, und dafs nur mit Reck- 
siebt darauf auch das Güterrecht der Ehegatten 
erst seine volle Eskiariing findet. Vergi Aber den 
erstgenannten Gegensatz Cap. 2<^. 278. 274. 28o. 
289. 290—293^ und ober den zweyten Cajx 268. 
294. Zugleich verweisen wir in Betrert der 
Gerade noch auf Grimm, d. Rechtsah. 567, wo 
erstens bemerkt ist, dafs sich der Ausdruck rdde 
als Besonderheit der sürh.sisch -thüringischen Spra- 
che darstellt, und dafs die Beschreibungen der-- 
selben r^elmäfsig auf Sachsen nebst den von 
sächsischem Recht abhängenden Ländern, selten 
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. auf ThflringeÄ, kauni auf Friesland hinweisen; 
und wo aufserdcm auch dtjc zwejr Stellen des 
Schwabcnspiegels Erwihnung geschieht, wo in 
der SenckenbfTg'schen Ausgabe (nicht in det 
ScTdher'schen) dai Wort ratt, rate gefunden 
wird Die von' Eichhorn in der Rcchtsgeschichte 
«. 6ß8 Note Tg (vergl. Einleitung §. 29f Note b) 
citirten nStellen aus dem würtembergischen Land- 
recht, dem bairischen Landrecht von 1616 und 
der fränkischen Landgerichtsordnung scheinen sich 
vollständig aus dem' Rechte des fahrenden Guts 
im Schwabenspiecel zu erldären, und Iceines- 
weges einen Rückschlufs auf .dessen Bekannt- 
schaft mit der wirklichen Gerade nothwendig zu 

xnachen. 
• Ueber die Geschichte der ehelichen Göter- 

femeinschaft besitzen wir noch keine ganz aus- 
ührliche Untersuchung, und auch die neueste 
diesem Institute gewidmete Schrift von Phillips 
bat sich damit nur in einer kurzen Einleitung 
beschäftigt. Wie wir glauben, hat der Vf. $• 299 
'mit vollem Rechte die parliculäre Götergemein- 
.Schaft gleichsam als Brücke zur allgemeinen Goter- 

femeinschaft behandelt; nur wünschten wir die 
fpthwendigkeit, den Ursprung von jener an die 
alten Volksrechte anzuknüpfen , noch weit mehr 
hervorgehoben zu sehen, als es in §. 299. Nr. VlI. 
geschehen ist; auch möchten wir hier noch fragen, 
■warum neben der particulären Gütergemeinschaft 
rceelroäfsig keine Gerade vorkommt, was doch 
iiach der Darstellung des Vfs §. 297. I. 1 und 2, 
verglichen mit $. 299. VII. gar nicht mehr zu 
erklären^ seyn dürfte. Jahrhunderte lang hat in 
vielen Gegenden Deutschlands, wie in andern 
germanischen und romanischen Ländern dasjenige 

Eraktisch bestanden, was man späterhin als VVir- 
ung einer communio boncrum usufr. oder einer 
communio bonorum particularis proprietaria ansah. 
Das materielle Element des Instituts ist also uralt; 
die Idee einer während der Ehe vorhanden ge- 
wesenen Gemeinschaft wurde erst später hinein-: 
getragen. Der Beweis jenes Satzes aber liegt in 
den alten Volksrechten, welche so häufig der 
fiberleb'enden VN ittwe gewisse Quoten der lEr- 
run genschaft oder des beweglichen Gutes über- 
haupt zuschreiben, und nur durch die Anknüpfung 
an jene Quellen wird man in den Stand gesetzt, 
' das Institut in seiner europäischen Bedeutsamkeit 
aufzufassen. Vergl. Leo: Ripuar. S7, 2. Lex Bajtw. 
Tit. 14. cap. 9. Leo: Saacon. 9. Leges Henrici 
rrgis cap. 70 in fin. bey Canciani IV. 597. 398. 
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Capitul IV. 0. (V. 295). muermaUr^si: a. O. 
$. d&L Der Gedanke, nach aufgelöster Ehe einm 
QuotentheiluDg, wie sie anfanglich nur io Betreff 
der Errungenschaft oder doch nur des beweg- 
lichen Gutes Statt eefunden hatt^, in Ansehung 
des gfinzen unter der ehelichen Yormandscbaft 
vereinigt gewesenen Vermögens eintreten zu lassea» 
mufste sehr nahe liegen, wo wie bey dem Barger- 
stande die Leibzucbt (das Leibgedinge) und man 
darf wohl hinzusetaen, auch die Alorgengabe weni- 
er gebräuchlich war, und das Erbgut selten den 
lauptbestandtheil des Vermögens bildete. So ent- 
wickelte sich zuerst vorzugsweise in den Städten- 
die materielle Grundlage dar aligemeinen ehe— 
liehen Gfitergemeinschaft, und diese letztere ist 
jener Grundlage nach als das jüngere Institut zu 
bezeichnen. Bey welcher von beiden, ob bej 
der particulären oder bey der allgemeinen di#. 
Idee einer Gemeinschaft der Gfiter, welche schon 
während der Ehe bestanden habe, zuerst bestimmt 
ausgebildet worden ist, läfst sich jetzt freylich 
nicht' mehr mit Sicherheit angeben. Beiden in 
dem materiellen Elemente eng verwandt ist di« 
s. g. porlio siatutaria, welche dann bald gleich- 
sam das Surrogat der allgemeinen oder der par- 
ticulären Gfltergemeinschaft bilden , bald auch# 
noch neben der letzteren besonders vorikommen 
kann. Die Idee eines während der Ehe .vor- 
handenen gemeinen Ggtes ist hier nicht durdi* 
gedrungen, und die Anwendung römischer £rJ>- 
rechtsbegriffe bat dann freylich sehr viele fremd« 
artige Beziehungen in dieses Institut hineinge- 
bracht. Als eine auch ihres hohen Alters wegen 
vorzüglich interessante Art der pertio statutaria 
heben wir das Driuheürechi hervor, welches in* 
dem vermehrten Sachsenspiegel (den sächsisohen 
Distinctionen ) als ein die Gerade, das Mustheil 
und die Leibzucht ausschliefsendes Recht der 
aberlebenden Wittwe vorkommt. Vergl. Bbch I. 
Cap. 8. Dist 2. bey Böhme: In vnserm uichbilde 
desi$ landis (wahrscheinlich Mark Meifsen) ^i6t 
man den jrauwen wedir gerade noch musteil von 
des wegin die Jrauwen sint domete bejriet, ab mait 
se nicht vorgibt vüt lipgedinge noch mit lipcToicht 
noch mit aws^escheidenen pfennyngen. so nemen 
sie an alle giilern doHKmkr eren mannen irstirbit 
an erbin an eigen Mm*czinsgu1tern an aUirleim 
vamde hflbe dif^ in oMse vnde in hoffe ist ein 
dritieiL ane an lehirfjißs nemen die hhin erben, 
czuuor.^^ S. des Recens. scblesisches Landrecht 
S. 26 f. 
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DEUTSCHES RECHT. 

GoTTiv6£v, b. Vaodenhoeck u.Raprechl: Birüri- 
tung in das deutsche Primirechi «^ -^ von Karl 
FrietHch Eichkom o. s« w. 

{Besehlufs der ün vef^^en SMA abgcbrothenen Hesension.) 

JLiine Diirergenz der Ansichten über mehrere sehr 
wichtige InstHote den ehelichen Gflterreobts mufs 
nothwendfjg auch bey einzelnen Tfaeilen des Erb* 
rechts nachwirken und mancherley Verschiedenheit 
der Meinungen zur Folge haben. Davon jedoch hier 
absehend , heben wir aus der Darstellung des Erb- 
rechts nur noch Weniges heraus und schränken uns 
hier auf einige kurze Bemerkungen ein. Sippschaft 
und Magschaft f S29 sind keine gleidibedeutenden 
AusdrQ<3ce , wie Grimm u. a. O. 467 gezeigt hat und 
es läfst sich nicht einsehen » warum man es in einem 
Lebrbuche des heutigen deutschen Privatrechts mit 
solchen Begriffen minder streng sollte nehmen dür* 
fen als bey einer Behandlung der deutschisn Rechts* 
^Iterthflmer. Die Behauptung, dafs die deutsche 
Art, die Grade der Verwandtschaft zu zahlen, ur- 
sprGnglich die nämliche gewesen sey , welche nach- 
her das canonische Kernt angenommen bat §. 331» 
ist mit sehr gehaltvollen Gründen von Klenze ange- 
focbtep worden (dasFamiiienrechtder Cognateo und 
Affinen 178), und die neuen Untersuchungen hier- 
über verdienen auch von Seiten der Germanisten die 
. gröfste Berücksichtigung. Dafs Schmalz, wie der 
Vf. $. SSi. Note ib behauptet, im Handbuche des 
canon, Rechts §. 302. Note a die erste Sippzahl des 
Sachsenspiegels I. S mit dem ersten Grade der caoo- 
nischen Computation verwechselt habe, können 
wir nicht finden; im Gegentheil heifst es bey 
Schmalz, jene erste Sippzahl, sey doch wahrlicn 
nicht der erste Grad weder des römischen nocli (|es 
canonischen Rechts. Der Fehler des letztgenannten 
Schriftstellers liegt blols darin, dafs er cUe wichti-- 
gen Worte : diß man zu Magen rechnet , aufser Acht 
läfst. Aeltern^ Kinder und Geschwister sind näm-- 
lieh nach dem Sachsenspiegel keine Magen im en- 

Seren Sinne ^ sondern die Magschaft im strengen 
inne beginnt erst mit dem zweyten Grade canooi- 
scher Computation in der Seitenlinie, während der. 
Schwabenspiegel schon den Geschwistern die erste 
Zahl der Sippe, die man zu Magen rechnet, anwei« 
set Kap. 2S6. $• 6. voß Svdaw a. a* O. . S. 41. — . 
Die Verpflichtungen des Erben $• 352 wären wohl 
A. L. X. iSSl. Ersi^ Band. 



noch etwas genauer zu erArtern gewesen. Keines- 
weges nämlich haftete der Erbe mft der ererbten 
fahrenden Habe für alle Schulden des Verstorbenen; 
umgekehrt aber mufste der Erbe gewisse Schulden 
des Verstorbenen bezahlen ganz abgesehen davon, ob 
die vorgefunden^ fahrende Habe dazu hinreichte 
oder nicht. Wie frühzeitig übrigens in diese Lehre 
das römische Recht eingedrungen ist, hat Rec. in 
den Miscellen des d. R. S. 83 etwas genauer auszu- 
führen gesucht. -^ Die Behauptung $. 333 Note a, 
dafs sich die erste Spür der Einführung des Reprä* 
sentationsrechtes bey Wittechind von T^oirvey (bey 
'Meibom Tom. L p. 644) finde, ist nur dann ricntig, 
wenn man nicht über das eigentliche Deutschland 
hinaussieht. Geht man aber davon aus, und dab 
mufs man doch ohne Zweifel, dafs in der deiitscheA 
Recbtsgeschichte auch die Entwickelung des Rechts 
bey den germanischen Völkern aufser Deutschland 
in Betracht zu ziehen sey, so lassen sich eine oder 
gar zwey schon viel frühere Einführungen eines Re- 
präsentationsrechts nachweisen; eine freylich etwas 
zweifelhafte durch den Austrasischen König Cbilde- 
bert um 595 (vergl. Decreiio Childeberti regis cap. 1« 
bey Waüer II. 9. ffiarda salisches Gesetz, 80), und 
eine ganz unzweifelhafte durch Grimoald den König 
der Langobarden f s. Grimoaldi Legg* c 5.). Der 
Satz, dafs erblose Güter nach älterem Recht an den 
(vom König belehnten) Richter fielen $. 339, ist 
gerade nach dem hier als Quelle allein citirten Sach- 
senspiegelj in dieser Allgemeinheit nicht zuzugeben. 
Vielmehr ist zu unterscheiden ! erbloses fahrendes 
Gut fallt an den Richter. Sachsensp. I. 28; erbloses 
Ei^en bis zu dreyfsig Hufen erstirbt in das Schult- 
heifsthum oder in die Grafschaft, fällt also an den 
Richter, aber keines weges immer an den vom König 
belehnten Richter; isi es mehr als dreyfsig Hufen, 
so ist es dem Könij plles ledig. Sachsens. 111. 80. 
Die Ansicht des Vf^ über diesen Artikel Rechtsges. 
$. 874. Hole g können wir nicht theilen.' — Für die 
Geschichte der Erbverträge $. 342 verweiset der Vf. 
vorzüglich auf seine Rechtsgesphichte; freylich aber 
handeln die hierher gehörigen §§. der letzteren nur 
von solchen Erbverträgen, welche das cesammte 
Erbe oder Immobilien zum Gegenstande hatten, 
während auf den eigenthümlichen Entwickelungs-- 
gans der Erbverträge über fahrende Habe keine 
Kücksicht genommen wird ; und so isind denn auch 
in. der Einleitung^ §, 542 die neuen Untersucbungeif 
von Albrecht hierüber a. a. O. $. 19 — 21, bey de- 
nen wir die genaue Sonderuog der Efbverträgeüber 
N Im^ 
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loimobUien» Aber fahrende Hebe ond ober ein no>*' 
9es aus Immobili^o und Mobilien^stehendes ver- 
mögen gerade fät ein Hanptverdienst halten « uner« 
wännt und unbeachtet geblieben, Vorzflglicn, gian» 
ben wir. .hätte die Wichtigkeit der Frage $, SH*. 
welche Wirkungen ein Erbvertrag Aber eine eiazeU 
Be Sache henrorbringey eine ROcKsicht auf die ent« 
gegengesetzte a. a. O. S« 204 — 206 entwickelte An- 
sicht verlangt. Vergl. Mittermaier a. a^ O. L 403. 
Phiüips d. Privatr. 1. 802. Sollte nicht ein sehr be« 
deutendes Arg'iment gegen die Eichhom^sche Theo* 
rie auch darin liegen, dafs dieselbe auf Erbverträge, 
welche Aber eine species abgeschlossen werden , v5l« 
^ig unanwendbar ist? -— In $. 350, welcher sehr 
kurz von den Testamenten handelt, scheint der VI 
nicht zugeben zu wollen , dafs das deutsche Recht 
in seiner reinen Entwickelung^ ohne Einwirkung 
des römischen Rechts, zn der Idee einer einseiti- 

{[en, ihrer Natur nach widerruflichen letzten Wil« 
enserklärung gekommen sey. Gewifs ist der an 
die Spitze gestellte Satz, dars letzte Willensord- 
nungen mit wahrer Erbeseinsetzung ein römisches 
Institut seyen, welches erst mit dem römischen 
Rechte in I)etttscbland eingefohrt worden sey, voll* 
ttändiff einzuräumen ; wohl aber möchten wir be« 
zweifeln , was $. 455. Note c der Rechtsgea. be* 
|i.aaptet wird, dafs die Testamente^ welche in älte^ 
ren St^trechten (vor derzweyten Hälfte des lunt^ 
zehnten Jahrb.) vorkommen, ohne Ausnahme die 
alten deutschen „Gescheffte** seyen, durch welcdie 
vertragsweise einem Andern Erbe zugesichert wur* 
de. Freylich ist aus dem Ausdrucke Testament 
nichts für das Gegentheil zu entnehmen, indem 
derselbe ohne Zweifel auch' zur Bezeichnung von 
Erbverträgen gebraucht wird. Dagegen aber scheint 
das Recht des freyen Widerrufes letztwilliger Ver- 
ordnungen , welches schon in einzelnen Statuten 
aus dem Ende des ISten oder dem Anfanee des 14ten 
Jahrh. hindurchblickt, neben so manchen andern 
statutarischen Einrichtungen jener Zeit, z. B. den 
in Bremer XJrtheilen des I4ten Jahrh. vorkommen- 
den Testamentsexpcutoren (Tefstamenter), den Ue- 
bergang zu einseitigen letzten Willens Verordnungen 
< Ztt bezeichnen , ^^elcbe schwerlich als blofse c^m 
römiscoen Rechte entlehnte Vermächtnisse anzuse- 
hen, vielmehr aus dem selbststandigen Entwicke- 
langsgange des deutschen Rechts selbst hervorge- 

engen sind, und fOglicb als deutsche Testamente- 
1 Gegensatze der römischen Testamente mit wah- 
rer Erbeseinsetzung bezeichnet werden könnten. 
Vergl. jilbrecht a. a. O. 209 — 217. von S\'dow a. a. 
O. 304. Sehr mcrkwflrdig ist in dieser Beziehung, 
dafs in manchen Particularrecbten auch ein Testa- 
ment ohne Erbeseinsetzune gilt. Mittermaier a. a.O. 
(. 408. Note 8 n. 4. Es läist sich bezweifeln, dafs 
diefs erßt nach der Reception des römischen Rechts 
Beu sollte eingeftkfart worden seyn; im Gegentheil 
scheint sich hierin nur eine schon frohere Sitte er- 
halten zu haben. 



Indem Rec. tilexnit stfM Bemerkungen «Iber 
•In Hauptwerk der neueren germanistischen Liteca« 
tursdüiefst, wdnecht er nur, dals sich iariü dib 
reine Liebe, zur Sache eben so Idar aussprecfaen 
.. möge t als er sich derselben ber allem Gesagten 
deutlich bewufst gewesen ist. Ueber die Arbeit ei» 
aes Gelehrten wie Eichhorn im AUgemanen nur ILiob 
oder Tadel auszusprechen, hitte sich nicht geziemt ; 
vielmehr mufste sich Re& verpflichtet achten, fa 
wichtige Einzelnheiten genauer einzugehen, und da- 
mit möge denn auch die Ausdehnung dieser Reces»«' 
8k>n entschuldigt seyn. 
Breslau, im JuL iAStk 

R Gauppg 

STRAFRECHT. 

Daemstadt, b.Leske: Fem Streif tvstem und (tir 
jibhaltung9^Th£ori$ im Allsenuinen ; von der 
Toddsstreffs insbesondere, von Karl Lucas, AdU 
vokat des königl. Gerichtshofes zn Paris. Aus 
dem Französischen frey Obertragen, und mit 
Anmerkungen versehen von Konrad Samhaber^ 
köa. baier. Kreis - und Stadteerlchtsassessor za 
Aschafftabnrg. 1830. XS. (Vorrede des Ccbers.) 
und 419 S. & (1 Rthln 14gGr.) 

Diese Schrift, welche gleich bey ihrem Erscbel- 
aen mit Recht die AuAnerksamkeit des deutschen 
Publicums auf sich zog , verdankt ihre Entstefanng; 
der ungefiEhr zu gleicher Zeit von der Gesellsdiait 
der christlichen Moral in Paris ^Soci^ti de la nwral» 
chritienne)^ und von dem Grafen SelUm, Mitgliede 
des souveränen Senats der Republik Genf, aufge- 
gebenen Preisfrage &t6er die Abschaffung der Todes^ 
strafe; unter SO Bewerbern errang Hr. Lucas. Ad- 
vocat des Königl. Gerichtshofes zu Paris, naw dem 
flbereinstimmenden Urtheil beider zur Beurtheilung 
der eingereichten Preisschriften niedergesetzten 
Commisslonen , den Prei» Seine Schrift gehört 
auch unleugbar zu den vorz6gItchsten Werken , die 
in neueren Zeiten Ober diesen Gegenstand geschrie- 
ben sind, und das deutsche Publicum wird es ge- 
wifs dem Hn. Samhaber Dank wissen, dafs er durch 
seine Uebersetzung auch für die gröfsere Verbrei- 
tung derselben in Deutschland gesorgt hat. Plan 
und Dnrchfahmng der Schrift sind gleich vortreff- 
lich, und dieselbe auch im Einzelnen reich an Ober* 
raschenden Wahrheiten und geistreichen Bemer- 
kungen, und voll Wärme für die Wahrheit und das 
Wohl der Menschheit in einem blOhenclen bilderrei« 
eben Stil geschrieben , der oft poetisch und wahr- 
haft erhebend ist, aber auch nicht selten in unleid- 
liche Declamationen ausartet: doch vertreten diese . 
nie eigentlich die Stelle der GrOnde, Spendern sind 
nur mit in dieselben verwebt; um desto mehr Effect 
hervorzubringen, was sfe ^ber zum wenigsten bey 
dem deutschen Leser nicht thun. Vermmfigrünae 
und Erfahrung sind die beiden ßev^Feismiltel, deren 

sich 
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sieb der \L\ZQt LSsiiog^ iefiiM Problems bediest; 
doch lassen sowohl jene, als die Resaltate, die der 
Vf. aus diesen zieht, manche erbabliche Ein wen-» 
düngen zu, und auch nicht selten kann man dem^ 
selben höchst auffallende Irrtbflmer nach\^isen. 
Dieff hat zum Theil schon Hr. Samhaber in seinen 
Anmerkungen gethan , ohne sie jedoch zix erscbö* 
pfeo. Die "philosophischea Betrachtungen des Vfs 
Qber den Staat, Ober menschliche Freyheit, über 
die Idee der Wiedenrergeltnng, Ober den Grund- 
satz d^^ Rechts und der Moral dürften nicht zu den 
gelungensten Theilen seiner Schrift gehören; und 
eben so sind die Resultate , welche er aus, den Er- 
fahrungen der neuesten Zeit (namentlich mit Rtick- 
Sicht auf England , Frankreich und Nordamerika) 
zieht, mitunter zu kohu und voreilig, indem man 
densrlben zur Entkräftung nicht minder bedeutende 
Erfahrungen entsegenstelien könnte. Der Vf. ge- 
steht selbst zu (& 412), dafs schon wenige Thatsa- 
chen genfigen, um Mifstrauen gegen eine allgemein 
ankenommene Meinung zu erreaen. Um wie viel 
mehr mufs diefs von den neuen Ansichten und Ideeri 
des Vfs, wofür dieser sie selbst ausgiebt, gelten! 
So viel ist auf jeden Fall gewifs , dafs die wichtig* 
stcn Grflnde, welche der Vf. nach den von ihm mit- 

Setheilten Eriahrun|;en , gegen die ZweckmäßigkeU 
er Todesstrafe anfahrt, auf Deutschland keine An- 
wendung leiden, weil die Thatsachen, welche diefs 
beweisen sollen , nur eine natürliche Folge von der 
Bäufigheit der in England und Frankreich ange- 
drohten Todesstrafen sind, während der Vf. si^ 
(mit Unrecht) als Zeugnisse Regen die Todesstrafe 
on und für sich darstellt* Daner hStten seine Re- 
sultate, vom Standpunkte der Er/ahnmg aus, nur 
auf eine Beschränkung der Todesstrafen rühren kön- 
nen, BeksinntJicb giebt es in England mehr als 200 
todeswflrdige Verbrechen, und auch in der franzö- 
sischen Gesetzeebune (S.251 ) ist SO Mal die Todes- 
strafe angedroht. Kein Wunder, dafs daraus die 
grofseii, vom Vf. dargestellten Nachtheile entsprin- 
gen, von welchen wir aber in Deutschland zum 
Glflck nichts wissen. Das französische Recht straft 
c. B. den Versuch dem vollendeten Verbrechen 
gleich, zählt das Falscbmflnzen , den Itindermord, 
und manche DiebstShIie zu den Kapitalverbrechen, 
während in Deutschland in allen diesen Fällen ent- 
weder niemals , oder dodi nicht leicht die Todes- 
strafe exequh't wird. Die Naditheile, die aus dem 
JUiJsbrauch einer Strafe entspringen, beweisen doch 
nicht gegen die Strafe an sicn, sondern fordern nur 
zu einem zweckmäfsigeren Gebrauch derselben auf. 
Ks giebi wohl Michts in der Welt, welches nicht 
dem Mifsbrauch ausgesetzt wäre! Andere Erfahrifn* 
geu des Vfs beweisen tiicht sowohl gegen die Todes- 
strafe, als gegen die Jury, und fordern zu einer 
beseeren Beweistheorie auf. Andere sind endlich 
ar nicht begründet. So z. B. soll "(S. 895) der 
larkgraf Karl Friedrich von Baden und Durlacb 
die Todesstrafe in seinen Landen abgeschafft haben 
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woyon man doch liiesfgen Orts nichts weifs; und 
wenn der Vf. sich (S. S89 fgO darauf beruft, dafy 
auch andere Gesetzgeber die Todesstrafe mit Glflck 
abgeschafft hätten , 9o hat derselbe nicht bedacht^ 
dais alte Staaten , worin die Todesstrafe ab^esehalft' 
wurde, sie in neueren Zeiten wieder eingeführt ha«^ 
ben. (N.* Archiv des Kr. Rechts TM. 10. S. 861). 
Bey der Entwickelung seines Pönitentiarsystems 
läfst sich der Vf. weder auf die entgegenstehenden 
Vernunft- noch ErfabrunssgrOnde ein, was nutb** 
wendig zu einer gewissen Einseitigkeit fflhren mufs> 
wogegen er viel mehr bemCht ist, die rechtlichen' 
Grflnde und die Erfahrungen , worauf man sich fflr 
die Recht - und Zweckmäfsigkeit der Todesstrafe 
beruft j gewissenhaft anzugeben und zu widerl^en. 
Französische, Englische und Nordamerikaniscbe 
Schriftsteller sind in dieser Schrift läelfach benutzt. 
Von deutschen Schriftstellern findet sich dagegen 
keine Spur, nur dafs einmal der tiameKant genannt 
ist, ohne dafs man indefs weifs, ob der Vf. ihn 
mehr als deiti Mamen nadi gekannt hat. Wir Deut» 
sehen schreiten h. z. T. mit den Geistesprodukten 
d|er ganzen Welt fort •— die Franzosen nicht ein* 
mal mit den unsrigen, wenigstens nur ausnahmsweise. 
Gröfser und enger ist ihr literarischer Verkehr mit' 
England und Nordamerika, wovon gewifs der Grund 
in der Gemeinschaft des Geschwornen- Gerichts, 
und in der Einheit des Staats und der Gesetzgebung 
zu suchen ist. 

Was den Plan und die Anordnnne des Ganzen 
betrifft, so meint der Vf., dafs es zur Beantwortung 
des Problems Qber die Abschaffung der Todesstrafe 
nicht genflge, nur von dein Standpunkt des NiUZ" 
Zic/i^/z auszugehen ; sondern die Hauptfrage sey, ob 
die Todesstrafe mit den Grundsätzen dir^ RecJUs oder 
der Gerechtigkeit flbereinstlmme ? Diese Frage habe 
vor ihm noch Kiemand befriedigend gelöst. Daher 
entwickelt der Vf. in dem ersten Tb eilseine^ Werkt 
die Grundsätze der Strafgerechtigkeit Oberhaupt, 
nach weichen sich ihm die Todesstrafe als unrecht- ' 
mäfsig darstellt. Erst dann unterwirft er, insbe- 
sondere um die Wahrheit der Resultate seines erstenr 
Tbeils zu erproben, im zweyten Theile seines Werks 
die Frage einer weiteren Prflfung nach dem Stand- 
punkt der NüizUchheit , und gelangt diesem nach, an 
der Hand der Erfahrung, zu der Ueberzeugung, 
dafs das Gerechte auch das Nfltzliche und das INfitz- 
liche^auch das Gerechte sey, und umgekehrt das 
UngeVechte schädlich und das Schädliche ungerecht 
sey; eine Lieblingsidee des Vfs, die derselbe Qber- 
all hervorzuheben weifs« In dem dritten Theil ent* 
wickelt er endlich sein Pönitentiarsystem, welches 
alle Bedingungen der Gerechtigkeit und Zweckmä- 
fsigkeit in sich vereinige, zum Zweck die Todes^ 
strafe und das ganze System, dem es angehöre, c« 
ersetzen. Als eifriger Vertheidiger dieses Systems 
nennt der Vf. die Todesstrafe schlechtweg einen 
Mord 9 und das ganze herrschende Strafsystem ist 

Ihm 
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i^m nur ein System ron verht€cheri9ch€n''Bimdhm^ 
gitn, welche der Staat Tennftge einet Monopols ans- 
cii0ben sicli berechtigt halte; wie schon die Kaiserin 
lUtharina von RufsJand sagte (S. S9$ Anm.): man 
müsse das Verbrechen strafen « chn€ e$ nack^ 
zuohnun» 



Vfmwnfi und Erfahrung siild also' die »«»u«;» 
EOhrer, ai) deren] Hand der vf. seine Aufgabe zu lö- 
sen sucht 9 und welche andere|QoelIen' sollte es 
wohl auch geben , wenn die Frage über die Recht- 
lichkeit and Zweckmäfsigkeit einer Strafgesetzge« 
buBg aufgeworfen wird? 

Sehr anziehend ist die Einleitung. In dieser 
(& 12 fg«) benutzt der Vf. den interessanten Bericht 
dB8 franz. Justizministeriums über die Verwaltung 
der Straf rechtspflege in Frankreich in den J. 1825 u. 
1826, nebst den darauf gegründeten Beobachtungen 
über den Stand der Bildung von Dupin, um zu er- 
weisen, was er in dem zweyten Theile seiner Scfarifl 
ausge^hrt.habe, dafs nSmlich die Moralitat eines 
VoIks von seinem fFohlstande und der unter ihm 
verbreiteten Aufklärung abhanee. In dem aufge- 
Irrten Frankreich sey der Schulunterricht dreymal 
ausgedehnter als im obscurantischen , und jenes gehe 
au^ diesem an Reichthum und Wohlstand vor. Da 
nun die Verbrechen gegen die Person eine gröfsere 
Immoralitat als die gesen das Eigenthum voraus- 
•etzt^^o erklare sich daraus, wie bey der im obscu-» 
ranti/^v Frankreich herrschenden Unwissenheit 
und;^ ^keit, daselbst in den beiden Jahren 1826 
unf 1093 Verbrechen gegen die Person mehr^ 

ai/ iifgeklSrten Frankreich begangen wurden, ^ 

<v gegen in demselben Zeitraum 9 17 Verbre- 

r in das Eigenthum mehr aufzuweisen hatte^ 

/' ~ ' . Der ViT sucht seinen Satz noch mehr da« 
m begründen , dafs er auf die einzelnen Ar- 
: gegen die Person verübten Verbrechen ein- 
end nachweist, dafs im unaufgeklärten Frank-- 
» im J. 1826 12 Aelternmorde, 219 Meuchelmor- 
' 17 Vergiftungen und 93 Kindermorde, im auf- 
Klärten dagegen nur 2 Aelternmorde, 93 Meuchel- 
jorde> 9 Vergiftungen und 37 Kindermorde vor- 
fielen ; und ungefähr eben so auch in dem J. 1825. — 
Allein kann man denn. aus den Erfahrungen zweyer 
Jahre mit Sicherheit auf ein dauerndes Verhältnifs 
der Art schliefsen? Und sollten nicht vielmehr die 
Gründe dieses Abstandes tiefer liegen, als in dem 
blofsen Mangel der Aufklärung, z. B, in der Ver- 
schiedenheit des Volkscharakters, der Sitten , der 
Lebensweise und Erziehung? Nach des Vfs Berech- 
nung dürften wir auch ohne weiteres die Behauptung 
aufstellen, dafs die Volktr der F^€rgangenh€it^ wel- 
che der Aufi^lärung ermangelten, die schrecklich- 
sten und häufigsten Verbrechen begingen , was doch 



4 

liier Erfahrung widerstreitet. Merkwflrdig gea iw g 
zählt audh der Vf. zu den ungebildeten valicem 
der Gegenwart ^^ Oesterreich (s. 26)! Maa weifs 
aber gerade umgekehrt aus Erfahrung, dafs dort 
ierhäftnifsmäfsjg ^ nur wenige todeswQrdige Ver-» 
brechen becansen werden, wiewohl das Öesferr^ 
Strafgesetzbuch gerade nicht zu den mildesten ge— 
hOrt. Der Vf. gesteht aber auch (S. 254) aus eat'- 
scheidenden Gründen selbst zu, dafs die Verzeich- 
nisse Ober die Anzahl der Verurthrilungen zum 
Tode nur eine sehr unvollkommene Idee von der 
Begehung der Verbrechen giben« Gleichwohl glaubt 
er durch die obigen Thatsachen mit tnathemaii^ 
scher Strenge erwiesen zu habrn, dafs mit detn 
Wohlstände und der Aufklärung die Sicherheit 
der Person und selbst des Eigenihums wachse, und 
diese daher die mächtigsten Mittel seyen , um Ver- 
brechen zuvorzukommen^ welches auch daraus, her- 
vorgehe, dafs die mehrsten Verbrechen von -der 
mit Unwiasenheit und Elend kämpfenden ärmeren 
Klasse begangen wurden. (Allein spricht nicht ge- 

äen die Erhönung der Sicherheit aes El^enthum^ 
urch Aufklärung und Wohlstand des vfs eigne 
Angabe, dafs 917 Verbrechen gegeii das Eigenthum 
weniger im obscurantischen, als im gebildeten Frank- 
reich begangen wurden?) VVenn man dagegen wahr* 
nehme, dafs die Zahl der zum Tode Verurtheilten 
in den Jahren 1826 und 26 bis auf 176 und gar 
197 gestiegen sey, so könne diefs nur eine trauri« 
ge Folge des jetzt herrschenden Strafsystems, und 
namentlich def Todesstrafe seyn. Dabey ffibrt der 
Vf. sehr geistvoll aus, wie wenig diese Strafe ih- 
ren Zweck, von Verbrechen abzuhalten, erreiche, 
und die Aussicht auf Straflosigkeit gerade umge- 
kehrt die Kapitalverbrechen befördere (S. 32 ia., 
vgL mit S* 250 fg.)* Abgesehen davon, dafs der 
Verbrecher sich mit der Allen gemeinen Hoffnung 
schmeichle, dafs sein Verbrechen , oder doch der 
Urheber unentdeckt bleiben werde, und dafs. er 
sich, wenn auch dieses fehlschlage, durch die 
Flucht der Strafe entziehen könne (der Vf. nennt 
dabey 89 Verurtheilungen in contumaciam wegen 
todes würdiger Verbre<uien, allein in den Jahren 
1825 und 26!^: so stände ihm, wenn auch diese 
Hoffnung fehl schlage, der Trost zur Seite, dais 
von 100 Angeschuldigten wenigstens 50 fffyg^^ 
sprechen worden. Sey er aber auch unter der 
Zahl der Verurtheilten, so biete sich ihm unge- 
fähr unter demselben Verhältnifs die Hoffnung dar, 
wenigstens nicht zum Tode verurtheilt zu werden 
(vermöge der Befugnifs der Jury, "die Todesstrafe | 
umzuwandeln). Schlage auch diese Uoffuung fehl, 
so habe er nach dem Verhältnifs von 1 zu 6 die 
Aussicht durch Begnadigung der Hinrichtung zu 
entgehen. 



(Die Fortsetzung folgt.) 
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«rilifth könntt c^ noch Kassation einlegen » und 
sich dann der Hoffnung hingeben , durch einen 
cweyten Spruch der Assisen entweder ganzlich los- 
gesprochen, oder doch mit einer anderen Strafe 
belegt zu werden. (Der Yf. hat S. 414 f. vom July 
bis Oecember 1826 aliein 7 Erlcenntnisse der Art 
niitgetheilt.) Erwäge man dagegen , dafs von Ver- 
brechen, welche nicht mit dem Tode, aber doch 
mit lebenslänglicher oder zeitlicher Freyheitsstrafo 
bedroht seyen, von 100 Angeschuldigten in den 
J. 1825 und 1826 nur SO oder resp. 32 freygesprochen 
worden seyen, «o wie von kleineren Vergebungen, 
worauf ZOchtigong stehe, nur 16 von 100 : so ergebe 
sich daraus mit mathematischer Strenge die Gewifs- 
beit, daCsdas einzige Mittel, der Abbaltungstheorie 
JEingnog zu verschaffen > darin bestehe , die Strenge 
dar Strafen zu mildern. Am Schlüsse der Ein- 
leitung (S. 62 f.) hält es der Vf. vor allen Dineen fflr 
noth wendig, die Todesstrafe in Genf abzuschaffen, 
weil in diesem glOcklichen Staate siit 12 Jahren nur 
Ein M vd, und dieser noch dazu von einem Fremden 
verübt sey. (Folgt daraus aber wohl , dafs dort auch 
in Zukunft kein Mord weiter begangen werdft? 
tJnd, auch dieses vorausgesetzt, sollte man dann 
nicht die Todesstrafe als^ein unschädliches Drohungs- 
mittel beybehalten liönnen? Der Vf. meint indels 
S. 402 f., dafs sie auch in dieser Qualität nicht bev- 
behalten werden liönne, weil sie — wje einst in FranK- 
f^lch — der Wuth der Factionen zur Schutzwebr 
ihrer Grausanakeiten dienen Icönnte!) Dam Ein- 
wurf, dafs Genf durch die Abschaffuns der Todes- 
strafe zum Sammelplatz der Verbrecher aus den 
benachbarten Ländern wflrda, begenet der Vf. 
durch die Frage: ob denn wirklich Jemand nach 
Genf reisen würde, nm dort einen Mord zu be- 
gehen, wie man nach Kom pilgere, um dort Ablafs 
zu gewinnen? Freylich taats man dem Vf. zuge- 
stehen, dafs eine eigentliche Auswanderung der 
Verbrecher nicht zu bSbrchten seyn werde. Allein 
daran denkt ancfa wohl nicht leicht irgend Jemand. 

A. I^ Z. iSSi. Erster Band. 



V^ohl aber dOrfte der Fall, und vielleicht nicht 
selten, vorkommen, dafs ein vorsichtiger Ver- 
brecher aus den Nachbarstaaten dort seinem aus* 
erlesenen Opfer aufpatste, um jedenfalls der Todes-- 
strafe zu entgehen. An die Freybeitsstrafe knflpft 
sich fOr den Verbrecher immer die Hoffnung def 
Befreyung, durch List, Gewalt oder Begnadigung — 
und nun gar in einer Poenitentiarie ! Berechnungen 
der Art gehören in der That nicht zu den Selten^ 
heiten, und sind auch Rsnz der menschlichen Natur 
gemäfs. Man erwäge ferner die gefährlichen Räu- 
Der, welche eigentlich gar keine Heimath haben, 
nnd frage aich endlich, ob der Staat, wenn er auch 
im Vertrauen auf die eignen Unterthanen die Todes- 
strafe abschaffen zu dOrfen glaubt, diesen unbe- 
dingten Glauben auch auf die Fremden und Aus- 
länder, die sich in seinem Gebiete aufhalten, oder 
dasselbe passiren, ausdehnen dflrfe? {von Arnim 
Bnichst. Ober Verbrechen und Strafen Tb. 1. S.24f.) 
In Beziehung auf Frankreich hllt der Vf. selbst die 
Abschaffung der Todesstrafe fOr jetzt noch unaus- 
führbar, und fOr ein blofses pium dtsiderium, 
meint indefs, mit Bemfiing auf die zahllosen Los- 
sprechungen der Jury, und namentlich auf das 
Gesetz vom Juny 1824 (wonach die fflr den Kinder- 
mord angedrohte Todesstrafe iif lebenslängliche 
Zwangsarbeit ermäfsigt werden darf), dafs der all- 
gemeine Widerwille der lUchter gegen die Ver- 
urtheilungen zum Tode auch den französischen 
Gesetzgeber dereinst zur Abschaffung der Todes- 
strafe nöthigen werde. Allein alle diese Tba^ 
Sachen erweisen nur die Noth wendigkeit der Be^ 
schränkung der Todesstrafe auf die schwersten 
Verbrechen, nnd dafs dieses so bald als möglich 
nschehe, kann, gewifs als Qbereinstimmender 
\Yunsch aller aufgwlärten Franzosen angenommen 
werden. Denn auch die eifrigsten Lobpreiser der 
im Code penaJ — wie behauptet wurde — herr- 
schenden bewunderungswQrdigen Harmonie zwi- 
schen den Verbrechen und Strafen^ sind in neueren 
Zeiten wieder von ihrer Ansicht zurückgekommen 
{TLelievre de poenarum delictis ejoaequkundarum 
ratione. Lavan. 1826. p. 43 Anm.). Endlic\h dOrfte 
auch die SchluEsfolgerung des Vfs (S. 62. C^iS), dats 
die Aufhebung der Todesstrafe oder derben Verw 
mindemng, z.B. beym Kindermorde undvin Kor- 
sika,^ die Verbrechen wirklich vermindert haben 
sollte, nicht richtig seyn. Dies setzte vorau s, daft 
die todeswflrdigen Verbrechen lediglich ana^ Trott 
gegen die Strenge des Gesetzes begangen wä rden ; 
Q. ei- 
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eine VoraussetzuDg, die wohl niemals eingetreten 
eeyn darfte. Richtiger . drückt sich aach d^r Vf« 
selbst* S. £50 dahin aus > dafs die Strince des Ge- 
setzes die Vollziehung der Strafe verdtie, und die 
Mifsigung desselben am mehrsten dazu beytrage, 
die Verbrechen zu entdecken und zu bestrafen. 
• > 

Nach dieser interessanten Einleitung entwickelt 
der Vf. (& 68—212) in dem ersten Ttoeile seiner 
Schrift die Grundsätze der Strafgerechtigkeit über- 
haupt f nach welchen, sich ihm die Todesstrafe als 
ungerecht darstellt. So viele vortreffliche Bemer- 
kuBgeh sich auch im Einzelnen darin finden, so hält 
Rec doch diesen Theil für den schwächsten des * 
ganzen. Werkes. Der Ideengang des Vfs ist kurz 
dieser: der Mensch (S. 8lf.) hat nicht nur ein Recht 
auf Daseyn, sondern auch auf die uirt seines Da- 
seyns, und diese besteht in der Freyheit, Vernunft 
and Thatigkeit, welche die Persönlichkeit des Men- 
sdben ausmachen. Diese Rechte stehen allen Men- 
schen auf gleiche Weise zu, sind unverletzbar und 
unveräufsenich, theils weil der Mensch sie sich 
nicht selbst gegeben hat, um darflber verfflgen zu 
können, theils weil sie zugleich Pflichten für ihn 
sind, er also durch die Verfügung über jene, sich 
zugleich dieser entziehen würde. Auch die bürger* 
licne Gesellschaft (S. 89) müsse die Heiligkeit und 
Unverletzlichkeit dieser Güter anerkennen, und 
fibe gerade zum Schutz derselben das Strafrecht aus. 
Bey diesem Strafrecht entstehe aber die Hauptfrage: 
ob die Güter, welche bey dem unschuldigen Men- 
schen unverletzbar und neilig seyen, diesen Cha- 
rakter bey dem Schuldigen yerlörefi? (Eine gewiCs 
originelle Wendung!) Um diese Frage zu ent- 
scheiden, geht der Vf. (S. 9^ f.) auf das Wesen und 
den Zweck des Staats ein , und sucht zii erweisen^ 
dafs die gangbare Theorie, welche, die Strafen als 
ngchtüche Kertheidigungsmittel des Staats ansehe, 
anz unbegründet und unhaltbar sey. Denn der 
itaat als Gesammtheit aufgefafst (als eine aus ver* 
schiedenen Individuen bestehende Körperschaft), 
tey^ein blofs gedachtes W«sen, und habe nur in der 
Vereinigung der Menschen seine Wirklichkeit, und 
Rechte und Pflichten wie der Mensch. In so fem 
komme ihm also kein andere^Recht auf Erhaltung 
zu, als das was dem Individup — dem Menschen -— 
znstebe. ..Mithin falle die Frage: hat der Staat das 
Recht flb^r den Menschen? mit der Frage: hat der 
Mensch das Recht über seines Gleichen ? zusammen« 
Bas Rechet des Menschen auf Vertheidiaung seines 
Daseyns ftehe aber nicht weiter, als zur Abwendung 
der Gefahr nothwendig sey. Wer daher z. B. sei- 
nen Angneifer entwaffnet und niedergeworfen habe, 
dürfe ihm jetzt nicht mehr tödten: denn damit sey 
der Zustaünd der Gefahr für ihn vorüber. Weiter 
könne raiithin auch das Vertheidigungsrecbt des 
als Yerirnittler dazwischen tretenden Staats nicht 
reichen^' Allein das Strafrecht fange gerade da an, 
wo das Yertheidigungsrecht aujhöre (der Vf. hätte 
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mit Romagnosi genesi del diritio penaU P. ±^ 
Cap. 6 namentlich auch noch den Fall der voll^ 
detea Tödtung hervorheben, sollen), und in 
fern sey es unmöglich, das Stratrecht als c 
Selbstvertheidisungsrecht des Staats darzusteLl< 
(S. ISl — ISSj, wie dies auch der Augensch« 
lehre. Denn, wenn das Schaffet errichtet werden 
so sey der Mörder bereits sefangen, gefesselt, 
hörty gerichtet, yerurtheilt, und dabey werde Ni« 
mand im Ernst an eine Yertbeidigung, wel^e d< 
Staat ausübe, denken. Man berufe sich freyli< 
darauf, dafs die Störungf der bürgerlichen und nu}rk 
liechen Ordnung noch keineswegs durch die blofs« 
Entwaffnung des Mörders hergestellt werde. Alleio 
damit sey" noch keinesweges die Rechtlichkeit de* 
Todesstrafe erwiesen« Denn abgesehen von dem 
Fall der Selbstvertheidigung, sey die Tödtung 
widerrechtlich, weil sie ein Recht über die Existent 
voraussetze, welche es nicht gebe. Man köno« 
nur so viel zugestehen, dafs der Staat zur Wiedei^- 
berstellung der gestörten Ordnung sich gewissem 
rechtlicher Mittel bedienen müsse, und diese seyeia 
ihm auch in der Freyheitsstrafe gegeben. ZucTeoB 
sey nach den jetzigen Fortschritten der Civilisation 
die Todesstrafe entbehrlich. Der Yf. zieht dabey 
eine interessante Parallele zwischen den Fort* 
schritten der Menschlichkeit in den Kriegen der 
Staaten , und in der Bestrafung ' der Yerbrecher 
(S. 157 f.) 

Nach diesen Betrachtungen fafst der- Yf. den 
Staat aus einem andern Gesichtspunkt, nämlich aus 
dem seiner politischen JBxistenz. auf, zu keinem 
anderen Zweck, als um die Gerechtigkeit der. 
Todesstrafe bey den s. g. Staatsvenbrechen za 
untersuchen (denn bisher war nur von den s« ^ 
Priv^tverbrechen die Rede). Hier, meint der \T» 
(S. 141 f.), könne man von einem wirklichen Ary^ 
griff auf die Existenz des Staats reden , von welr- 
eben, bey den Yerbrechen gegen die Person dea. 
Menschen eigentlich nicht die Rede seyn Könne. 
Daher denn Viete die Beybehaltnng der ;Todes^ 
strafe für die politischen Yerbrechen (mit Au»^ 
schlufs aller übrigen) als rechtlich begründet ai>- 
sahen, während andere umgekehrt dieselben nur 
für sehr geringfügige Yergehnngen hielten. Der 
Yf. ereifert sicn bey dieser Gelegenheit in vielen 
declamatorischen Ausbrüchen gegen die Ansicht, 
als sey die Aufopferung von Menschen nothwendig 
zur Erhaltung des Staats, und fafst das Gesagte in 
folgende merkwürdige Worte zusammen: „ent- 
weder besteht die Gefahr der Staatsform nicht fn 
Wirklichkeit, und dann würde man eine wenig- 
stens unnütze Ruchlosigkeit begehen, wenn man 
die Todesstrafe in Schutz nähme; oder die Staats- 
form wird deswegen angegriffen, weil die Bürget 
dieselbe für schlecht halten, und keinen (gesetz* 
liehen) Ausweg zur Yerbesserung sehen, und hier 
würde man cUe Todesstrafe gegen einen Angriff 

er- 
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«rkennen, welcher geride gesetzUoh wäre." Eben Strafen Th. 1. S. IST) ans, *"<*«*" ?L "f*; ^'f ftJJ 

so wenig, wie die* Nothwendigkeit, llefse sich dem Tode bestrafte Verbrecherhjrt «aoz auf wr 

mudKÜe RecTalicKbrit der Todeistrafe für politi- die Ordnung Aet Thnge in der burgerhciun ^t^»- 

sehe Vergebungen nachweisen. Denn (S. 162. 168), «cbafk zu seyn und 2u leben; »"«**«" ^„^"°_f" 

wenn es eine Schande fflr den Privaten sey, aus einer höfuren Ordnung fort, «»,*"?" ""f.. ^^ 

Furcht vor dem eignen Tode, d»s Leben eines Ün- man es der Natur vertrauen, data ihre w««"" 

ccboldigen aufzuopfern: so dOrfe dies der Staat Zwecke eben so wenig durch «>«■ **~^*^ Jt!^ 

«eben sS wenig,' weil was der eine Mensch «icht Schaffet, als durch andere 8"«»***'™f ;J***^ 

dürfe, auch eine Millionvon Mensehen nicht dürfe, arten, wodurch so ▼»«!« Menschen «MDen,g^ 

(Eine merkwflrdige Argumentation ! Ist denn hier, stört werden können. E^» *\«»"8*'.ii"°5«r «a 

fragen wir, Ton^eineÄi Unschuldigen die Rede?) höUt hier die Bflhne, und der <»*"«»J«'.^- 

AXrdera beruft sich der Vf. (S. 149) auch hier wohl als der speculatiye Ph'^osf P^. »'«r*" °Jfi£ 

«uf seine obigen Argumente in Betreff der Selbst- Besseres thun, f^s ehrjurchisv^l »clbyrelgw. oun» 

vertbeidiguagf auch Kosegdnen in Äa/ifu/aüb«-:« «>J?d „P'f'^^j^* 



Kriminal, "ßeyträgen Bd. 8. H. 1. S. 26 f., and 
Sodann widerlegt er (S. 171 — 186) die Ansicht Trümmer ebendas. Bd. 2. H. 1. S. 189 t. — ^um 
TOn der Reohtmäfsigkeit der Todesstrafe aiis der Schlufs bemerkt noch der Vf. (5. 202—/^*^^*^" 
inneretf Schwere gewisser Verbrechen, abgesehen durch die Einführung der ev^achen loaessxr^ic, 
von den Folgen derselben for den Staat. Die Idee worauf man sich so viel zu Gute thi; 
der absoluten Strafgerechtigkeit sey eine ganz un- der verhSltnifsmifsigen Gerechtigkeit,^ 
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UrthcU über die Schuld aussprechen liefsen — mufs sich hier mit der unvouKom«^^ ^^^^^ 

Gottesurtheile — und nur die Vollstrecker seiner menschlichen Einrichtungen , ^^iten. Schaff 

' Urtbeile waren), sondern auch die Erkenntnifs impossibiüum nuUa dafür obligatio t^ ^^^^ ,^^^^ 

des moralischen Gesetzes sehr unvollkommen und der Gesetzgeber die Q«*a'>fic^^®"®'L^\ind unzwe^ 

schwankend (der Vf. beruft sich beispielsweise strafe ab, weil er sie für ungere<?J|^ ^^^ weit^^^ 

auf einige contradictorisch entgegengesettte Ent- mafsig hält, so hat er nurt ^^'verbrecben eii^ 

Scheidungen), und endlich finde sich in der MitlH bey den todeswürdlg^^ bestimmen. ^ 

lufseren Welt kein Stoff das Verbrechen nach Verschiedenheit der Sk'^'* ^ 

Verdienst zu bestrafen ; wogegen es an genO gen den wird also dadurch gen 



Mitteln zur Abhaltung und Sicherung nicht fehle, denen Arten des Mordes mit flieicner'^^ 
Von dem christlichen Standpunkt aus (S. 195) belegen, wenn er gleich die \fl?schiedenheii 
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:>eeie, inaem er aem ounaer die t^eieffennen n. i. j». od;, aucu nacn a^r eignen au^- — 

zur Kcue gewaltsam entreifse, und stürze ihn da«^ Vfis würde der Verbrecher, welcher nur 1^^^ *i 

durch in die ewige Verdammnifs. Der Vf. beruft würdiges Verbrechen besing, und derjenige» ^^^ 

sich an einem andern Orte (S. S89) namentlich auf eher deren mebrer^, vielleicht zu Dutzenden ver- 

die Bergpredigt unseres Heilandes (er wolle nicht übte, als das maximuni, nur eine 2djährige Frey- 

den Tod, sondern die Erhaltung des Sünders), heitsberaubung erleiden können. Endlicn glau^ 

um dafzuthun, dats die Wiedervergeltungs *> der Vf., dafs der Verbrecher die Heiligkeit und 

Theorie des alten Testaments durch die christliche Unverletzlichkeit des Menschenlebens erst daoa 

Religion aufgehoben sey. — Allein die Idee, dafs recht begreifen werde, wenn .der Staat ihm siebt 

der Staat frevelhaft in den Plan der Gottheit ein-^ mit dem fieyspiel des Morddb voransehe, und 

greife, wenn er einen Menschen tödte, der vieU zieht aus allen diesen Betraihtlmgen das Resul* 



Sollte denn der Mensch wirklich* im Stande seyn, Mittel erscheine, die Strafe an« das Scnaffot za 

die güttlichen Pläne selbst über dieses Leben ersetzet "« 
hinaus zu vernichten , und die Gottheit nicht 

Mittel genug in Händen haben, das etwanige Un* Somit gebt der Vf. zu dem iß^'^Y^^^ höchst 

recht, welches der Staat dem Körper zufügte, an anziehenden Theile seines Werkr^ y'^^T Ab- 

der Seele wieder gut zu machen ? Wie viel würde- haltung der Verbrechen im Allgei^^^"®''* ^^^ 

voller und religiöser drückt sich hierüber der treff- der Todesstrafe insbesondere " über. ^ Nach einer 

liehe II. Arnim (Bruchst über Verbrechen und ungenügenden Erörterung über die IPf^ybeit 4et 
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Menschen iSfrt d^ Vf. die Moralische Ordnoog wesn auch- die Sarsersten StraFeo angedroht wllr« 

fuf diesiir Freiheit beruhen , und schliefst daraus den , so könne der Staat doch dem Verbraclier 

(S 220) dals min sich ihrer bemächtigeo müsse» nicht die Hoffnung rauben» uneotdecict zu bleiben; 

sowohl um der Störung der moralischen Ordnung diese bleibe ihm noch immer, und in zweifei* 

^Vorzukommen, als um sie nach der Störung haften Fällen nehme der Mensch immer den 

wiederh^zusUUen (von der letztern wird im 3ten gQnstigsten Ausgang der Dinge an. Daher «ev 

Theil gehandelt). Um dem Verbrechen ^nuvor^ die Theorie von fi^ntf^ant» welcher behaupte, datü 

Tuhommen gebe es drey Mittel der Ger^tig-» die Ungewißheit der Strafe in der Berechnung^ 

keit welche die Praeventioos * Theorie bilden, des Verbrechers» durch einen höJieren Grad ihrer 

und' diese sind: 1) die Motive zu entfernen» Strenge aufgewogen werden könne » zu verwerfen. 

welche zum Verbrechen reizen ( S. 221 ^ 327> Man dOrfe aber «uch nicht in das entgegen- 

Alle Keize der Versuchungen könne der Staat gesetzte £xtrem mit lUßU geratheo. Denn eine 

frerHch nicht entfernen » aber doch viele» nament- unbedingte Gewifsheit» dafs die Strafe schleunig 

lieh durch eine gute bürgerliche Gesetzgebung» dem Verbrechen folgen werde» sey von der 

welche. mehr, wie man glaube, an die Straf« menschlichen Gerechtigkeit nicht zu erwarten, 

cesetzeebung gebunden sey (ein gewifs wahres und selbst dann» wenn dem Verbrecher unmittel- 

\\ortn. Wenn dagegen der Staat aen Verrath bar bey seiner That Galgen» llad und Schwerdt 

idie Ängeberey) begünstige» ; Confiscationen zu-* bevorständen» so würde auch dieses» nach den 
asse öffentliche Spiele und Lotterien » See«^ Erscheinungen des menschlichen Gemüths und 
räubereyen und Sklavenhandel dulde» upd zum der Erfahrung» nicht einmal im Stande seyn 
TheU selbst davon lebe» so seyen wohl Ver-. Verbrechen überhaupt unmöglich zu machen, 
brechen unvermeidlich. (S. IS der Einl. spricht Denn theils erkenne die Leidenschaft und der 
der VI auch von dem Einfiufs der Prohibitiv«^ Affect keinen Zügel an» theils gebe es Leute 
Vnd ZcftsYSteme» der Erschwerung der Ehe- genug» welche selbst die schwersten Strafen ver« 
k;heidungin , und der Wuchi^gesetze aiif die achtaten. Aber noch mehr ! die Strenge der 
iemoralisi^ng des Volks.) Das mäphtigste Mit* Drohung» statt ihren Zweck zu erreichen, bringe 
ti auf die MoralitSt einzuwirken» sey aber das gerade umgekehrt die entgegengesetzte Wirkung 
EHnd, den a^widersteblichstep aller Antriebe zum hervor. Der Richter scheue sich ein solches 
Verbrechen , W entfernen , oder doch zu mildern ; Gesetz anzuwenden » wenn er gleich dadurch 
und dies werdv ^dmtcb ein gutes Abgabesystem» einen Meineid begehe (s. die Einleit.}, der Be« 
duroh SparsamWii^ mid durch einen allen in- leidiste halte seine Anzeige zurück (S. 250), und 
dus triez weigcn auii^leiche Weise gewährten Schutz die Zeugen würden eingeschüchtert» die Wahr- 
möglich gemacbt^^ Aufklärung und sittliche beit auszusagen (vergl. S. 64 Anm.)» welches 
Bildung^ ^'Sfi ijk^ Untertbanen eine mächtige alles der VfT durch mitgetheilte Thatsachen er- 
W^affe gegen di^einreizungen zum Verbrechen weist. Endlich beweise auch die Häufigkeit der 
zu geben (S« 227^238). Seht vmhr ist» was Todesstrafe die Unwirksamkeit ihrer Androhung, 
der Vf. bey dieser^^^^^"^^^^ ^^° ^^ Theil- f Dieses letztere Argument beweist indefs zu Viel, 
nähme der Bürger an^en öffentlichen Angelegen- folglich gar nichts. Denn dasselbe läfst sich 
heiten zur B^örder^ig der Moralität s^pricht. von allen Strafen» diese mögen bestehen worin 
Auch die GeschworneiiH Gerichte werden von die- «if^ wollen , behaupten. Die jedesmalige Voil- 
ser Seite gewürdigt. 4) Erregung der FurcH, als zieh^ng einer Strafe beweist nur» dafs die Dro^ 
Geeengewicht gegen die verfthrerischen Neigun- hung in diesem Fall keine Wirksamkeit geäufsert 
eeii und zwar sowohl der Furcht durch die jin^ habe. Deshalb erscheint sie aber im Allgemeinen 
drohunff des Gesetzes» als durch die Vollziekung nicht als zweckwidrifi;.) Interessant ist noch die 
desselben, frierst spricht der. Vf. (S. 240—248) Bemerkung» dafs die Unwirksamkeit der reügiösen 
von der Furcht vm der angedrohten Strafe» Ober Strafen» worüber die Geistlichen sich so sehr 
welche 1 1 'nl at «e lüfi treffend ä^Isert. Midit di^ beschwerten» nerade darin ihren Grund habe» 
Gröfse der ^nRtdriSeii Strafeii, sondern die Qe^ djafe sie mit dem Mangel eines schnellen Ein- 
wi/shät ihres schllumgen Eintritts sey ein wirk^ treffens auch noch die gröCste üogewifsheit vcr- 
S^mes Moüv Zur AÄhaUung von Verbrepben, Denn» bÄnden. 
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odann spricht der Vf. S. 251 fg., von derFurcbti 
tvelche aus der StrafioUziehung entspringe, und 
weist auch hier nach, dafs Grausamkeit bey der 
Strafvollstreckung, weit entfernt von Verbrechen 
abzuhalten, gerade die umgekehrte Wirkung her- 
vorbringe. Denn sie befördere die Lossprecbune 
cfer Verbrecher, wobey der Vf. in Beziehung an? 
J£nglaod gegen Makintosh erinnert, dafs dieser nicht 
einmal das richtige Verhältnifs getroffen habe, wann 
er sage (S. 256): „bey einem Gesetzbuch, wie das 
Englische, weiches 229 todes würdige Verbrechen 
eänie, fielen nur 20 Verurtheilungen vor, und unt^ 
10 Verurtheilten erhalte nur Einer die ihm zuer- 
Icanate Strafe." Insbesondere verbreitet sich der Vf. 
S. 267 fg. Ober die Furcht vor der Todesstrafe, wirft 
indefs die Furcht vor dem Tode überhaupt mit der 
vor dem Tode, als Strafe^ zusammen, wenn er sich, 
um die nicht- abschreckende Wirkung der Todes- 
strafe zu erweisen, auf den Trotz beruft, mit wel- 
chem so viele Menschen aus religiösen Enthusiasmus 
oder Freyheitsschwindel dem Tode entgegengingen, 
auf. den muth des Soldaten, die Zahllosigkeit der 
Selbstmorde (in Paris allein fielen von l8l7 — 1824 
nicht weniger als 2308 Selbstmorde, und im J. 1825 

{\ZT 396 vor !), auf die Selbstaufopferung bey öffent- 
ichen Ungificksfällen , auf die Todesgefahren, in 
welche sich die Menschen zum Besten der Wissen- 
schaften und KOnste begäben, und auf die man- 
cherley lebensgefahrlichen Gewerbe, welche die In- 
dustrie erfunden (S. 247 Anm.) ! Unter allen diesen 
Personen, wenn sie auch noch ao kQhn dem Tode 
entgegengehen , läfat sich darum noch nicht die 
Furcht vor dem Tode, als Strafe ^ oder vor der c/- 
fenilichen Hinrfsifitüng , im AJlgemeinen wegleug- 
nen ; und weon sich der Vf. dagegen (S. 273 fg.) auf 
einzelne Beyspiele einer ruchlosen Gleichgültigkeit 
und einea kalten verhöhnenden Spottes beruft, wel- 
chen der Verbrecher noch auf dem Schaffot geäu- 
üert, sokanndiefs zu Ehren der Menschheit nicht 
als Regel » sondern nur als Ausnahme von der Regel 
gelten, und eben so wenig lassen dergleichen Fälle 
elfie wirldiche Verachtung des Gesetzes bey den Zu-^ 
jt. L. Z.' 18S1. Erster Band. 



schauern befarchten, sondern mflssen den Unwillen 
und die Entrostung, zum wenigsten des besseren 
Theils derselbrn, erregen. Eben so unbegründet 
ist die Behauptung des Vfs, dafs, wenn der Ver- 
brecher wirklich Furcht vor dem Tode zeige, die- 
selbe erst nach der That entstanden seyn könn^ 
woraus denn die Fruchtlosigkeit der Androhuna 
folge. Denn die Furcht vor dem Tode verträgt sich 
Sehr wohl mit der Hoffnung des Verbrechers unent- 
deckt zu. bleiben. Und was kann mehr dafür be- 
weisen, als die Vorkehrungen, die derselbe Schon 
vor der That gerade zu diesem Zwecke trifft? Die 
Selbstmorde, so häufig sie auch begangen werden, 
können am wenigsten dem Vf. das Wort reden. 
Denn diese werden , wie er selbst sagt (S. 106 fg.) in 
einem gestörten Seelenzusfande begangen, wo der 
Tod, gegen den Druck der Leiden, als eine Wohl- 
that erscheint. Dagegen bemerkt der Vf. (S.280) 
mit Recht, dafs die zu häufige Vollstreckung der 
Todesstrafe das Volk nicht nur gegen Ihren Eindruck 
abstumpfe und gleichgültig, soacfern auch roh ma- 
che, und das menschliche Gefühl (die einzige- und 
wahre Stütze der bürgerlichen Ordnung und der 
Würde der MenscblieivJ ersticke. Indefs dürften 
wohl manche Zeichen der* Rohheit auf Kosten des 
moralischen Unwillens der Zuschauer über das be-' 

fangene Verbrochen zu setzen seyn , und in sofern 
:ntsdmldigung verdienen. Der Vf. gehl auch zu 
weit, wenn er (S. 284) behauptet, dafs dadurch der 
Abscheu vor dem Morde ersrickt und vernichtet 
w^rde. Nur die Furcht vor der Todesstrafe wird 
durch die zu häufige Vollziehung derselben vermin-' 
dert, und das Volk dürfte am wenigsten mit dem Vf. 
darin übereinstimmen, dafs die Todesstrafe ein Mord 
sey, zu dessen Begehung der Staat privilegirt sev 
Mag ferner auch der Verbrecher das Mitleid des Volks 
erregen (S. 291, 93), so folgt daraus noch nichts für 
die Wirksamkeit der Todesstrafe an sich, weil das 
Mitleid sehr wohl vereinbar ist mit dem Bewufstseyn 
der gerecht - zugefügten Strafe. Desgleichen mtf ssen 
die empörenden Scenen, welche mit unter aus der 
^Widersetzlichkeit des Verbrechers auf dem Schaffot 
entstehen, als etwas rein Zufälliges, oder als ein 
vnvermeidHcbes üebcl angesehen werden , welciies 
dem Staat nicht zur Last fallen kann, und Niemand 
leicht demselben' zur Last legen wird; und wenn 
endlich auch das Volk den Verbrecher wegen seiner 
Stand haftigkeit bewundem kann (S. 285), 5:0 beweist^ 
dieser Umstand doch eben so wenig gegen die Wirk- 
samkeit der Todesstrafe im Allgemeinen. Von ihr 
müssen wir vielmehr als A^^W ausgeben, und dafür' 
P spricht 
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spricht auch schon der Umstand» dafs die mehrsten 
zum Tode vemrtheiken Verbrecher um Begnadigung 

^iete der £^ab* 



iiaoh^uchen« Auf demgrofsen 

rung lassen sich viele , der Ansicht des Yfs geradeza 

aols^enstehende Thats)achen nachweiseir. 

In dem drUten und letzten Theil geht der Vf. 
21» der dem Verbrechen nachfolgenden Prätention 
Ober, welche ihm darin besieht, die Wiederholung 
des schon einmal geschehenen MiCsbranchs der Frey-* 
heit zu verbflten. Zu diesem Behuf soll der Ver- 
brecher seiner Freyheit beraubt werden, aber nicht 
für immer, sondern nur tini Beschränkuns dersel«» 
Den erleiden. Jenes biefse sich die Bflacht Gottes 
anniafsen, welcher allein wieder nehmen könnet 
was er gegeben habe (S. 810), und fahre zu einer 
wahren Barbarey, welche der Vf. (S. ,3 17, 18) mit 
sehr lebhaften färben Schildert (Die Freyheit ist^ 
sagt der Vf. , in ihrer Totalitat ein unveräutserliches 
und unverletzbares Gut, gleich dem menschlichen 
Daseyn. Allein von jedem Verbrecher , wejcber in 
der petentionsanstalt stirbt, lätst sich doch mit 
Recht sagen, dafs er eine tebenswiertge Freyheitsbe- 
raubung erlitten habe, und diefs wQrde bey einer 
Freybeitsstrafe von 26 Jahren, welche das maximum 
ist , sehr häufig eintreten. Wie kann der Staat diefs 
verantworten ? Uebrigens erklären sich auch v. Ar- 
mm Bruchstücke über Verbrechen und Strafen Tbl. L 
S. 1S8, Ducp^tiaux delapeinede nwrt. Bruxeües 
1827 S. 229 I. und der neue Miederländische Straf- 
entwurf (NV Archiv des Kr. Rechts Tbl. la S. 125) 
;egen die Zuerkennung einer lebenswierigen Frey- 
leitsstrafe; der erstere und letztere jedoch unter 
^ Voraussetzung des Bestehens der Todesstrafe.) £s 
sey, fährt der Vf. fort, ^me wahre Entwürdigung 
der Menschennatur, yrenn der Gesetzgeber an- 
nehme, dais der Verbrecher, v^oher einmal sich 
vergangen, eben deswegen unverbesserlich sey, da 
doiSi umgekehrt Niemand behaupten werde, dafs 
wei^ einmal tucendhaft gewesen , eben deswegen im* 
mer tugendhaft seyn werde (S. 512 fgX Auen spre- 
che die Erfahrung dafür, dafs selbst clie ärgsten' und 
verstocktesten Bösewichter vor ihrer Hinrichtung, 
wenn auch erst auf dem Schaffet, * lleoe empfanden 
(S. 321. 292). Allein schwerlich dOrften die Aeufse- 
rungen der Reue in einem solchen Moment daf&r be* 
weisen, dafs der Verbrecher, wenn man ihm das 
Leben gelassen hätte , sich wirklich gebessert haben 
würde; und der Vf. geräth hiermit seinen eignen £r«- 
fabnuigen in Widerspruch , nach welchen statt der 
Beue nicht selten kalter Spott und Hohn, oder 
GleicbgOltigkeit die letzten Schritte des Verbrechers 
begleiten. Endlich straft der Staat nicht deshalb 
mit dem Tode, weil er den Delinquenten ffir unver^ 
besserlich hält , sondern deshalb, weil er die Todes-^ 
strafe far das wirksamste Mittel zur Verhütung der 
schwersten Verbrechen, und zugleich für dasjenige 
Uebel hält, welches der inneren schwere derselben 
am mehrsten entspricht. 

Den Rückfall, fährt der Vf. fort, verhindert 
der Staat dadurch, dafs dem Verbrecher so viel wie 
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möglich die Gelegenheit, der Wille und das 
esse benommen wird, rückfällig zu werden. I>ieC» 
geschieht ditrch teiQe\Besserung^und diesem ist ei«« 
vrahre Pflicht des Staats zu seiner Erhaltung (S. S16 &;-> 
Die Gewohnheit zu arbeiten , {und mit einigem ]&— 
werbe zurückzukehren , benehme zugleich ' dicm 
Müssi^gange seine üblen Anschläge, und dem Elend 
seine Machein; bey welcher Gelegenheit Ben/. Can^ 
stant widerlegt wird, welcher in seinem Commen-* 
tar Ober FUangieri, die Zwangsarbeit für eine Ent«- 
Würdigung der Menschheit et-Iuärt. (Man siebt ,**\rel^ 
die Fortschritte die lurankhafte Humanität unserer 
Zeit macht ! ) Vergleiche man dagegen den (jetzigen 
2testand der Gefängnisse und Galeeren , worin man 
sich um die Besserung und Arbeitsamkeit der Strafe» 
linge nicht kümmere, sondern nichts als ihre De^ 
tention bezwecke : so müsse man wahrhaft schau- 
dern. Denn sie seyen recht eigentlich Schulen defl 
Lasters und der gänzlichen Demoralisirung (S. S27 fg.)w 
Das Präventionssystem, fübrt der Vf. ferner aus^ 
habe den Vorzug vor dem Abscbreckungssysteme^ 
weil es nicht die Handlung, sondern den Handeln^ 
den berücksichtige (S. 526'fg.), und vor Wiederver- 
aeltunf^ssystem (S. 338 fg } dadurch , dafs es sämmt** 
Bebe Umstände, welche das eine Verbrechen von 
dem andern unterscheide, aufs vollkommenste be- 
rücksichtigen könne, und daher z. B«-die verschie- 
denen Arten des Mords, für welche es jetzt nur eine 
Strafe gel^e, verschieden bestrafe« Dagegen ver- 
langt der Vf. ganz consequent (vgL Rec. Kritische 
Darstellung der Strafrechts- Theorien S. 7S) von der 
Straf gesetzgebung nichts anderes, als eine biofsa 
Angabe der strafwürdigen Verbrechen , nebst einem 
. maximum und nänimum der Freyheitsstrafe , indem 
die Ausmessung des Strafgrades innerhalb derselben 
der richterlichen Beurtheüung nach Verschiedenheit 
des Falles Überlassen werden müsse. Als mimmum 
setzt derselbe 1 Jahr, als maximum 25 Jahre fest - 
(S. S48), und da der Richter sich in Ansehung des 
Verbrechers täuschen, und weder ein Gebesserter 
zurückgelialien, lioch ein Ungebesserter der bflrger* 
lieben Gesellschaft wiedergegeben werden könne : SO 
müsse das Urtheil einer Abänderuna fähig seyn« Auf 
die s.g. Uebertretungen will der V£ dieses Poeoiten- 
tiarsystem gar nicht angewandt wissen, sondern 
nur auf die Verbrechen ge^en die Person, gegen das 
Eigenthum, und gegen beade zugleich, welche letz« 
teren er gemischte verbrechen nennt (Auf diese Ein- 
theilungen fübrt er alle Verbrechen zurück S. 844 fg. 
S. 17 fg.). Sodann entwickelt der Vf. sein System 
noch näher. Die Strenge in der Entziehung der 
Freyheit soll allmählig gemindert, die Abnahme der- 
selben der Disciplinargewaltüberlasseii werden, und 
dfpr Verbrecher nur stufenweise, und nicht zu plöt^. 
lieh in den Schoofs der bürgerlichen Gesellschaft zu- 
rückkehren. Zu diesem Zweck werden «. B. sogar 
Spatziergänge mit den Verbrechern vorgeschlagen! 
Für ein Haoptmittel seines Systems erklärt jndeb . 
der Vf. (S* 354 fg) die einsame Einsperrung, welche 
in Pensylvanien die ärgsten Verbrecher gebändigt 

habe, 
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habe« i»d nebr als dar Tod nfilrebtat wenia« Attah 
dar Senat Ton Lottisjana.haba sieh anf UvingstwiU 
Antrag , einstimmig dafür erklärt. Das summum soU 
6 Jahre seyn H): eine zebnjihrijge einsame JEinsper* 
mng sey nach Pariset dar TooT Dieser bekannte 
französische Arzt schlägt auch vor an den Winden 
des Gefängnisses einige schöne Ideen anzubringen» 
damit diese mit dem Gefangenen sprBchen» da dia 
Menschen nicht mehr zu ihm redeten, (Sollen' si« 
inräfaureUd der Daner von acht Jahren dienlben Uei* 
faen^ oder etwa wechseln?) 

Fflr die pottiischen Verbrechen (S. 369 fg. S. 882) 
scbläct der Vf. die Verbannung« und für die schwer- 
sten Fälle Deportation vor, eine Strafe, welche kei«» 
neswegs zu gering sey, weil sie fOr ein ß^^<^ Volk 
bestimmt sey, und (die Entfernung des Bürgers aus 
dem Vaterlande nebst der Entziehung der bürger- 
lichen Hechte, eine ganz andere Bedeutung als fOr 
SUtwm habe ! Endlich spricht der Vf. S. 872 b. von 
Kgtbrtchtr '- KoUmi0n ^ welche man auc)> in Frank-- 
reich vorgeschlagen habe, insbesondere von der De«* 
portation nach Botany-Bay, und deren Unzweckmä« 
isigkeit. Nach den letzten englischen Berichten wur- 
denim Durchschnitt von 1 00 kaum 9 gebessert, es gebe 
dort förmliche Käqber- und Mörderbanden , welche 
auf den Gebirgen hauseten, und die Strafe werde 
von vielen als eine Wohithat begehrt (Vgl. damit 
Hudiwalker im N. Archiv des Krim. Rechts Bd. 6. 
S* 625** SS, N. Archiv Bd. 6. S. 265 fg., v. Schirach 
Schlesw. Holst. Krim. Uecht Tbl. 1* S. 199 fg. Ben- 
tham ThicrU des pein€$ ei des ricompenses. Ueuvres 
1\ 2. i\ 1. S. 61. ed. Brax. 1829). Daher verdiene 
das Pönitentiarsystem den Vorzug. Schliefslich be- 
ruft sich der Vf. S. S88 fg. auf die allgemeina herr- 
schende Ansicht der Zeit, welche fär die Abschaf- 
fmig der Todesstrafe sey, meint indel^, dafs diefs in 
Frankreich nur stufenweise und allmäblig geschehen 
könne (S. iIOl). 

Nach diesem System, auf dessen nähere B»« 
leochtung Rec. weder eingehen kann noch will» 
giebt es also für alle Verbrechen, mit Ausnahme der 
politischen, nur noch JBSne Strafart — oder vielmehr 
Abbaltungsmlttel (denn auch den Namen f, Strafe** 
will der Vf. S* 880 ganz consequent verbannt wisaep. 
S. Bec: Darstellunir der Straf rechts - Theorien & 70fg.) 
ond diese ist die rreyheitsstrafe, welche nicht ein- 
mal eine lebemswUrige seyn soll ! Wohin wird dieses 
Streben unserer Zeit , in krankhafter Humanität eine 
Strafart nach der andern abzuschaffen , zuletzt noch 
führen? Der Einwendungen gegen die Zweckmä-» 
fsigkeit sännntlicher, seither unter uns bestehendeii 
Strafartan giebt es> so viele, dafs wenn man jedem 
Rechtspbilosophen die Exemtion auch nur Einer der--' 
selben gestatten wollte, sie alle wegfielen. Allein 
sind denn die vorgeschlagenen Surrogate etwas Bes- 
seres? Und dürfte wohl Oberhaupt Jemals eine 
Strafart aufgefunden werden, welche nicht ihrelJn* 
zidänglichkeit in mehr als Einer Beziehung offen- 
iMrte? Da zwischen dem Verbreciien und der bOr« 
gerlichen Strafe, man mag diese setzen worin man 
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will , kein iniiifir^ iieAiamdi^arZilsammenhaDgJm« 
steht» und dia Strafen nach der unendlichen v^ 
sohiedenheit der menachlichen Natur imoMr ver^ßoe^ 
denariig wirken : so können sie ihren Zweck immasr 
nur unvollkommen erreichen« Allerdinga soll dtr 
Staat in dem » Verbrecher noch den Menschen ehran ; 
allein man hört jetzt so viel von der Ehre mdWOrdm 
des Verbrechers reden^ wie wenn von rechtlichent 

}[esitteten Unterthanen di^ Rede wäre ! Auch ist 
mmer izu bedenken , dafs die Strafe ihrem Weseo 
nach , dem Verbrecher ein üebel seyn soll« Diesen 
Charakter verliert sie aber nur zu leicht, wenn ihr 
alleiniger Zweck Besserung seyn soU , indem die^eRm 
einen eignen Geist der BUide \n der Behandlung des 
Verbrechers erfordert, und durch Zwang nicht 
möglich ist. Zu dem gewährt die alleinige Frey«^ 
heitsstrafe dem Staat keine hinlängliche' ScherhiH 
gegen den Verbrechen Denn wie viele Erfahrungen 
haben wir nicht von empörenden Yersiichen der 
Selbst befreynn^, welche gerade von den ärgsten» 
und mehrentheils begnadigten Verbrechern ausgiiH* 
;en! Die Gründe, welche im Allgemeinen gegen 
ie Besserung, als Zweck der Strafe, sprechen, vrill 
Rec, weil sie bekannt genug sind, hier nicht wie*^ 
derholen (S. Rec^s angefflhrte Schrift <« 6 u. 6, nnd 
besonders von Arnim a. a. O. Tbl« 2. S. 8, S« 28 fg«i 
S. 127 fg., S.286U.87); und wir bemerken, daff 
des Vfs System, das nothwendige Verhältnifs zwlr^ 
sehen Atv Verschuldung und Strafe^ ohne welches 
keine gerechte Strafgesetzgebung möglich ist, ver^ 
nicbt^t. Denn das Maofs (die Dauer) der Strafe wird 
hier nicht durch den Grad der Verschuldung, son-^ 
dem lediglich durch die eintretende Besserung b^ 
stimmt, also durch t\n factum^ welches 'dem Verbre* 
eben nachfolgt, und mit demselben in gar JkeinerBe^ 
Ziehung steht. Danach wOrde das schwerste Verbrat 
eben eine ganz kurze, das geringe eine sehr langwie-^ 
rfge Freyheitsberanbung nach ,sich ziehen können, ja 
nachdem der Verbrecher mehr oder weniger Hü^ 
gung zur Besserung zeigte. Und erzieht &r Staat 
nicht auf diese Weise seine Unterthanen zu Heuch» 
lern, und bürdet dem Richter oder der Disciplinar« 
behörde eine Last auf , der sie nicht gewachsen 
sind, nämlich den Biniritt dtr Besserung^zn bestim«» 
men, um den Verbrecher ohne Gefahr der bOrger-* 
lieben Gesellschaft wiederzugeben ? Endlich , wel-<- 
eben Eindruck mOfste eine Straljgesetzgebung det 
Art auf das Volk hervorbringen , welches den Vverth 
oder Unwerth seiner Thaten nach einem ganz ande^ 
ren und richtigeren Maafsstabe mifst, als der Rich« 
ter? Worda* diefs nicht zuletzt zu einer Verwir-^ 
rung aller sittlichen Begriffe beym Volk fahren? 
Hat die gute That ihren Werth m 5JcA, und wircl 
nach diesem Maafsstabe bemessen , und nicht nacü 
Thatumständen, die erst Tuwhher eintreten : so mufi 
diefs audh-voa der sdilechten That des. Menscheir 
behauptet werden, und daher kann das Maafs der 
bOr^erlicheh Strafe nicht durch die naehherige, zn^ 
fällig Jrüher oder später eintretende Besserung be- 
stimmt werden. Hepp. 

8PKAGS. 
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"fliii;», b. Atitöh Vi, Gclbeke: JFort^ unä,0eda7H 

-^''tai^Styl'i'kxiet Stoff und Anleitung zum mflnd««^ 

liehen und schHftiicAie'n Gedanken "-Ausdrucke^ 

. Ein praktisches Lehi^^ tind Hiandbuch farLeh-» 

rer an Sciiullehrer^ Bfldtingsanstalten , Gymna- 

tien und Volksschulen, bearbeitet von Chr. G. 

Scholz, Rector in JNeifse. Erster Tbcii. Die 

Vorstellungen und Begriffe« 18S0/ 8. (Preis 

« 1 Rthlr.) 

* 'Auch mit dem angemeinen Titel ; 

VoUsiändiger Urtterticht in der Muttersprache 
von Chr, G. bcholz. 

Der Vf., dessen frühere spracblefarliche Arbeiten 
Rea unbekannt cebiieben sind, legt in dem Vor« 
«rorte zu der voruegenden Arbeit, das zueleich eine 
gehaltvolle Einleitung zu derselben , die drey Theile 
finifa^jsn ^ifAi und dessen ersten wir vor uns ha- 
ben« enthält, durch seihe darin ausgesprochenen 
Ansichj:en des deutsehen Sprachunterrichtes , beson* 
ders auQh in Volksschulen , und durch die Darlegung 
der Methode, nach welcher er denselben geleitet 
wissen will, das vollgültige Zeugnifs ab, daU er zu 
den einsichtsvollen und gründlich strebenden SchuU 
»If^noern gehört , an denen vTir doch gottlob immer 
reicher werden- Zwar naöchten wir nicht Jeden ein- 
tichtsvolien un4 gründlich strebenden Schulmann 
auffordern, auch sofort unsere Unterrichts - Litera- 
tur, besonders was den deutschen Sprachunterricht 
t)etrifft, durch eigene Werke darüber, wie der Vf. 
uns z. B. deren noch beynabe ein halbes Dutzend in 
jSiesem Vorworte ankündigt, zu bereichern, denn-** 
«ie ist ansehnlich genug und enthält des Guten hin^ 
länglich für den denkenden Lehrer, der leicht das 
hier ttn4 da Mangelhafte wird ersetzen können, und 
^er nicht denkende. Lehrer lernt dach eigentlich 
fiichts aus solchen Werken j allein mit voller üeber- 
zeugung hei£sen wir doch die vorliegende Schrift 
wilflcommen, indem wir hier wirklich einen ver- 
ständigen zum Zweck leitenden Gang Mnd die Gabe 
.verständiger praktischer Entwicklung finden, die, 
ohne trivial zu werden, wie diefs bev so manchen 
Shnlicben Werken der Fall ist, doch ausführlich 
Hud erschöpfend ihren Gegenstand durchzuführen 
weifs,. und, was vor Allem wichtig ist, geistanre-* 

Send, Um den Gang d^ Sprachunterrichtes bey 
nserm Vf. darzulegen, genügt folgende Erklärung 
. desselben: „Der Vf. erzieit Sprachbildung snxi zwey 

Sleicbwiobtigen nebeneinander laufenden Wegen, 
i(S mit einander in genauer Verbindung stehen und 
sich bisweilen so nähern, dafs sie ganze Strecken nur 
eiuen VVeg bilden. — Auf dem einen Wege ist JEr- 
zeugung und Bildung der Gedanken und der Dar- 
fteUung derselben durcb's fFori, auf dem andern 
Mgentliche Sprachlehre oder Grammatik - Spra^h^ 
/önnimtm^Ät - Hauptgegenstand des Unterrichts 



und der Urtiuhg. " ~ fiffa'htrg^mSß'h^lxmt der 
Unterricht in der Muttersprache mit der R'zeugU'^^ 
und Bildung^ der Gedanken, oder(?) mit dem l^ortr- 
nnd Gedanken " StyL'^^ -^ (Ist das eine Erklärung 
des Vorhergebenden? U^berhaopt scheint ans das 
Vf ort Stil, weiches nicht • blofs bedeutet „ricbrjgev 
Ausdruck des richtig Gedachten " im Allgemeineo^ 
sondern den gewissen ^u;^cJtera der Darstellung ange»* 
messenen Ausdruck, hier nicht recl\t passend.) 21u 
diesem letzten Bebufe ist nun das vorliegende Werk"^ 
eben bestimmt, nachdem der Vf. in seinem „ deuW 
sehen Sprachschüler " (1826), dem nächstens ein 
„deutscher Sprachlehrer'' folgen soll, dem erstem 
zu genflgen gesucht hat. — Der gegenwärtige ersim 
Theil handelt: Von denVorstellungen undBeßriffm, 
deren Erklärung, Mehrdeutißkeit oder Umfang und 
Sinnvenvandtsdiaft in fünf Uebungen, die immev 
erst den zu behandelnden Stoff, dann das Verfahren 
beym Unterrichte, und darauf die Mittheilung rei^ 
eben und mannigfaltigen Stoffes dazu darbieten : Wis 
finden des Vfs ii^ntwicklungen und Stoffl)ehand!ung 
gröfserntbeils vortrefflich , besonders im $^. 5 bis 9, 
wo gelehrt wird die Merkmale der Gegenstände auCi- 
zufassen, die wesentlichen von den unwesentlichen 
zu unterscheiden, und die Beschaffenheit derfiegriffis 
und ihr Verhältnifs zu einander zu beistimmen. Zu 
den Uebungen weifs der Vf. aus der Natur cjncn rei^ 
eben Stoff zu gewinnen, wobey es wohl höchst lehr- 
reich und für die Jugend anziehend st^yn wurde, 
wenn die Gegenstände in der Natur oder wo dieb 
nicht möglich ist, in guten Abbildungen zur An- 
schauung sich darböten. Die Winke, wie diese 
Uebungen auch zur schriftlichen Darstellung als An- 
leitung zu Auf «Sätzen benutzt werden können, sind 
trefflich. — Ob nicht Übrigens manche Begriffsbe- 
stimmungen für das Alter von 10 — 14 Jahren , wel- 
ches der Vf. bey diesem Werkeben annahm, beson^ 
den in Volksschulen , zu hoch seyn möchten, lassen 
wir dahingestellt, so wie wir auch allerdings, ohne 
für Tadler vom Vf. angesehen werden zu wollen , mit 
einzelnen Bestimmungen, wie (S. 51): „SmAfbeifst 
dasjenige bewegliche Hausgeräth, welches für eine 
Person eingerichtet ist, darauf zu sitzen, und mit einer 
zieriichen Rücklebne und mit zierlichen Ffifsen ves^ 
sehen ist" — wo durch zierlich wahrscheinlich der 
Unterschied zwischen Stuhl und Schemel angedeutet 
werden soll; oder (S. 115): „Schneiden heifst anders 
Dinge mit seiner Schärfe durchdringen und dadurch 
Theile davon trennen" — u. ahn], nicht ganz einver- 
standen seyn können ; noch weniger mit der Form 
fragt für fragt, die überall vorkommt, und art we*- 
nigsten mit Aufnahme von Wörtern wie Kretschmar 
für Schenke, Arznen für Arzneynehmen, und ähn^ 
liehe Schweizer- Redensarten von Krüsi entliehen; 
oder mit Formen wie (S. XIV) : „Wer das nicht 
ksna, rühme sich nicbt eines Lehrers*', fär, einLeh^ 
rer zu seyn. 
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r. Prof. Eeichkann den ältek-n unter den leben«» 
i4eo Aerzten DeutMbJands nicht unbekannt sejn ; es 
^«{xeiji^Zeil,, in. weJcber er di^rcb VerkQodigung 
flTpfser» durchgreifender £ntdeckungefl sovvofal in 
,^r. theoretischen als in der praktischen Medicin 
Aufsehen erregte; dem ganzlichen Mangel an Be- 
wahrung mag BS aber zuzuschreiben sejn, wenn das 
ijiOngere ärztJiobe Geschlecht von jenem Vorgange 
(Htti'^ine flüchtiM historische Notiz ek-halten bat. 
llr. iL beruft sich (Vom S. V} auf seine nun seit 
fast 40 Jabren fortgesetzten Forschungen , so wie 
auf seinen fast eben so lange „mit Vorliebe erf all- 
sten Beruf als akademischer Lehrer." Ohne Zwei- 
lel ehrenwertbe Momente zum gerechten Anspruch 
.vernommen zu werden ! Gleichwohl, fügt er (das.-) 
hinzu, ^sey er weit entfernt grofse felrwariungen 
^von einer eOnstigen Aufnahme der vorliegenden 
«Schrift zu ncgßA, weil er sich's zur besondern 
^^dicbt gemacht hat, gegen eingewurzelte IrrtbO«- 
^mer sein^ Stimme zu erheben." Wir untersuchen 
glicht brande welcher Art dem Vf. diese Befürch* 
jli^igen und diesen Unglauben an die Wahrheitsliebe 
seiner Zeitgenossen eingegeben haben mögen. Je- 
jdenfalls dürfen wir ihn trenlich versichern, dafs uns 
ledes Bestreben zur BekSmpfung des IrrthumSj wel- 
chen £rfolg es auch habe, höchst arhtungswerth 
erscheint; vorausgesetzt dafs ein solches polemi- 
sches Unternehmen. ein ernstes, zusammenhängen- 
.des Studium zum Fundament habe, und durch be- 
sonnene Kritik sich bewähre. Hr. R. bemerkt fer- 
/Der: „er sey weit entfernt, nach der Weise man- 
^cber Vorredner, durch eine captatio benevolentiae 
^tin mildes Urtheil über den Inhalt seiner Schrift 
j^erflebw zn wollen, weil es sein ernstlicher Wunsch 
i,$ey. nur wissenschaftlich und gewissenhaft, wenn 
j,attcb noch so streng, beurtbeilt zu werden." Die- 
ser Anforderung wird Rec. so weit es möglich ist 
(l^er nurist'^, wie sich zeigen wird » nicht recht 
oiöglich), zu genfigen Sich bemühen. Der Strenge 
ledoch wird ar sich » so weit es die Umstände irgend 

£ Statten und wo sie von der Sache selbst nicht 
ifchaus . gefordert wird, gern enthaJtep» um dem 
^ L.Z. i8Sl. Erster Band.' 



Vf. nicht zu schwer zu fallen. Denn wsbriioh df r 
persönliche Ton, der das gaote Buch durchzieht, 
bevi^eist die cerelzte Stimmung und die GröfsiB der 
Täuschung des Vfs, wenn er glaubt: er könne ^f- 
gen ihn gerichtete Strenge wofal vertragen. Ja, 
eben fehlende Strenge gegen sich selbst dürfte es 
wohl gewesen seyn» welches Hn. Ä. immer ves- 
bindert hat in eine wahrhaft wissenscfaaftliche Ui|- 
tersucbung recht hineinzukommen, da diefs nur 
durch strenge Abscbeidung und Draufsenlassen ajles 
eitel Persönlichen gelingen kann» „ Von jedem wii(- 
„senschaftlichen Arzte" — fährt der Vf, fort -^ 
„läfst sich voraussetzen" (vpr wenigen Athemzflgeq 
lautete die Erwartung anders), „dafs. die Kritik 
„nicht an die Person des Vfs, sondern an den Ge-- 
„halt seines Werks sich machen werde. Sollte aber 
„auch, nach dem Laufe der Welt, Spott, Wiizeley 
„und Verdrehung seiner .wohlmeinenden Absichten 
r,{sic) Ober ihn verhängt werden ,* to wird er sic^b 
„damit zu trösten wissen, dafs es, Andern vor ihm 
„nicht besser ergangen ist, die herkömmlichen Me*- 
„nungen und Irrthümern schroff in den Wfg getreu 
^ten sind, um sie mit der Factfel der Vernunft zji 
„beleuchten und in ihrer Blöfse darzQstellen. " Mit 
solcher Kede zu beginnen dürfte wohl von jeher jiuir 
äufserst Wenigen angestanden haben, dem intpre^sß 
der W ahrheit und Wissenschaft kann sie niemals 
förderlich seyn; sie aber vollends hier, aus dem 
^unde unseres Vfs, zu vernelimen, mufs in das 
gröfste Erstaunen versetzen und, hat man sich hie«- 
von erholt, so findet man allerdings in dem*so eiO"- 



vuu cyc«icii uc« Ti» «ui uie unrrejWIIiJgSte w eÄse, 

denn sie gehören ihm selbst an, und werden von 
ihm wie Schofskinder geliebkost. « Kann aber hier- 
durch jene Zurüstung zu einem Martyrerthum minr 
der unangemessen erscheinen? Rec. ist diese Vprber 
merkung der Unbefangenheit der Kritik schuldig ge« 
wesen, da sie zur Charakteristik des anzuzeigende^ 
Buches wesentlich ist, obgleich sie sich lediglich 
auf die Person des Vfs zu bezijeben scheint. So ta«* 
delhaft es nämlich ohne Zweifel i^t da Persönliches 
einzumischen, wo es blofs das Wissenschaftliche 
gilt und dieses zu seiner eigenen Erklämng gebcapbt 
werden soll, so völlig tiogehörig i^t's andererseits, 
da die Wissenschaft Rede stehen zo lassep^ .wo sie 
picht das Objeot und ganz ohne Schuld an dem in 
Rede stehenden Vorgange ist, wo vielmehr alles sich 
um die Person und ihre £igentbflmiichkeit bewegt, 

etwas wiUj und eigeniriiUg tfmi, und die. Wis->-. 
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Seilschaft datu üiur als zußllise VeninhssQng, al9 
leidender G^n^and sich Terbilt. lo einem sol- 
chen Falle ist's «die erste Pflicht, einer besonnenen 
Kritik' die \Vissenschafi ans dieser nngeziemenden 
Behandlung tu erldsrn durch Nachweisuns des 
blofsen Spuks einer bestimcntea Persönlicokeit. 
Dafs dabjcy die moralische Person unangefochten, 
ja in aller ihr sonst nur irgend gebQhrenden Ehre 
oteibt^ Tersteht .sich vöJiij^ von .felbst« Uns aber, 
die wir eben jetzt die Aufgabe haben einen Procefs 
der letztgenannten Art zu scblichten, sey es gestat^ 
tet noM^i eine dazu gehörige Eriiioervng yoran zu 
schicken. 

Nicht Alle« die In irgend ein Verhältnifs zur 
Wissenschaft gekommen sind, sey es aus wahrer, 
oder lediglich fiebhaberischer Neigoag, oder durch 
tufserliche Ledkung, oder Vorwitz, oder wie sonst, 

Sihören ihr an, oder sie ihnen. Zu einem solchen 
unde vielmehr gehört , aufser vielfachen Bestim- 
nongen durch die Anlage und grofsen Besflnstigun- 

äen des Himmels^ die willige'nnd gänzliche Abgabe 
er Persönlichkeit an den erwählten Gegenstand 
der Forschfing, und die Wiedergewinnung einer 
neuen aus demselben. Es list bekannt wie sehr treue 
BernfsbeschSftigung selbst mit äufseren Dingen , ei« 
*Den umbildenden unflufs auf die Person ausabt^ ja 
sogar einen physiognomischen Typus erzeugt. Wie 
'yielgrOfser und bestimmender mufs daher nicht die 
'llfacnt eines rein geistigen, das allesbildende See* 
lenprineip selbst ergreifenden Gegenstandes seyn! 
So auch bewährt sich iii der That die Wisseitschafk 
als eine mäditig bildende Kraft fiberall wo sie zur 
wahren Wirksamkeit gelangt. Diers selbst aber 
'kann auf eine doppelte Weise geschehen , dadurch 
sSmlicb, dafs entweder die Wissenschaft den Men«* 
sehen jergreiffc und gleichsam verschlingt, oder der 
Mensch die Wissenschirf t ; durch jenen Act werden 
die Auserwählten, durch diesen clie Berufenen ge-» 
bildet; jene sind die Erzenger, diese die Pfleger und 
Erhalter der Wissenschaft. Zvriscben beiden giebt 

• es, wie flberall nicht im Gebiete des Wahren , Gu* 
ten und ScbOneo, weder eine Differenz des absolu- 
ten, doch dea relativen, noch des persönlichen 
Werthes: denn beide sind in Beziehung auf das 
Object, die Wissenschaft, gleich noth wendig, bei- 
de unterstOtzen und bedingen einander, beide end- 
lich mflssen auf gleiche Weise dasjenige bewähren, 
was alMn persönlichen (moralischen) Werth ver- 
leiht : IVtm. Wahr jedoch ist auch in dieser Rflck- 
sicht was die heilige Schrift sagt : „ Viele sind beru- 

. feo^ Wenige aber aur auserwählt/* Es thut nicht 
Moth hier der vielfachen Gefahren und erofsen 
Schwierigkeiten, mit, welchen beide,, ganz abgese« 
faen noch von den äufsern Widerständen , einen he^ 
ttändigen innerlichen Kampf bestehen mflssen , be- 
sonders so gedenken , da diefs eben nur denjenigen 
unbekannt seyn kann , zu denen hier nicht gespro- 
chen wird, den aufserbalb Stehenden. Freylieb 
machen diese den meisten Tumtilt und gebäbrden 
Sich wie die Herren in ÜMae; darum auch mAsaea 



wir t;oi» diesen , wenngleich mit innerm Widerstre- 
ben, noch einiges bemerken, zumal vrfr^ !^did^to 
Spur verfolgencf, die Sphfrii^ finden werdeik^ IIa 
welcher unser Vf. heimisch ist und sein Untemeb^ 
men den Charakter erhält* Dafs aufser den beldeia 
oben angedeuteten Klassen von Gelehrten niemancl 
sonst ein eigentliches Geschäft in der WissenscfaaJb 
haben kOnne, scheint zwar sich ganz, von selbst za 
verstehen , auch ist's in der That so ; eben so gewifii 
ist es aber auch, dafs noch eine bey*weitem grdfsers 
Zahl Anderer siclf mit ihr ein- Geschäft macht. Jb 
mehr nämlich das Leben und die Tbätigkeit dtfr 
Wissenschaft zunehmen, je mehr sie in ihren Fol^ 
gen und Wirkungen einen unausbleiblichen Einflufll 
auf Viele gewinnt, desto mehr bildet sich von ilur 
eine exoterische Erscheinung ans, die zwar wedet 
ihr Wesen noch ihre wahre Erscheinung ist, aber 
doch eben von Alien , die zu keiner Vertrautheit mit 
ihrem Innern Seyn und Thun gelangt sind , leic^ 
fiSrsie selbst, genommen wird. Diefs ist ohne afKÄ 
Schaden, so lange es bey der uUScbuIdtgetlh'^Sis^ 
scbung bleibt; die Sache wird aber sogleich be^ 
denkjich, wenn jene Verkennung von bestimmtdd 
Absprachen begleitet ist: sie ist*s noch mehr, so» 
bald eine Reaction aus ihr gegen die Wissenschaft 
selbst hervorgeht. Und beides bleibt bey der reisa» 
baren und anmafslichen Natur der meisten durcA 
echte Wissenschaftlichkeit nicht gezflcbtigter Men» 
sehen nicht lange aus. Auf solche Weise bildet sich 
ein neues, sehr grofses Geschlecht aus solchen Iö» 
dividuen , denen nichts gewisser ist, als dats sie auf 
der Hohe der Wissenscnaft stehen, weil sie vota 
losen Sandhflgel ihrer zufälligen Persönlichkeit bev*' 
ab mit der grOfsten Zuversichtlichkeit und Dreistij^ 
keit Aber wissenschaftliche Gegenstände, von wei» 
eben allerley Notizen an sie herangekommen siod^ 
hin- und berreden, und die eigentlichen Probledts 
Ihnen verdeckt bleiben. Man hat schon einen gro» 
fsen Schritt zur Orientirung Ober dieses ganze Gs* 
schlecht und dessen mannichfacbe Unternehmungn 
gethan, wenn man sich zuvOrderst nur bewufst ge* 
worden ist^ dafs die dabin gehörigen Species und 
Individuen in keiner WeiseGelehrte im wahren Sin^ 
ne dieses Wortes sind ; zu einer richtigen AuffaiH 
sung aber desjenigen, was sie positiv sind , gebOrt 
dafs man sie als Raisdnneurs erkenne und das £!► 

{;enthflmliche dieser geistigen Stellung Ins Auge fssse^ 
m Allgemeinen verhalten sie sich zur Wissenschaft 
wie die s. g. politischen Kannengiefser zur PolitHü^ 
d. h. irgendein Interesse, von dem sie sich ei^rit> 
fen f&hlen, vertritt ihnen die Stelle aller coneretea 
Einsicht und aller Bestimmung durch diese Bfnsichjk 
Eben dasjenige, was der erflndlicbe Forscher, de« 
wahre Gelehrte, wenn es mm selbst begegnet, mll 
dem äufsersten Mtfstrauen betrachtet und alle Waf»> 
fen der Skepsis dagegen richtet: der erste Bnfatt, 
eben diefs ist jenen reife Geburt, unantastbaisa 
Wahrheit. Aus ihren Häuptern spriitgen nur Mi» 
nerven hervor. Ihre Begriffe von den Dingen sind 
aubjeclive Behauptungen Ober dieaelben i ihre Xkiw^ 

ntmit 
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nungen siod und bleiben ledigKeh ifotg^mfüt^ deoil 
wedtr geht ibnen eine Erwägung voran, noch foJ|[t 
iie darauf; dämm anob mOssen ihre üriheiU aeiii 
und bleiben VoruriluiU, und ans demselben Grün- 
de , d. h. aus der Grundiosigkeit « bleibt ihnen alUs 
diefs fest und unwandelbar. Von Sehlässwn icomoit 
bey ihnen , und «war auf die unwiillCfirJichste 
^ eise» nur einer for; aufgelöst lautet dieser so: wir 
meinen Ober etwas dieser, «Iso ist's richtig; C bat 
Ober dasselbe eine andere Meinung^ also ist sie falsch« 
nichts kennen und drückt sio weni^^er, als der 2u<« 
•tand des Zweifeins, und wo sie einen solcben an 
Xnrfem bemerken^ da wissen sie ihn nicht andere 
coerklSrett und liöchstena xu entschuldigen, als. mit 
Bescbrftnktheit und Unbeholfenbeit. kSt die. Auf« 
lAsuttg sowohl des Widerstreits im eignen Denken, 
ds der Widersprocbe in den" gegebenen £rfebrun* 
in, mit Einem Wo#te: auf die Herstellung einet 

nern Zusammenbanges (JÜiriieit) der Erkenntnifs, 

beben sie nicht die geringste Mfibe an wenden, da 
«le nichts der Art Termissen und swar lediglich 
durch die Gunst einer einfachen liatureinrichtung. 
J)ttreh die Einheit der &%bI€ sSmlich ist eine Bnknt 
ttes B€wu/si$eyn9 von selbst gegeben ; wenn es nnn 
Aer , wie dieseo « gar niobt Au^abe wird sich im 
BewofstsejB selbst su orieotiren und, dieses selbst 
tum Gegenstande der Untersochong machend, su^ 
ft>rder$t dessen hicohfirena in sich und Widerstreit 
mit sieh au finden und so erst anm Innewerden der 
fehlenden Einheit der Erkenntnirs, wie des drin- 
genden wissenschaftliehen Ptetnlats nich Durch- 
sichtigkeit und Zusammenliang des Wissens an ge- 
langen , so ist*s wohl einsichtttch , dafs der Mangel 
des h6hern Bedürfnisses den Schein der Erfollung 
desselben annehmen mftsse. Wie in aittliclMr. £e« 
tiehung Viele zvfrieden scheinen und es auch sindf 
weil jener Grad edlerer Bildung , durch welche Un- 
fufriedenbeit mit sich selbst erst möglich wird, ih- 
nen abgeht, eben so verhilt es sich auch mit. dem, 
ms man wissenschaftliche Zufriedenkmit nennen 
könnte, die, wenn sie dem Menschen beschieden 
seyn sollte 9 nur durch Auflösung aller Diaharmo- 
nieen des Wissens in sich und. der Erfahrungen un- 
ter einander gewonnen werden könnte, deren eitler 
Schein aber mit der wissenschaftlichen BewnCstlo» 
sigkeit und mit einem Tollständigen Maaise der 
Leerheit sodeich gegeben iat. Und eben ia dem 
anletat gesailderten Znstande befinden sich mehr 
oder weniger, und awar mit innerer Möthlgung 
durch ihre eigenthamlicbegeistige Stellung, dieje- 
nigen , die . wir oben im Gegensatz au den auser» 
wihlten und berufenen wahren Gelehrten als Aas- 
$onnmrs bezeichnet haben» * 

Nur einige Hauptsa||e aur Charakteristik der 
ganaea Gattung haben wir hter liii^eworleni dafa 
sie sich in der concreten Ersehetnung manniekfacpi 
vKKUficirt darstellen werde, dafs namentlich die ur- 

S^rflnglicbe nistige Anlage ^ die Gemüthsart, der 
mfang der anfsern Bildung , die firflhere Erziehung, 
die bOrgerlidie nad gesellschaftliche Stdlongi m 



Alter u. s«';w« bfMieoteode VerschiedenbeÜen eraeu^ 

Een werden, darf kaum erinnert werden; ja, ey 
;ann sich auch' wohl ereignen , dafs, unter beson<» 
ders begOnstigteä Umstanden, ein Individuum die«* 
ser Gattung einen fOr die WissefT«chaft sehr glQck- 
liehen Wurf madie. Alles dieses aber fiodert nichts 
wesentlich in der Hauptsache; der Grundcfaarakter^ 
zufäUlgek Hin- und Her'scb weifen, bleibt derselbi^ 
weshalb denn auch selbst der glacklicbe Wahr» 
heitsfund, so gemacht, dem Erfimler aus den Hio^. 
den fiewunden werden muCs^ wenn Ehtstellunaea 
«nd Verserrungen ins Abenteuerliche vermiedeü . 
werden aoUen. Wozu )iuch bedarf es mehr Beson«» 
nenheit, nnd namentlich mehr Entinfserung allen 
ju^enwillens, als um ein neu eintretendes Wahrr 
heitselement mit Glimpf und Treue zu bebandlen? . 
Aus allem bisherigen Ififst sich wohl leicht ab«« 
Jiehmen, wessen man sich von den Bewegungen und 
Unternehmungen so gearteter Individuen in Beziei^ 
hungaof die Wissenschaft zu vereehen habe, oder 
vielmehr: es läfst sich einsehen, dafs hier, wt> 
kein richtiger Ansatz möglioh ist, jede Berechnung 
in einen Redmungsfehler enslaufen n^ufste. Einet 
nur l&lst sich nut ziemlicher Bestimmtheit erwarten: 
jemehr bey solcben Mannern mit zunehmendem AW 
ter die natOrliche Beweglicbiceit de^ Geistes abf 
oimmt, destomehr ludten sie die Punkte, bey weL* 
chen sie, oder- welche in ihnen stehen geblieben 
sind, för onersehfitterüche der Wahrheit selbst, din 
eubjeotive Verhfirtung fOr objective Befestigung 
nehmend und mit. aller Entschiedenheit des roher 
aten, schneidendsten Dogmatismus geltend ma- 
chend« -Je niher sie also demjenigen geistigen Zoi» 
Stande rOcken, in welchem neuen, oder wenig^^* 
atens nicht ganaiamiliiren Vorstellungen der Eia^ 
tritt in die Seele erschwert, oder ganz gesperrt ist 
(ein Zustand, der bey der meosphlichen Öebrech-. 
lichkeit mehr oder weniger jedem bevorsteht , den 
auch einen Leibmix f NeM^jsn und Kant nicht veiw 
sohoot hat, der jedoch viel froher und bey übrigens 
noch guten leibiicheil Kräften bey denjenigen ein*- 
tritt, die wir Raisonneurs nennen), desto mehr 
richten und messen sie alles ibnen Begegnende nach 
einigen allgemeinen Titeln und durch ^duction auf 
.das in ihrem Gedächtnisse liegende, unbeweglicho 
Gut Ohne den mindesten Anstofs zu nehmen, 
«oder es irgendwie fibel und anmafslicb zu meinen» 
bedienen sie sich^ ihrer vepFsteinerten Opinionen al# 
Wabrheits^ieg^l, oder als .Verwerf^surtheile, Ihm 
re Erscheinungen sind keine andern, als aus leta^ 
ter Instanz. 

. Indem wir nun nnsern Vf. als zn der ebeto 
in ihren Hauptz^gen geschilderten Reihe gehörig 
erkennen mössen, wird es b^reiflkh, dafs sein 
\Verk gar nicht G^enstand einer rein wisse»- 
ecbaftlichen Kritik, werden könne, da es aus dem 
Bode^ der, Wissenscfajaft weder erwachsen ist« 
noch dabin verpflanzt zn werden vermag: und 
eben so ist's auch nicht rathsam mit dem Vf. In 
irgend eine Discaasioo einzugehen » da bey einer 

geisti-» . 
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lel^lgM SteUdag, vfto.^ie bneiehaetav 'dock tffe und verspricht die Krgehnliini dpr^«Illen fn Ifiner 

finleuclitendsten miii soost Aberzeageod^en 6rOn- he^ondern Schrift milzutheilciu Bis diefs gescbe^' 

tfe nicht die geringste VerSoderong in. den Blei* ben seyh wOrde^ möge m%n ,, wenigstens &s Ür* 

t)ungen und zu Ueberzeugungea gewordenen Selbfft* „tbeli nierOber suspendireo" (warum d«an: V%"e* 

Qherredungeii hervorzubringen Termöchten. £s nigsteos? ist eine solche Suspension nicht viel* 

Ueibt demnaefa nichts Obrig, ^ die Riehtifkefl jn«hr Abs Gr6{.9t4 und Stirk^W» das. unter aolebea 

unseres allgemeiaen Urtheils aber üben diese get*- Ümstindeu gefordert * und :luMun ge^vrabrt werde« 

%tige Stellung unseres Vfs aus dem Inhalte und kann?), .««man möge ihai nur Mtrauen jede ab«re»». | 

der Perm seines Buches « dem er.woU selbst die inende Ansieht^ die bfdier darOber aufliest eilt w^or^ ' 

tiöcfaste Stelle uinter seinen ^Mt^sarischea iieistonl- «^en, genau zu kennen und mit trifftigen GrOo^ 

^^ zuerkennen wird» lu beweisem ^ ' ^den Zu verwerfen, berechtigt zu seyo'* (S. 26%). 



^ ( 



Um unsem Lesern Aber sofort einen aHgt^ JNun wir haben. gaocigetbaa» . wie ea der Vf. £ 

meinen Eindruck, von der Art zu verschaf feuj^, wie wünscht hat, wir 'haben «nser Uallml saspea£rt 

Vnser Vf. mit den sohwiedssten wissenschaJEtliohen end die* angeküodigle; Sohidft abgewartet. Hi^. B. 

f^roblemen der Medicia fertig zu r werden una bat neulicfa eine ia der Königl medic* Ges^llschalk 

EtnKlle mit Apodikticitat binzastellto versteht, in Berlin. gehaltene Vorlesung, fibet. diesen Gegea^ 

;\roIien wir jetzt scKon ein Beyspiel nennen ^ dem stand, ah sein Final wort dar aber ,^ abdrucken la^ 

iman Verwunderung 2q zollen nicht unterlasseii sen {RMist'a Magazin Band 81. ReFt 2« S. 822 u. £^ 

1(önnte^ wenn man nicht durch unsere oben veiv Hat er etwa darin eitoe regelwi&ige Uotersucbung 

suchte generische Charakteristik Im Voraus gegen tnitgetheilt? die trifftigen Erfinde zsir Verwerfong ^ 

^as Verwundern geschützt wäre« Unser Vf« häit Alier blsberigen, .t>der euch, nur/ der wichtigstep 

^Uis Wechs€lfieber für nnt Lung^umtzimdung (S. ^Tätlichsten Ansichten,,. .)a. aueh uur. einer einugeii 

^8), und zwar nicht etwa in. einzeli^en Fallen, ärztlichen flb^die loterkiiitteos« rnt/ak'tt, oder ir- 

Hinter besondern Umstanden u. s. w., sondern g^nd wie wissenscbaftlich angedifutet? Hat er eir 

„die Respirationsorgane, die Lungen/' sind ihm nen Beweis/ (d. h. Mscbweis) seiner kritisohen, 

'Schlechthin „der Sitz des stets topischen, ent«- 4Mier auch nur. genauen. bistorisoben Bekanntschaft 

,»zübdlieben Uebels, zu dessen ^ Heilung die Ader*- tnlt denselben gegeben? Hit er xlene Thatsachen 

'„lasse ein ganz unentbehrliches, oft mehrmals tu ^ruirt und festgestellt? oder, die alten und ber- 

„ v^ieder holendes Mittel ist" (S. 270.) Worde eine "kannten durch gQitigeklodudtionsedblass^ uatuige:- 

Solche VofsteUunc einem zu wissenschaftlicher Be«- tnifser, wüsep^chaftHeh und praktisich fn^tbairee 

sodnenheit erwachten Arzte in den Sinn gerathea, ^deutet? treurkuedcC.er etwas «on jener heiligen 

to würde sich in ihm selbst w6hl augenblicklich Scheu gegen G'ewaltsanüuitieowobl 1o der Auftas« 

"die Frage erheben: ob ihn nicht etwa ein irrer eung als in der Auslegung der Thatsachen, die 

Traum plage» Qb er nicht in einem Zustande ver«* nicht nur zur und in oer Beobachtung leiten, son- 

worrenen Halbwachens sey? Könnte er sich dieser dern aochals unierlabliche Grundbedingung fOr 

•Vorstellung ' als eines bedrfingendeh Wahns nicht die Erhebung der Beobachtung zur Erfahrung be^ 

gleich entschlagen, so wQrde er Sich ani den eritfst- trachtet werden muts^'i Merkt man ihm auch nur 

liebsten Untersuchungen fiber Entzfindung, Fieber, tite Mindei^ von jenem Verfahren an« das in a(- 

Periodicität u. s« w. wenden^ mOssen,^ wfirde eine .Jen nsensc&lichen und iwissensehafliicbeo D^Qglso 

sorgfältige Prafuilg der seit Jahrtausenden gemach»- nicht unterlassen werden darf, wo ein Neues in 

Xtü und verzeichneten Erfahrungen ober die Int^*- die Stelle des Alten treten; soll« dafs man oSmlich 

tnittens unternehmen, und; wie #en]g er euch zu das Nene selbst durch Geg^fwersuAi^ .wie und $o 

ganz festen Resultaten - Ober alles dieses gelangen weit es der Gegenstand gestattet, sorgfältig prQfe? 

möchte, von [jener betäubenden Vorstellang: das Nichts von alle dem! Feste und dreiste Ber 

"WechselBeber sev I^nenmonie, sey es auezeit, liauptungen^ ifie Bernfsusg auf die 88 Jahre, wel- 

mQsse immer durch Venaesectionen bebandelt che onn durch hinzugekemmene 2 Jahre zu 40 an- 

'V^erden: -^^ hievon wfirde er jedenfalls sich batd gewachsen sind;' sorgloses Hinwegscbreiten .Qber 

erlöst und einem geregelten 'Denken Ober Gegend alles Entgegenstehende, acheoloses Sichgehenlas^ 

^äode der ärztliäien Forschung und Erfahrung sen in aller Naktheitdes blefs Subjectiven» gren- 

"^sicb wiedeigegeben fohlen. Unsetm Vf. geht es -zenlose Liebechaft zur eignen Beliebigkeit : — diefs 

auf allen diesen Punkten anders, auch verfährt sind ^ie Ingredienzien dnrdi welche die verspro- 

^bnd erfährt er' anders. Dife ^infölÜge Meinung ist ohene Beweisfahriing fftr die Identität der loter- 

Jbm ein wahrer Fund, und also ein Pünd deir mittens mit der Pneumonie iaStandeJkommen, und 

"Wahrheit;- er behauptet si^ fest; die Abwesen^ dit melir als parädogee Meinung in einen Lehrsatz, 

heit der GrOnde feuert ihn zum Gebrauch der je in einen praktiseh bestimmenden Grondsatf 

stärksten 'Worte und mröfoten Zuvex^ichtlichkeit VMwandelt werden seil! 

aa; er beruft sich «ruf eine SSjährige Erfahrung {Dte Fonsetgun^ foitri.") 

♦ i ' *. « i ' ' . ' * ' ' • 
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IFortuizungdcr im vorügen Siäek abgthrochenenRecension») 



D, 



'em Vf. freylich scheint sein Unternebmen so 

^jlpUkommen geinngen, dafs er die dtrfsere Erfolg* 

' losigkeit seiner ilemonstntion nur mit muth- 

williger Verblendung der Aerzte, oder mit ihrer 

trflgen Anb6n{(tiefakeit an veralteten IrrthOmern 

11. s. w., wenn auch nicht entschuldigen» so «doch 

erklSren mag. Zur Widerlegung, wie weit man 

auch herabzusteigen geneigt seyn möchte« findet 

si^'-h hier nichts; denn alles ist nur kable fie<^ 

baoptung. Nur g^en folgenden Ausspruch des Vfs» 

in so fern er doch wenigstens etwas scheinbar der 

Beobachtung £ntsprecbmde8 enthält^ woUea wir 

ein paar Worte bemerken. Der Vf. sagt: ^^dafs 

ndas Wechselfieber, dem man bisher keinen schick-- 

glichen Platz im' System anzuweisen wufste, hier 

,,(bey den Abnormitäten des Uespirationssystems)- 

i^mit aufgezählt wird, htat darin seinen Grund, dafs 

,,]eder Paroxysmus desselben mit Beklemmung der 

i^Brust und Beengung und Beschleunigung des 

i^Atbemhoiens eintritt, und dadurch allein schon- 

i,das Wesentliche der Abnormität so deutlich be«* 

i^zelohnet wird, dafs es rein unbegreiflich ist {sie!) 

ipWte ein jedem Leidenden der Art und jedem beob* 

i^achfcenden Arzt so nahe li^ender Fingerzeig hat 

»flbersehen werden können. In den aUermeisten 

i^FSUen treten zugleich offenbare pneumonische Zu-* 

Kfillle, Husten, Stiche und Schmerzen an den 

i,obern, nntem, vordem, hintern und Seiten- 

nStellen der Brust und Um Herzen ein , um derent* 

,, willen die frflhern Aerzte so^ar eine entzOndlicdie 

i^CompUcation des Wechselhehers angenommen» 

»haben u. s. w. "* (S. ^68 f.). Von alle dem ist iedoch 

nur so viel mit wirklicher Beobachtung flberein- 

stimmend , dafe «oweilen während des Frostes im 

Wechsdfieber (aber ancb im ifrost jedes andern 

Fiebers) der Kranke einige Beklemmung auf der 

Brust empfindet, nichteaber von Seitensteclieh oder 

Schmerzen am Herzen , oder von Husten v. s. w. , 

es ^ey denn — was ehn höchst seitner Fall ist — 

dtfs mit dem Wechselfieber eine Localentzttndnng 

complirirt wiire. Son pneumonischen Zufällen bey 

dem regelmäfsigen Verlaufs des Wechselfiebers 

kann, wie man auch sonst ttber die Naiur dieser 

jL L. Z. 1851. Erster BarnL 



Krankheit denken und weldies Gewicht man auf 
Nebensymptome l^en mag, in Wabrii^t kein4 
Bede seyn. Sucht man eine £rklanu» für das zu-r 
weilen im Froststadium sich einstellende XvefäU des 
Brustbeklemmung, so ist es nicht nöthig, grofse 
Anläufe zu machen; der Frost, wodurch er auch 
entstehen mag, bewirkt allezeit eine rOckgängige 
Bewegung des Bluts aus der Peripherie nach dm 
innern Theilen , und dadurch Congestionen nocA 
und ii» denselben ; am häufigsten und auffallendsten 
bemerkt man daher im Fieberfroste Auf treibung und 
Gespanntheit der Milz. Alles dieses verseh windet 
aber in dem Manbe als das Hitzestadium sich eot^ 
wickelt, d. h. mit dem Eintritt einer verstärkten 
Bewegung in entgegengesetzter Richtung, durch 
die l\eaetion von innen nach aufsen. Die Inter-- 
mittens aber ist, an sich, so wenig Pneumonie als 
Splenitis. War Hn R. eimnal auf £ntzfiodnngs* 
gedanken beym Wechseifieber gerathen , so hätte er 
mehr Ursache gehabt den Sitz der EntzOndung im 
Gehirn selbst, oder in den Gehirnhäuten, als in 
irgend einem andern Theile zu vermuthen. Ein 
entschiedener Irrthum wäre ohne Zweifei auch dies 
gewesen, es hätte dieser aber einigermafsen ent-t 
schuldigt werden können durch die sehr heftigen 
Kopfschmerzen, welche in sehr vielen Fällen bej 
der Intermittens gleich mit dem Froste eintreten, 
sich vermehren während der Hitze, nicht selten, 
namentlich bey Kindern nnd sehr reizbaren Indit 
viduen Oberhaupt, Irrereden erzeugen, sich zwar 
während des Sohweilses mäfsigen und im darauf 
folgenden anhaltenden Schlafe stillen, doch aber 
oft noch die Apyrexie trOben, unrein machen; 
Schwere, Befangenheit, Wflstbeit des KcmJFes zu<r 
rflcklassen« Aber Hr. jß. bezieht sich auf Leichen« 
Öffnungen, die ihm »»Adhaesionen, Indurationen, 
„Ossificatiooen n. s. w. in den Respirationsorganen ^ 
als Folgen der internodttens ergeben hätten, und 
dafs Berliner Aerzte bey solchen LeicheiiöffnunAn 
gegenwärtig gewesen seyen. Hr. B. zeigt sich sonst 
wenig aufgelegt seinen ärztlichen Zeitgenossen be« 
sondere Achtung zu beweisen, sie worden aber in 
der Tbat der gerechtesten Mifsachtnng verfallen, 
wenn sie in einer so wichtigen Sache, als die von 
Hn. R. vorgetragene, dafs nämlich die Intermittent 
Pneumonie sey und durch Aderlässe behandelt wer* 
den mOfste, sich durch eitle AUgemefnheiten und 
nakte Behauptungen, wie er sie statt der Beweise 
vorbringt, irgendwie bestimmen liefsen. Hierzu 
wäre wenigstens eine genaue Mittbeilung ganzer 
Reihen sowohl klinischer p als pathologisob - anatiw 
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mischer Beohftdktttiigm nSdüg Mwesen^ dkmft es 
»icht an einer obite#9m» Grundlage ftlr die weitere 
Erwägung- 9 PrQTttng und ernste Untersuchung 
£eble. wohin wQrde die Medlcin als Wissenschan 
und Kunst in einer Rflrze gerathen, wenn man 
solchen Anforderungen sich entschiagen dürfte und, 
wie der Yf«, mit einem sie volo, sie iubeo^auhretea 
könnte ? Weifs denn Hr. R. nicht , da/s man sogar 
diesen bedingenden AnsprOcfaen reichlich genügt 
haben kann ' und dennocli in nicht unwesentliche 
Irrnngeo verfallen , sowohl bey Erbebung allge* 
meiner patbcdogischer Grundsätze aus den Beob-* 
achtungen, als bey der speciellen, B0$ologischea 
Deutung derselben? Ist dies nicht, trotz der lob*- 
liebsten Vorgeht , in neuerer Zeit den treff lichsteo 
Minnern, z. B. Bayle und Laennee begegnet? Um 
wie viel nöthiger ist es also nicht wenigstens die 
Verbindungen zu erf Allen ? Glauben fordern und 
Glauben ge^hren kann man in wissenschaftlichen 
Dingen nur dann, wenn zuvor allem Erweisbaren 
^ sein gutes Recht .widerfahren ist Was wQrde man 
vim einem Mathematiker sagen, der für aufgestellte 
iidirsätze keinen Beweis führte, sondern, auf 
seine Ehrlichkeit sich berufend, Glauben forderte? 
7fiblte aber Hr. R. sich durdians ungeneigt zur Mit«- 
theilung detaiUirter, seinen hier in Rede stehenden 
paradoxen Lehrsatz belegender Beobachtungen , so 
hatte er doch zum allerwenigsten nicht unterlassen 
dürfen, diejenigen nahmhaften Aerzte Berlins zu 
nennen, die von ihm durch angestellte Leichen- 
öffnungen überzeugt worden siüd, dab Wechsel«- 
fieber dieselben pathologisch - anatomiaofaen Vcr- 
<nderungen hervorbringen, die wir sonst nur von 
der Pneumonie oder Pleuritis, oder Pleuroperi- 

Ineumonie erwarten. Von selbst versteht ^ sieh 
ierbey freylich , daft eine solche Ueb^rzeugung für 
unbefangen Prüfende nur dann möglich werden 
kann, wenn der ursächliche Zusammenbang zwi- 
schen eben diesen pathologisch -anatomischen Ver- 
Snderungen und einer vorangegangenen Intermittens 
mit derjenigen Gewifsheit oder Wahrscheinlichkeit 
dargethan werden kann, die man bey Gegenständen 
der empirischen Forschung zu fordern berechtigt 
ist Denn allerdings wäre es ein Uebermaafs von 
wissenschaftlicher Unbilligkeit die Aoerkenntnifs 
eines solchen Zusammenhanges da zu ÜEurdern , wo 
etwa in der Leiche eines Menschen, der vor iO oder 
mebrern Jahren von einer Intermittens befallen ge- 
wesen , davon aber wieder hergestellt worden und 
lange gesund geblieben ist, nur ia irgend einem 
Grade Verwachsungen des Brustfells, oder Tu- 
berkeln u. a. w. gefunden werden. Noch einmal 
daher fragen wir: warum hat Hr. IL nicht die 
Kamen derjenigen Berliner Aerzte genannt, denen 
er durch pathiMC^soh*- anatomische Nachweisüngen 
die Identität der Intermittens und Pneumonie dkr-* 

fethan bat? War es etwa Hdm? U^f€land? 
lom? Rusi? V. Siosch? oder wer sonst? Mit 
Bestimmtheit glauben whr selbst aber hierauf ant- 
worten zu dpifen : kclMV voo diesen, und überall 



Niemand! Nidit etwa, da(s nkht Hr. fi. nand^MB 
Arzt zu Sectiooen herbeygerufeo haben sollte, ia 
welchem er selbst die Bestätigung seiner Opiaaioa 
erwartet und geftindea hat; das nur meinen vnrt 
niemand sonst bat wohl weder die Erwartung oocfa 
die Üeutung des Fundes mit ihm getheiit, cKler ana 
thellen vermocht Warum aber diese Aerzte Ho« IL 
nicht widerlegt haben fwenn sie es etwa nicht ge-- 
than haben sollten), oaer warum ihm ihre Wider— 
le|[ttng nicht widerlegend gewesen ist , das baben 
wir nicht zu erklären, wohl aber begreift es sfeh 
leicht; können doch auch wir uns nicht ent* 
scbliefsen, auf eine directe Refutation hier einzm^ 
gehen, ohne wegen dieser Unterlassong einen Vor— 
wurf der Leser zu befarchten. Eines nur noch ney 
uns hier zu bemerken erlaubt, bevor wir diesen 
Gegenstand ganz verlassen. Hr. R. weifs es ohne 
Zweifel sehr wohl, wie es denn auch allgemein be^' . 
kannt ist, dals Wechselfieber noch niemals als 
Thierkrankheit beobachtet worden ist, weshalb 
denn auch Rudolphi die Intermittens , als patholo-- 
gische Eiffenthflmlichkeit des Menschen anfährt; 
uleichwohT findet man bey den Hauslhieren, nameet* 
Uch aber bey den Bindern, Verwachsungen und 
Yerhfirtungen in den KespiratioAsoiganen nidit nur 
nicht seltner, sondern sogar viel häufiger, als ia 
den Menschenleicben , und zwar ohne dab moni- 
feste Entzandungszustfinde dieser Tbeile im Leben 
bey ihnen wahrgenommen worden wären. 

Mit AttsfOhrlichkeit haben wir die Weise, wie 
Hr. R. diesen Gegenstand behandelt, angefahrt, um 
aber an einegi in die Augen fallenden Beyspiele 9 
zeig^, wie unbedenklich der Vf. selbst mit den 
schwierigsten und interessantesten firztlicben Unter- . 
Sttchungen , zu welchen von feher die frage .Ober 
die Natur und das Wesen der intermittens von he* 
sonnen forschenden Aerzten gezählt worden ist^ 
nach absoluter WillkOr verfährt , und wie wenig es 
ihm in diesem willkarlichen Thun begegnet auch 
nur von einem Anfluge wissenschaftlicher Kritik 
unterbrochen, oder wohl gar in die rechte Bahn 
einer sorgsamen , regelmäfsigen Forschung zurOck* . 
geleitet zu werden. Ist aber dies dargethan und ein- 

Sesehen, so ist damit auch die wissenschafÜicbe 
kritik ihrerseits von jedem Befassen mit ,Unter- 
nehmungen der Art freygesprochen« Da ledoch 
Rec. durch' die Aufforderung der veTehrl. Reoaction 
dieser Blätter zu einer kritischen Anzeige dieses 
Buches bestimmt worden ist, so möoen hiernoch 
einige nähere Mittheilunaen aus demselben und fiber 
dasselbe Kaum finden. Weder aber zu einem Aus- 
züge, noch zu einer Obersicbtlichen kritischen Dar« 
Stellung des Inhalts dieses Buches kann sich Rec an« 
heischig machen, da hierducb der Schrift etwas auf*« 
gebürdet und in sie hineiogesdiaffen werden mOfste, 
wovon in ihr selbst sich keine Spur findet Sie bildet 
ein Aggregat von znfällicen Gedanken der Vfs, man* 
nigfaltigen Notizen und Behauptungen, deren gcK 
meinschaftlicfaes Cäment der bestimmte Wille des 
Vfs ist} dafs jeben diese« Aggr^at eine GruqdJagf 

' ' der 
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dtf lUlkuife md ata Spkgd für Atm« seyn toll. 
2war ist der Vortrag nach f urtkuif ender Paragraphen«- 
aabl eingerichtet» woflnrch denn irejflieb der Ver- 
dacht eines Innern Zusasn^senbanges erregt werden 
könnte: htergegen schfltxt jedoch eine JBemerkung 
du Vfs seihst: ,»Die In der Sdirift gebrauchte 



a^Paragraphiruttg ist blos znr Bezeichnung gewisser 
atKuhepnnkte fOr das Nachdenken bestimmt ( — was 
allerdin^ nicht Oberflflssig ist ! Rec.) «da (man be- 
merke )a die logische Gewalt dieses Dä^s) »es be- 
igkanntlicb weit schwerer ist, ein kurzes als ein 
^langes Bach zu schreiben/' (Vorr. S. ViU.) 

Zuvörderst also soll das Buch eine Grundlage 
der lUilktsncU 8%yn. Unker einer solchen Grund- 
lage aber versteht der Vf. ^ein Classificationsprincip 
i»oer Krankheiten, das als einziges und höchstes 
ipPrinoip .betrachtet» allen Forderungen der Wissen-* 
i^schaft lind Kunst entsprechen kann und auf welches 
ipdie Krankheiten zarflckgefChrt werden können.** 
Der wissenschaftliche Aasdruck daffir wäre: De- 
doctionsprinclp. Gelinge es ein solches zu finden» 
8o wflrc die M edicin nicht nur in eine demonstrable» 
sondern in eine rein speculative Wissenschaft ver- 
wandelt. Wir glauben nicht» dafs es in der Absicht 
des Vfs gelegen habe» an ein solches Unternehmen 
sich zu machen; ja» gleich Im ersten Paragraph ver- 
wechselt er geradem ein solches Prlncip mit der 
Erforschung der näc/uUn Ursacht der Kranlüieiten 
und versichert ganz treuherzie: alle Nosologen 
haben »vom; Beginn der wissenschaftlichen Bearbei- 
»tung unserer gemeinschaftlichen Lieblingsbeschäf^ 
«tigung an auf ein einziges » höchstes » allen For- 
»deron^der Wissenschaft und Kunst entsprechen- 
»desPriocip zurflckzufahren versucht*' (was denn? 
Rec) Man sieht also die Beffriffsverwirmng be- 
ginnt mit dem Beginne. Im folgenden Paragraph 
werden beyspielsweise 66 Schriftstellernamen ge« 
nannt» die solche Versuche» wenn auch mit nngfln* 
stigem Erfolge» gemacht haben sollen. Unter den 
Geiiannten jedoch haben Viele nie eine methodische» 
oder systematische Exposition der Nosologie unter- 
nommen» viel weniger dieDeducUon dergesamm- 
ten Medicin aus Einem Princip» wie z. B. Boeriaveg 
Caubius, v. SwUim, SioU, Quarin, Brandis u. A.; 
wiederum Andere der Genannten haben ihre Schrift- 
stellerischen BemQhongen Oberhaupt nicht auf JKoso« 
logie gerichtet» wie z. B. Schdüngp Graui, fiar- 
dach (beide letztere haben zwar schätzhore allge- 
meine Pathologieen verfafst» aber keine Nosologie); 
ja nater allen 66 sind es eben nur zwey» denen es» 
sev es als Lob oder Tadel » nachgesagt werden kann» 
dals sie eine Oeduction oder Reduction der Art be- 
absichtigt hatten: Brown und Kieser, von denen 
E* oer allerdings das kflnstliohe Experiment angestellt 
H» die gesammte Medicin auf den magern Begriff: 
Incitabilitit au redudren» der Andere aber die Ver- 
heifsung gegeben» die irztliche Wissenschaft ans 
einem aüg^pieinen Erscheinpagigesetz» Polarität» zu 
deduciren» die specielle Ausfahrung jedoch (was Rec. 
4aaKbar und zum Ruhme dieses durch Scharfsinn und 



i^ebeitin Gelehrsamkift aaegaaefelmetoii ScbrifU 
stellers bemerkt) bisher nntirlassen bat. kn Namen . 
aller Uebrigen aber (Rec. hat seinen tigaen auch vom 
Vf. bemerkt gefunden) mulsdte ihnen vom Hn*A. Z»- 
gedachteEhre: sich in jener wundersamen Baukunst 
wenigstens versucht zu haben» anfs Bestimmtesta 
desa Vouirt werden. Im Sten §. wird die Frage : ob 
denn dieses (vermeintliche) Desiderat (das Deductionei' 
prindp)eefunden werden könne? kategorisch bejaht; 
da» wie Hr. iL meint» nur unter der Voraussetzang das 
Besitzes eines solchen Princips «der den Aerzten seit 
«undenklichen Zeiten, wohl nicht ganz unverschuldet» 
j»semachte Vorwurf des empirischen Handelns» w&- 
»durcb** (man bemerke, wie sich sogleich die Begritt» 
verwirren werden und die Rede in ihr abs^ntes 
Widerspiel hinein gerathen^ «»dem armen Kranken» 
»aufser seicem^eigentlichen 1^ einde, der Krankheit» a» 
Q^unserm Sysimne und den danach gewählten Bßtieln 
«noch mehrere neue Feinde auf den Hals geladen 
«wurden ! '' oder — wie dies dar Vf. in $. 1 ausdrückt 
— «der Lug und Trug in unserm rein praktischen 
«Gewerbe" (wer ist so unglQcklicb sidi zu dieser Ge- 
meinschaft bekennen zu müssen ?) abgewendet wer- 
den könn^. Die Leser erblicken in diesen 8 M. ein 
treues Bild des geistigen Hanshalts im ganzen Bache 
und der Verfabrungs weise seiaes Verfassers. An der 
Schwelle der Untersuchung schon beaegnet man einer 
Verwirrung ungemeiner Art: die Gfoichstellung, ja < 
die völlige Identitätserkläruna dar Aufgabe nach Er- 
forschung der nSchsten Ursache der Krankheiten (ein 
Problem, das» wenn seine Lösuna versucht werden 
soll» sich bey jeder specielienKranldieit erneuert« und 
da von Neuem einen eignen» spedellen l^tersvchung»- 
knoten bildet) mit der (chimiriscben, ja» schon im 
Problem selbst zusammenstürzenden^ Aufgabe: eii> 
Deductionspriocip für die gesammte Medicin zu fin- 
den. Diesem schliefst sich schleich die Voraussetzung . 
an: wem je es um WissensohafUichkeit in der Medi- 
cin zu thun gewesen ist» müsse dieselbe Auiaabe sick 
gestellt haben. Dieser Voraussetze ng fehlt bud nichts* 
mehr an vollkommener Gewifsheit: sie wird be-. 
stimmte Behauptung. Was von irztlichen Schrift- 
stellemamen im GedSchtnisse des \Is ist» mufs her- 
austreten und sich als Knappengefolge dem ritterlichen 
Zuge des Vfs anschliefsen. Die unvermeidlichen Un- 
gerecbttekeiten üqdGewaltsamkeiteabey einem aol- 
chen Aulgebote» werden natürlich niemanden weniger 
bemerkbar, als dem^ der sie begeht» und sogeschieht aa 
denn auch unserm Vf. Aufser den oben hiervon bereits 
angeführten Bevspielen» wollen wir hier noch eins 
nennen. Er halt es für unbedenklich einen Mann 
zu seiner Schaar einzuberufen» der» ein asketiscbea 
Schtiftstelkr» voll geistlichen Hochmuths und wissen- 
schaftlicher Leerheit» durch seinen Unstera verlekea 
worden ist, ein Werk ia 2 Bänden (mehr wenigstens 
hat Rec. davon nicht zu Gesichte bekommen) anter 
dem Titel : . »»System der hohem Reilkonde** drucken 
zu lassen ; es enthält nichts von physiologiscber»jiatho- 
logischer» nosologischer oder therapeutischer Unter« 
suchun^ auch ist es Jkeine G>mpilation» noch zeugts 
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tlber'aA too Irgend «iMia Hcifse« als von dem des 
Schreibens. Der Maoa keifst: de Valend. Wflrde 
Hr. A. das in Hede stehende Werk nur je in Händen 
gehabt and einen Blick hinein getban haben, so würde 
er bald fiberzeugt worden seyn, dafs es ein blofsesund 
loses Gewebe von dilettantisch tusammengerafften 
und beraisohnirten Notizen, falscher Mystik, eitler 
Selbsttäuschung« Phantastereyen und einem dermalen 
leider sehr üblichen Spiel mit BibelsteJlen und Bibel- 
Wörtern 'sey; dafs es seinen Titel nur zufallig fahre, 
und besser vielleicht: „Abendunterhaltungen schwa- 
^cher Seelen,** oder so etwa geheifsen hätte. Hr. B. je- 
doch, solche Vorsicht verschmähend , fiberläfst sich 
ganz dem Eifer fOr den angekündigten und ausge- 
schriebenen Kreuzzug, und erwartet mit Zuversicht 
das Eintreffen der aufgerufenen Hfilfsvöiker. Dafs 
diese hold und gewärtig sich zu erweisen weder die 
Verpflichtung noch die Geneigtheit haben können, 
tnerkt er nicht, und eben sowenig, dafs er auch Inder 
^riiat ganzallein in den Kampf ziehen mufs. Jedenfalls 
ist er des Sieges gewifs, wegen des einzuschlagenden 
Weges zweifellos, und um die etwa nöthigen Anstren- 
gungen wenig besorgt, denn — ^^ sagt er $.4 — »da es ja 
,»mit derPiiysik, Chemie, Zoologie, Botanik, Minera-- 
,,logie, Geognosie u. s. w«, ihres jugendlichen Alters 
„ungeachtet gelungen ist, wie sollte unser uraltes Fach, 
,,das Fach der praktischen Medicin^ es bezwei fein dür- 

„Fen, dafs jenes noch desiderirte oberste, leitende 

„Princip werde erforscht werden, da (man höre !) das 
„Obj^t unserer Forschungen der in der Erfahrung ge* 
-Mgcbene menschliche Organismus ist, dessen Yerbält- 
„nisse wir mit den von Oben uns verliehenen Mitteln 
p^zurErkenntnifs des Wahren und Rechten tagtäglich 
^kennen i;u lernen befeet (51c/) und berufen sind.'* 
Man sieht leicht wie beherrschend die Vorstellung: 
dafs ohne ein Deductionspdncip in keiner Wissen- 
schaft, ja audi in den Erfahrungs Wissenschaften nichts 
anzuÄingen sey, in dem Vf« geworden ist. Vergeblich 
würden ihm die Heroen und Primaten aller JNatur- 
wissenschaften die Versicherung geben , dafs sie ein 
solches Princip in ihren Gebieten nicht kennen, dafs 
sie es nicht nur für ein vergebliches, sondern auch fQr 
•in verwirrendes, wahn volles Unternehmen halten 
würden, nach einem solchen Principe für ihre respecti- 
venWissenschaf ten zu suchen, um diese aus demselben 
berauszuspinnen: er würde es ihnen nicht slauben, 
würde ihr Zeugnifs unbedingt verwerfen. Und was 
hätten wohlsonst die trefflichsten, glöcklichsten For- 
scher im Gebiete der Medicin von ihm zu erwarten, 
wenn sie ihm das Geständnifs ablegten: es wolle ihnen 
durchaus nicht gelingen, den in der(äufserlichen)Er- 
fthrnng fireylich gegebenen menschlichen Organismus 
nach allen seinenBeziehnngen hin in eine reine, durch- 
sichtige Erkenntnif^aufztuhehmen, dergestalt, dafi^im 
Denken kein Widerstreit und in der Erfahrung kein 
Widerspruch bliebe — : was, fragen vnr, würden sie 
vonunserm Vf. auf dieses Geständffe anders zu erwar- 
ten haben, als die Antwort: es mfifsten Ihnendenn »die 



„Mittel zur Erkenntnili des Wikren mirf Heght «b top 
»Oben nicht verlieben seyn ?' DerKrois forden Vf. ist 
also geschlossen, dessen Construction etwa folgende 
wSre. : ein solches Prtncip WM^fs gefunden werden, eis» 
kann nnA $611 es gesucht werden (wieesdennaacli tob 
jeher mufs sesocbt worden seyn); es ist aber biftber 
nicht gefunden worden, also gehe er auaeaza soeben 
und zu finden und -* er hat es gefbnden ! Wer es nicht 
elaubt, nicht von ihm annimmt, dem ist eben nicbt zu 
helfen, dennentweder hater nicht dasOrgan zur Auf- 
nahme („die von Oben verliehenen Mittel'^ oder er will 
im Irrthume beharren. Wahrlich, ein liart«s Dilemma t 
Aber der Vf. spricht ja auch von einer ärxtlichen 
Ximsfnebender Wissenschaft; wird denn nnn dasüe- 
ductionsprineip auch jener durchbelfen, erleeohtaiKi 
auch durch sie hindurcbschlagen? Freyliob! denn 
sonst wäre ja alle Mähe und der herrlichste Fand Ter- 
geblich, und „unser rein praktisches Geweifoe bliebe 
„}a dennoch Lug und Trug !" Es ist also gefunden Ein 
oberstes Princip fflr Wissenschaft und Kunst, fttr die 
ärzf/icAtf Wissenschaft und Kunst, auf dasdieErkennt-' 
nifs sämmtlicher Krankheiten und ihrer 'Hettiingen 
zurückgef Ohrt werden kann ! Was mag die Soone da- 
zu gesagt haben, als sie im Jahre 1628 eines Morgea^ 
überfierlin aufstieg und alles dies fertig fand, wovdn 
sie bevmScheiden Abends zuvor nichts zurOckgeiassen 
hatte r — Ganz begreiflich ist es aber nun, warem d^ 
Vf. seinem Werke den zweyten Titel: MSpiegelfiir 
^Aerzte," gegeben bat. Zuvörderst soll es ja das ärzt- 
liche Wissen und Handeln als ans Einem Principe ber- 
fiiefsend spiegelhell darstellen; sodann katesdieAuf« 
gäbe „mit der Fackel der Vernunft d\% herkdmmlicben 
„Meinungen und Irrthamer zu beleuchten und in ibrev 
Blöfse darzustellen.*' — Den bedeutenden Uemtttbb* 
gungen, welche der Vf. den Aerzten zu bereiten sieh 
angelegen seyn läfst, würde gewifs jeder Wahrhdts-> 
freund nicht ausweichen wollen, wenn es nur zu diesen 
DemOthigungen wirklich kommen wollte, wenn man 
nur äius der FoUe des Scheltens und Behauptens die 
Summe des Wahren um etwas vermehrt, oder die 
Masse dts Irrigen um etwas vermindert erhlidcte! 
Es ergeht aber unserm Vf. wie denjenigen, welcbeein 
eiferndes Schelten die „Wahrheit sagen" nennen. 

Welches ist denn nun aber das Princip ? Vitaiitiit 
nicht ! Diese sägt Hr. fi., ist nichts Besonoeres,- nichts 
Höheres, als die andern allgemeinen Naturkräfte, son« 
dern umgekehrt: das, was den Menseben, als solchen, 
zu einem besondern macht, mufs, weil es nnr ein Tfaeil 
der Natur ist, das Kleinere, Untergeordnetere seyn 
(S. 1 3). Dafs die s. g. vitalen Kräfte (Sensibilität, Irrita- 
bilität, Reproductioo) den allgemeinen Naturkräften 
untergeordnet und diese die höhern seyen, soll durch 
die Vergiftungen und die gewaltsamen i^odesarten am 
Tage liegen ! (S. 14. 15.) Wir enthalten nns^ hierüber 
jeder Gegenrede nnd fragen nur den V&, ob er etwa, 
aus denselben Gründen, den itamn^er fflr ebi höheres 
Kunstprodttet, als z. B. eine Uhry halte, weil diese 
durdi jenen zertrflmmert werden kann ? 
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oeb Hr. R. tritt bald mit seioer positiven Hef^ 
sQDgherv/or: Verleitung^ vderAbncfrmität derPun^ 
Ctionen soll als Grnndbegriff , als oberstes, leiten- 
des Prinelp der Mediein geltend gemacht werden* 
Sehon ^elix f laier habe dieses Princip aufgestellt, 
ja, schon Galen und „mehrere der allerältesten 
Aerzte" haben es geahnet (S. IS). Allerdings hat 
Niemand vor Galen in der Pathologie mit Bewafst- 
seyn besondere ROcksicht anf die Verletzung der 
Functionen genommen ; aber unser Vf; hat die Be- 
hutsamkeit nicht bemerkt, mit welcher Galen hie- 
bey v^rfihrt. Nur einen sehr dlscreten Gebrauch 
finacht dieser von jen^m Momente , nur zur Orien- 
tirung in der Symptomatologie, und auch hier nicht 
«Is durchgreifendes Princip, sondern nur theilweise, 
denm neben derReibe von Symptomen durch gestörte 
Functionen stellt er noch zwey andere: Symptome 
der degenerirten und sinnlich sich manifestirenden 
Körpergualititen , und Symptome der veränderten 
Ab«- und Aussonderungen» Jenes Moment auch nur 
an die Spitse der Symptomatologie zu stellen ,- dazu 
war Galen ein zu suter (die Grenze des £rforschba- 
fen zu genau beachtender) Physiolog iind Qberall ein 
zu pbilosophi^ota denkender Kot>£ Anders uiiser 
Vf.» doch müssen wir ihm nun folgen. 

^ Sollen, raisonnirt er weiter, die Functionen als 
Basis sowohl der physiologischen als pathologischen 
Betrachtung dienen , so mfisse der Blick auf die icv- 
äeniUchen, d. h. auf diejenigen gerichtet werden, die 
während des ganzen Lebens Keine Unterbrechung 
kleiden können. Wäre diefs Hchtig (was keineswe- 
ges unmittelbar einleuchtend ist), so hätte wenig- 
stens Hr. R. schon daran inne werden können, dafs 
fein 'Weg ein falscher sey, da wir in Wahrheit 
nicht fähig sind irgend eine Function zu nennen, 
mit deren Störung nicht blofs^ sondern sogar mit 
deren Unterbrechung das Leben nicht noch eine 
Zeitlang bestehen könnte, iin R. aber achtet hi^^ 
auf nicht; er vielmehr behauptet: die Respiraiian 
(tktkd die Transepiration als dazu gehörig, wefche 
l>eide zusammen er Perspiration nennt) sey eine sol- 
che Function und glaubt hiernit eine sehr grofse 
Wakrbait anagespfdcheo zu haben, die» schon in* 
^. L. 2L 1881« Ereter Band. 



firöhern Jkfaren voii ihm vorgetragen , tt>niPtav^o!o- 
gen und Aerzten , zum grölsen Nacbtheil der Wis- 
senschaft, unbeachtet geblieben sey. Mit dieser 
Beteittptung stQirzt sich der Vf. sogleich, theils noth- 
wendig, theils aber auch weil er einmal im Zuge 
des willkfirlichen Thuns sich befirndet, in eine ganze 
Reihe folgenreicher Irrthömer hinein. Eiben 2wei- 
ftif der selbst ihm hierbey .aufsteigt , bringt eir mit 
einer eigeAthnmIieben Art von Entsctilosseiipeit zunf 
Schweigen. Es fallt ihm nämlich ein , dafs ja in dec 
Asphyxie wie alle andern Functionen, so auch die 
Respiration eine Unterbrechung erfährt, ohne dafsf 
das Lifeben dadurch wirklich au&ehoben wurde; was' 
entgegnet nun hierauf Hr. R, sich und uns? er sagt: 
„man w&nde nicht ein, dafs das Athmen uiiterbro- 
i^chen werden könne (durch den Scheintod) und 
,,dennoch das Leben bestehe!" (S. 19), ohne weder 
hier, noch an irgend einer andern Stelle des Buches 
(vergl. S. 254) einen Grund anzugeben, warum denn 
dieser Einwand nicht gemacht werden könnte, oder 
sollte! Doch weiter: 

Hr. R., einmal die Respiration ffir «die erste lind 
„primärste (sie!) aller Lebensverrichtungen" hal- 
tend, findet es für nöthig das Foetusleben als abso- 
lut und der Art nach verschieden von dem Leben des 
neugebornen Me^nschen zu betrachten, da ja eben 
mit der Geburt das Athmen beginnt: jenes, -sagt er, 
„sey ein Amphibien- und Wasserleben, dieses ein 
„Luftleben;" Bey dieseHr Annahme , auf welche Rn 
R, ein grofses Gewicht legt, ist so vieles zu bedenU* 
ken vergessen worden, dafs es wahrlich schwer ist, 
zu sagen, woran denn noch gedacht worden ist.* 
Dafs es eine Differenz, und eine freylich sehr he** 
deutende, zwischen dem Leben und der Organisa«' 
tion des Foetus und des geborenen Menschen gäbe^' 
ist allerdings unzweifelhart ; doch dQrfte sie schwer- 
lich richtig durch die Nennung de$ Athmens tiber-» 
haupt angegeben seyn. Athmet denn der Foetus* 
nicht, wenn auch durch einen andern Apparat, als 
durch die Lungen? Und eben so isfs gar zu laien- 
haft zu sagen: das Foetusleben sey ein Amphibien-* 
und Wasserleben und das Charakteristische des Le- 
bens dieser Thierklasse nes^aiivj durch das Nichts 
athmen, bestimmen zu wofien. Athmen denn diese 
Thiere nicht? und athmen sie nicht eben Luft^ wenn 
auch nicht unmittelbar, so doch.mitteRiar, mit dem 
yi^asser? und ist das Athmen* nicht flberall dieselbe 
.Function und ton denselben , wenn gleich dem ' 
Grad^ nach verschiedenen Wirkungen begltitet, wie 
verschieden auch der Ajyparat hiezu seyn mag? Aber 
dinr ginze Vergldch IM ja nicht Blofs hinkend, sbn- 
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dem Tftllig lendenlahm ; ist denn das Wasser fBr 
den Foeto^ was es d#n,C^schen^t, #inA.^espira})le ^ 
Atino$phlli:e? »Viel eher (doch aedh dieisWixsLmcht t 
völlig richtig) könnte man Mutterkuchen und Nabel- 
etrang als dasjenige ansehen ^ dae dem meoac hlaohHi > 
Foetus, wie dem der höbern Thiere überhaupt, diej« 
selben Dienste leistet, als das Wasser den ti^hen. 
Die roB Hn R. debntirte Vo rst el l u ng m > g y- vielleicht . 
auf unbewufste Weise , in ihm AurchalecheTs be- 
kannte Hypothese von dem Durclfgapge der. höhern 
Organismen durch die voraiygegangeoiBn niedecn,, 
sich gebildet haben. Nun kann man aber sehr wil- 
lig Jener Hypothese des groCsen Naturforschers, den 
Werth einer geistreichen , alleemeinen Vorstelluogs- 
weise zuschreiben, ohne^sie delsbalb schon fUt rieh« 
tig zu halten, und noch weniger ohne davon einen 
insSpecielle gehenden, constitutiven, dogmatischen 
Gebrauch zu machen. Mit einer solchen tiypothese, 
geistreidi und lockend wie sie seyn mag, mufs man 
erst, wenn wir uns hier so ausdrücken dürfen, ei- 
nen Scheffel Salz verzehrt haben ^ bevor man be-»* 
stimmte Anwendung davon zumachen vragen kann; 
Hr. A. aber wendet nicht einmal ^ia granum salis 
daran. — Aber mehr noch : Hr. R. hat hiebey nicht 
bedacht, was ihm sonst ohne Zweifel sehr wohl b^ 
kennt ist* Er kann nicht wissen , dafs der meosch- 
liehe Foetus.für eine ganze Reibe contagiöser Krank- 
t^eiten empfänglich ist; ja, es sind ihmgewifs diejeni- 

5en Erfahrungen bekannt, die es aufser Zweifel setzen, 
aCs der Foetus im Mutterleibe manche Krankheiten 
durchmachen kann, von denen die Mutter selbst 
iK^rend der Schwangerschaft gar nicht afiicirt ge-^ 
wesen ist, z. B. die Pocken. Wie ist diefs nun mit 
dem beliebten Amphibienleben and mit einer Am* 
pbibiennatur desFöetus zusammen zu reimen , wenn 
man sich keine Uneereimtbeiten zu Schulden i^om-. 
men lassen will? .Kurz, die ganze Vorstellung ist, 
wie ieder Unb^fane^ne leicht einsehen tnufs, .eine 
durchaus unstattharte, grund- und haltungslose. 

Um nun Aber die Kespiration ausführlicher zu; 
bandfjn, und daraus nicht blofs die weitgreifend- 
ften, sondern auch die willkürlichsten lolgerun- 

Seh zu ziehen, bahnt sich der Vf. einen Weg, in- 
em er aÜerley untereinander und zusammenredet.. 
Wem aber ist's zuzumutben der schranken - und 
gesetzlosen Willkür in alle ihre tJmherschyireifun- 
g^n mit dem ,Geset^ zurechtstellender Kritik und* 
mit der Voraussetzi^ng eines dahinter übenden , bin- 
denden Qedankens zu begleiten , wenn jeder Schritt 
«n,d jede Anfrc^ge danach einen llepuls erhält? Oder 
wcriVei^oi^hte wohl, ohne selbst die Elemente phy- 
siologischer Kenntnisse zu verleugnen, dem Vf. den- 
I^end (wir wollen nicht sagen: beystimmend) zu foU 
gcp, yvenner, z. B.,(S. 22),das Athmcn als den or-- 
ganischep Gegenfatfs. der Ernährung angiebt und 
zwar def^stalt^ daXs ^d^s VVesen des AUim^^.in 
i,einem lebendigen VerflUcbtigiingsnryceis« ^^'p (II) 
i,4befhaupt Jn Verlust, Abgang, (Jonsumtlon^ £ge- 
„stioQ der organischen JUaterU (sie !) besteht " r VVo-., 
bin glaubt .foan sich verseif ,, wenn man aussprechen 



liört: »es ist tchon nfdit mehr zweifelhaft, dlafi^ 
»wi^ ich einst «hehtfip^et^i^ das Prmeip äer^ Temp^r^ 
,^rQtu^p i^eichiiel oa mfir e$ aoo Wünoestoiff ,. oder 
»elektrische, oder magnetische, oder galvanische Mi^> 
■»terie nennen , oder alle SubsiantiaTität und Mate- 
i,rialität ihm absprechen, das wirkende Princip sey» 
«dem der 'galvanisch - chemische Prooefs der %9^ 
„soMftSseneft Sanier wie der Lebensprooefs des Or— 
Mjganismus seine Unterhaltung zu verdanken hat"? 
{§. 2S). Oder wenn ttr. R. , in ußligen Reden fost 
sich selbst Oberbietend, so spricht and argumentirt: 
»f&r uns Aerzte ist die nach tinverändetlipheh N4- 
fitnrgesetzeQ forteehreitiende Evolittion des Ofgani»» 
„mus der Haltepunkt, an den' wir unsere Unterso» 
„chungen über das Leben in seiner doppelten Er— 
»seheinung als Körper und als Seele knüpfen mftssen«/^ 
„Ist nun (J) die de^ erstem offenbarer Weise (1!) 
„von Zweyen der höchsten uns bekannten Nafiprge-» 
„setzen, dem der Gravitation und der Temperatur,. 
„abhängig, so müssen wir auoh die Abhängigkeit, 
„der letztern (der. Seele) von denselben beiden hoch-*. 
pSten ^Naturgesetzen" (im Vordersätze gehorten sie 
nur zu den höchsten ,|hier sind sie.echon zu absolnr 
höchsten erhoben) „anerkennen, weil (\ \) KJbrftt 
^und Setle zusammen den Organismus ausmachen?" 
(S. 24). Ja, was soll man dazu sagen, wenn diese 
völlige. Giedankendissolution dem Vf. als eine %o bOa- 
dige und unmittelbar einleuchtende Argumentation* 
ei'scheiot, dafs er, ergriffen von der FGUe der Evi-* 
denz, die rhetorische Frage hinzufügt; „W^elefaer 
„Vernünftige konnte denn. auch diese Ahhangfgkeit*' 
(will sagen: die Abhängigkeit der Seele von dem Ge-». 
setze der Gravitation 4ind dem apokryphischen dec 
Temperatur!) „verkennen?" (S. 24). 

Solche Aussprüche der ungebundensten WilU. 
kür könnten wir noch in sehr grofser Zahl anfüh- 
ren, wenn wir dem Lesei" zumuthen dürften , was 
yvir uns selbst nicht haben erlaseen dürfen: eine ge- 
naue ^Qtiz von jeder Seite des Buchs zu nehmen; 
denn wahrlich, wir dürfen es versichern, dafs e» 
kein Blatt im ganze Buche gäbe, auf welche man 
nicht ein Verrennen df»r Art fände, so dafs -es yn-» 
möglich, ist beym Durchlesen desselben zu iigend 
einer ruhigen Hingebung zn gelangen, indem maa< 
^eden Augenblick von irgend einer Barriere der Will-* 
kür aufgehalten , von irgend einem groben Verstob. 
g^gen vorhandene richtigere Erkenotnifs verletzt, 
oder von irgend einer Verschrobenheit, gestört und 
aufgescheucht wurde*. Ja, zuweilen laufen auf w0-> 
oigen Seiten die Abenteuerlichkeiten so verwirread 
in^einander, dafs nuin glauben sollte, sie mOrsteo 
den Vf. selbst aufg^chreckt haben; aber, siehe da! 
er merkt nichts davon, sondern hält ganz ruhig die 
widerwärl^ige Verfilzucg für eine kunstreiche und 
S.chöne Frisur ! ^ So tadelt der Vf. HulUr's Begriff 
von der Irritabilität. Diefs nun könnte ans sehr gu- 
tenGründen geschehen ; weshalb aber thut ee HnA.? 
„weil "^ sagt er -— Ur, Halter unter dem Begriff der. 
„Irritabilität .Erscheinungen zusammenfafste, die 
i^Himmelweit sich von einander nnterscheiden <— > -^ 
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^.^ 90ej yprsdU^d^nw 5giii9r«i . ntifilfr werden 
nQWMi." (3. ^) BßUer o^micb sofL es, luich Hn. 
S.,daria Tersehea haben, dafs er den Begriff der 
Irritabilität auf das Herz ond das Muskelsy stein be>- 
mogtn^ ohne zu bedenken, »dafs die Bei^eglicbkeit 
^e$ Herzein; automatisch, unwilikOriicb und schon 
i^vor der Geburt, während des Wasserlebens vor- 
j^haaden sey, während die filuskelbewegung erst 
^aaQb der Oeburt, im Luftleb'en, durch die aihnälig 
«^folgende Entwicklung der frejeo Willkar Statt 
Jiabe« •• (S. 26) »Offenbar — fügt Hr.JR. etwas Spa- 
lter {&. 27) hinzu — gehört die Eew^ung des Her- 
.»«ans dem somati^eii {vegetativen, organischen),, 
»die der Muskeln liingegen dem psychischen (dyna- 
»caischen, animalischen) Leben i|n u. s. w." ^tfof 
Ußrba, ioterrores! Ist denn das organische Leben 
nicht auch noth wendig organisch? das vegetative 
nicht dynamisch? nicht eben so das organische? ist 
animalisohes Leben etwas anderes, als das somati- 
ecbe? ist etwa von beiden noch zu unterscheiden 
das thieriscbe, weil zum Ausdruck für Dasselbe aus 
verschiedenen Sprachen die Zeichen genommen sind? 
J[>och at^esehen von alle dem, so verkennt auch Hr« 
IL.gänzKch den eigentlichen Grundbegriff Hauer* t 
von der Irritabilität und somit auch den Grundbegriff 
von der Sensibilität. Zur Feststellung und Ausein- 
snderstellung beider nimmt Haller nicht KQcksicht 
\auf Organe und ihre physiologische Function und 
organische Bedeutung, sondern auf die Faser und 
deren speci^cb«Tbdtigkeit, und so schreibt er der 
Muskelfaser , gleichviel, welchem Einzelgebilde 
(Organe) sie angehören mag, die Fähigkeit zu, auf 
einen empEingenen Reiz (der eben kein Mervenreiz 
zu seyn braucht) sich zasammenzuziehen , und nennt 
eben diefs: Irritabilität; der Nervenfaser hingegen 
die Fähigkeit einen einwirkenden iVeiz zu Jülüen, 
die Sensation zu leiten und hiedurch lleaction zu er- 
regen, und eher) diefs wiederum nennt er: Sensibi- 
lität. Was Haller sonst noch Ober Irritabilität und 
Sensibilität gelehrt hat, nimmt nur die Stelle wah- 
rer oder irriger Schollen und Corollarien zu jenen 
Baupt- und Grundsätzen ein. Ja, eben die Weise, 
wie Malier die Untersuchung Ober diese beiden Car- 
dinallehren der Pbysiologie eingeleitet und begrOn* 
det hat, dafs er nämlich die Betrachtung rein und 
schlechthin auf die dynamische Qualität der Faser 
hingericbtet, gehört wahrlich nicbt zu den gering- 
tlefi seiner unsterbliclien Verdienste um die Pbysio- 
logie; es liefse sich vielmehr leicht erweisen, dafs 
eben biedurch der ganzen physiologischen Forschung 
eine wahrhaft neue und sichere Grundlage verliehen 
worden ist, wenn diefs auch erst spät, und selbst 
dermalen noch nicbt allgemein anerkannt worden ist. 
Jedenfalls aber isf s ganz augenscheinlich , dafs Hn« 
Rs Tadel ohne alle Beziehung auf die Lehre HalUr^s 
von der Irritabilität ist, da dieser weder dem Herzen, 
noch irgend einem Muskel, in wiefern sie Organe, 
Herz oder Muskel sind, Irritabilität zugeschrieben, 
sondern nur .in sofern sie aus Muskejfasern bestehen 
und deren eigenthamliche Thätigkeit die innere Be- 



dingnng ist, durch welche au^fa jene Organe ihre 
Function zu vollbringen vermögen. Doch abgesehen 
auch noch von dem Verfehlten der Polemik de% Hn; 
B. gegen Haller, so scheint sie uns Oberdiefs in sich 
selbst alles richtigen, ja schon alles bestimmten Sin« 
nes zu ermangeln. Räum;t Hr. ü. dem Muskel Irri* 
tabilität ein , wie will er sie denn dem Herzen ab* 
sprechen? ist denn das Herz kein Muskel? Erinnert 
siqh Hr.Ä. nicbt dtr zwar wenig romantischen, aber 
nicht unrichtigen und kurzen Definition Walthers : 
»das Herz ist der dickste Muskel "? Oder meint Hr. 
lt.|nur die willkürlichen Muskel seyen irritabel? soll 
Irritabilität etwa überhaupt nicht Eigenschaft des 
Muskels, sondern des Willens seyn? Wir wollen 
Hn.it. nicht fragen: wie diefs mit seiner sonst et- 
was derb materialistischen Raisonnierweise zusanrv» 
menpassen möchte, wohl aber müssen wir ihn fragen : 
ob er. etwa die heftigen Mnskelbe)vegungen, die 
wir bey Krämpfen , namentlich bey den klonischen 
beobachten, für Aeufserungen des Willens zu be- 
trachten sich entschliefscn könne? ob auch die bef* 
tigen Bewegungen der Neugeborenen? ob auch die 
Convulsionen der Agonisirenden ? und wenn Hr. JR; 
behauptet: die Bewegungen des Herzens finden schon 
Statt während des vVasserlebens, die der Muskeln 
aber erst nach der Geburt, im Luftleben, durch die 
allmälige Entwickelung der ,,freyen Willkür" (Hr. 
B. verdirbt die Freyheit zur V\ illkür, darum redet 
er auch ohne Anstois von freyer Willkür), so mOffrte 
er ja wohl auch meinen, dafs die Muskeln der Was- 
serthiere nicht irritabel sind, dafs das Wasser über« 
baupt die Grenze — nicht blofs für die Irritabilität, 
sondern auch für die — Freyheit bilde; er müfste 
die Bewegungen der Leibesfrucht leugnen; müfste 
in Abrede stellen , dafs das elektrische und galvani- 
sche Fluidum im losgetrennten Froschschenkel die 
allgemeinen Erscheinungen der Irritabilität zu err<»» 
gen vermöge — : kurz, er müfste das Gewisseste 
und Bekannteste, ja, das auch ihm Bekannteste ent« 
schieden leugnen. Nun zweifeln wir zwar gar nicht, 
dais alles diefs dem Vf. sehr wohl bekannt und, als 
Einzelnes, völlig unzweifelhaft ist, aber es kommt 
bey ihm weiter nicht in Anschlag, sobald er im vol- 
len Zuge des Raisonnirens und eitlen Behauptens ist. 
Und wie leicht geräth er nicht dahinein! — Und so 
ist's denn auch kein Wunder, dafs es überall bey 
ihm nicht zur Gestaltung irgend einer schlichten 
Wahrheit kommen könne, dafs vielmehr statt ihrer 
die verworrensten Abenteuerlichkeiten üppig he»» 
Torschiefsen. 

Wendet man auf die Betrachtung dieser Aus- 
wüchse einen anhaltenden Fleifs, so gelingt es zch- 
wellen — freylich auch nur niit Hülfe mancher Con- 
jectur — den unscheinbaren Punkt zu finden, von 
welchem die wirbelnde Bewegung zur grotesken 
Verwirrung hin ihren Ausgang genommen bat. So^ 
z. B. glauben wir es entdeckt zu haben, wie der Vf., 
nach seiner Art des Verfahrens, darauf gekommen 
ist das Gesetz der Gravitation und das von Ihm cre- 
irte der Temperatur zu den obersten zu ernennen, 

von 
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von welchen das psychische, wie das jpbysische lie- 
ben «bbängif seyn sollen. Er beabsichtig nämlich, 
wie wir bald ersehen werden, die gesamrote ärztli- 
che Wissenschaft nach dem Schema der einfachen 
Buchhaltungskunst, durch Anlegung eines Gewinn* 
und Verlust -Conto's, oder einer Credit- und einer 
Debet -Seite, zu ordnen. Ein so sonderbares Un- 
ternehmen hindurcbzuführen reichen nun freylich 
weder gewöhnliche Einsichten, noch auch neu an* 

Jestellte , aber mit Sorgfalt und Behutsamkeit ge-» 
öhrte Untersuchungen zureichende, oder flberall 
irgendwelche Mittel dar. Unser Vf. jedoch, ohne 
etwas von Verlegenheit zu empfinden, hilft sich 
leicht. Vor findet er die einfache und wahre That- 
Sache, dafs im organischen Haushalte, wie in jedem 
Bildungsprocesse , zwey Akte wesentlich wirksam 
sind : l^slbildung und Verflüssigung. Statt aber die- 
se, wie sie es in der That sind, als in einanderlau- 
fend, un4 beide als reine und wahre Bildungsakte 
zu denken , fafst er sie als parallele Reihen auf, die 
^ war nicht ohne einander seyn können, aber nicht 
in einander sind. Dieser irrthum allein wäre schon 
ganz hinreichend, um einen Riegel gegen alle rich- 
Bge Einsicht in die Physiologie und Pathologie und 
was sonst auf dieÄe gegründet wefdea mufs, ja, in 
die gesammte organische Natur, vorzuschieben. Bfey 
diesem einfachen, wenn gleich grofsen Irrthum läfst 
es Jedoch unser Vf. nicht bewenden ; es ist diefs 
vielmehr nur der lose und unsichtbare Grund, auf 
welchen er das übrige Materiale , durch welches er 
die Heilkunde aufzubauen gedenkt, hinligern kann. 
Verflüssigung läfst ihn natürlich an Flüssigkeit den- 
ken; Flüssigkeit aber ist ihm „Qualität derTUaterie^^ 
und zwar von der Wärme abhängig; Wärme wiede- 
rum ist ihm = Temperatur überhaupt. Und so ist's 
ihm denn ganz unzweifelhaft, ,,dafs Temperator eine 
„höhere Qualität der Materie sey» als Schwere*' 
(denn dafs Schwere QuaKtät der Materie ist, be- 
trachtet er als allgemein anerkanntes Axiom), „da 
„durch Mittheflunjg des Princips der Temperatur die 
„festesten Metalle flüssig und die schwersten und här- 
„testen Körper sogar gasartig verflüchtigt werden'* 
(S. 20). Hieraus erhellt denn zugleich, dafs er die 
Schwere für das Princip der Festbildung hält; und 
so sind ihm denn Gravitation und Temperatur oder 

was ihm dasselbe ist — Wärme und Schwere, 

als die obersten Gesetze, von welchen das Leben 
des Geistes und des Leibes innerlich bedingt wird, 
unmittelbar klare Dinge ! So er. 

Wer mit dem Gange der formellen Speculation, 
iKler des speculativen Formalismus in der Physik, 
besonders seit Kant, etwas vertraut ist, dem ist 
nicht unbekannt wie viele Sorge die Materie ge- 
macht, um nur an die Physik heranzukommen, so 
wie die Weise, wie man sich zu helfen gesucht hat. 
Anfänglich ^teilte man an jedes Ende der Schwierig- 
keit eine ersonnene Kraft hin : dafs nämlich Materie 
entstehe und die entstandene sich nicht ins Unend- 
liche zerstreue, dafür Hefa man eine Attractivkraft 
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morgen ; daft aber tn^rerseits die ftlateHe ,' tfier A^ 
träctlvkrfcft «Hein überlassen , ^ich nicht ins Uoeftid-- 
liehe contraMre und durch diese VertKeftittg iintf 
Versenkung in sich selbst dem Gebiete der £r6chei- 
nung sich gänzlich entziehe — das mufste eine Ae- 
puisivkraft glücklich verhüten. Dafs diese Kräfte 
aber nur ersonnene, nur inhaltslose Schemen Trtfrei» 
und innerhalb ihrer selbst durdiaus des aufzoneh^ 
inenden Gegenstandes ermangelten, das kam nicht 
zur besondem Erwägung. Bekanntlich ist ja mur 
die Speculation wegen eines Wissens von der Mat»» 
rle in Verlegenheit zu setzen, während die Empirie^ 
der Ueberfülle der Materie fest unterliegend, es so-, 
gar lächerlich finden mufs, dafs Beden klichkeiten 
über die Mögtichi^eit eifi^s realen AUgemeinbegrifCs 
fiber das, was ihr das Realste ist, erhoben werden 
können. Da nun aber der speculativste Denker et 
nicht verhindern kann, n eben bey Empiriker zu seyn 
und zu bleiben, wie er denn docn dieses früher, als 
jenes geweseü ist, so geschieht es nidit schiirer, 
dafs der T>rovisorische, reale Determinismus Aber 
den speculativen Skepticismus und über den formell« 
Sten Idealismus bald Herr wird, sobald nur irgend 
eine beschwichtigende Formel, durch welche das 
speculative Gewissen einigermafsen berubist werdea 
kann, gefunden ist. Und diefs mag es denn vid« 
leicht erklären können , mit wie Geringem sieb 
selbst ein Kant über den realen Begriff der Materie 
hat zufrieden stellen, oder vielmehr: wie leicht und 
unbemerkt er auf jeden realen Begffff hierüber hat 
verzichten können. Später fand man die Annahme 
jener beiden Kräfte, alsdiscrete, zu unbequem und 
überflüssig; man zog es vor den formellen Ausdruck 
der Erscheinung (Polarität) als den realen Grund der 
Erscheinung zu betrachten. Die Freude über di« 
(scheinbare) Harmonie zwischen dem von der Er- 
scheinungsoberfläche abgeschöpften Theorem und 
^der Erfahrung selbst war sehr grofs, und man un^ 
tefliefs nicht aller Orten die Fülle zu preisen, die 
dieser Griff ins — Leere gebracht hatte. — * Alle 
denkenden Naturforscher, deren Bildungszeit gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts, oder gemi den 
Beginn des gegenwärtigen fällt, werden sich eiin-* 
nern, daf^sie von dieser Vorstellungsweise entwc*» 
der selbst mitergriffen worden sind, oder dafs sie 
dagegen zu kämpfen hatten. Natürlich ist auch un- 
ser Vf. von diesen Zeiteinilüsseq nicht frey geblie»- 
ben; leider aber bemdrkt« man an ihm nichts von 
freyer Herrschaft Ober dieselben ; sie vielmehr stru- 
deln ihn fort, wie er auch in den willkOrlichstea 
Bewegungen sich gebShrden und seih Haupt zu im« 
ponirender Sicherheit emporheben mag, lind eben 
ein solches Unterliegen unter zum Theil schon ver- 
schwundenen wissenschaftlichen Vorortheilen und 
Uebereilungen ist's, das ihn zu den oben mitgetheü- 
ten vagen Behauptungen Ober Gravitation und Ten» 



peratur als obersten Gesetzen des psychischen iuul 
physischen Lebens fortgezogen hat 

(Dit F^rtsitzung fplfU) 



144 



19 



146 



ALLGEMEINE LITERATUR -ZEITUNG 



JanuaT 1831« 



MEDIGIN. 



BsRLiir , b. Duricker u. Huiriblot : DU Grundlage 

der Heilkunde von Dr. Gottfried Christian 

Reich u. S.W» 

{Foriseisuni äerhnwßrigen SHUk ahgebroehentn Rtcention.') 



(Li 



^— attc der VfJeincn ernsten und rabigen Forscher- 
blick auf und in diejenige Wissenschaft geworfen, 
deren Namen er zwar oft im Munde fahrt, von wel« 
eher er auch einige äufserliche Kenntnifs an sich ge-^ 
bracht haben mag, auf und in die Chenüe, so. wQrda 
er sehr bald sich von jenen Fesseln einer eitel formel* 
leo Betrachtungsweise befreyt haben« Die Chemie (das 
crHannte schon ÜTaTtl, obwohl fQr ihn zu spät), steU 
zwar mit£rscheinuagen der Attraction und Repulsion 
beschäftigt, hält diese doch niemals für di^e Ursachen 
und das Wesen der Erschcünung, sondern für blofse, 
wenn gleich allerdings noth wendige, Ausdrucks-* 
weisen ' des inn^rn Proctf5jef^ den sie, gapz richtig, 
als eine Durchdringung, d. h* gegenseitige innere 
Bestimmung reiner und einfacher C)<^a2iläitfn erkennt; 
so wie es eben diese Qualitäten sind , die sie meint, 
wenn sie von bestimmten Elementen* spricht; , da sie 
mit diesem Worte durchaus nichts, als die hyposta* 
strten Substrate bestimmter Qualitäten ^ einfacher ~ 
Wesen) bezeichnen wiU; ja, durchweg sind es nur 
qualitative Beziehungen, die sie im Auge hat und 
von denen sie redet, wenn sie auch , um den kflrze- 
Sien Ausdruck zu gewinnen, in Zahlen (quantitativ 
ven Zeichen) spricht » oder von Atomen , ja, halben 
Atomen o, s. w. Sie hat nichts mit der s* g. Corpus- 
kularphilosophie gemein, wie sehr diels auch bey 
bloJs.aufserii9her Betrachtung und bey unterlassener 
ynterscbeidung des Zteichens vom Bezeichneten so 
scheinen mas. Diese letzten Bemerkungen schalte« 
ten wir deshalb hier ein, um den Vf. gegen einen 
spnst fiber i^n öfter ausgesprochenen Vorwurf: • dafs 
er sich zu sdir der chemischen Betraq^tuvgSMreise 
hjngftgebcn hätte., in Schutz zu nehmen ; da es uns 

Sin^ autser Zweifel isl, dafs er das innere Wesen 
er wissenschaftliqben Chemie eben so sehr, als das 
der Physiologie, Pathologie, und Oberhaupt der gur 
sammten Medicp als wissenschaftlichen Untersu^ 
^bung verkßiiift^ was frey^ch im Allgemeipen mit 
mannigfaltiger Evenntnifs eii|zelny Gegenstände die- 
ser Gebiete sebr wohl vertraglich |St, keinesweges 
aber mit. efoem wissenschaftlichen B^uCstseyn von 
denselben , und Qber^ ^dieselben , und vpllends nicht 
put äwf Unternehmen einf .durchgreilepdfe Reform 
-^. L» 2. lasi. * ' Erster Rand. 



herbeyzuf ahren » oder wohl gar ein woblgegrattde«^ 
tes, haltbares wissenschaftliches Gebftide eX inte^ 
gro aofzufohren. 

Sind die bisbericen MittheUungen hinreichend» 
um die Art unseres Vfs und seine wissenschaftlich» 
Individualität kenntlich zu machen , so können wir 
uns nun in der kritischen Anzeige des fernem In«, 
balts des uns beschäftigenden Buches viel kurzer 
fassen. Doch mOssen wir den Faden der Darstellung, 
^o wir ihn oben fallen gelassen, wieder aufneh-< 
men, um nun den Vf. — nicht" sowohl in die* 
Schachten und Gange der Untersuchung (leider felilt 
es daran gänzlich 1 ) , als durch die Iirsaale seiner 
willkürlichen Meinungen schnell hindurdibegld- 
ten zu können. 

'Von den Functionen ^ wie bereits oben be-^ 

richtet worden — soll nach dem Vfi die -wissea*« 

schaftliche Bearbeitung der Medicin aasgehen. Er, 

diesen Weg- angeblidi- einschlagend -^ denn ia 

Wahrheit kommt es gar nicht dazo — sucht nun 

„die erste und primärste Function" auf; er erkennt 

als solche das Athmen. Und hiei^nit ist ihm die Ge-^ 

legeuheit zu einer höchst ausfahrlichen Bespredhunc 

eines Lieblingsthemas nahe gel^, welche denn auch 

aufs Beiehli<£ste benutzt wird (S. 40 — 113). Ueber 

das Athmen nämlich und dessen Bedeutung filr den 

Organismus bat der Vf. schon seit Pannen Janren ven^ 

tilirt und die durch Lavoisjer den Cihemikern und 

Physiologen beygebrachte Meinung, dafs dieses Ge-« 

Schaft in einem Oxydationsprocesse bestehe, durch 

welchen augleich die thiedsche Wärme unterhalten 

werde, ist ihm schon lange nicht recht gewesen^ 

obgleiqh wi^ uns nicht erinnern , je gewiobtvoIM 

GrQnde dagegen von ihm gelesen zu nahen, wie 

denn in der Xhat auch dasjenige, was er jetzt dage^ 

gen vorbringt, ihr wenig Abbruch thun würde, wenn 

nicht eben andere Grande vorhanden wären, die 

den, wiewohl sehr verzeihlichen, ja damals kaum 

vermeidlicbea Irrthum Lavaisiev^s darthäten , wenige 

stens in Beziehuna auf das Athmen als Oxydatioae-' 

ffocefs. Br, it. betrachtet die neuern chemischen 
)|itersuchungen über diesen Graehstand^ und decen 
£rgebRi(s nur als Nachhall . und Bestätigung seiner 
frühem Behauptungien hierüber. Leider aber er««* 
kennt er so wenig das Gewicht und den wahren In^ 
halt der neuern UntersuchniMren , dafs die einzelii 
^ufgfßfonffenen Wahrheitspartuteln ihn nur dazu die« 
nen , si^b in neue nnd höcust verwirrende irrthümer 
zu stürzen-, was sicher vermieden worden wäre^ 
wenn. er sidi auf unbe£angene Weise eine irgend. zn^ 
aamm^lpAugeade Kenntnils. dof Gegenstandes m 
• T ver- 
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versciliaffm $ und liier?oD einen sorgfiUttmn Ge- 
l^rauch zu machen bemüht gewesen wäre. LouoisMr 
verdient wegen seiner Erklatai^ des Athmens als 
YerbreonuQgsprocefS) obwohl sie irrig ist, so wenig 
einen Vorwurf, dafs sie vielmehr in Betracht des 
StandpunliCtes, auf welchem er die Chemie fand und 
wohin er sie durch seinen bewundrungswürdigen 
Geist und <— - Fleiis erhob, durchaus natOrlich ge- 
funden werden mufs.' £r konnte freylich diejenigen 
Entdeckungen, die erst später, und gfofsentheils 
durch seioe Vorarbeiten, und namentlich durch Be- 
folgung der von ihm eingeschlagenen Methode ge- 
dacht wurden , nicht benutzen ; besonders aber 
kannte er noch nicht die speciiische Wärme gasarti- 
ger Substanzen. £s zeugt von erofser Kohheit, zu- 
gleich aber von der tiefsten UfiKenntnifs des innern 
Entwicklungsganges der Wissenschaften , wenn man 
gewisser IrrthQmer wegen , «nag eine spätere Zeit sie 
noch so grols und entschieden finden können, ^ mit 
irOhern ausgezeichneten Geistern und treuen Be- 
förderern der Wissenschaft zu rechten sich unter- 
fangt. Jene Irrthamer sind zu einer bestimmten Zeit 
noch so fest und nothwendig mit der zu Tage zu för- 
dernden Wahrheit verwachsen, dafs beide auf un- 
unteracheidbare Weise hervortreten mflssen. Und 
so eben war's mit Lavoisier^s trefflicher und epoche- 
machender Erkenntnifs des wahren Wesens derienl- 
fen Substanz , die er Oxygen genannt , und des Ver- 
rennuogsprocesses einerseits, und der irrthOm- 
liehen Annahme des Athmens als Verbrennungspro- 
cefs in den Lungen , durch weldien das Blut oxydirt 
und zugleich .dem thierischen Organismus sein ei- 
genthümlicher Wärmegrad finler - und erhalten 
wurde andererseits. Die Versuche, die havcisier 
theils allein, theils in Verbindung mit Laplave Qber 
das Athmen anstellte, werden allezeit als musterhaft 
.betrachtet werden müssen; die Resultate, welche 
beide grofse Naturforscher (und können verebrlichere 
genannt werden ?) aus den Versuchen ableiteten , sind 
mit einer Behutsamkeit und Besonnenheit erhoben, 
inrelche die aufrichtigste Be wundrung verdienen. Ver- 
fehlt ist dabey nichts worden, als dals auch diese 
Männer nur Menschen waren , die ihrer Zeit zwar 
mit Riesenschritten , aber nicht mit EugelsflOgeln 
Torangeeilt sind. , Seitdem es aber aufser Zweifel ge- 
setzt ist (wie diefs besonders durch ^Uen und Pepys 
geschehen ist, da(s die ganze Menge des eingeath-- 
meten Sauerstoffs bey der Exspiration cur Verwand- 
lung der auszustoüsenden Kohle in kohlensaures Gas 
verwendet wird, seitdem sollte freylich nicht mehr 
von einer Oxydation , sondern nur von einer Dedar- 
bonisation des Bluts durch das Athmen die Rede 
se^ : denn allerdings ist durch jene Entdeckung eine 
Seite der Lavoiäer^scken Theorie des Athmens voll- 
kommen widerlegt. Dafs dieses noch nieht allge^ 
mein anerkannt wir^L wissen vdr nicht besser zu 
erklären und zu entschuldigen , als durch Anfährnng 
einer aligemeinen , eben so richtigen , als treibend 
auegedrOckten^ Bemerkung BerzeUms : »IHe Giewohn- 
nheit einer Meinnng^ sagt er, erzengt oft völlige 



»Ueberzeugung von ihrer Ricfatiekeit; de verbirgt 
ipdie schwachem Tbeile davon und macht uns laofd^ 
nhig die Beweise dag^en aufzunehmen.*' Da jerf odl 
endlich auch die Macht der Gewohnheit der stärkern 
der Wahrheit weichen muCs , so darf man wohl hof- 
fen, dafs die Athmung in chemisi^ier Beziehung bald 
von allen Physi^ologen als DecarbonisatioosproceCi 
wird anerkannt werden* Es ist aber ein ganz rober 
Irrthum und ein völliges MÜsverstehen der Sache, 
wenn Hr. R. glaubt : es sey biemit auch der Beweis 

f;egen die Wärmeerzeugung durch das Athmen ee- 
unden. Ja, Hr. Jl hätte seine irrthOmliche Mei- 
nung, dafs die Lungen zum Zehrapparat (der aber- 
haupt nur ein monströser Schatten ist) gehören , de- 
ren Function eben in «Abkühlung dies Bluts** nad 
nicht in Wärmeerzeugung bestehe, durch viel stär- 
kere Gründe unterstützen können, als er es wirkHcb 
gethan hat , und sie hätte dennoch der ersten beson* 
neuen Ueberlegung als falsch weichen mflssen. Hc. 
A nämlich beruft sich auf y^dts Entweichen von Sn^ 
rosität oder Feuchtigkeit (welch' ein grober Ve»- 
stofs!), wovon das Sebauchen der kalten Fenster« 
Scheibe zeugt" (S.85), auf das beschleunigte Athmen 
bey grolser Hitze und an sehr beiCsen Anfenthaitsor« 
ten u. dgl. m., um die Meinung zu widerlegen, daül 
durch das Athmen dem Organismus eine Quelle, oder 
die Quelle der Erzeugung und Erhaltung seiner War* 
me gegeben wäre; er hätte aber, was viel mehir ge- 
wesen wäre, noch hinzufügen können, dafs znt&l'* 
düng des auszuhauchenden kohlensauren Qe^s bey 
weitem mehr Wärme erforderlich ist, als das einge- 
athmete Oxygen gebunden enthält. Doch auch dieb 
beweist nichts fflr den hier in Rede stehenden Frage* 

Eunkt, noch weniger aber. beantwortet es Um, so* 
ald man sich desjenigen Moments erinnert, den 
die neuere Chemie auiser Zweifel geseut hat: dafs 
nämlich der chemische Procefs selbst es ist, der, ab* 

fesehen von dem Wärmegehalt der dabey in Con- 
ict kommenden Factoren , Wärme erzeugt, derm^ 
stalt , dafs die erzeugte Wärme nicht als Educt der 
einzelnen dem Processe unterworfenen Glieder, son* 
dern als Product des Processes selbst betrachtet wer« 
den mub. Als belegendes und an sich sehr merk- 
würdiges Beyspiel der Art führen wir folgendes aus 
Berzelius Händb. d. Chemie Bd. 3. Abtb; 1. & 6S u. 1 
das zur Bildung von 100 Wasser nöthige Ge- 
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„menge aus Wasserstoffgas und Sauerstoffgas ebt- 
„bält 57, 64 specifiscbe Wärme (nämlich: il. 1 ThL 
„Wasserstoff, deren specifiscbe Wärme durch S6, 64 
„vorgestellt werden kann, und 88, 9 Sauerstoff, da- 
rren specifiscbe Wärme 20, 99 isQ. Mach der Ver« 
„einigung entstehet gasförmiges Wasser, das durch 
^die heftige Hitze** (die Verbrennung d^s Wasser- 
Stoffs erzeogt Oberhaupt diegröfste Hitze., ftec.) j^Zjn 
„einem vielmal gröfsern Volum , als d^s Gemengte der 
„gasförmigen £jemente hat, ausgedehnt ist. Aber 
„die specinsohe Wärme dieses erkalteten und flflssig 
„gewordenen Wassers ist 100, d.h. 42, 46 mehr, als 
„die seiner beiden Elemente im Gaszustände.*-« 
Dlefs bedenkend mufite Hr. & wohl beknineo, da& 

' ^^ man 
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ffon ^Offsra Winaegehali der ^ksfkinkn als 

'der iospirirteD Luft ganz und gsr'zogeben kann (was 

wuaush geschehen nmlis}^ ohne 'den Resi^ratioBsaet, als 

Gmnzesi aJs einen Wime eraeogenden sa irerken« 

sea» da (In- und Exspimtion . iäaen Proeefs bilden, 

der , wie jeder andere , und am auflailendsten jeder 

^henüsche,. die Erzeugung -der WSrme zupn Proquet^ 

<>dier doch wenigstens als unaUösIlchen Begleiter bat» 

Hr. R. dürfte demnach nun vielleicht einsehen ^ 

'welch' fabelhafter Verwirrung er sich hingegeben^ 

indem er, biofs auf die gröfsere Egestion der Wärme 

bey der Exspiration ftficksicht nehmend, das'Ath* 

xnen Qberhaupt als einen «Abktkhlüngsprocefs des 

Sluts *' geltend macht und hierauf mit der grölsten 

Unbehutsamkeit die weitgreifendsten Schlosse und 

^Dogmen grOndet. Bey den Alten zwar findet man 

denselben Irrthum als eine allgemein verbreitete An« 

nähme, ihnen jedoch, denen rast alle Wissenschaft-» 

Uish-cbenüsche Erfahrungen abgingen, wegen der 

far sie nnausweichbaren Tauschung einen Vorwurf 

ea machen, wäre ohne Zweifel eben so tddelnswefth, 

als es unverzeihlich ist, wenn ein neuerer Schrift-- 

steller , dem Belehrung zum Bessern im reichlichsten 

Maafse dargeboten und zur Aufnahme, bequem zu* 

recht gelegt ist, nichts Besseres zu thun weifs, als 

den alten unschuldigen Irrthum als einen schuldigeii 

2u ruminiren, und dabey noch, wie unser Vf., die 

gerechtesten und um die Bereicherung der Wissen«- 

Schaft verdientesten Chemiker und Physiologen, wie 

LMvoisUr, CuvUr, Berzelius. Thenard, Rudölphi 

u. A. der schneidendsten IrrtbOmer 2u bezüchtigen 

und derbe Zurechtweisungen zu geben sich für voll* 

liiommen berechtigt halt. 

Was sich gegen die meisten neuern Chemiker 
und Physiologen in Beziehung auf die Erklärung des 
Athmens und dtr Erzeugung der thieriSchen Wlrme 
mit Recht, wie wir glauben, einwenden läfst, ist^ 
dafs sie die Respiration schlechthin als die Quelle der 
Erzeugung und Erhaltung der thierischen Wärme 
geltend machen, da sie, wie uns scheint, eben nur 
eJM, wenn gleich eine vorzOgliche , unter tielen ist. 
Ueberall nimlich, wo im (h-ganismus, oder sonst 
wo, etw9LS geschieht , da gfeschieht's auch, dafs Wä^r* 
me, eben als Product des Geschehens, erzeugt wird. 
Die Thätigkeit eben selbst hat abera|i als Eigenschaft 
und Wirkung die Wärme zum wesentlichen Prädi- 
cat lUtte Hr. IL dieis behauptet, s.o würden wir 
ihm^nnbedenklieh und augenblicklich beygepilichtet 
aeyn; «ueb wflrde ein allgemeines EitiverstandnifS) 
bf7 Unterriobteten und Unbefcngenen wenigstens, 
und hierauf mufs es ja immer zunächst ankommen, 
nicht ausgeblieben seyn. Dermalen aber mfissen wir 
ihn ganz dahinten Hegen lassen , da er selbst und 
nothvvUlig, mit Verscbmäbung besserer und evideki* 
ter Belehrung, dem Veralteten Irrthum s)ch ange- 
schlossen bat« Und so ist denn auch in derThat und 
sehr natflrlicb alles baarer Irrthum, was der Vf. mit 
äafserster und höchst dreister Unbedenkliehfceit aus* dafeste-sämmtlich aus der Herzensunschuld des bo- 

diesem Grnndirrtbnm tbeils formell richtig» tbeUs deulosen ft^sonnierweiens hii»taounen* 

Gleich* 



eher auch mit der Ihm eigtnAtiiilellett WBlkl» ab«- 
ieitvti isaKl als liändMetes Dbgmi kiosteHt. -^ Vot 
jedoch kann' «8 niobt tufgebl&dibt "werden aUen dlsi^ 
•ea Bttllspmngen naebzujagen unddie Bodanioiii^ 
keit jedee einzeinea nacnzawpiseii; Und .wftnten 
deuD aueb'Uiisere Leser I» eih«opAitt|lnsstail zu ibl« 
nn wflBg-eeyiif weno'wirattdi.dDtfiieiiniliaebeAr«» 
Deit zu tlbentehmen bereit tüid i^eteffiekt wicen ? .Es 
kann fafaireiobe» ^ta bemerken ; dafs der Vff sosehr ia 
seinen Irrtimm aich tfngeseriot bat,* dals er jettt 
noch als auf eine miunmöfslioh« Wahrheit siob-to-- 
nft, #ar er in den Jaht^n iSOO: und ttOfr in ter* 
whiedeneii damals fta ihm.erschiitnenen Schrifte« 
gelehrt hat^ iMuhliek: *dafii dieliungen:keineswe|es 
i^fttrdieAiifnalmiey eendem är den Absatz gewis?* 
«ser Stoffe bes^ntntt sind ^'*-^ ^s< dafs dieses. Or- 
„gan weniger zur AlMpbe'vbn Kohlenstoff, Wasser^ 
„Stoff uncTStickstoff, als vielmehr zur Entweiebung 
,,des durch den Kreislauf , durcii die Verdanunf »od 
^dunsk\ diekdrperlfebe<ewegangce«tbiindettea>Wftr> 
,»niestofb von der:Natiihaa8ar8i£eiiist^'(S.vtf)* ES^ 
neB nur weifs er sibh yomiweiÜBn , , das wir audh 
faür, als zur Charakteristik gehöhte, wörtlicli M*r 
föhnen müssen : ^ich fbfaie muiwohl, deCs ich den 
(»groCsen Irrtbtim beging, meinem Zeitalter vorans- 
nCilenund antidpiren Zu woUea, was die Zeit mit 
i^ihran bessern Einsicfaten Ober kurz oder laag doch 
nbrlngen muis; dafs ich mich geirrt habe,' indem ich 
»meine Zetl^enossen fOc eanpfiiiglicher und fähiger 
nhielt den Schein und die AotoritSt von der Wahr» 
nheit zm unMrscheiden , itnd dafiiioh die vergebliche 
j,BIllbe mir gegiebtot habe, Verifrungen tia solchf 
«bezeichnen za wollen , die manallmälig durch die 
«Erfahrung als solche kennen gelernt hat ^ oder noch 
i^cennen lernen wird""! (S.6S^ -^ Knsn wahrÜcl^ 
bey einem Manne, der die UeberzciqpMC voa def 
^ Hme der eigenen* seistigen Stelluug mit solcher; fast 
mehr als epischer JNaivitit aussprecben kann, wOrdf 
wohl keine Gegenrede fiisffang finden ,: am wenige 
sten aber die, wenn man mm zu GenxQthe ifflhreii 
wollte, dafs ;srine Fehler völlig anderer Art seyen, 
und namentlich aoch darin bestehen , daCs er weder ' 
in der Aufnahme, iioob in der Deutung der Thatsa*- 
eben den billigsten Anforderungen deir Wissenschaft 
GeaAge zu thun sich bat äiq;elegaD.8eyh lassen. 
Und weldie Hoffnung bleibt noch zu irgend einem 
ßrade ron Eimrerstamlnife mit einem Arzte, der in 
aolcher Entfernung fon der drztlidien Fundejoeentalf 
vdssenschaft, der Physiolegieji steht ^ um, wie uo^ 
ser Vf., einmai einen£ntsciiuldigttng^;nind für Hal'^ 
Ur, za suchen, dals dieser (fem Herzen Reizbarkeit 
zugeschrieben i und zweytens die Eatschuldijaung dar** 
in zu finden, .»dafs HaUer die Data zur ErkUrung 
i,der Erscheinungen der Dänipffaia^bliienen nicht ge- 
i^habt, die uns jetzt zu Gebote Üehen" (S. 120>.~ 
Solche AeuCserungen (uAd voll ihnlicheft wimmelt 
das Buch) könnten Areyücb leicht Unwillen, oder 
doch Unmutb erregen, wenn man nicht bedächte. 
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*: Oldfib^^U' tfgi^ft.auDb. «»«tadliAh dl» 
ÜMifste-UnbiBbaetti bey dftfti wicUirwiiltigen ymd\ v^e* 
«blicUirOwcbilt cUeabMliyt« Siusthrovenhatig^fig^ 
Keü ik«ndtvHLbJ0daid .zoMntaiimiTitfiiflSttl Md zim« 
fiewofit^jQ^zu zwiUgtD«. ..Wir eilAb su £Qd6< 1 ? .' . ^ 

selieiliiishth» lytojedcr <i der e»:<wif irwity Momeo» 
ten benilM, aitf »J^babnü» «itdAnslBafae" «mkI iuf 
desttiilcbtisett^yeicbaltiiifiie.ditdeirxbMui sa eüaa4 
der; Die'lLrwkheifeen'-di^ber ktenen^dack mir in 
Abbarndtfiten dieser- {Möihttotebestebeo. i Da . nun 
im'Oröaifisitids allcM^'tef das SoiabtMhek md dotob 
•dasselbe g«|;rfindiet4st, sd ni5a5e:es:abcb)£ir \6nm 
^wef Honiente xviey orstaUsoftni: Apparate gebe% 
tmd so niim^ er denn sokme aa » die. er i^brbngs - 
nttod ErnahnMigsapparate? < nennte (Wüedb Hr. R. 
etnen andern xmliigto' Klassißeätieesehdall gebäht 
tiai>eiiy etwa denn den thierlscben Haushalt laitdem 
Staate iso parallalisifceDi, so Wflrde er ohne Zweifel 
lcein'B0deiuoeni|feftrage«i'haben*jiBne»zvv«y^ 
noch Tii90y andere . Unzuzuf Ogen : denLebr^-H und 
^ehränparttt » « naob der Analogie» stö. benannter 
StSnde im ätaate.) «Da es abetfJeraar noch psycho 
^Ae Tbätifflceiten' nnd: daber aiiiqh :£r9ebetnungen 
dIsrseUien giabt » .die v obwohL besrandrit irti Somati- 
^ehen (eine'Voraussettnng, die Hh IL. Oberall völlig 
aidomatiscb, und swel* nudä et ci-iAda hii^st»llt]u 
dennoib eigene iVeiben bilden', so .massen eneb' ihre 
Abnormitäten eiiJe.Spdleun'nosologisebeÄ Systen? 
finden ; die^e ermitteit cv um so leocbter ^da diepsyr 
c^isehira Knuikiraiten , sofern das Psyeliisobe über.T 
faaapt auf dem Somatischen bendik ^ in das Scbema 
der somatischen bineingesteokt weDden köoateil. 
Indessen bilden sie doch eine feigne&rankfaeitsklaas«. 
Und'SO sind den« znwry Klassen i gebildet ^ oder Ar 
gentlich Jtwvf Sädfie ioit hinrei^nender Weite «od 
SröCle ) vsm ' nicht * ntnr i . alle 1 snbon TorinlideiMn 
Krankheiten ,: sondern auch alle nboh cmÖglKiiea 

Etnz beqnem hineinschiehen za köppen* •^' JDerVt 
äh es fbr keinen geringen Vorzog seines nosologi'» 
sehen Arrangements^ dafs alles darin dicbotomitt^ 
' abgextiaöht wird» indem ei^. ebendie Bicbotcnnte als 
das Grundgesetz ttndxlie 6imndft>rm. aller fifatnter-f 
Scheinnng anerkannt. .Garn sptiobt er Mäher anoh 
von der ^gscfsen Dyas«.V i Dieselbe« abgöttische Yerr 
Ehrung kann man freylich jeder Eanl darbringen ^ 
und gewifsipfird.^e zu nichts flesserem nnddlöheFen)) 
vrennKnanffiiecbiSdi zählte ' Das Piansihte, welches 
sontet die DichoComie für sioh sa^'habto. schstnt-« 
Hüft,' wie jeder ernstlich Ueberlegende'SiQh. bald 
Überzeugen kann , mu( etwas eitel Forjnelles bmans. 

» {DH§ ForistftuiHg folit.) 



•\ 



\: 



SPRAGULBHAE. . 
Lzipzie\ b. Brotkbanä: Briefg an Mte Schf^istn' 
über die deutsche ^Sprache, zur Vermeidung de£ 
gröbsten und ' gewöbnUclisten Fehlen . Zum 
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Djese Unterha}t;ung$schrifr» deaen 6 «rate Hefte 
yon^uns in Nr, 90 vom Jahre ]l8a8j*bereias:mit Em- 
pfehlueg angezeigt wordem» fährt Sekt ctesr^Ange* 
nehme mit dem ^aizUchei/a zij^ verbinden und vm-d 
dem schönen Gesphkcht€% eisM^ anzielicnd^ und be- 
lehrende JiesohUtigmng gewahren. Mit grofsem In- 
teresse haben wir darin die Reise *BetaierKttougen der 
Frau Generalin vw M^n^toli gelesen. Auf cbs.£iii« 
telae einzugehen, j^erstattet uns der Raum nioiit. > 



rSdbtitrUnimti^t«, ohMlbfa man oöah^ hat 
decliniren uad conjuginen zu temen. Von Ck 
< W. W. Scovr^ Doetor der Phlkisopbie, mid JLeh^ 
re9 der bocbf öretL.Kinder am Groüsbtfz. U«ck^ 
lenburg •- Schwerittsdwn Hofe. 18S9L VUI m 
ISIS. & (Sg&r.) * i 

"Wir sind ungewifs , ob solche Noth * und Rolfs- 
bOcblein, die nur das rein Materielle für Schwach^ 
k^pFe, und in keiner Hinsicht den Geist ihi'es Ge* 
;genstaiides auffassen und behandeln, vor das Forum 
der. Kritik gehören; denn diese mufs sie soeleicb 
verwerfen , da doch auf der andern Seite nicht za 
leugnen Ist, dafs sie derb schwachköpfisen HOlfsbe- 
dQrftigenguteDietiste leisten können.' in vorliegen- 
dem Werkchen findet die alier trivialste und rnate- 
rielste Auffassung der geistigsten Erscheinung in der 
Menschennatur, der Sprache statt, dip z. B. S. S7 als 
'Rtgel aufstellt: „Bey dem Worte 54Py^7»*(?!!!) nnd 
|)ey allen Wörtern , die davon hert^ommen , als huu 
bisiv. s. w/ymufs inuner^ein Dativ stehen.*' mIco 
bin des Weines benöthict*' u. äbnL wird fQr eine 
scheinbare /ausnähme erkTärta und so geht' es durch 
das ganze Böchelchen hindurch. Unadoch Werden 
diejeni^er " ^ohl zu bemerken Berliner und Märl&er 
pbei^aupt» und Mecklenburger, die' eine tiefere Be* 

! Erfindung. nicht zu fassen vermögen, wenn sie die 
leg^Ii^ ocis Vis sich ^erlcen und an den häufig ange- 
fahrten Beispielen sich einüben '^ unstreitig eine Un- 
zahl Fehler in der Verwechselung des dir und dich 
weniger begehen. — t^fur sollte man bey dergi^en«- 
wärtigen Aufmerksamkeit auf die deutschen Elemen- 
tarschulen kaum glauben , dafs es in den gebildete«* 
ren Ständen, fOr welche diefs BOchelchen bestimmt, 
jipch solcher jämmerlicher Mothbehelfe bedürfen 
könne. Fdr das übrige Deutschland sind diese Bor- 
gen gauz unnütz. — . Wenn aber der Vf. S.65 lehrt, 
man schreibe auch der Kürze halber aufm^ vomif 
so verdient diefs nebst' vielen ähnlichen Irrthümern 
in diesen Bogen eine ernstliche Rüge. 
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BvAt», b. Duncker tt. Bumblot: Dh Grundlage 

der Hütkmde von Dr. Gottfried Christian 

Reich u. 8« w. 

IForttetzung dtr im vorigen StücH ahgehrockengn Recension.) ^ 

JL/as Schema, welches der Vf. nach diesen Grund« 
Sätzen, oder richtiger: nach diesen theils leeren, 
theils falschen Voraussetzungen fflr die gesammte ' 
Nosologie entwirft, ist folgendes: 

I. Dim €Tst€ Klajfe der Krankbwiteay dis scmuiieehe; rie ^ 
tnfftlU in zwejr OrdniingeD : 
t) ii€ Abnormiiäien {Krankheiten) dee Zehrunge* (P«r/pi« 
raiiofi/y Verdünstunge f Coneumtionef Egretions^ Ap* 
parats und 
■) kl« Abnormitäten dee EmMkrmnge " ^AeeimiUtione^^ 
Mo0lmtione • , Huiritione • , Diguüone * Ltgeetione - ) 
AppmrutSm 

Dia erete Ordnung {die Ahnormitä$$n dee Zehnmgeappa» 

rote) begreift zwey Sippen : 
A.\die des Respirationi' {Athmunge^^ Herz* u. GefUfs'^ 

Lungenauedünetungt'^ Central") fijreteme und 
]$• die dee Traneepiratione*^ (Heut-, Capillär', Der^ 

matiscken •> , HauinmedOnetwigg - , Peripheriecken • ) 

Systeme deren 

Erete Sippe {di^ dee Reepirationeeyeteme) eich wie» 
der in zw ey Fm milien theileyi IH/rt , nämlich .- 

9L)die dee Blute ^und Blutgefäfstytteme^ als dee 
ßüeeigen ^eile dee eigentlichen Centrale f* 
eume , dnreli den nielit «lleia alle Functionen 
dee Respiraiionstyctemt » «ondem euch die aU 
Icr übrigen Organe. Systeme und Apparate 
bedingt werden , weloke also überall aie eine 
Wioderholung deeeelben tu betreohten sind, und 

b) die der Ae#pfratJen#ora«ne selbst, als dea 
parenchymatäeon^ eoliden oder feetweickeu 
Theile deeeelbenj die 

Zwfxte Sippe (die dee Trane epiraticneeyeume\ I5lt 
sieb ebenfell« in zwey Familien auf, nämlich: 
a^ die des ämfeern {eigentlichen Trantepirations^^ 
Dermatiechen^f Oberhaut »^ Piripherieckeny 
Systems und 
b) dis dee innem^ {Exeedüäone^^ Schleimhmut* 
Secretione') Systeme, 
Die xweyte Ordnung (die der il^nermitAi«n dee Emäh» 
Tungeapparate^ begreift unter sieh ebenfalls zwey 
Sippen y uMmliah: 

A. dl« dee Dlgeetions • (Verdauungen ^ ZereetMwnge^f 
Auflösungen ^ Coctione») Systeme und 

B, dl« dee Aseimilations-' {Ernährungen ^ Vereinigungen^ 
Bindungen f Bildungen. Evolutionen) Syetom^ deren 

Er4te Sippe (di« dee Digeetionseyetemsy in zwey Fa- 

. miliea tersettt werden könnte (1) nilndieh: 

a) dl« der Secretione* j wenn beide lusammea 

Organe j nicht £in« Einheit darbö- 

und ^ ted| die nur im Verstände 

b)dt«derB#cr«i<aiix* I des Arates sieh trennen 

argnn« / lilirt (!) 

At. L. Z. 18S1. frsfer Bernd. 



und deren 
Zweyte Sippe {die dee Aeeimilationeeywteme) eben- 
falls in swey Familien eingethailt werden J^Saata» 
almlich: 



a) die dee abeorbiren' 
den SyetemTf und 

b) de« dee regeneri» 
renden { aeeimili" 
rendtn) System, 



welche- ebenfalls Eine 
Einheit darstellen , Um 
nur im Verstände^ des ' 
Art t es tu trennen ist. 



II. Die 'zweyte Klasse der Krankheiten , die peyehieehe^ 
terfällt ebenfalls in zwey Ordnungen: ' 
t) die Abnormitäten dee Empfindungen^ {Geßihlen^ Sin* 
nee'f GemüthS'f Vernunft' f Seneibilitäte» ^ geietigen, 
Ingeetions') Apparate und 
a) dl« Abnormitäten den Bewegungen^ { Begehrunge »^ Gei^ 
etee^f Willens ^^ Verstandes 'f IrritabilitäUn ^ geieti^ 
g^ Egeetione-) Apparats» 

Die erste Ordnung (di« der Abnormitäten dee Empfin* 
dungeapparats) begreifl zie<7' Sippen, nämlich: 

A. dl« der äi^fsern Sinne (^Sinneeorgano und ihre Ter* 
riehiungen) und 

B» die dee innem Sinne {derSeele^ dee Denhvermägeme^ 
dee Hirne j der Hirnnerven, der^ G efiih Isnerven p dee 
eympathiechen Nerven^ der hiritem Ri^ckenmärhsn 
stränge und ihrer Verrichtungen) f deren 

" JErit« Sippe , di« der äufsern Sinne ^ sich in die be- 
kannte Pentas'der ffinf, oder die Tetras der riet 
äufsern Sinnesorgane auCldst (diefs ist der eintiga 
Fall, in welchem der Vf. ^t^*^ grofsen D^ai^'un« 
treu wird; tur Entschädigung dafür gestattet er 
dem Leser die fr eye Wahl t wischen twey undera 
symbolischen Personen, twischen der ^^behrnnuten 
Pentae und Tetras f** Reo.), die sämmtiich dat 
ä^fsere JVahrnehmungevermägen { Pereeption dtr 
Sinne» Gefühl von Lust und Unlust ^ Wachen und 
Schlaf sn u. s. w.) bedingen; die 

Zweyte Sippe, die des innem Sinnes^ {derSeele, dee 
Denkvermögens) in zwey Familien sich auflöst, 
nämlich : 

a) die der BewHfsteeyne ^ wodnreb das innert 
JVahrnekmungevertnägen {die Appereeotion der 
Seele dae Gemäth) bedingt wird, und 

b) dl« d€^ Geddc^tntxi'««, wodurch die R«gen«- 
raiien des VorstellungsvermÖgene nud der L«i« 
denecttaft bedingt ii|. 

Die zweyte Ordnung ( die der Abnormitäten des Bewe* 
gungeapparats ) begreift ebenfalls twey Sippen , 
nämlich: 
A. dl« dee Veretandee oder 0«i«t«r,^*nnd 
B* di«d«« HUllensi deren 

JBm« Sippe, die des Veretandee f eich in (eiaef Fa- 
milien tertheilt, nämlich: 
a) dl« des Geistes f der sich in Folge der nie- 
dern Seelenfunctionen 'des inilertt Wahrneh- 
mungsvermögens, des OemCUhSy ^nrR^exion- 
{Ueberlegungf Unierecheidung ^ Urtkeil^ £«• 
«timetuniTf r«r/ifliid) erbebt, und 
h) die der Phantasie {der geistigen Heproduction), 
diegleichfalltdurchdieniedereSeelenfiinctiea 
des Gedächtnisees geweckt, und tum geietigen 
Schöffen oder Bildete jethehett wird; die 
U Zweyu 
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ZwiyuSifpe, ii$ de4Will$nt^ aber ia twty^wX" 
lien iicn »ertheilt« iiKntlioh: 
•) du dir willkürlichen Biwofung (MotilitU^ 
Locomotivität)^ bedingt durcn den Zatammen« 
hang dei Hirns mit dem Rückenrna^l^ vermit* 
telti der hintern Riiekenmarkisträng* , nnd 
feine Thätigkeit äuf^ernd durch den EinflaTa 
dea-Geiacet oder Verstandci auf die vordem 
Rückenmarkietränge^ dia Oangliennerven^ daa 
MufkeUfstem u. s. w. « und 
h) die der reproductiven Thätigheiten derSpraeke^ 
des Qesanges und der leibliehen Zeugung ( ist 
das nicht poetisch? kÖnpenjich nun nicht Ka* 
slnchen und Castraten mit ihren ▼erschiede- 
* nen Gaben gegenseitig trösten? Hec. ) in ih« 

vem ganzen Umfange, die unstreitig von den 
Bestimmungen des Willens nach dem Einflüsse 
des Geistes und der Phantasie abhängig sind 
(da die leibliche Zeugung bey den untergeord- 
neteren Tbieren fiel grdCier ist , als bey den 
höheren, und am schwächiten beym IVIen- 
sehen, so wird man wohl einsehen, daC^, vor 
dieser Belehrung des Vfs, Geist und Phantasie 
eben da gesucht worden sind, wo sie am we- 
nigsten tu finden sind. Rcc), and gleichfalls 
durch die gedachten Organe der üerrschaft 
der Seele unterworfen werden. 

Absichtlich haben wir uns bey der diplomatisch ge- 
nauen Mittheilung des von dem Vf. aufgestellten ali^ 
Semein nosologischen Schemas (S. 247 — 51) fast je» 
er Bemerkung enthalten; und auch jetzt, da es 
(ibersichtlich vor Augen gestellt ist, läfst sich keine 
kritische Thätigkeit daran fiben. Nicht einzelne Be^ 
denklichkeiten können hier erhoben, nicht einzelne 
Fehler gerQgt werden, da es für jeden, dem der Ge- 
genstand der Aufgabe nicht völlig freind ist, ent-* 
schieden genug seyn mufs, dafs der Vf. alles, was 
bey einem solchen Unternehmen ernstlich berflck- 
sichtigt werden mufs: Anatomie, Physiologie, Pa- 
thologie, Logik, Psychologie u* s. w., unbeacntet ge- 
lassen hat; überdies aber auch den sesnnden Men- 
schenverstand. Jedermann weifs, dafs man bisher 
nicht nur aligemein angenommen , sondern auch als 
nnbestreitbare Wahrheit festgehalten hat: zufälh'ges 
ZttsammenrOtteln des Alphabets reiche nicht hin eine 
lliade oder Odyssee zu Stande zu bringen; diese Sa- 
che aber würde im hohen Maafse zwei&baft werden, 
wenn Sachverständige in dem oben mitgetheilten 
Schema vernünftigen Ztusammenhang, oder überall 
irgend welchen verständigen Sinn zu finden ver- 
möchten; in diesem Falfe würden wir es allerdings 
rathsam finden, den Versuch, durch blofse Zusam- 
aneqrüttlung des Alphabets homerische Gesänge her- 
auszuwürfeln, nicht zu unterlassen: denn was alles 
liefse sich nicht noch möglich denken unter jener 
vorausgesagten Erweiterung der Grenzen des Mögli« 
eben? — Dafs der Vf. selbst mit seiner Anordnung 
mfriedett ist« bedarf keiner Erwähnung; es verdient 
aber die Art, wie er bescheiden sich darüber äursert, 
bemerkt zu werden« „Eis lasse, nämlich, sagt er 
„f S. .251) sich nicht verkennen, dafs ein« Verthei- 
nlung der Foactionen , und folglich auch ihrer Ab- 
^normittten (Krankheiten) zu treffen, sehr schwie- 
„rig seyn müsse," er vermuthet daher auch, dafs 
gegen seine Klassification Einwürfe werden erhoben 
^Verden, namentlich giebt er zu, ^,dafs die Eenntnifs 



„der Innern StnicWr* des Hirns «ind Rdckfsmtrksb 
»trotz der BemOfanngen der aosgeveiclMieteateii An»- 
»tomen *' (er giebt ein Verzeichnifs von 19 Nemeo 
aufser dem U. s. w. ; darunter wird aber auch tie9^ 
mann genannt, und selbst Heinroth! Sollte Flr. &. 
wirklich nicht Wissen , dafs Heinroth sich niemals 
mit der anatomischen Untersuchung des Gehirns be- 
schäftigt, und dafs er zur Construction der psychi- 
schen Krankheiten gar kein Gehirn, sondern nur 
etwas Sünde braucht?) „noch so unzoreichend sey, 
i,dafs es eine der schwersten Aufgaben ist , die ein- 
i,zelnen Organe näher zu bestimmen , welchen die 
tipsychischen Functionen Überhaupt und in iedem 
ipFalle {sie!) obliegen, wenn wir uns .auch schmet- 
„cheln sollten, die somatischen Krankheiten ganz 
Mgenau zu kennen" (S. 261). ,,Ich bin daher aach," 
JFährt er fort, „gar nicht gesonnen dieselbe'* (jeo« 
Klassification) „als eine normalmäjsige, völlig con^ 
^seqtiente una unverbesserliche zu yerfechten; aber 
„so viel glaube ich doch behaupten zu dürfen, dafs 
„mir" (l£y freylich! wer würde denn daran gezwei- 
felt haben?) f^eine natürlichere, einjachere, tref^ 
f^fendere und concisere bisher noch nicht vorgekom- 
„men ist." (S. 262.) 

Fragen uns die Leser etwa, wie es der Vf. wohl 
anfange aus dem oben angegebenen , nur bis zu den 
Familien der Sippen reicheaden nosologischen Sehe-« 
ma die einzelnen dazu gehörigen Species abzuleiten ? 
so bekennen wir ihnen hierauf nicht antworten* zu 
können, da es eben in der Art unseres Autors Jiegt^ 
um das Wie wenig bekümmert zu seyo, sondera 
entschieden und dreist mit dem Was einzuschreiten. 
Ja, wir Zweifeln nicht, dafs er selbst zuweilen ei- 
nen Anflug von Erstaunen über die Resultate seines 
Thuns empfunden haben mag, wenn er nur Schwer« 
auf Weifs vor sich hingestellt, ja, von ihm selbst 
hingestellt erblickte, was noch wenige Augenblicke 
zuvor keine verständige Berechnung, keine kühne 
Conjectur als möglich anzunehmen hätte wagen kön^- 
nen. Er jedoch ist so glücklich stets mit der That- 
Sache seines Thuns die Conclusion von der vollkom- 
menen Kichtigkeit desselben innig verbunden zu fflh^ 
len. Er kennt nichts von den Schmerzen und der 
Angst des gebährenden Gedankens, sondern treibt 
gleichsam ein göttliches Schöpfun^swerk: „denn so 
„er spricht, so geschicbts: so er gebeut, ^o stehets 
„da!^ 

Da es jedoch für systematische Unternehmungen 
in irgend einem Zweige der Naturwissenschaft kein 
entscheidenderes Kriterium giebt, als die Prüfung 
der Art, wie naturgetreu sie die Species (welche al- 
lein ja Gegenstände der Beobachtung und Erfahrung 
sind) bestimmen, und um zugleich eine Probe von 
der speciell nosologischen Kunst unseres Vfs. zuge- 
ben, so wollen wir aus jeder der beiden Krankfaeits- 
lUassen eine Sippe in ihrer Artenbestimmung mit den 
eigenen Worten des Hn. R. hervorheben. — Zuvor 
jedoch ist noch zu bemerken , dafs Hr. HL, indem er 
die Respiration als „die erste und primärste Function" 
betrachtet, diese aber (mit Einsciilub der Transspi- 
ration, welche beide zusammen er. Perspiration 
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imint) «b das GescUft des Zehnrnsapparsts aos- 
macbend^ es conssqaeat findet, ^^dals die Knankbel*- 
«tea des Zehruogsapparats den Reihen der anzufoh- 
Irrenden Unfälle, die der Arzt vom Kranken abzu- 
«wenden hat, eröffnen itiassen.'*'( S. 253). Uafs er 
^er dtr Asfiiyaeut „obwohl sie oft die erste Krank* 
,^eit -des neugeborenen Kindes ist^" nicht die ^rste 
Stelle im nosologischen Systeme einräumt, ent« 
schuldigt er auf folgende Weise , die wir im we- 
sentlichen ganz wörtlich angeben müssen,' da sie 
beiläufig Ober einen Theil der wichtigsten und 
schwierigsten ärztlichen Forschung, Ober Fieber 
«nd £ntzandnng, Aufschlufs geben soll. ^^Da eine 
«höhere, schon im frdhern Foetusleben des Kindes, 
«und durch einen andern Organismus (die Mutter) 
«begründete BeiUngung d€$ ^tlmuns , nämlich a:'* 
(hierauf folgt, so viel wir auch gesucht haben kein 
6. Kec.) nder Kreislauf des Bluts und der Sqfte ror- 
«hand«n ist, und darauf die Aufmerksamkeit des 
«Physiologen und Arzte$ gefesselt seyo mnfs, ehe er 
«sum AthemhoUen selbst übergehen kann, soist's 
«hoffentlich ohne weitere Beweisfflhrong allen Aerz- 
«ten einleuchtend, dafs vom Athembohlea selbst 
«und dessen Störungen so lange nicht die Rede seyn 
«dürfe, be^-or ni6bt a: die Abnormitäten des Bluts 
«selbst, und ^, die des Kreislaufs der Säfte näher 
«beleuchtet sind ; n. s. w. " (S. £54.) 

„ Wir sind damit," fährt der Vf. gleich darauf 
(S. 265) fort, „von selbst auf die Buzimdtmg und 
«das Fieber als die erste Art der ersten Gruppe der 
«Krankheiten des Bluts hingewiesen, deren Kntste- 
«hnng notorisch in so unzähligen Fällen lediglich 
«durch die Störungen des Respirationssystems be- 
«dingt wird* ^ Hier ist indessen der Ort nicht eine 
«umständliche und erschöpfende Ausführung dieses 

«vielumfassendeti Gegenstandes zu geben , 

«auch ist's liier sieht meines Berufs die Einheit und 
«Identität der Entzündung und des Fiebers --.»-— 
«ooBsequent nachzuweisen. Es genüge mir daher" 
(Himmel! was alles genügt nicht ihm!) „nur die 
,^Bemerknng hinzuzutügen , daß das kiesen der. 
^Entzündung und des Fiebers dem allgemeinen Cha^ 
t^rakier des Zehnmgsapparats {sicJ) so .vollkommen 
«entsprechend ist, dafs man wohl vergebens'* (hier' 
bringt er sidb, wie freylidi öfters, Z.B.&292, durch 
sein eiseues Kedegewirre ganz aus dem Concepte) 
«einen hohen Preis für den würde aussetzen können,' 
«der nachzuweisen im Stande wäre, dafs Entzfin* 
a4uDg «nd Fieber den entgegengesetzten Charakter 
«der normalmäfsigen Ernährung trage. Vielmehr 
«ist eben das ^esen und, gleichbedeutend, die 
«nächste Ursache der Entzündung und des Piebelv 
«offenbar iiberhaupi in einen abnormen Sdmdungs^ 
nJ»oce/s des Bluis in seinen neicheien Besiandiheiien, 
fi,und insbesondere in die entweder durch organisch 
ttßomaiische (mechanisob oder chemisch bedingte) 
«oder durch animaUsch^psydkieche {Htmori^ oder 
«irritatir bedingte) l/raocAm bewirkte Trennung 
mdes Faeereioffs (ptastiscken Stoffs) von den ftbrigen 
«nächsten Bestandibeilen des Bluts zusetzen, wo- 
»mit unausbleiblich der Erfolg einer Skhruog oder • 



f^JOmahme des entzündeten oder fiebernden Organe, 
^Systems oder Apparats eben so nothwendig ver- 
«kDüfrft ist" (was dieses Letztere heifsen soll, be- 
kennen wir auf- keine Weise diviniren zu können), 
«als eine abnorme yerwendung des Sauerstoffs^ diu 
«stell in allen Produkten des Fiebers und; der EnW 
«zündune nachweisen läfst." Wer. nach dem, was 
der Vf. hier über Entzündung und Fieber gesagjt 
und verschwiegen hat, diese Dinge noch immer 
nicht bis auf ihren tiefsten Grund kennt und er* 
kennt, dem wird wohl auch weiter nicht zu helfen 
seyn. Was wir noch hierüber aus pflichtmafsiger. 
und wiederholter Lesung dt^ Buches nachtragen 
können, besteht darin, dafs der Vf. „die Volksans- 
,,drücke: Kopf- Hirn- Brust- Magen - filutiieber 
«U.S.W, vollkommen gerechtfertigt findet, wenn 
«aujch die Aerzte in ihren Systemen sie nicht gelten 
,»lassen.'' Er selbst spricht ganz getrost z. B. von 
einem „Herzfieber" und ähnl. Ferner findet er es, 
«als dem Geiste der 2ieit nicht mehr entsprechend: 
„von anhaltenden, nachlassenden, phloeisiiechen 
«( inflammatorischen ) , nervösen ( typhösen) u. s. w. 
«Fiebern" zu reden. Endlich müssen wir auch un<- 
sere Leser warnen ja nicht auf die Meinung zu kom* 
men, dafs der Vf., obgleich er selbst Fieber und 
Entzündung ,^a]s erste Art der ersten 'Gruppe der 
«Krankheiten des Bluts" festsetzt, diese Kmnkhei- 
ten, oder, nach ihm, diese £ine Krankheit, diese 
Eine Stelle seines nosologischen Systems einnehmen 
lassen werde; falsch gemeint! der Vf. bringt Ent- 
zündung als Spedes in den meisten. Sippen beider 
Krankheitsklassen ein oder auch mehrere Male vor,. 
Freylioh ist das Blut flüssig und es läfst sich , selbst . 
in einem solchen Systeme, nicht abhalten allenthal- 
ben hinzukommen. 

Wir flehen nun an das letzte saure Geschäft: 
einige Proben von der nosologischen Kunst unsers 
\fs in der Artenbestimmung zu geben, indem wir 
aus jeder der beulen Krankheitsklassen eine Sippe 
in ihrer Zerfällung herausheben. Wir muthen uns 
hiebey keine neue Selbstquaal durch eine be5;ondere 
Auswahl des Mitzutbeilenden zu, sondern la<?sen. 
den Zufall (den eigentlichen Schutzpatron dieses 
Buches) entscheiden. Bitten aber lind dringend er* 
mahnen müssen wir den Leser das Folgende mit 
Aufmerksamkeit zu lesen, denn wer es nicht selbst 
und sorgfältig lieset, der weifs es nicht nur gewi(s 
nicht, sondern glaubt es auch nicht.- Wir schlagen 
also das Buch auf und stofsen auf S. ?7i, von wo 
wir wörtlich abschreiben: ^B. Die zweyle Sippe der 
^^ersten Ordnung der Abnormitäten des Zehrunge-' 
^apjHirats begreift die Abnormitäten des Trans^ 
fMirationssystems , das als Supplementartheil des. 
„Rf spirationssystems diesem nicht antithetisch oder 
»polarifch gegenüber, sondern vollkommen paralld 
«Zur Seite gestellt werden mufe, und tür das 
»Aeufsere die Function übernimmt, welche das B»- 
»snirationssystero füi* das Innere übernommen bat. 
„Verflüchtigung der dazu geeigneten organischen 
«Masse, um als nächster Reiz den Wiederersatz 
»derselben von einer andern Saite , als er im M nt- 
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verleibe Statthaben konnte, notb wendig zo ma- 
i^cbeni ist also hier wie beydemRespirationssystem 
i^das 9f€0eniUche der Pun^ption, und die Bedingung, 
i^azu ist durch ganz andere Organe, obgleioh durch 
dasselbe Blut gegeben, das dem Respirationssysteni 
^angehört. Die Enge des Raums genietet mir, eine 
«Menge von wichtigen und nOtzliehen Bemerkongea 
bZu unterdrücken , die $icb bey Erwägung des Ver-»v 
i^bfiitnisseS der Transspiration z^r Respiration {edem* 
ipflur einigermafsen nachdenklichen Arzt aufdringen« 
«Ich beschrSnkiß mich also darauf zu erwähneiii 
adafs jede der beidtß Familien der Abnormitäten des 
i^Transspir^tionsapparats oder Systems wieder ia 
»besondere Gruppen könnte abgetbeilt werden, wo*» 
i»von jede wieder in ihre besondere uirtfn zerfiele. 
»So liegt in Hinsidit auf a) die des äußern (dermuti^. 
tischen, oder peripherisoben --) Transspirationt sy- . 
iiStenis die Grupp'irung derselben a, in (}\e söge- 
»aanaten exanihematischen , und/^^ in die (Urmaii" 
flohen Krankheiten sehr nahe, wie in Hinsicht au£ 
»6) die des innem{Schleini?iautS''Secretions^) Exst^ 
^datiomsy Sterns die Gruppirung derselben nach den 
»Höhten erfolgen könnte , in welchen die Transspi- 
»ration auf normale oder auf abnorme Weise vor 
»sich geht. Zur ersten Gruppe o« der äu/sem Trarhs-* 
f^pirationskrankheiten ß nämlich den eoKinthematt'^ 
fachen Krankheiten, bey denen vornehmlich die 
ff Oberhaut {Epidermis) dz$ leidende Organ i$t^' (wirk« 
lieh? die Epidermis ein Organ?) ,^ würden also die 
j^Schwämmchen {Aphthae), SchäiblasenixQd Hitz^ 
^blättern, die Rose mit ihren Abarten, das Sohar^ 
tJachfiebfir ( die Röthein ) , die Masern , der Frieseln 
»die Nessel-* und Blasen'- iAusschläge , das englische 
jSchweiJsfiebet^'f und woh| auch die verschiedenen 
^Pockenarten , als eigene Arten gehören ; dangen /?, 
»zur zweyten Gruppe der äu/sern Transspirations^ 
f^hrankheiten , nämlich der derJfiatischen Krank/tei-- 
sft^n, bey denen mehr die unter der Oberhatid be^ 
fffindüchen Hautgewebe die leidenden Organe sind, 
»die mancberley r/^cib^n und Mähler^ die WoMzen, 
»die Ausunichse^ die Angiectasien , die Miiehborke 
tJ^Ansprung) t iet Grind,, die Krätze, die Piechien, 
»der Aussatz , der fVeichselzopf und die Krankheit 
^ien der Haare u« s, w. als eigene Arten zu zählen 
»seyn möchten. Zu den Abnormitäten b) des innem. 
^Transspirations^ oder Exsudaii^mssysteme vrürden 
i^mit Recht o,die Grippe der abnormen Ergießujiffengi 
i^als die Verhärtung des Zellgewebes, die OeaenW' 
»( fFassfrgeschwülste flUer Art) , der GU/edachwamm 
»(Gelenkwassiersucbt. [sie!]) und alle Arten von. 
Jtiydropisien oder JFasner^uchten (äufserer und in^, 
t^nerer IVas^erkopff Haut Wassersucht ^ Bruetyoasser^ 
^ucht, Bauchwassersucht ,, Sacktvae^ersuchi , Ho^ 
^denwassersuchi .oder TFasserbmch, Peritonitis (/) 
^u. s. w.) gehören, denen mit Recht ß^ die Gruppe 
^der Retentionen und Suppr^ssionen der Ausdanstung, 
.der Absonderung und Ausscheidung gegenüber, 
.stände, der indessen eine dem Zeitgeist (.!} t''^^* 
.messene Reform höchst Noth thut» um dorcb die 
»imaginära Annahme deje Thitrscblacke , nicht wie-^ 



»der ia die Grentid^rAkxipharmiHer zn verfal ^ 

i^WMU ot sogat 10 ganzen Ländern den Anschein hat.*' 

C^*^ Bescklm/e /•Ig^^ 

SCHÖNE LlTERATlüR, 
Posra u. Bekli», b. Mittler; SaüL £ine Truö-* 
die. Von Aug, Lmdw. fFüh. Jacob- VUl u. 
100 S. 8, (U^Gr > 

Unter der flutb neaerer S<;hatt*-ond Trauer-^ 
spiele, die unbeachtet und spurlos dahin geben, 
verdient die Torliecende Tragödie aus einem dop-* 
pelten Grande nicht Obersehen zu werden. Denn 
sie ist erstens von einem Manne verfafst, der durch- 
t0chtige Arbeiten hinlänglich bewiesen hat, dafs 
er das Wesen der alten Tragödie kenne und in 
diesem Traaerspiele ^nen Beweis geliefert, dafs 
er diese Kenntnifs auch zur Rervorbringung eigner 
Schöpfungen anzuwenden verstehe. Hr. Consisto« 
rialrath Jacch zu Posen, der Vf. der geschätzten 
Quaestionee S^hocleae^ ist der Dichter dieser Tra- 
gödie, wefcher er durch gelungene Zeichnung der 
Charaktere, treffliche Darstellung einzelner Ge- 
mOthszustände , und einlebe, edle Diction einen 
Ehrenplatz unter den dramatischen Erzeugnissen 
unsrer Zeit verschafft hat. Fflr die Bflhne dOrfte 
sich dieselbe nach unsenn Dafürhalten weniger 
eignen, da die äufsere Handlung zi> wenig lebendig, 
ist und unsre jetzigen Theaterbesncher effectvolle 
Stocke wollen. Die schöne Zeit, wo sich ein ge-^ 
blldetea Publikum an einem, durch Wahrheit der 
innern Handlung und eine edle Sprache ausgezeich- 
neten Stflcke ergetzen konnte, ist leider! dahin, da 
man jetzt Alles in stürmischer Eile geniefsen und. 
sich nur im Theater ergetzen will ^ ohne gerade be^ 
sondre Ertanerungen aus demselben mit fortzaneh- 
men« Der Raum erlaubt uns nicht die Mittheiluog 
einzelner Stellen, durch die wir unser obiges Urtbefl 
bestätigen könnten. Sonst würden wir namentlich 
gern einige der gelungenen lyrischen Stellen,- wie 
Act IL Sc. i. oder Act Iv. Sc. S. anfahren, die ee- 
wib auf den Leser ihrer Wirkung nicht verfehlen, 
würden. 

Der zweyte, empfehlungswertbe Zweck ist ein 
wohlthäfriger. Hr. Jacob berichtet in der Vorrede, 
dafs er nebst seiner Gattin seit dem Anfange des 
' Jahrs 1828 in Posen eine Anstalt fflr arme^ verwaiste^ 
und verwahrloste Mädchen gestiftet babe^ ik> wel-- 
daer dieselben in den nothwendigen Kenntifftsen uu'- 
terriohter, zur Ordnoag, Reinlichkeit und Sittsam^ 
keit erzogen und zu treuen, geschickten Meost-. 
mädcben und guten Uausfrauen gebildet werden sei« 
len. Die wohlthä^ige Aoault hat schon {^te Früchte 
getragen, aber zum fieslehen bedarf .sie eines Capitals, 
mit dessen Zinsen die netbwendigsten Ausgaben be* 
stritten werden können.* Daher ist der reine Ertrag. 
der vorliegenden Schrift von Vf. Mr di^e Anstalt 
b^fitimnil^ und Ilec. wflnscht herzlich, durch seine. 
Aozeigedaztt beyzntragen , dafs die Tragödie aach 
in einem weitem Krelise bekannt werden und manche 
Uereen fAr die ao ofltzliefae Anstalt erwecken mögCb 
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MEOICIN, 

Behlüt, b, Daockertt. Humblot: Die Grundlage 
der Heäkunde — — vonDr.GaUfried Christian 
Reich u. s« w. 

I 

(JBMdkAf^ der im eorfimSiäek m hg9 k 9d k §me n Rmemt k m . ) 

i3olleo wir nnn wohl hiergegtn irgend eine Be* 
«lerkunc machen? oder irgend einen Versuch, seT 
es zur Berichtigung 9 oder VerstSndiguog wageof 
des sey fem, dafs wir uns in sokhe rergeblicbe Un- 
ternehflsungen verwickeln ! Sind denn hier irgend 
Welche £leinente zur £inle{inng eines solchen wis- 
senschaftlichen, geistigen Processes : gegeben? •— 
Wir schreiten demnach sogleich zor Angabe der Ar- 
ten einer Sippe aus der Klasse der pgrcAjfcA^iXranl;-' 
heiien, Audi hier flberlassen wir uns lieber dem 
Zufalle, als einer peinlichen Wahl Wir schlagen 
also das sibrUtnische Buch auf ^ treffen S. 292, und 
daselbst auf folgenden Vortrag des Vfs. 

„Di^ zweyte Sippe, die der jtbnermiiäien de$ 
^WUlens^ nach den sction zahlreich gehäuften Beob- 
i,achtungen der praktischen Aerzte auf der somati- 
i,6chen Grundlage der mit dem Hirn in unwnUelbarer 
^Verbindung stehendenvardemRüdkenmmrksstränffe, 
Jitr Ganghennerven, des Muskelsysiems , und der 
^davon abhangigen , zur frejen Bewegung erforder- 
glichen übrigen Systeme dtr Knochen, der Knorpel, 
^der Bänder, der Gelenke {Aniculationhi)^ des 
f^Zellä^ewebes u. s. w. beruhend, Utst fQgiich die 
«Eintheilung in zw€y Familien zu, wovon die erste 
„a, die Störungen der freyen körperlichen Bewe^ 
t,gung, und die zweyte b, die Störungen der freyen 
jiörperlichen Bildung in sich fafst. Beide zusam- 
i,men vermögen erst so recht eigentlich die Zukunft 
i,an die Gegenwart zu knttpfen, und der Menschheit 
i,oolleotiV wie der gesamnten Organisation ilir Da- 
^aeyn zu sichern." (Wer darf siä rfllimen dies zu 
verstehen?) „Es bedarf niete vieler Worte, um 
neinzttsehen , daCs ferne o, die Siürungen der frey^t^ 
Jßörperlkhe» Bewegung {LoeouMwMit, MotUttäi, 
f^tnwMUtät M engeUnSume) verschiedentlich ^n^ 
^pire werden können nach dem Antheil, den ent* 
pweder die durch die Bewegungsnerven bedingie- 
Jlnflnenz der aufeer d^ Com^tenz des Arztes fie« 
^senden Sedenkraft auf die Locomotion bat , oder 
^den die durch die Nerven zu gleichem Z w e cke be* 
. ^immten Mssskeln und Sehsun hahea, oder der den 
^Knochen, den Knarpein, den ßdnderm, den OelestF» 
Jeem, dem Zeilgewebe n. s. w. zakaannt; und dafa 

^ L. Z. 18S1. Erster Band. 



«aho als bf.9«ndere Arten vonStönmgen dies 
wtutig die EnizünJung und organischen Krai 
^desnücktmnarks , als BJyt litis, Rurker 
tfMfOssersucht , Rückendarre (Tabes dar 
i,ferner die Ijäkmung {jParalysis) und dtr , 
fjlu/jf { Apoplexie ), die tonischen und cli 
^Krämpfe, ZUtem, Süsckungen, fl, Veitstan. 
»lepsie, Kriebelkrankheit (Raphania), 
nkrampf (Tetanus), Starrsucht (Catal 
„Kinnhackenkrampf (Trismus) Muskelsi 
^und Nervenschwache, das Gichtfieber (Art) 
^Podagra, Gonagra, Chiragra, Pelhgr 
Jüizige Flufsfieber (Rheumatismus ac\ 
^calidus), das Gliederreifsen (Rheum. c 
f^c US), das Hiiftweh (Coxalgie und Ischiad 
^Psoitis, das Üeberbein^ die Geschwülste; 
Jlenkentziindung (Artkrocace) und Geh 
,^sersucht (Gliedschwamm) ;** [der Gliedsch 
den, wie es .Scheint, der Vf. fhr durchaus ic 
mit Gelenkwassersucht hält, ist bereit^ obe 
in der Klasse der somatischen Krankheite 
zwar in derjenigen Sippe eben , die wir als! 
oben in ihren Arten angegeben haben, au: 
worden, mit .dem kleinen, vielleicht nur zu 
Unterschied, ^ dafs als somatische Krankh 
Gliedschwamm frey stand und die Gelenk 
^ochtindie Parenthese mufste, wahrend h 
-Dsychische Krankheit , der Vf. die umgekehr 
lung gewählt hat] „die Knochenentzündui^ 
tfBeinnautentzündung, die Knochenerweichun 
f^henvereiterung(Caries) und Knochenbrar 
^crosis) die KnoChenbrüche , die Verren. 
^Verstauchungen (Su b luxa tiones), die Qui 
ngen , die Wunden aller Art, die Zerreif sun^ 
„Abscesse, Geschwüre, Fisteln y Wucherung 
Jieifse und kalte Brand (Gangraena un^ 
^elus) u. 8* w. aufgefflbrt werden können, 
„den Pathologen natürlich unbenommen 
„mufs, unt«r allgemeinen Beziehungen, dl 
„Apparat, System oder Organ zukommenden 
„mitäten zusammenzustellen, und dasGemeii 
,^che derselben zum Nutzen der medicinisd 
„chirurffiachen Praxis hervorzuheben." 

wir erlauben uns hier, auf die Sympal 
serer User rechnend, die weitere Verze: 
der Arten der zwey ten Funilie dieser Sippe 
stellen , nicht etwa , dafs wir hoffen könnt 
sachkundige Leser werde selbst sich das F 
ergfinzen können (solche Sagacität traue si 
maiHl zu!), aondem weil in dem Angefbhr 
ißhon Zengnisse genug vorliegen , von den C 
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welche in diesem Werke sovrobi die rein Srztlicbeo 

ßsciplinen y als auch die Logilc und Psychologie er-* 
iren mfis^en. 
Einwendungen ngeo alles dieses zo machen» 
kann man sich gewifs eben so wenig entscbllefsen; 
als niemand, dem etwa ein Schriftkasten aus einer 
Druckerej mit der Erklärung vorgesetzt wflrde: 
diese Lettemsammlnng entweder rar eine Kritik 
4er reinen Vernunft anzuerkennen, oder den Be- 
weis zu ffihren, dafs sie es nicht sey, eine wOrdige 
Aufgabe zu einer ernsten Discussion erhalten zu ha- 
ben glauben würde. 

Ii.ine Grundlage der Heilkunde tu geben, und 
Zwar durch Aufstellung und IkirchfCIhrung Eines 
Princips, das allen Anforderungen der Wissenschaft 
und Kunst entsprechen ^oll, hat der Vf, zuversicht- 
lich verbeifsen; für Nosologie und Therapie auf 
die gleiche Weise zu sorgen, war nicht nur die 
Aufgabe gestellt, sondern auch das Versprechen ge- 

§eben. Was der Vf.- hieven nun in Beziehung auf 
ie Nosologie geleistet, glauben wir dargethan zu 
haben; die Therapie aben hat er, wenn wir die Er-* 
innerung ausnehmen, dafs die Wechselfieber alle- 
zeit durch die VefMesection ^ und oft durch öfters 
zu wiederholende, behandelt werden müssen, aus<- 
nehmen , die Therapie — bat er vergessen« Doch 
rechten wir deshalb nicht mit ihm. 

Und somit glaubt denn auch Ree. der flbernom- 
menen Pflicht einer kritischen Anzeige des in Rede 
stehenden Buches genügt zu haben; er würde bey 
der wissenschaftlichen und praktisdien Werthlo^ 
dgkeit dieser Schrift sieh viel kürzer haben fassen 
gönnen und, unter andern Umständen, gewifs auch 
sollen; da sich aber der Vf. so häufig flberUngründ« 
lichkeit^ Flüchtigkeit und Vorurthellhaftiekpit sei« 
ner Beurtheiler, wie seiner Zeitgenossen Oberhaupt, 
bitter und hart beschwert hat, und diese Klasen in 
der gegenwärtigen Schrift nicht oft und nachdrück- 
lich genug zu wiederholen weifs, so schien (»er^ch•^ 
tigkeit gegen den Vf., wie gegen die hart von ihm 
angegangenen und geschmäheten Zeitgenossen eino 
eingehendere und somit auch ausführlichere Beur-* 
tbeilung zu erheischen. . Kann Reo. nun gleichwohl 
nicht hoffen, sich durch diese Anzeige die Zufrie- 
denheit des Vfs zu erwerben, so wird er ihm we- 
nigstens das Zeugnifs nicht versagen können, dafs 
er sich die Arbeit nicht leicht gemacht. Vielleicht 
erkennt er auch selbst hie und da , dafs er mit über-« 
wiegenden Gründen bekämpft worden ist; wenig- 
.stens darf es Reo. in aller Wahrheit versichern^ nur 
solche Waffen gesucht, und auch da noch in dieser 
Rüstung , gestanden zu haben , wo ea ihm für die 
Darstellung angemessener erschienen ist, die herbe 
und ihrer Natur nach nicht zu versüfsende Wahrheit 
in einem heitern Gewände auftreten zu lassen. Doch 
auch abgesehen von der wissenschaftlichen Indivi- 
dualität des Vfs, und von ^der Zweifelbaftigkeit ihm 
4e dnrob objective Beaegnnng Dank abzugewinnen, 
Dielten wir es, einmal, durch ein gegebenes Ver- 
•preehen» in die schwierige Lage versetzt: für ein 



durch unbefangene Wahrheitsliebe jetzt settr 
gezeichnetes luitiscbes Institut eidd Recen^on *llb4r 
ein so gestahftes Buch zu verfertigen, fftr uciseri 
Pflicht ein schmerzliches Opfer hiemit darxubru^ 
gen , da unsere bisherigen öftentlichen Kritiken nur 
solche Werke betrafen , denen wir im Gaoaeo mit 
entschiedener und liebevoller Anerkennting Siras 
wissenschaftlichen Wertbes, wie mit aufrichtiger 
Hochachtung für ihre Vff. begegnen konnten* Reck 
kann sich keine VerhSltnisse denken, die ihn je 
wiedrr bewegen könnten, einer Arbeit wie der ge- 
genwärtigen, sich zu unterziehen. Möchte diese 
einige warnende Kraft ausüben auf den dermaleji in 
dermediciniscbenSchriftstellerey überhand nehmen«* 
den und sich breitmachenden Dilettantismus , gegen 
die geschäftige Fläokerey und bequeme Oberfläctu 
llchkeit! 

Hr. R. schliefst sein Buch, durch dn9 weder 
irgend eine Wahrheit hervorgefördert, noch ii^nd 
ein Irrtbnm zurückgedrängt worden ist, mit folgea^ 
den Worten: „Um die Scandala artis et medi^ 
^corujn nicht noch weiter aufdecken zu dfirfen, 
«jSchliefse ich, dem Wohlwollen meiner bekannten 
,,ui)d unbekannten, nahen und entfernten Collegen 
„mich empfehlend, mit Sapienfi sat!'^ Wir wissen 
zum Schlüsse dem Vf. nichts anderes zo sagen, alä 
dafs es mit seinen wissenschaftlichen Forschungen 
und ihren Ergebnissen , bey seinen nicht zu verkenn 
nenden geistigen Anlagen und mannichfachen, leb^ 
haften Interessen, gewifs eine andere BewBndDifs 
gehabt haben würde, wenn er dem: aude saperej 
nicht durch bloise Audacia zu geAügen gesucht 
hätte! -* Druck und Papier sind gut. 

BIBLISCHE LITERATUR. 

Maivz, b. Müller: Würdisuns der Schr\fi von 
Dr. Dawd Schulz- über die Lehre vom heiligen 
Abendmal j nebst aphoristischen Grundzügen 
zu einer speculativen Darstellung der katholi^ 
sehen Abendmalslebre im Verbältnifs zu den 
protestantischen Abendmalstbeorien. Eine von ' 
der Tübinger katholisch « theologischen Facul- 
tat gekrönte Preisschrift von J. SengUt. 1830. 
XI u. %61 S. gr. 8. ( 1 lUbIr. 6 gGr.) 

Der Vf. dieser Schrift hat keineswegs zu besor« 
gen, dafs ihm Hec. auf eine, „di^ Wissenschaft 
nicht .fördernde, sondern sie schändende und ift 
unserer Zeit nur allzu gang und gäbe Weise be* 
gegne,*' wie er in seiner Vorrede sich ausdrücklich 
(S. IX ) verbittet. Vielmehr kann man ihm das eh- 
renvolle Zeugnifs nicht versagen, dal« die ganze 
oh nur zu weitschweifige Abhandlung mit wissen- 
schaftliehem Geiste durcngeführt sej. Eine sehr er- 
freuliebe Erscbeiauiig für die katholische Kirche 
A(\Th» insbesondere das Talent einer nftcfaternen 
Exegese sejn, welches der Vf. beurkundet, um sieb 
seinem Gegner mit gleichen Waffen entgegen sa 
Stelled. Würden alle Theologen der katholischen 

Kircbt 
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K^irdbe ctt derfilmtoht gcimgüi, Aifii man in derEr^ 
lor^ebnog des Sinnes <fer beil.Scbrifk nichts gewinne, 
^nreniB man den Geist Ton den AusspvOehen der Kir* 
cbenvSler tefingen aeyn Jlbt, und stett nur nach 
Ibrer Aottfrität sicli umsieht 9 so wOrde bald mehr 
Billiglceit gegen die protestantischen Theologen ein* 
treten , bey denen znan IcatboUacber Seits nichts 
■MsAf* «u tadeln weifs» als die Art» wie sie die Bibel 
ni erklären soeben. . Doch wird sich auch unser Vf. 
in seiner Behandinogsweise bey dem rein snecula«- 
tlven Theile wieder ungetreu, da er hier die An-« 
Richten der Vflter in ein Gebiet bineinziebt (S. 21 1 ff .), 
mrabin sie eigentlich gar nicht gehören. Gerade die*- 



BRBAUÜNGSSCBRIFTEN. 

WxiHAE, b. Roffmann: DU hohe Bedeutung, %.,^ 
che christliche Gottesjurcht und PrömmigKntßi^ 
das Heil der Länder und P^ölker in böser Zeii 
hat. Eine Fredigt am Sten December 1830,^ 
als an dem zweyten Bufs - und Bettage de9 
Grofsherzogths. Sachsen Weimar -Eisenach Jn 
der Stadtlurche zu Weimar gehalten von Dr. 
Ji^nn Friedrich Rohr. iSSO. 27 S. 8. 

I>er auf dem Titel angegebene, aus dem Text^ 
Eph. 6, 16—17 sehr gut abgeleitete Hauptsatz 
wird mit drey Gründen bel»t. Cbristliche^Got/e»«' 



speculative Theil des Werks ist dann auch of- furcht und Frömmigkeit (hier iväre woU ein Wort 



fenbar das ScbwichstCt was der Vf. hier gelie* 
fert hat und es dürfte besser gewesen seyn, mit 
dem rein exegetischen Ergebnisse das Ganze zu be«- 
schlieCsen; denn was fOr hohe Weisheit liegt in der 
Behauptung^ dafs, nachdem der lutherische Pröte-- 
«tantismus drey Jlibrbonderte auf Unkosten desYer* 
Standes und zur Ehre des Herzens Luthers Abend- 
nialstheorie festgehalten habe 9 derselbe im Fort- 
schreiten endlich bis dahin gekommen sey» wo 
Zwingli vor drey Jahrhunderten gleich anfing. ' In 
der That könne weder der Rationalismus ^ oerRe« 
Präsentant des abstracten Verstandes » noch der Sn- 
pranaturalismus, der Repräsentant des abstracten 
CyefiUils 9 etwas anders , als einen abstracten Mono-* 
theismus, Theismus^ in Wahrheit ihrem Systeme 
gemafs behaupten » womit nothwendig die 'wahrhaf- 
te, wirkliche und wesentliche Gegenwart Christum 
Abendmale geleugnet werden m^z%. (S. 250.) 

' Eben diese wahrhafte » wirkliebe und wesent- 
liche Gegenwart Christi ist dem Vf. das Ein und das 
All der katholischen Kirchis, wihrend in der pro- 
testantischen die Gottheit «r nirgends wesenhaft 
sey ( rgK S. 246 ) u. d^L Und doch ist seine An- 



ausreichend gewesen » Goitesfisrcht, oder Prömjnig^ 
heit) tritt zunächst der kecken Bereitwül^eit kra&> 
tig entgegen, mit welcher einzelne Gottesvergesse- 
ne undZuebtlose die Ruhe de^ Länder und rölker, 
(auch hier konnte von zwey Worten leins wegblei« 
ben) zu stören suchen. Vortrefflich ausgeführt! „Dia 
Geschichte des Tages*' beifst es S. 11 , »^giebt dafor 
lautes Zeujoifs. Denn rings um uns her traten da» 
wo wilde Frevlerhanfen die öffentliche Ordnung ge^ 
fthideten , die gemeinsame Sicherheit störten , v^ 
rer racbsflchtigen Leidenschaft gegen einzelne ibneo 
Verhafste freyenLauf iiefsen und ihre Hand gegetf 
die Obrigkeit erhoben » welche als Gottes Dienerin 
das Schwert trägt zur Rache Aber die üebelthitev 
und zum Lobe der Frommen , die vom Geiste Got*» 
tes und des Guten Beseelten zusammen und maohtea 
ihrem Unwesen ein Ende » und nur da sahen wir 
die von bflrgerlicher Zfichtlosigkeit entzandete Fa- 
ckel der Empörung ungestört und ungehemmt fort^ 
lodern, wo die religiöse und sittliche Verwabrlo-^ 
sung, in welche die Völker von aelbatsficbtigen 
Priestern «stflrzt wurden , es nicht zur Herrschaft; 
echt christlicfaer Gottesfurcht und Frömmigkeit un- 
ter ibneo kommen liefs. Diese oü^ ist die krifi 



Siebte wenn er den Geist der Lehre Jesu tiefer er«* tigste Wehr' und Waffe £egen die Gefaluren, izüf 
fassen wollte, geradezu dem Wesen des Christen- 'welchen die Gott entfremdeten Glieds cines^bfir«* 
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tbttins entgegengesetzt. Wer dieses begriffen hat, 
wird auch durch die weitläufigen Erörterungen Ober 
efS/io, o&qI^ u. dgl. nicht von der Wahrheit abgefflbrt 
werden , und einsehen , dafs von einer körperlichen 
Gegenwart eines Gottes Überall nicht die Rede seyn 
könne. Uebrigena ist gerade das , was der Vf. ge- 
en Schulz bioaichtl. des Wörtleins hatl vorgebracht 
lat, offenbar das Unhaltbarste in der ganzen Schrift 
und verrStfa mehr absichtlicbea^treben, durch fälsche 
Wendungen, die Wahrheit zu umgehen , als wahre 
BegrOndonff des Behaupteten beyzubringen. Der 
Exeget soll nl>erbaupt nicht blofs nach dem Buch— 
Stabeoy sondern naeh dem Geiste der Bibel fragen, 
ottd wettn an nnzibilgen Stellen der Bibel das Wort- 
lein kti „es bedeutet'* beifst,^ Bo soU man niebt 
absichtlich der Wahrheit die Augen verschliefsen, 
uad lexi gerade dann far ^, ist " erklären , wo dieser 
Sinn die Vernunft l>eleidigt und das Cbristentbum 
selbst des gröbsten Aothropomorptusmus verdächtig 



gerlictien Vereins die Rulie desselben bedrohen. 

— Selir wahr; .und da in deutschen Landen die 

hiar und da gestörte öffentliche Ruhe aUeotbalben 

so bald hergestellt worden ist , so kann dodi der 

Verfall wahrer Gottesfurcht unter noserm Vollio 

unmöglich s6 grofs seyn, als viele uns bereden 

möchten. Dafs namentlich die Stadt Weimar wie 

es in dem Vorworte heifst, „den jungfräulichem 

Buf ihrer Treue gegen ihr erhabenes Jiirstenhaue 

und ihre gerechte und milde Regierung unter mllem 

verfuhrerisdten Bewegungen dieser Z«# glänzend ^ 

behauptet hat,'' kann die Neuevangeliscben beleh* 

r^n, dafs der Rationalismus an den Unruhen der 

Völker eewifs mmz unschuldig ist. Der zweyte 

Grund far die Behauptung des Redners ist: wahr0 

Frömmigkeit wehrt der gegenseitigen Feindseligkeit, 

durch welche die verschiedenen Glieder und Ständ€ 

eines bürgerlichen Gemeinwesens, die Bande desselben^ 

hcker machen; und der dritte endlich : sie läßt ee 

nicht zu den Vetirrungeß und Mifsgr^en kommen^ 

durch 



Iö7, 

«riif«ft W€l^h$ di€ HSmftr und TShre^ der Völker 
4as Schichsßl derselben oft auf das Spiel setzen. 
Daläl i«s dergleichen Verirningen und Mifsgrif^ 
%nj^ SMt der vf. 5* lö> »di« Erschfltterofigen xii- 
aSctist neriroretogen , an denen jetzt die Staaten un«- 
«n^ Welttheus leiden , ist eine Thaieaehe« deren 
Verschweigen oder Bemflnteln schnöder Verrath an 
dar Wahrn^t seyn wflrde: denn hatten die Un«? 
ftlaokseligen , welche in Folge des ersten Ansbmchs 
Sarseiben das glfinzendste Erdenloos mit unrOhmli- 
^Mf I>ttnkelheit vertauschen ina(stea, sich nicht 
dem ▼erblendetan Bestreben hingegeben, die theuer 
crranone nnd heilig beschworene bflrgerlicbe Frey-- 
kdit eines grofsen Voliies wieder zo Ternicfaten; 
liüten die Frennde unbeschränliter Gewaltherrschaft 
Üd allgamelner CMstessdaverey, denen sie ihr Oh# 
nnd ihren Am lishen , sich nicht zu dem Schindli* 
eben Vorhaben verbunden, ein selbststSndig und 
mftndig gdwiordenes Geschlecht zu dem gedrückten 
mad stnmpiMttnigen Zustande seiner Väter zurack* 
ftnf Ähren; hatten dch nicht tberall Theilnehmer und 
Beförderer ihrer widersinnigen Anschläge gefnn- 
dettf die durch unverholenes Hin wirken auf die Ua<* 
teriochung und Bevormundui^ der Völker in den 
Herzen derselben erst Angst und Zagen und, als ihr 
böses Than vereitelt war^ die ungestflmste Freude 
kervorviefen ; hätten die Alle, die im Ratbe der 
Mächtigen safsen «nd das Heil der Nationen schaffen 
eoUten^ weise erkannt, was zu ihrem Frieden diente, 
«ttd den Mißbrauchen und Uebeln, unter denen sie 
]ltten,mit redlichem Willen abgeholfen; hätten end- 
lich so Manche von denen , welche an der Spitze 
christlicher Staaten standen , begriffen , daCs in dem 
Lidite einer Zeit, welche in allen Verhältnissen des 
Lebens Jeden nach seinem innem Menschenwerthe 
■ü&l, die porsönlidi«r sittliche Unwftrdigkeit der 
Hoehgef teilten den empörendsten und cemeinscbSd- 
liobeten Eindruck macht und durch Keinen leeren 
Brdenglanz fibertfincht werden kann : so wäre ge^ 
wifs der Zustand der Ruhe und des Friedens, dessen 
Wiederkehr nach jahrelangen^Unruhen undKriegen 
die Völker mit heifser bibrunst begröfsten, noch 
in diesem Augenblicke das Loos derselben. *" Im 
parinetischen Theile folgen hierauf erst Ermunte-- 
rügen ms Jeden, ohne Ansehen der Person und 
desStandeSt sich wahre Gottesfurcht im Denken 
nnd Handeln anzueignen, dann kräftige Worte an 
die Srxidur und Büdner der Jugend, und die Be« 
merkung, „auch das Vaterland selbst werde un« 
vergessen seyn, das Sänige dazu kräAiff beyzu^ 
fragen und Alles zu verhüten, wodurch die feste- 
eU Statze seiner Bube und Wohlfahrt, die Got- 
tesfurcht seiner Bürger gefährdet werden könnte,'* 
macht den Beschlufs dieser zeitgeroäfsen , ihres 
berahmten Vfs würdigen Bufstage ^-Vr^digf. Dele 
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dBT Wunsch d(^ frommen Fersten wul> d«s 

l^aren Zubör^rkretses«. . vor ^reichem sie gebedtcit 

worden, sich dieselbe noch einmal lesena ves^g^- 

Envrärtigen zu können^ ihren Abdruck vemsajafst 
t, zeugt, wie im Vorworte mit l\eoht gmsmgt 
wird » mehr, als Alles, für die ortliche Un%mefö9eg^ 
Uchbrit ihres Jnluüts« und beweist, wie glOckJicb 
der Prediger ist» weicher die voUe Wahrheit sn^ 
genxlar^ ohne fürchten zu müssen, dafs man Ibr 
eine unmittelbare Mifsdeutung auf diejenigen gebe» 
ivelche sie höreub Der Vvunsch, dafs der-- Vf. 
Idch der in seinen Predigten öfter vorkommenden 
langem Perioden enthalten möchte, hat sich dens 
Rec euch bey dem Ijesen dieser trefflichen Pre- 
digt eis nicht ganz ungegründet dargestellt« 

SCHÖNE LITBRATUR. 
1) Lnrzie, b. Brockhaus: Selbstopfer von r«eofi- 
tine BomainmUe. 1829. 872 S. 8. (S Rthlr. ) 

i) Ebend^fh» Ebendems.: Die Meiosen von Th^ 
rese Huber. 1829. Erster Band XXXII u. SS9 S. 
Zweyter Band. 829 S. 8. (S Rthlr. lOgGn) 

Man kann der Vfn« von Nr. 1 dalB Lob einer 
anziehenden Erzählerin nicht versagen. Die Fa- 
bel des Romans ist bis auf den unenMrteten tra- 
gischen Anfang gut erfunden und durchgeführt 
nnd es fehlt nicht an ergreifenden Scenen* J£in 
Nebenzweck scheint gewesen zu seyn, einen to- 
p<^raphlsch - artistischen Wegweiser durch Paris 
zn liefern. Doch hat dieser dem Hauptzvi^ecke 
nicht geinOtzt» theils weil er den Leser, der ihn 
nicht sucht und nicht erwartet, aufhält, theils weil 
er an und fOr si^h zu trocken und reisebeschreibend 

enssiehl. 

Die Vfn. ven Nn 2 ist nicht bfets anziehende 
Eraihlerin , sondern flberhaupt eine geist - und ge* 
mathvolle Schriftstellerin. . Sie besitzt bey unge- 
naeiner Lebenskenntnifs die vortrefflichsten Lebens^ 
grundsttze. Damm wird die aufmerksame Leserin, 
die den Verwickelungen dieser Geschichte folgt, 
nicht allein durch Schönheit^ fanfacbheit, 1/Vfirde 
der Darstellung unterhalten und befriedigt werden, 
sondern auch gewinnen an Schätzen wahrer Weis- 
lieit, indem sie sich angerect ffitilen wird den Tu- 

Süden der 'geschilderten Personen nachzustreben, 
re Fehler sn vermeiden. Äeltem und .Erzieherip- 
neu insonderheit werden die Ebelosen nicht ohne 
mannichfache Belebmnff ans der Hand legen. Je 
natflrlicher der Faden der Begebenheiten fortläuft^ 
le mehr die handelnden Personen aus der Mitte des 
Lebens selbst gegriffen sind, um desto gewisser 
wird der Zweck erreicht werden , namentliä zu ei^ 
ner rechten Würdigung des eheUcben und des ehe- 
losen Standes beyzntragenu 
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d«r in der Allgem. Lit. Zeit, und den Ergänzu/igsblättem recenfirten Schriften. 

Aiun. Di« erAe Ziffer seigt die Nttmer» die zweyte die Seite An. Der BeyJTatv EB. beieiehaet die'ErgSnsunßsIilatter. ** 



A. 



W. 



de Ammön^ Chr. Fr«, Sonnna Tbeologiae dirisiianae« FW/x, Versuch einer systemat. Begründung der deat- 



Edit. qaarta perpetuis carit castigau et aucta. 
EB. I, I. 

V« Amman 9 Fr« A«» Zeitschrift fOr die Ophthalmologie; 
in Verbindung mit rielen Aensten heransg« in 
Bds IS Hft. 6 » 46. 

Athenaeum beröhmt« Gelehrten $• III« A. Kornicker. 

Bauer 9 K« O.9 Mahnungen der Zeit an die Vorstände 
der etrange). Protestant* Kirche« £B« 2» 13« 

Boehme^ Chr. Fr., die Religion der Apostel Jose Qans^ Frhr. C F., Edler Hr. zu Putiitz, System der 
Christi, aus ihren Urkunden dargestellt. EB* 3, Staatswirthschaft. EB. 6, 4f. 

Gregoire ^ DrnkwQrdigkk. des Scharfrichters unter 
der Scbreckeiisherrschafr. Beitrag zur Gesch. der 
franz. Rerolution« EB. l , 8* 



sehen Rechtschreib, cum Schulgebrauch« 4s 8i* 

Fucher^ S. Casp., Handbuch der Zoologie od. Be- 
schreib« der Thiere nach dem ftufsera vu innern 
Baue» u. ihren Verrichtungen. EB..S, 39« 

Pritztckef K. Fr. A., üb. die unveränderte Geltung der 
Augsb.Confession in der protestant. Kirche u.üb. die 
UnierdrQck. des Rationalismus von Rechtswegen. 
Vorlesung« EB. 7» 5I. 



G. 
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C. 



Cmpeßgue^ M., Histoire de Philippe -Auguste. 4 Bde. 
EB. 10 1 7$' 

Ckrytostemus ^ des Johannes» anserwäbhe Homilien; 
fibers. u. mit Einleitung , Vorbemerkk. u. Anmerkk. 
Ton Ph. Mayer. EB. 7 , 55. 

Ciauten y H. N., ten theologiske Partie ~ Aand — der 
theolog. Parteygeisti dessen Charakter v* Streitweise 
duroh Beyspiele erläutert. . EB. 89 57« 

— - — s» Jac. Chr. Lindkerg* 



D* Alton I E. » s. S« Th. a Soemmerrjngn 



E. 



Gnentker^ K. Fr. » s« Chr. G. Hauhold. 

H. 

Hauboldy Chr. G. , Lehrbuch des Kg). Sachs. Privat« 
reclits. ae verm. AuSg. von K. Fr. Gueniker. £B. 

4» aS» 

Hegel y G. W. R, Encyclopädie der philos. Wissen« 
Schäften im Grundrisse. 2te Ausg. i, x. 

Heins ins % Th., encyklepaed. Handwörterb. für Wis* 
sensch. u. Leben » zum Schul * u. Hansgebrauch — * 
3» 23. 

Hoher y Tkerete^ die Ebelosen. I u. arBd. 21, i68. 



9 K. Fr. y Einleitung in das deatscbe Prirai- 
recht mit EioschluEs des Lehenrechtt. 3te rerb. 
Anig. 7, 49' 



i. 



Jaoob^ A. L. W., Saul. Eine 



le. ^eOy 160. 

Kor- 



/ 



KornicHir^ M. A., Adienaem berübmter Gel«3irtev 
Würtembergs« xs Hft. EB. 3 » 34* 

Kvpfertafeln , kliniidit; eine SammL toh AbbilddU 
in Be2« auf innere Krankheiten t b6s« auf deren 
Diagnostik ~ ftteliefr. d| 15. 



der o. Völker in böter Zeit bat. Belitagspredlgt. 

31t z66. 

RsmaimpüUf U0Miime\ Selbltopfer. aXf l68. 



Launj Fr«, die Bürger von Caehi; eine hiator. romant« 
Darstellung aus dem I3ten Jahrb. I n. ar Tb. 
£B* 10, 80. 

— — Louise Ton Degenfeld ; gescbii^tL NoreUe* EB. 
10, 80. . . 

jUut, L., Memoiren einea Scbosnsteinfegers. is — 3s 
Bdcbn; EB. 2, l6. 

Lindhergp Jae. Cfar.| Drykkefrieheden — die Prefs- 
freiheit -* in Sachen des Ob. Gerichtsadr. Hoegh- 
Guldberg wider J. C. U*dberg wegen seiner Sehr, 
gegen H. N. Clamstn. EB. 8$ 5?. 

LuGOi^ K«| vom Strafsyatem v. der Abbaltongs- Theo« 
rie im Allgemeinen^, Ton der Todesstrafe insbes, 
Aua dem Tranz* mit Anmeirkk. von K« Samhahtr. 
J3f xoa 



Mayer ^ Ph.» s. Job. Ckrysostomus» 
Meyen^ F. LF», Pbytotomie. EB. 3, 22» 

P. 

Tiiider, M«, de adamante commentatio antiquaria. 

If 7- 
zm PMtUtz, Edl. Hr., 9>Caiu^ Frhr. C F.» EdK Hr. 



%m[P. 



R. 



Reich f O. Chr.| die Grundlage der Heilkunde. Ein 
Spiegel für Aerzte. ]6f lai« 

Roekr^ J. Fr., die hohe Bedeutung, welche christl. 
Gottesfurcht u» Frömmigkeit fQr das Heil der Lftn* 



Samhaber^ K.i s« K« Lmcas* 

Scholz^ Chr. G.f Wort- n. Gedanken - Stil , €mL 
StoiF o. Anleit. zum m&ndL u. sofarift}. Gedanken.-: 
Ausdrucke« irTb. Auch: 

-~ — T0II ständiger Unterricht in der Muttersprache* 

15, II9* 
Schreiber f AI., Damenbibliothek; aus dem G^iece 

der Unterhaltung u* des Wissens. 6 — l6ies Bdcfao* 

Schulz^ Dar., was halfst Glauben u. wer sind die 
Ungläubigen? biblisch entwickelt; mit einer Bey« 
läge üb. die sogenannte Erbsunde. 5, 33. 

Schweitzer f Prof.* Dr., fib. die Wichtigkeit d^$ wis* 
senschaftl. Studinms der Landwirthsch« Einlad. 
Sehr. fQr die zu Tharandt errichtete landwirtb- 
sdiaftU Lehranstalt. 4, 30« 

Scotts C W. W. , Briefe an eine Schwester fiK dm deua- 
sobe Sprache zur Vermeidung der gröbsten •• g^ 
wöbnl. Fehler. 19, 15U 

Sengler ^ J.» Würdigung der Schrift Ton Dr. Dar. 
Schulz üb. die Lehre vom beil. Abendmal. Gekrönte 
Preissohr. ¥on der Tübing« kathoL theol. FaonltäU 
II f 164. 

u Seemmerringy S. Tb., quatuor hominis adulti enoe* 
phalum describentes tabulas — • — commentario 
illustrafit E.D* Alten. EB. 4, 31. 

V» Struüe^ G«, erster Versuch auf dem Felde des 
deutschen Bundesrechts, betr« die Terfassungsmäfs. 
Erledigung der Streitigkk. zwisdien deutseben Bon- 
desgliedern. 4i 28* 

w 

ir. 

r. W^er^ H» B«, Handbuch der psychischen Aathro« 
pologie, mit Rücksicht auf das Praktische u. die 
Strafrachtspflege insbesondere» EB« 5 , 33. 



(Die Sflimme aller angezeigten 



ist 41.) 



IL 



VeneiduuCi der im Intelligenzblatte enthaltenen IiteNriJdie& und ertUtiaGlMn Kod^ioht 

und Anzeigen. 



A; Naehriehietu 



^.i«i i/i t* .^ 



UnivcrsitSten 9 AkacL n, and geL Anstalten« 

Btrlim^ Ceograph. Geselltch«| öiFentK Silzang» 
Abhandl.» Notizen, Ansichten» Nachrichten, ▼er- 
gaiegte neuerschienene Karten 8» 6a CdttUgeny 
KgL Societat der Wissensch., Jahrestägfeyer ihrer 
Stiftung, Jahresbericht, Vorlesung, durch den Tod 
in Jahresfrist Terlorne Mitglieder» Zuwachs an aus- 
-wrftrt* u. einheimisehegk Mitgliedern n« Corresponden- 
ten ; Preisertheill. , VerzeichniDs der Preisfragen Ton 
den verscbiedenan Khusen der Soe. fBr die Jahre 



1831 1 l8}d u. 1833* {i 57« Sim€$^ Kgl. Akad. des 
Gard, avirey Preisfragen für das Jahr 1831. 8# 6a 

Veriniadite Nadiricbten« 

B/ame in Halle, fik die Assisen ^ reranlafst durch 
Pardessus M^n» lu k la s jance publiqua de Pacad. des 
inseriptions — I , I* Lätktr^s Briefe an die FQrsten 
Ton Anhalt, mit diplomat« Genauigk* herausg* Ton 
lAndaer ; b. AAermamm in Dessau ; nähere Nachr« ttb» 
die 4 ersten Bogen 1,9« 



B. ^ IS a 

AnkOndiguiigen Yon Antoren. 

Sßkrtnd tt« Moldenhawwr in Berlin, neueste medicin*. 
(diirnrg. JournaKstik des Auslandes in Tollständigen, 
kurzgefafsten Auszögen, wird farl83l fortgesetzt 1,3. 
Moldenhawer in Berlin s. Bekread das« SckUiing^ E« 
M*, in Leipzig, der Ehescheidmngsprmctfs in den Säok' 
siscken Gerichten; Sttbsoriptionsanzeige* 

Aiokflndigungen ron Buch-» und Kunsthindlem« 

Anonyme Anhand. 6, 48« Beiker iil Elberfeld 
3, aa* Becker. Buchb. in Quedlinburg 7, 53. Born* 
träger ^ Gebr., in Königsberg 7, 55. Drockkaus in 
Leipzig I, 5. 3, 13* 3, 24« 4, 37. Broenner in Frank- 
furt a« M/ 2, IS« 5i 38« Brueggemann in Halberstadt 
3, 19. Cao6/ocA in Leipzig 5, 37. £ii^/ia. Buchh« in 
Berlin I, 3. 4, 29. Ernst. Buchh. in Quedlinburg 7, 
53« 55« 8> 62. Expedition der Deutschen Allgem. 
Berichte in Hamburg 3, 17. Expedition des Europ« 
Aufsehers in Leipzig 5 , 39. Frommann m Jena 7, $$• 
Gebamer. Buchh. in Ijlalle I, 7. 2, 15. ' 3^ 21. 4» 32. 
5) 38« 6, 44. 47« 7, 54* 8f 62* Geisier in Bremen 6» 
44. Glaeser in Gotha I, 7. Go9dsche in Meifsen 
6, 45* Hartmann in Leipzig 6, 46. 7, 50. Henning 
in Greiz 5, 37. Hey er in Darmstadt 5, 36» K^ 
maaa in Stuttgart 5^ 40. 4S, 48« Hold in Berlin 6» 45* 
isaai in Bern 4, 32» Köekler in Leipzig 5 , 34. Koli*' 



e % g n n. 

mann n. Himmer in Augsburg 7, 49« Kammer in Leip- 
<^g 4» 39* ^if« >n Berlin 2, 13* 3, 21. 4, 3a S> 39« 
Max u. Comp, in Breslau 6, 41. Nicolai* Buchh« in 
Berlin, Stettin u« Elbing 3, 22. 4, 25. 5, 33« Reitzel 
in Kopenhagen 5, 37. Raback in Magdeburg a, If« 
Schumann f Gebr., in Zwickau 4, 3a Sehwetschke u* 
Sohn in Halle I, 5. 2, 13« 3, 19. 4i ^6» 5, 34.- 7, 49^ 
8> 61. Sinner. Buchh» in Coburg u* Leipzig 3, 17« 
Streng in Frankfurt a«]l9. 4, 32« Taubstummen^ In» 
stitut in Schleswig 5, 37. l/nxer in Königsberg .6, 47« 
Vereins -Buchh. in Berlin 2, 14« ^ogel^ W., in 
Leipzig 2, 14. yofs9 L«, in Leipzig 1,5. 8» 63« 
Weber in Ronnebarg 4, 29. Wol/ff» Buchh. in Auga« 
bürg, ».Kollmann u. Himmer das. ZwGnttenbarg in 
Tübingen 3, 2a 4, 4» 

Vermischte Anzeigen. 

Anton in Halle, sämmtlicher bey ihm zu habender 
Verlag der Poligrafia Fiesolana b. Florenz 7, 56* 
Auction von Bficbem in Halle» Reisig^sche u« a. 2, l6b 

— von BüU^hern in Jena, Zimmera^isehe u. a. 3, 24* 
*— von Büchern u. Kupferwerken in Leipzig 2, !&• 

— von Büchern in Rostock, Aepinus^ u. Eschenbach*'^ 
sehe 4, 32. Diederick Buchh. in Gottingen, Erkennt* 
nifs des Kgl* Kammergerichts in Berlin wegen Nachdr. 
der in ihrem Verlag erschienenen Bürger» Werka 



gegen Yfofr/ V. ReiakarA u. Buchb« Chriitiani in Berlin 
81 63. Ernit0 Buphh. in Quedlinbiirg-p ,za haheodes 
fites Verzeichn. von uro den 4ten't^beil des L^denpr. 

* zu bekommenden Bftchern 7^ 56* Pisek^r v* Waitikeim 
S. Moskwa^ Kais« Russ. Gesellsofa« der Naturforscher — 
Hof/mann in Stuttgart, Stuttgarter Liedeftafol« Ifte 
Samml. 6» 48* Hubnr^n. Comp, in St« Gallen, berab- 

* gesetzter Preis der Schrift: v^ Arx^ Gesob. des Omtons 
St. Gallen i^ 40. Mittler in Leipzig, zwey bey ihm 
für bey^setzte Preise zu verkaufende Werke 8« 63. 
Moskwa , Kaifs. RusS* Gesellscfa. der Naturforscher, 
ihre Schriften sind in:d«r Vofu Buchh» zu Leipzig zu 



haben, welche auch was auswärtige AMgliisd 
dpre an die Gesellscb. zu senden wünschen ^ hesacft 
I, 8« Ite/nic^f u. Comp. In Halle, alleiniges Verlags- 
recht 4^r Sehr.: DemQstktnts als Staatsmann u* Redhier 
von Becken 9^$ Berichtigung w^en etwaniger yrnr-yv^^cbt i 
langes» 64/ ReiAwrd in Lobenstein, Erinnerung zi 
der Recens. feines- i4f/iuxef der altea Erdbesckr^ nebs 
Antwort des Recententen 3 , 9« Rebach in Magde- 
burg t VerzeicApifs ^on im Preise herabgesetzt ezi Bd- 
cfaern l, 8* Seifart ^ Just., das Reich Gottea auf Er- 

« 

den 6, 48* Weisel in Leipzig, Nachricht aus Padai 
üb« die 3ie Originalausg« von For^ellini Lexicon 7, 56. 
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RÖMISCHE LITERATUR. ' 

Cöiv, b*>Diitnoift-^Sohaoberg: P. Ot^iciii JVa- 
sonis Heraides et jtf. Sabini Spisiölae. £ 
▼eteruna iibrorum fide et Wrorom doetorttm an^ 
nbtationibus recenspit — ^ — ^t^ttrLo^^^^^Glad«^ 
bacexisis. Insunt rarke Jectiones XU dodi^tim 
separatim excusae. Pars I. 1829. LXXXlIi tt. 
«96 5.8. (1 Rthlr. 16 gGr.) i 



w 



ährenr? die Methode » wejche. voqjclei? lierauSr 
^ebern Ov/rf^ in seinen sämmtlicheh Schriften ent- 
"wi ekelt ist, fast ohne merkliche Störung auf den 
Grundlagen der von N. Heinsius und F. Burmann 
geübten Kritik beharrt , und sich in einiger Lauheit 
gefallt: scheint eine grGfsere Regsamkeit und Lust 
ßich zwey Gedichten, den Metamorphosen und 
TELerbiden ' Briefen zugewandt zu haben/ .Jene. mag 
Tvol das BedQrfnifs der Schulen sieis auf dern 
'Gange erhalten; aber welche Beweggrüncite , könnten 
doch dem anderen Werke ein ähnliches Mafs 
von Zuneigung erwerben ? Unser Herausgeber 
(S. XXVill) freylich, voll von warmer Begeisterung 
far seinep Dichter, Spricht die Meinung aus, dalS 
die Herolden wegen ihrer eigenthOmlichen'Aiimutb, 
der FQlle in jeglicher Gelehrsamkeit, der poeti- 
schen Sprache, der ausgezeichneten Bearbeiter 
sammt den von ihnen ausgegangenen Anmerkungen 
und.Conjecturen, endlich wegen ihrer Schwierig- 
keiten und des mannigfachen kritischen Stoffes :|n 
hohem Grade geeignet seyen zur Ausbildung des 
jugendlichen Gemüths wie zur tieferen Einsicht in 
römische und namentlich in O.vidische* Dichtung, 
Allein dieser schwellende Panegyrikus wirci durch 
die unbefahgene Betrachtung deV Gedichtes schnell 
.vernichtet. Sehen wir zuerst auf den iqp^ren Ge- 
halt und die Form desselben , 'so nehmen nvir'allerp 
dings eine Vqrtrefflichkeit der psychologiache'p 
Zeichnung, ein kunstreiches Zusammenfassen von 
.geistigen Momenten und eine seltene Energie im 
vergegenwärtigen von individuellen Zuständen. und 
iGesinnungen wahr, doch nicht minder ein^n Man- 
gel an tüchtiger objectiver Erudition, wie sie den 
'Schulen und überhaupt der gesunden Jugend zu- 
'kommt, ein Uebermafs vielgestaltiger aber gleich* 
förmiger Entwicklung in rhetorischen Phrasen, 
das eben aus der Dürre des Materials entspringt 
'und den Leraepden so sehr als den Erklärer von 
Beruf ermüdet, sodann aber eine Nüchternheit und 
liockerbeit im Ausdruck, welche bey allen Merk;- 
Fialen eines wahrhaft - dichterischen Genius wohl 
JLUZ. 188I» Erster Band. 



die Anlange und Oi^ndiOgS, d^ Htirfb^W^^ d9S 
sichere (^eisy d^lJ Ovidlschen ?t^düctldn 2tir Aif- 
'schauung. bringt:' Wten4en' .i^r^ urts* aiiderseiHS 
'zumkritischen Äi^pVräi'und zu.dWLeiÄungeh der 
Gelehrten, so'iretöfc hni Ä^ef'dfe'vcrcinzdten B^ 
mOhuiigen von Htlhdijfs^' BiMann;' Hmähger, 
hennep, und um geviMeTJb-tn Vtp^iKwei^M vom 
.iiculichen Herausgeber '!Berpst^ii etttgeWn, welche 
^ie KritJk' und' Erklärung tn'^emtfn^ gründliche 
.Zusammenhang* gefördert tiafben:** dbrt eine wirre 
.Masse von*S^arfähteq,;feri^ von^^^ und 

':Einheiti* fero^ucb'vpn dÄ Aräktfechen Anwendung, 
welche sich einzig äh feid fe^iegeries'ttebung}mii«*l 
empfiehlt- und' wie* sollte 'm4n von dieser einki 
erträglicW Nuttfen^ hoffe\i, Vofern es wahr ist, 
was wir wenige Seiten vorher (S. XIX) behauptet 
'finden', dafs die HandsTchfriften zur Berichtigiing, 
vielleicht zWän^ig Stellen ' ausgenommen, nichts 
teytragen?. Billig hätten die Hef-oiden als eki 
/sichtbarer Wencliefunkt rfer römischen Poesiri be- 
deutsam, und anziehend \sfeyn dürfen j aber das Ge- 
fallen ah clienselben möchten wit'eher von den 
Grundsätzen fier weiland französischen Kunstschule 
herleiten, 'iyelche den Schimmöt ein6s rhetorischem 
IV^isonnements wohlgefällig in^ö'n'e lAodischeDich- 
^tungsart herüfeerriihm; von der das Pröoentium des 
Verfassers sogleich 'In 'den erstpn^^'often Au«- 

kunft giebt.. : *. ...... , • . . ' . , 

\Sir. veriyeileh föglitti zuTrScIiJt %ey diesem 
Prooemium^ ; wenri aufch nur für einen ttO'chtigea 
Ueberblick. Kurz ist im ersten Kapitel der g#f 
.wöh't]lichen Theorie von det- sbgenantiten fleroide 
gedacht, als einem Gemisch elegische^" ünddrama- 
'tischer VVeisö. Das zweyte Kapitel behandelt die 

!byppthetische Erfindung derselbea, wekW frOhcr- 
bin vOjh einigen im ^Widerspruch: nrit Oyids Aussäge 

. Jauf'Prop'erz'^iurdtfKgefabrt'vi^urif^^^^ Doch audhab- 
gesehen von jener' unstatthaften Ansicht blieb die 
Slutjimafsung, dafs Ovid selbst aus griechischwi 
Vorbildern schöpfte: wofür sich Werfer nach eini- 
gen schwachen Andeutungen hiri" erklärte. Der 
Herausgeber, den mit Recht keine dieser Vor- 
stellungen befriedigle, stioimt der leichtesten aller 
Meinungen bey, welche c|ie Heroide an CJhöre und 
Schauspiele der Griechen anknüpft, *^n'mal da ihr 
Stoff sich dort zum,grö fixeren TheileVorgrfunden 

.habe. Hätte er sich doch lieber der eirileuehtenden 
Aeufserung von Behtley im Anfange seiner Phalari^ 

.cf^a, erinnert: Atque noc tnprJLmis quidem sophista^ 

" rum fuit; inquorum s^holU pehsa imp^aH solebani^ 

rfiohoüiüv compositim€s: dydamationes ^et epUtolae 

Y sub 
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w& rUmini A pttsona» heroU älicuiuä -^% lia edu^ 
fiatv^ ifi^iUßur^fp^ Ovidium epUtokis amaiorias 
scripsiss€^subi^ ndinif& Wmelopes f^orunique consiat 
Auch ein oberflächlicher *Bliak auf die Bericlife und 
Sentenzen beym ühetor.Stfn^ca vermag dei^ ge- 
wissen Eindruck zu verschaffen, dafs die Heroiden 
xnit jugendlichem Feuer in der Technik des Latro 
und ÄrelUtt9 Fuscu« gebildet wurden^, deren Blanier 
sich fost schrittweise aus der gleifsenden Färbung 
Idbr^rittei^ Epislje]^ l^ntwick^ln llfel^ ^Weitschwie-- 
.iriger istt 4\e }m 4ritten iCapiti?! eirortene Frage , ob 
<ind . Vierf^pser ^mpUicbeif Herdiden j^ewesen, 
^ob nnd wjew«it deni; 5a6i/i{tf^ ein Antheil daran 
gebahre. Gern , räume/^i ydr dem' Herausgeber ein, 
,dafs. die Verfechter <ler'zweYteri Ansicht, welche 
'mit unsicl^eKem Ge;<Qhi.Bald diese bald jene Heroi4e 
In Anspruch nahmen , flüchtig und willkarlich yer^ 
fahren sind*; denn ihre Gründe bezogen sich eher 
auf bedenlfiliche. Pbraseh als auf dep Bau^ und 
Klang eines Ganzen. ' "Wenn er nun aber versichert 
(S. XXi), dafs ein beharrlicÜies Studium der Gedichte 
ihioi mehr und mehr von der Einheit derselben und 
ihrem gemeinsamen Werth und Ursprung {omnes 
^ didcifsima Ovidü vena flusoisse) überzeugt habe, 
wenn er ferner nach dem Vorgang von Werjer ihi'e 
.IJebereinstimmung aus der Aebnlicbkeit von Wen- 
dungen und Redensarten erweist, die sich in, den 
ane^Uinnten wie angezweifelten Episteln finden, 
und dasselbe Verfahren In einer luusterung der 
einzelnen Stücke geltend macht, und vollends die 
Sappho (Ep- XV), die schlechteste der Heroiden, 
für ein ausgezelcnnet-Ovidisches Produkt erklärt: 
.fio vermissen wir in diesen Entscheidungen des Vfs 
Gesehmack und Schärfe des CJrtheils. Denn die 
Berufung auf ei^ne Forschungen {auch in den Irr^^ 
.thunif wie Lessmg sagt, kann man sich tief hinein^ 
Studiren) hat Männern gegenüber^ welche dem 
Ovid einen grofsen Theil ihrer literarischen Thätig- 
keit widmeten , ein geringes Gewicht ; hingegen ist 
zu besorgen, dafs die Wiederkehr von Ausdrücken 
nnd Verzierungen in einen^ so genialen und uner*. 
achopf liehen Dichter, dessen Phraseologie zu allen 
. Zeiten nachgebildet und für mannigfache Zwecke 
verbraucht wurdet gerade den Widersachern eine 
. erwünschte Waffe seyn dürfte, um das Ansehn von 
oompilatorischen Dichtungen eines ärmlichen Ideen- 
fcreises zu erschüttern. Am wenigsten durfte hier 
die Entschuldigung (3- LXV) gehört werden , dafs 
die Schwächen der sechs letzten Heroiden theils 
der Unfruchtbarkeit des Stoffes , theils den eieen«- 
thümlichen Schwierigkeiten der Behandlung bey- 
xumessen seyen: ein des Ovid so unwürdicer Ge- 
danke als die ähnliche Aushülfe, welche sich in die 
Hypothese einer doppelten Ausgabe flochtet, deren 
zweyte (wunderbar genug) mit allen Mängeln der 
leeren Breite erfüllt der gereifte und in allen Mitteln 
seiner Kunst crsurkte Dichter bereitet habe. Das 
ist offenbar nicht der schickliche Vv'eg, auf dem 
ienes Problem der divinatoriscbcn Kritik zu lösen 
w(üre. Es bedarf vielmehr fester Beobachtungen 



und Grundsätze, Worauf die icbte Manier «ki 
Heroiden in Form , Coroposition, Darstellung and 
i^hetorlscher ReSexloo turäckgeht, wofan sidi all^ 
Im "Stil oder in der Anschauung fremdairti^e um 
abweichende .prüfen, läfst. Allerdings hat sico auch 
unser Vf. dieser Aufgabe erinnert; nur dafs sein 
viertes Kapitel sich auf nichts anderes als ein astb» 
tisches Gemälde beschränkt. £r begnügt sich da- 
her die wesentlichen Vorzüge der Herolden aozu^ 
deuten, die Erfindung , und phantasiereiche S<:hiL- 
derung, den gefälligen Witz, die fliefsende Falle in 
Erweiterung def iateinipoben. Äpraohschatzea (?), 
neb^n manchen Fehlern« wie die UeppisKeit der 
Farben, die Vermjscbung der Zeiten, cue Mreit» 
Muimt überströmenden Zierrathen, und was der Art 
mehr ißt, ^seihst einiges vom Quellengebrauch in i 
den verscbieclenen Stücken , welches alles mrohl bey I 
tieferem Studium der Ovidischen Kunst sich her 
friedigender gestalten wird ; die innere Kritik kau 
indessen auf so allgemeine und zerrissen^ Merkmale 
niemals bauen. Uebrigens handelt der iSchlufs des 
Prooemium sowohl vom Titel als von der Zeit, ta 
welcher die Heroiden geschrieben wurden; der Vi 
muthnsafst, dafs Ovid sie etwa in den dreifsiger 
Jahren herausgab; aber es möchte, wenn man ibiB 
ganze Erscheinung unmittelbar nach der IUietör*> 
'schule und in den Kennzeichen eines auf den Ober^ 
flächen der Declamation schwebenden Sinnes eir 
wagt , die Behauptung nicht zu gewagt seyn, 
dais sie schon im Beginn ,der ;c wanzig verfall 
worden. 

Die Grenzen dieser Beurtheilung veranlassen 
uns sogleich zur Tendenz und Einrichtung dex 

! gegenwärtigen Ausgabe überzugeben , und ihre 
ueistung in gedrängten Umrissen zu begreifeil. 
Kec. trägt kein Bedenken, dieselbe Qber dieBea^ 
beitung des oben genannten Terpstra zu setzen; 
obgleich ein solcher Vorzug noch kein erhebliches 
Anrecht auf dauernde Schätzung ausspricht, viel»> 
mehr den Standpunkt der deutschen Ausgabe übel 
niedrigen Fleifs im Sammeln und Vergleichen e^ 
hebt^ Hr. Loers giebt zu wiederholten Malen IB 
sejner etwas weitläuftigen Vorrede das Ziel das ef 
sich gesteckt hatte an : dafs e^nämlich vollständiger 
als seine Vorgänger einen recht genauen kritiscbed 
und exegetischen Apparat zum Verständnifs def ' 
Heroiden darlegen wollte. Sehen wir nun, wie*- 
weit ihm gelungen, sich dieses wQnschenswertfaeii 
Zieles zu bemächtigen; und zwar zuerst in der 
Kritik des Textes. Die Grundsätze, welche Sti 
Herausg. (S. V) in dieser Hinsicht erwähnt, sind 
unstreitig wahr: das Gesetz auf Handschriften uod 
bewährte Editionen möglichst zu fufsen und einen 
mäfsigen Gebrauch von Conjecturen zu macbeo, 
sodann die Rücksicht auf die individuelle D?ofc«- 
und Redeweise Ovids, der mehr als ein anderer 
lateinischer Dichter seinem eigenen Genius foJga 
Zunächst mnfste also ein kritischer Vorrath er^ 
werben werden; ihn bilden und ergänzen diefraj^ 
mentarischen Gollatlonen von Beinsius nnd But' 

manUß 
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jnoiti»>' von BmiUfy, EUus^ger, Werfer und 
etlicbeo anderen« zu denen dieXiesarten von einem 
«Trierer und Giefsener Codex hinzukommen. Wer 
sollte nicht l^eym Anblick dieser alten und neuen 
Holfsmittel, welche doch für einen ansehnlichen 
Theil der Gedammtmasse gelten , eine wichtige För- 
.<terung des Textes ahnen, wenn auch nicht eine 
.völlige Ke<;ension rnid Umgestaltung zu begehren 
.wäre? Allein selbst die gemafsigte Hoffnung wird 
hier getäuscht und vereitelt, da die von Heinsius 
(ausgegangene . Kritik in allen, wesentlichen Be- 
jdehungen festgehalten, und nur bey gewissen 
-Sprangen und unnOtzen Veränderungen auf die 
.Gewähr der Codices zurQckgefOhrt ist. Noch 
niehr verwundert man sich, daXs die Varianted 
theils an zerstreuten Orten nach Mafsgabe der 
^Anmerkungen eingeschaltet sind, weiterhin aber 
'.gleichsam als Ueberschufs zu £nde des %Werkes 
aufgeführt seyn sollen. Aptiorem auteni (heifst es 
.'S. &) et adjaciUmvariar^m Uciionum usum atqüe 
. conspectum convementioreni nwdum non inielligebam^ 
quam » eas ungiUatim in cdlce libri iua:la describen^ 
aas curarrm. Dies mag immerhin für die Stärke 
des Buches , die der Herausgeber (pUnitudinem ali^ 
quam huius libri speciabam §. X Vit ) im Sinne hatte, 
recht erspriefsliph mworden^ seyn : aber zur deut- 
lichen £iasicht in cue Bedeutung, den Zusammen- 
hang und die Klassen von Handschriften gelangt 
man in dieser Weise und mithin auch in der vor- 
liegenden Ausgabe nidit» Hierzu fäge man andere 
Mängel; vorzQglieh die geringe Nach Weisung der 
ftlleren £ditiooen und ihrer Gescliichte, welche hier 
repräsentirt werden durch die mittelmäfsige Venedi- 

{[er des J. i486 und die interpolirte Aldina (S. XV); 
erner die Auslassung fast aller denkwardigetn Emen- 
dationen^ die sich zerstreut in den verschiedensten 
Arbeiten von Kritikiern des höheren und niederen 
Ranges finden, und trotz ihrer Menge dem Herausg. 
gewöhnlich entgangen sind» Wir glauben diesem 
nicht Unrecht zu thun , wenn wir ihm das Bewufst-« 
seyn- und die Sicherheit der kritischen Technik ab* 
sprechen, ohne. welche das Gewerbe der Kritik 
auf ein blofses Registriren von seltsamen und fal« 
sehen Kunststücken der Abschreiber hinausgeht; 
und wir bestätigen diese Meinung durch einige 
proben der neuesten Beurtheilung des Ueroiden- 
Textes» 

Den Anfang macfa^ der vielbesprochene Ein- 
gang zur ersten vHeroide. 

Ban^ tun Ptneiope ienio tibi miitit Vlix9i 
nil mihi rtscribas; ailamen ipse veni. 

So die Handschriften (die Interpunctlon abge- 
rechnet, welche nicht leicht in den guten und 
filteren sich findet) bis auf eine insgesammt, mit 
den froheren l)rucken bis zu Burmann herab, der 
/. Fr. Gronovs Vermuthung ut tarnen aufnahm; 
Heinsius zog attatnen zur vorhergehenden i\ede. 
Unserem Herausg. scheint die verspätete Stelions 
4er Partikel in baden Fällen unstatthaft un4 zurnd 



{Qr den Anfang des Gedichtes (in dem doch schon 
das erste Wort von der Gewohnheit abweicht) 
bedenklich ; deshalb bebarrt er bey der gangbaren 
Verbindung aiiamen ip$e,veni, mit folgender üeber- 
setzung: „schreibe mir nichts zurflck, doch selber 
komme." Konnten ihm der unlaleiniscb^ Ge« 
brauch des aitamen im Sinne der Einschränkunff 
und flberdies die unlogische WortfOgung entgehen ? 
«dieses der Brief der .Penelope ; du brauchst nicht 
darauf zu antworten, aber komme dochJ^ m*??^* 
Hecht beseitigte Gronw die YuIgaU als den Mils- 
griff stttftipfer Abschreiber und stellte das von ihm 
selber anderweitig {Obu. p. 863) gesicherte M tarnen 
her; nur die angemessene interpunction fibersah 
er: nil mihi rescnbas ut tarnen ipse, veni, solltest 
du auch nicht gesonnen sevn zu erwiedern, ^ so 
reicht deine Ankunft hin. Uenn um nichts weitet 
anzufahren, veni ist dort bedeutsam genug: s* 
XiX, 2. Heine, ad A. A. II, 11. Burm. ad 
Ptopert. 11, 14, S4. Dieses Verbum erinnert sogleich 
an den Schlul^ unserer £pistel : 

Certe ego quae fueram te diseedenU pttetta , 
proti/ius ui rtdeae^ facta videbor onus» 

Hier ist redeas sowohl durch die fiberwiegende 
Autorität aller guten Handschriften als auch durch 
eine sichere Beobachtung leicht als ein wässeriges 
Glossem des scharfen venias herauszufinden, welr- 
ches letzte die Erscheinung von Gottheiten .oder 
Liebenden andeutet. Hingegen schätzt der Herausg. 
das Alte, weil ' es auch auf Codices beruhe und 
discedente vorangehe; yermuthlich hätte ihm noch 
Burmann*s {ad Fast III, 465) Ansicht' fib^r redire 
als Bezeichnung des rfickkenrenden Siegers wohl 
behagt. « • 

Billig wäre beim sechsten Yerse der Conjectur 
Bentley^s {ad Lucan. 11,675), auf die Lennep {ad 
XV111,26) Rficksicht nahm, gedacht worden; der 
zugleich mit vielen namhaften Gelehrten eine ziem-> 
liebe Anzahl von Stellen der Herolden kritisch 
festzustellen versuchte, und, abgesehen von der 
gröfseren oder geringeren Wahrscheinlichkeit der 
Vermuthungen , £rwähnunff und sorgfältige Ab- 
wägung verdiente. So zu V, 26 (wo Ton so vielen 
Varianten der zweifelhaften Yulgata keine genannt 
ist) Lennep. ad Terent. Maur. p. 414. zu VI, S. 
Burm. ad Sueion. Dom. 20. ibid. v. 65 id. ad 
Virg. Aen. 1,600. zu VII, 5S Mitscherlich. in^ 
CatuU. pr. 72. zu IX, 149 eine verspätete Conjectur 
Ton Heinsius ad XIV, 82. zu XII, 16 Ouwene 
Noet. Hag. p. 233. zu XI^ 44 die Rechtfertigung 
Ton Lachmann Prop. p. 861. zu XII, 149 
Oudend. ad Suet. Dom. 17. und andere mehr. 

In derselben Heroide v. 105 ist armis, das 
weder aus guten noch vielen Handschriften* von 
Heinsius eingefahrt worden, beybehalten, mit 
Zweifel freylich, aber doch nicht ohne Scheu vor 
Burmann, der auf das nächste hastium undforiior 
eutas hinwies» Aber der Ausdruck» hostibus in 
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mediis regna ienere vdJet, läfst etwas größeres 
erwarten als. ein Pradicat, das auf blofse Krie|;- 
fflhruDg bezüglich wäre; und selbst die Zusammen* 
Stellung mit Telemachus {dessen fori ior aetas ein 
gereiftes Alter mit männlicnem Gewicht ankündigt) 
und seiner Mutter deutet auf Seiten des Laeries 
einen, Mangel a« persöniicbem Anseh;?n «an. Day 
für ist nun das an sich poedscbere und bedeut- 
same annis einzig brauchbar: der durch hohe 
Jahre kraft- und machtlose, wie dieses aus dem 
Jliäußgeren utilk (z. B. £p. 11, 129. Atn. II, 10, 28) 
sich ergicbt. 

Nur zu TielJUtig sind die Fälle, worin der 
Herausgeber, wenngleich er manches willkOrlkrhe 
abweist, durch die Entscheidung der holländw 
sehen Kritiker sich bestimmen liefs, eine wohl- 
begcfindete und wohl gar überwiegende Lesart 
der froheren Texte ohne Verhör aufzugeben. 
Man nehme, was sich eben im Blättern darbietet, 
Ep. VI, 64 mUite tarn forti viia iuenda fuit , auch 
in dieser Ausgabe beybehahen. Kaum wäre die 
Stelle anzufahren, w€|nn nicht eine ganz hohle 
Bemerkung von Burmünn ohne alle Epikrisis ab-* 
gedruckt vorläge, der irgendwo ripa fand und 
der vermeinten Interpolation viia vorzog; denn es 
kam, meint er, auf die Hut des Ufers, ^nicht 
des. Lebens an. £^ genOgt zu sagen ^ dafs fuit 
•wie mehrmals in Prosa (s. etwa Ruhnk. ad 
Vellei, II, 62) gUioh fuisset sey; auch handelt der 
Herausgeber davon zu X, 112, und um so mehr' 
hätte er diesen eigenthfimlichen Gebrauch an 
andern Orten berflcksichtigen sollen. Dagegen ist 
in derselben Heroide v. 144 (der unrichtig inter- 
pungirt worden) foret stehen geblieben, sowohl 
wegen der alten MSS., als auch weil foret gleich 
viel als Juit gelte. Beides ohne Grund: dennyi«! 
behaupten wenige, doch gute Handschriften, an 
deren Spitze die vorzflglichste , der Puteaneus; 
auch wurde ^ fuit nicht leicht dem Imperfekt 
untergeschoben , und Qberdies unterscheidet es 
sich von letzterem durch den Ausdruck eines 
gewissen und energischen Erfolgs. Vorzüglich 
gehört abW hierher Ep. VIII, 104 mumis et hoc 
Tiobi: dimtd Troia dedif, welcher Vers in- den 
Handschriften und Ansichten der Kritiker un- 
glaublich wandelbare Formen durchläuft. Die 
obige Lesart, welche die neueren Herausgeher 
nach einigen MSS. gebilligt h^ben, ist die be- 
quemste, aber auch am meisten verdächtige und 
am wenigsten mit den" übrigen Varianten verein- 
bare; sondern man mufs nach Erwägung aller 
Momente den alten Ausgaben folgen, welche im 
einzelnen mit den besten Codd. übereinstimmend 
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die Worte in dieser Gestalt gelten: 0t minus hae 
nobia diruta Tnria fuit „UAd, «dies eine abge^ 
rechnet, konnte ich Troja fQr zerstört ächtend 
Dafs dedi, fui^ tmli in den l>icbtern und zumal 
im Ovid (z. B. s. Burm, ad Met. X, 76) ananf- 
höflich durch Schuld der Abschreiber mi-t ein«i* 
ander wechseln, ist jedem bekannt, so wie wniwtus 
in dieser Structur wenigstens durch Gro ?»otft. 
06«^. p. 170. Wer die Fülle der Interpolation in 
hellerem Lichte wahrnehmen vrill, dem kann 
schon die ac^ie Epistel genug der deutlichsten 
Belege gewahren, gegein die der neueste Heraus- 
geber nicht immer auf der Hut war. So v. lü 
ist cura mei si te pim tahgit eine Lesart, vreJcIi« 
plötzlich in den Text gerathen, ohne eine Mehr^ 
zahl guter MSS. für sich zu haben, und auch 
Burmann (was hier verschwiegen wird) bezweifelte, 
wenn auch nicht aus den triftigsten Ursachen, die 
Richtigkeit dieser Aenderung. Aber pia, ein ge^ ' 
wohntes Flick- und Füllwort, mufs dem echten 
iam nachstehen, dessen VerknOpfung mit si der- 
selbe Burmann (ad A. A, II, 597) er\viesen bat 
Weiterhin besteht noch v. 69 ohne nähere Erör- 
terung induit Uta pater, eine von- Ueinsius aus 
dem Put. aufgedrungene Verderbung statt patretti, 
von denen dieses dunkel, jenes aber nur schwfit- 
stig und gezwungen heifsen kann.' Allein der 
Accusativ ist sichtbar mit zu künstlichem Witz 
combinirt, als dafs man ihn so mühelos auf^ 
geben dürfte. Denn um die zahlreichen griechi- 
schen Analogieen (wie in nt^tßaXttv^ dfK^tiaoaad-cu 
u. a., wonach Tacitus sein famam circumdar^ 
bildete) zu übergehen, Ovid selbst und sein« 
Machahmer erlaubten sich induere dictatnrem, in^ 
due mente patrem (intpp. Met am. VI, 629), vro 
die gute Prosa implere mit ähnlichen Verben 
(vergT. Ruhnk. ad Feilet. 11^95) kannte; und 
wie eacuere hominem rechtmäfsig; oder das Virgi- 
lische excussaque • pectore luno est vortrefflich ist, 
wie ferner Cicero in treffender Schärfe ea: ejus 
spoliis sibi et torquem et cognomen induit {de Pin, 
II, 22) zusammenfügte, so erscheint hier die Vul- 
gata in dem präcisen Bilde: deine Tapferkeit hat 
dir Hafs erweckt, aber ihre Waffen im Geiste 
des Vaters angelegt. Im Gegentheil sehen wir 
auch den. Herausgeber zäh an der falschen VuJU 
gate festhalten: wie in genannter Epistel v. 21 
das fehlerhafte steriisset, v« 48 o love gegen das 
DOthwendige ab love, IX, lö tota aequora, i6. 126 
das in allen Hinsichten verwerfliche tegendo mit 
anderem bewahrt sind. Doch' da wir keine durch 
grofses und kleines hingehende Antikritik, sondern 
eine summarische Charakteristik verheifsen haben, 
brechen wir hiermit ab. 
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._o bleibt uns nun als besonderes Geschäft dieser 
Anzeige den Geist, in welchem die Erklärungskunst 
des Herausgebers gehalten ist» in kurzen Zügen 
deutlich zu machen. Seine Grundsätze hat derselbe 
in der Vorrede S« XXll ff. ausgesprochen : er be« 
ZW€ckte nämlicb eine grammatische Interpretation 
doppelter Art, theils auf Stil und Ausdruck des 
Dichters bezüglich, theils reale und antiquarische 
Nacbweisung umfassend, wobey noch die Quellen 
der Fabeln namhaft gemacht würden jund sogar der 
i^nfänger ein Hülfsmittel des Verständnisses fände. 
Da nun aber ein mdgiiclist hoher Grad von Voll- 
ständigkeit zu erreichen vorlag, so theilte er über- 
dies die Bemerkungen seiner Vorgänger mit, obgleich 
von allem Ueberflassigem und irrigem entkleidet; 
denn gänzlich sie umzuschmelz'en und zu verarbei- 
ten schien ihm etwas anmafsend und selbst des vor- 
ZflglicbeA Inhalts unwürdig zu seyn, durch den sich 
die Leistungen eioe^ Heinsius , Burmann, van Ltn^ 
fup auszeichneten. Zwar wäre niemand zu verar* 
gen, dtr des letzteren Erläuterungen als wohlerwo- 
gene und fleifsige Beyträge zurOvidischen Auslegung 
anerkennen wollte; doch Burmann's Erklärung so- 
weit sie sich dafür ausgiebt, ist zu aimselig und 
geistlos» als dafs man ihre l£rhaltung und Verbrei- 
tung wOnschenswerth nennen sollte; und der talent- 
volle Ueinsius der niemals anderes als Phrasen und 
denkwürdige Formeln sammelt und aus den Schätzen 
Criner Lesung «nd Handschriften. bereichert, gewährt 
nur ein ungesichtetes Material im engsten Bereich. 
Somit wäre die Aufgabe dessen, der in unserer Zeit 
das Gute jeher pbil^ogischen Vorfahren retten woll- 
te, diese» dafs die Resultate ihrer Forschungen sammt 
den bedeutsamsten Erweisen und Bekgen geläutert 
fo» trüben Schlacken und verständig mit der Me- 
thode und £unst der Gegenwart verschmolzen in 
einer geniefsbaren eJSiia cum naiis variorum nleder- 

Selegt würden. Jetzt aber besteht Altes und Neues, 
as sich in KJang.und Haltung nicht fügen mag, chao- 
tisch neben einander; und wie wohl in solcher Ge- 
'lellschaf^ def Ton und das gutgemeinte Streben • sich 
ilst unwillkürlicfa herabsttmmt » ao bat »ich «na^r 
^ In 2. iüL SrsUr Band. 
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Herausgeber» bey manchen lobenswertben Versau. 
eben für selbständige Erklärung , nur zu hätt% zur. 
nüchternen und über die Oberfläche hingleitendea 
Observation bestimmen lassen. Ganz verMdte Mei-« 
nungen sind uns allerdings nicht leicht vorgekommen: 
wie I, 29 über iusti sen€s, ib. 105 hoofadwit, 111^ 
132 praesenti sinu, IV, 86 materiu digna pmre tua, 
VI, \\%restal€s, VI 11, 59 guisguamn* eöUeii Oresti, 
und an zerstreuten Orten, wo noch das Urtheil über 
die Lesart mitwirkte ; hingegen sind überall Bemer<- 
kungen in grofser Menge anzutreffen» welche bald 
in ungenügenden und alitäglicben Berichten enthal- 
ten sind» bald auf die festere Begründung yon be«- 
kannten Thatsachen besonders der Grammatik und 
Phraseologie einen emsig eescbichteten Vorrath voH 
Citaten verwenden. Solche Erzählungen wie zu IV^ 
19 venit amor gtavius] omnino lote patgt apud poeta$ 
et inprinns apud Ovickum usus verbi venire; Pont.I, 
1» 20 Musaque ad invitos qfßciQsa venit (mit einigen, 
anderen Stellen» deren niemand zur Erklärung des 
klaren »»die Liebe ist mit gröfserer Macht zu mir 
gekommen" bedarf); oder zu!» 1» lento: hoc est non 
solum, qui tardas redire ad me, sed qui non commo^ 
veris desiderio mei, uocoris tuae, ut ad me redeasf 
quomodosaepe convicium amatorium est; worin nicht 
einmal die Geschichte der Wöirter und Redensarten 
für eine Mehrzahl von Stellen erschöpft ist, köqnea 
statt anderer als Belege dieser empirischen kummerw 
losen Auslegung gelten. Gleichwohl sind durch je- 
nen Fleifs auch nicht die Eigenthflmllchkeiten des* 
Ovidischen Stils in ein helleres Licht gesetzt, son-- 
dern die Denkwürdigkeiten der Art gehen gemischt 
in dem Haufen allgemeiner Observationen unter* 
was verdienstlich und sinnreich» was abnorm und 
mangelhaft in den vielfachen, zumal jugendlichea 
Neuerungen des Dichters erscheine» wird man'HlM 
zu erfrajgen sich vergeblich bemühen. Aufserdem 
vermifstman eine sorgfältige Analyse ^^der einzelne» 
Herolden» nach dem Zusammenhang ihres IdeeOi« 
ganges» der in den guten und echten Stücken XtotM 
aller Sprünge sich als ein gecurdnetee Ganzes b^ 
währt» in den schlechten und Verdächtigen (unter 
denen sogleich die IV Epistel den Anfang macht) 
dnetuinultuarischi» Rhetorik darstellt. Auch wünsch^ 
te man in Erforschung des Mythologischen eine grO« 
fsere Strenge zu finden ; während Hr. L. sich mit 
dem Hergebrachten begnüg oder die Hypothese er* 

Streift» oafs Ovid oft von den wahren Sagen willkflr« 
ich abgegangen aey. Das famose .dnttiochum na»m 
rabat ab Hectore vtctumh Ifii worin die Gelebrteii 
das geaMdorte ab Hsctuit (oichtt.dfm.^rwäbnteit 
2 Hector 
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Hector) verkanoten » denkt auch er von der alled 
wagenden Dicktev-Liceirz ableiten %hl n\t>ss^n; so 
wie er I V^ 163 est mihi dotdlis fellus , Jovis insula^ 
Crete, das doch auf eine gelehrte Kenntnifs alter 
Sitte {s>z, B, Meineke Euprior. frqgm. p. 115) tu- 
rflckzufähren wäre» in eine Vermischung der Zeiten 
hineinzieht. 

Unseres Erachtens bStte der Herausgeber ge« 
fördert von derBeharrlichkeit seines Fleifses in die-* 
ser Weise das Ziel besser erreicht, dafs er zuerst 
kich bestrebte den Text mit kluger Scheu und Um- 
sicht berichtigt zu geben, sodann die Varianten und 
Conjecturen zwischen Text und Anmerkungen voll-* 
Ständig und in angemessenem Zusammenhange auf«> 
stellte; endlich eine Erklärung bildete , weldie tie<» 
{er in den Sinn der Ovidischen Production nach al* 
len ihren grammatischen, rhetorischen utod anti- 
quarischen Beziehungen einfahrte und zur Ausschei- 
dung des klassischen von der verfälschten Nachah- 
fhung die Grundlagen entwickelte« Vielleicht ist es 
ihm mit Erfüllung dieser Zwecke eher im zweyten 
Tbeile gelungen. Aber dessen Verspätung ein Nach- 
"Wort klagt •; denn die obige Kritik geht nur auf 616 
12 froheren Herolden, den Inhalt der ersten Abthei- 
lung) deren manche von spateren an Stoff der Er-* 
klärungund Combination flberwogen wird« 

1) FaiHKFüiiT, b. Brönner: M. Tullii Ciceronls dö 
Divinaiione et de Fato libri, cum omnium eru- 
ditorum annotationibus, quas loannis Davisii 
editio ultima habet. Textum denuo ad fidem 
complurium codd. msstorum, edd. vett. alio- 
rumque adiumentorum recognovlt , Friderici 
Creuzeri et Caroli Philippi Kayseri suasque ani- 
madversiones addidit Georg, Henr, Moser, phil. 
Dr. et Gymn. Ulm. Rector. 1828. XXVI und 
769 S. 8. (5 Rthlr. 18 Ggr.) 

S) Leipzig , b. Hartmann : I\L Tullii Ciceronis de 
divinaiione libri duo. Ad librr. Mss., partim 
nondum adhibitorum , fideni emendavit, alio* 
jrum suisque animadve^sionibus illustravit 'düg. 
Otto Ludov. Giese. 1829. XII und S72 S. 8. 
(1 Rthlr. 16 Ggr.) 

Die erKte dieser Ausgaben, welche vom Hn. Rector 
und Professor Moser besorgt worden ist, bat ganz 
dieselbe ftufsere* Eiarichtung, als die frOhern Aus- 

faben einiger anderer philosophischer Schriften des 
«icero, welche wir demselben Gelehrten und Hn. 
Geh. Rath Creuzer verdanken. Unter dem Texte 
^er, wie bey de Legg-y eine eigene Umgestaltung 
erfahren bat) befinden sich auTser dem voilstäadigen 
Commentare des Davisius die reichlicher als frQner 
mltgetheilten Anmerkungen der frühem Erklärer, 
dto Victorins, Ursinus, Lambinus, Gruterus, Gro- 
Bovius, Ernesti u. a. wörtlich abgedruckt. Dazü 
kommen noch mehrere dem Herausgeber mitgetheilte 
Anmerkungen von Grenader und dem vormaligen Di- 
reotor des Heidelberger Gymnasiums , C.Fh.Kayser, 
tfaige wenige von VVyttenbaQbt die sich am Rande 



des Exemjplars der Hottiager*8cfaefl( Ausgabe , 
jdie$er Ge&hrte b^essen katle^ wH'fafiaett , von^ 
endlich die eigenen des Hn. Mös^. DiMe ^«atlaailMk 
aufser den Lesarten der alten Ausgaben und! der 
Handschriften, von denen Hr. Mo^erCollationea laat** 
. te, und den Ansichten desselben Ober die einzelnes 
Stellen sehr oft auch noch wörtlich abgeschriebene 
Bemerkungen anderer, namentlich neuerer Gelehr- 
Xtn» So ist denn der exegetische und kritische Ap^ 
parat in dieser Ausgarbe cu einer Masse' benangeviracn- 
sen , die nur sehr wenigen , oft nur einer oder ^vmj 
Zeilen des Textes Raum vefstattet. t>adurch ist de» 
Text sehr zerspalten worden, und diese Zerspaltung 
ist ein Uebeistand, welcher das Festhalten des Zu^ 
sammenhanges und insfofern auch das Verstäodnib 
des Schriftstellers ungemein erschwert. Gering je*» 
doch ist derselbe in Vergleich mit der Qual, die def 
Lesende ausiustehen hat, wenn er siäi durch das 
Chaos von Anmerkungen, die von den verschiedeiv« 
sten Mannern in der verschiedensten Art geschrieben 
worden sind, hindurcharbeiten will. Kec. stöfst zo^ 
iSllig auf S. 35, wo zu den Worten des 8. Gap« im 
1. B. de div. ,,rava fulix iiidem'*^ Anmerkungen 
1) von Camerarius, 2) von Lambinas, 5) von Gn»- 
terus, 4) von Ho. Mroser selbst (der darin wieder 
Worte von Görenz zu dieser Stelle mittheiit), 6) von 
Creuzer, 6) wieder von Hn. Moser (der zuerst eiire 
Anmerkung des Brutus seinen Lesern giebt und 
dann Görenz ad Cic. jicadd. II, $3. 105. p. 191 ei^ 
tirt, obgleich dasselbe Citat schon kurz. vorher fu 
Hn. Creuzer's Anmerkung zu lesen ist) und 7) voö 
Davisius sich finden. S. 88 zu den Worten des 9.Cap. 
„sed inest mira vis in ranunculis^ -r findet man Aiv- 
merkungen von Victorius, Lambinus, Ursinus, Gvu^ 
terus, Gronovius, Ernesti, l^earctus^ Laliemand« 
F. A. Wolf, Hottinger, Görenz, Kayser, Creuzer, 
Davisius und zwey von Hn. 7Ü. selbst, vTeiche alle- 
zusammen 3 enggedruckte Seiten ausrfiachen. Hätte 
Hr.' M. sich recht in die i^age der Leser versetzt, so 
würde er gewifs einen andern Weg eingeschlagen^ 
die wichtigsten Anmerkungen zwar vollständig mit- 
getheilt, die minder wichtigen aber nicht wörtlich 
abgeschrieben, sondern zusammengezogen und mü 
den andern, jenachdem es die Umstände eHaubten, 
verwebt haben. So wtirden auch Wiederhoiengeo» 
die in der gegenwärtigen Gestalt des Buches nidit 
selten sind, vermieden und die Stärke, sowie dea 
Preis desselben verringert worden scyn. Doch H». 
Ol. scheint das Letztere gar wenig in Erwägung ge- 
zogen zu haben. Sonst würde er in seinen eigenen 
Anmerkungen weniger weitläuftig gewesen seyn und 
nicht so oft Bemerkungen gemacht liaben,^ welche* 
in«iner Ausgahe5 die, wie gegenwärtige, blofs fflr Ge^ ' 
lehrte vom iache bestimmt seyn kann, billigerweise' 
keinen Platz haben sollten. Man lese z. B«<Mlgende ^ 
Anmerkung zu de div, i, 22. nam quod ad nexi^ ' 
ram | Coepit tursum ab laeva signum praepoteju » ' 
pulcherrime \ Auguratum est.. ,, Signum pro stdÜf - 
et astris saepissime poni trttissimum est,* neque egei* 
eäpempüs, litud tenendum (höret!) di sole mieliigi 
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l»i: .'. tfnm. 28. FEB.HÜA« 18»fi ' '■ . m 

«MM possiiMaMafur eminintia^ et\c±ctlUntiae Int^ hahWriito, fii/älSre^ 'stupius verö eiiain imdere ndn'^ 
^t6P, quäle est *. /. praepot^s , nimi^umisie) fna" inuiite tnäiebätiir.** Hr. Gfese saKe sich zuvördertt » 

* nach kHtrscHen Hölfsmitieln um. Durch Hn. ScÄtf- v 



gniiudine elvi: öuiid item in pacsie tähium concessum nach' kHtS5;cWen tlalfsmitteln um. Durch Hn. SchÖ* \ 
5»ft'^ > W«in soll cftis gesagt scyn?—^tJAcr;.beyl€ti-i- neriitirin'^ Güte wurde eS Ihm möglich, die beiden» 
fig {;esagt> HrJ Creuzer wffrde es eewifs nicht Qbel Wolfi*nbflttler' Handschriften, den Cod. Augustinos * 
i(#nomiii«n haben, wenn Hf. M gleich tu Anfange ^ und GudJanu«? II., von denen auch Hr. Moser eine '* 

C/ölIätionmittKeät, zu vergleichen. Aufserdem vefv-' 



die Anmerkung „eaque et populi Romani] Eaqiu , . , . » 

pümUiirpro et ea quidem, utdeFinn. 1,9. 29^d-, gtich er einen Dresdener Codex t^nd mehrere alt«''* 
ef^et ad quem Ufcum vkleV^reriz p. 98" als ünnö-' Ausgaben.^ Orelirs Ausgabe, .cowie die yon Hand 
tbtg wcggestiiehen hatte. Wenn wir endli6K slüI} besorgte neue Ajusgabe von fFophensiilecit. TulUanU 
dae sehen, was belde^ Sehrlfl^nr düs Cic. de div. ef ' könnte' ^] vom Anfänge an nicht benuH:2en. Doch ^ 
da*fat. durch Hm JlfVBear'beilung gewonti<?ö haben,' hat er ih den Machtr^ägeri diesem üebelsiandiB ab.zu*]^ 
SO sind aiJerdings durch ihn mehrere Stellen durch' helfen gesockt. Die Anmerkungen, welche, unter '^ 
Aufnahme besserer liestfrtert berichtigt, oder pas- dem Texte st^en, sind meistens seine eigenen. Er^* 
Stnder erklärt -würden; an einer nicA/ g^irri/igVn An- referfrt in Jhneii die vorzöglichsten Lesarten und • 
cahr aber bekennt llec. anderer Meinung seyn za Erklärungiih dl^r Geleht'ten, widerlegt die ihm un- 
snOssen und vermifst GrOndlichkeit und Schfirfe des ' richtig scheinenden Ansichten, veftheidigt die,' wel- ^ 
Ürthells. üebrigens' benutzte Hr. flf. bey der Schrift ' che seinen Beifall haben oder stellt neue auf und er* ' 
de div. aufser den wichtigsten alten Ausgaben 4Lei- örtert den Ciceronianischen Sprachgebrauch. Sie ' 
dener Handschriften und 8 andere, eineÜlmet-, eine ' zeugen von grdfsem Fleifse und von röhmlicher Be-'*' 
Manchener, 2 WoIfenbQttler (deren Lesarten, weil ^ kanntsrhaft mit der Sprache der Römer, namentlich ' 
sie nnserm Herausgeber nicht zur rechten Keit in die ' der des Cicero; and werden von Vielen mit^Nntzea * 
Hinde kamen, nach den Additamenten ihre Stelle ' gelesen" werden können. An Citaten sind sie reich, 
erhielten S. 705 ff.) u. s. w. , sowie die an deft Hand 'ja fast zu reich. Bisweilen theilt Hr. Giese auch 
d^r Lambinischen Ausgabe von Petrus 'Pithoeus ge- ' (wenn es ihm nämJicb aus irgend einem Gründe' 
sehriebenen Lesarten und die F'arr, Lectt., die sich nützlich zu seyn schien) Anmerkungen Anderer, na- ' 
Victorlos angemerkt hatte. Nicht kleiner ist die * mentlich Hottinger's,- wörtlich mit. Doch diefs sej* 
Zahl der zu dem Fragmente defato benutzten HOlfs- hinreichend, unsern Lesern ein Bild von' beiden Aos^ 
mlCteL Zu diesem hat Hr. Mos. auch den Commen- gaben zu geben. Wijr wenden Dns nun zu einzelnen ] 
tar des Hadr. l\irnebus abdrucken lassen S. 693 bis Stellen, indem wir Ober diese und jene, ohne eine 
665, worauf 2 Excurse folgen nnd dann nach den strenge Auswahl zu treffen, unsere Ansichten mitr ' 
Additamenten und den Lesarten der beiden Wolfen- theilen. 
bflttler Codd. zn de div. die variae hcti, von 3 Codd« De div. L. i, c. 1^ §. 2. Principio A$syrii (beV ' 

SQ de faio. Nach diesen finden wir noch fQr die Hn. G. fälschliph Jissirii geschrieben) — propter \ 

frtstere Schrift die abweichenden Lesarten der Aus- planitiem magniiudinemque regionum, quäs incole^ 
gehe des Petrus Marsus, der Juntina und derLambin*- ' bant, quum caelum ex omni parte paiens atque aper-^ ' 
sehen Ausgabe j^vom J. 1566) und fOr das Bruchstück tum intuerentur^ iraiectiones moti^sme itellarum ob" 
d^r Schrift dtf/ia/o die Varianten der Venetianischen servitaveruni:' quibus notalis , quid cuique «p/il- 
Avsgabe von 1486, der Juntina, der Victoriana (Ven. ßcgretur, nieniofiae prodiderunt. Hottinger nahm ' 
i5S6) und der Lambiniana (1566). 'I>en Beschlüfs ' hier anVwi^Jrü^ Anstofs und schlug dafür quoque vor. * 
inacbt ein auf die Anmerkungen verAVeisedder Index Denn, "sagt er, die Assyrier merkten nicht an, waa * 
von S. 763 — 769. - jedem einzelnen Menschen angezeigt whrde, son- '* 

Von andrer Art ist die^ Ausgabe Nrr 2, welche dem was die verschiedenen Anzeigen für eine Be- ' 
Hr. Giese, Privatgeiehrter in ^Bremen, besot^t hat. deutung hätten. Hr. Moser billigt mit Görenz und 
Da er^nimlieh wahrnahm,- wie wenig Erhebliches *6c7/iiYz dieseConjectür', vorzüglich wegen einer ahn- ' 
fOr Cicero'sJBöcherisfedlfi^iii. s€:it Davisius und Hot- • liehen Stelle Im 41, Cap., vvp Cicero sagt: quid qui^ * 
tioger von ded Gelehrten geleistet worden sey, ^o ^busque'ostendaiur"'nionitri5, interpretatur ißlruria). '^ 
eotsohiofs er sich dieselben Jcritisch nnd exegetisch .^Hr. Giese und OrelK haben gleichfalls quoque aufge-' ' 
cu bearbeiten und liefs sich vOn diesem- Entschlüsse ;nommen. Rec. dagegeri hält cuique für ganz rlchtlff' ^ 
i,Ai«-.^«-.-o w.,»^K Aia Nookri^f ^-^« Mr. w». A.,._ v^^k«-. j^fo -^ „^^^^^ annehmen möchte, 'der Dat. cuK 
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nach einem allbekannten 'Hellehismuf . 
loque gesetzt; ' Mah hat nicht bemerkt,' * ' 



quoque ^ 
auae praestitit , saus superque novimus a nosira certe dafs^ wenn ^ao^i^ gelesen wird, kein andrer Sinn 
hngissime alienam ; neque quicquam labefiiöfaii iu^^ 'eÄtitfeht, als' wenn man cuique beybehält. Wenn 
wtus inspecta ipsa libri mole , immo farragine varia- es nämlich heif.st „sie zeichneten auf, wi^s einem 
rum lectionum undecunque collectarum, velpessiniOr^ .Jeden angezeigt würde", so heifst, wenn wir, wie 
rum, adnotatiofium ab aliis yiris dociis necuUo de^ wir müssen, auf das vorhergehende traieciiones mo^ 
lectu nee Vera sapientia adhibita deprompiarum ne-- tusque siellarum Rücksicht nehmen, ein Jeder soviel 
gue iusto ubique ordine observato adspersarum, ani^ als „ein Jeder, er mochte unier diesem oder jenem 
madversionwn denique ipsa manu descriptarum , quas Utande der Gestirne geboren seyn. ^' Folglich bedeu- 
ten 
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tqp die Wott^ ^.fuidj^^ ; 

^m Jeden j, je nachdem^ die Cof\st€Üixfwn, d^esß oder ^ 
i^ntwärep angezeigt würde': das ist aper nichts an- 
dvtü^ ais: „was die verschiedene fionf ff Ilfitianßir. 
M< P'orbedeutung gdbe?^ Liest fpan Quoque^ ^o. 
kann man das.doc^i nur aiif das Vorliergenende /r{/-^ 
tectiones molusque stellaruni bezie6eh • und ipanwird 
tlso den Gedanken erhalten „*sie f^ichneien auf^ 
tifas durch jedweden Stand der Ge^tirne^ angezeigt, 
würde.^^ Das ist derselbe Gedanke. aJs .je.npr; und 
der einzige Unterschied ist der, dafs hier das, wo- 
durch eine Vorbedeutung wird, dort diq Person, 
der sie wird, hervorgehoben wird. Was nun noch - 
dasVerhältnifs des Satzes zu dem folgenden betrifft, 
so sieht Rec. darin nichts Anstöfsig/^s. Im erstem 
wird im AUgenneinen von dem gesammten Assyri- 
schen Volke gesagt, dafs bey ihm der Ursprung der 
Astrologie zu suchen sey; im zweyten, dafs'^unter 
den Assyrern die Chaldäer sich daraus ein besonde- 
res Studium gemacht und das Sterndeuten zu einei^ 
orJentlichenKunst erhoben hätten. Hieraus ergiebt 
sich auch, dafs kein Grund vorhanden ist, die 
V'orte guibus notatis — prodiderunt mit Schütz für 
das Jiinschiebsel eines Grammatikers zu halten. — 
Ehe V9\T weiter gehen, wollen wir noch etwas zu 
den kurz vorhergehenden Worten desselben $'s 
gentem quidem nullam video neque tarn humanam 
atque doctam, neque tarn immanem iamque barba- 
ropi etc." erinnern. ,iCf. ad V. immanem, sagt Hr. 
Mos/sr, Herzog, ad Caes. de belL Gaü, IV, 1. jp. 200 
imnuinitati opponitur humanitas, barbarine aoctri- 
na^ Uieser Gegensatz hätte ihn darauf führen kön- 
nen die angezogene Bemerkung von Herzog über 
(Jt'sprung und Isedeutung des Wortes immanis zu 
berichtigen. Sehr verschieden sind die Ansichten der 
Gelehrten darüber. Isidorus und Macrobius lassen es 
•US manus, manis, einem alten Worte, das (wie 
auch Herzog anführt) nach Varro soviel als bonus be- 
dejuten soll, zusammengesetzt seyn. Döderlein in 
feinen lat. Synonymen und Etymologien , Th. L 
S. 45 sagt, ihm scheine immanis von magnus abzu- 
stammen und in intensive Bedeutung zu haben; es 
bedeute daher immanis so viel als veerandis, un- 
xnifsiggrofs, und hieraus entwickle sicn der Begriff 
des Ungeheuren , Furchtbaren , Entsetzlichen. Beier 
nCic. Lael. p. 135 ed. niai. ;neint dagegen (und diese 
Ansicht haben nach Forcellini auch schon einiee.frfl- 
here Gelehrte gehabt), immanis sey das griechische 
iuuavngf ui fiatvofitva offj,jinsani monies. (Liv. 80, 
i9j) Rec. hält es für das Vvahrscheinlichste, aozu- 
nebnien, mmäni5 sey ein verstümmeltes inhumanus. 
Demnach bedeutet es erstlicb unmenschlich zsferusf. 
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wil4i,roh^ 6%if^n fks;w.wi$ «l^r |||t.llM«clt]kl|^. 
hinaMSgebt»' voi^ upjgeheurer (o<{f i:« ^te vixt aucbioftt 
sagen hpiren., von unm^nsailichir) Grd(5te. Immam^ 
gemiii^ bey Caes. sind also umnensehiich^» d: bw . 
aef^r grofses Gestöhn* Hif4f>itis ^rgiabt sicb'Mcbifiii 
leict)t die Bedeutung disr Furchtbaren » Entset^licbeo» 



C. -2, ^. 4 Et^q^um düobus mcdis Qnimi, nne 
tiofie et scientia , motu ipfii ^ua soluiQ ei lifkero inoi^ 
iareniur^ uno furenU,, /altera JOmmamt€ eto. l\ecu 
freuet sich, bey Hn. Giesis dieselbe £rkljir«ung der IctZf^ 
ten y^QT^jRjun^Qfureniepi ahero^ samniant^'^^n. finden» 
auf die er selbst früher gefa^iep w&r, d^fs nä/nlicb - 
Cic. so |;esagt habe für quorum modwum unus caf 
furefis {h e, juroris) al4er sommans (i. e^ qfw.animus 
somniat,) Hr. M, dagegen ist auf einen grofaen Ab- 
weg gerathen. Er interpuogirt: uno, furenie, al^ 
ierOf somnianie, und meint, man müsse ta furent^ 
und somnianie hinzudenken hoinine* ^icbt leicht 
dürfte sich Jemand finden, der ihm beypflichtete. — 
C. Z« §. 12 nObservaia sunt haec tempore immensn et in 
signijicatione eventus animadversa et notata. '' Hr. 
Giese nimmt an dieser Stelle, die den Auslegern so 
viele Schwierigkeiten gemacht bat, die gewöhnlich« 
Lesart j^m signißcaiione eventus^^ in Schutz» y»E$i 
eventus, sagt er, genitivus obiecti, qui significa^^ 
tur, non qui significat h. s. quuni signifiearetur 
eventus i. e* haec signa ita nee aiiier evenire solere, 
notata sunt, Simiiiter didt p. Clueot. 11,. 59 „quttm 
' et de suo et de uxoris interitu damaret testanuntun^^ 
ijue mutare cuperet, in ipsa significatione hu^ 
• ius voluntatis est nwrtisus.^^ " Mach dieser Erklärung 
wäre also in sign^oatione eventus „wenn der Erfolg 
(von den Göttern) angezeigt wurde u e. wenn sie et-- 
was vorher Angezeigtes in Erfüllung geben liefseB 
und so anzeigten, dafs auf dieses oder jenes voran- 
gegangene Anzeichen dieser oder jener £rfoig ein- 
träte." Schwerlich dflrfte Cicero so gesprochen 
haben; die angefahrte Stelle wenigstens macht di« 
Sache nicht wahrscheinlicher; und Hr. Moser mag 
wohl Recht haben , wenn er die etwanigei) Erlüämn— 
gen der Vulgata contortas et a TuUii perspicuifatm 
alienas nennt. Er hat aus dem Grande Hn. Oärenz's 
Conjeetur aufgenommen, nur daEs er die Präposition 
in, die in mehrern Handschriften fehlt, gestrichen 
und also geschrieben hat ,tet simificoiionis evenim ^ 
animadversa et notatä*\ in dem Sinne: evenim eiue^ " 
qußdsignißcatum est, Viel^ besser ist diese Aendemog 
auf jeden fall, als die, welche Orelli vorschlägt: ei 
in signißcationem eventus, so dafs der Sinn wäret 
. ^eum ad finem sunt animadversa et notaia, ui üs .jj* 
gnificaretur cuiusque prodigii evenius. 
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i) Fba^kfürt i.m. , b. Brönner: M. TuUü Cicero- ■ ^''^rumJe^c.^^^^^^^^ i^^^'^^' 

- ©eoiy. H«ir. Mosef etc. . • durch ejoe *af/)« im eigentlichen Sinne von Oarten 

^v . L « «i« «n. MJi rt ^' i^ j- ^'^ö Acckern dieienigen zurilckgehalten werden; 

*)LEifzro, b^Haftmami: ^';^^^^.pi'^''^r,i' welche hineingehen wollen: so werden durch Felsw 

divmatione Itbn duo lUustravit jiug. Otto j^^ Meereswefien (oder, wenn man hier etwa lieber 

Ludov. Gies€ etc. 'will, das Sausen) zurückgehalten und weiter zu g^- 

iForUteiusng der im vorigen SüUk pbgebraehmen Reeension,) . hen verhindert. Ganz passend rienntCic. daher eioe 

V.-\ Mlejhe von Fensen saepem scopulorum^ wie Ovid an 
ielleicbt hat'^ • " ' ' " ^-^^ ^ " 

Ofwmadvfna 
quae V€ro aut 

ajiimadversa et no%äta sunt*) Wie que in s' iivo'con/uncia apte defendi possint video, quum sufe 
'flbergeheii konnte, wird Jeder leicnt begreifen , der nulla copula cohaereant. ' , Hieran hätte er sich noch 
die Abbreviatur dieses Wortes in alten Handschrift weniger stofsen sollen* ' Die Worte hängen so zu- 
ten kannt. Man könnte sich bey dieser Aenderung sammen: quum den sus ,siridorf, qui ortus est e^celsö 
etwa an significaiione stofsen » wenn man nätn- . veriipe montis , ^o adaugescii , quoa repelliturscqpU" 
lieh die vorhergehenden Worte so nimmt .^jOÄ- /w. ^pa^ ,P^rt,ic,.ZTpM7^ii* giebt. alsp die Ursache, an, 
sgrvata sunt haeq signa tempore immenso.^ Doch ' aus welcher die Zunahme des Sausens entspringt; 
diese vorbergeheoden Wort,e^ in denen vornehm- ' und sp ist leicht einzusehen," warum es mit örtus 
lieh d^s tempore immenso zu urgirenist^ sa^n nicht vermittelst einer CopuIativpartikeLverbiuiideiv 
im Allgemeinen weiter nichts, als das: die;3e werden konnte. — C. Ö, $. 15 Sed inest mir a vis 
und dergleichen Dinge (wie, dafs, wenn man eiiie in ranunculis et natura quaedam significans aliquid, 
Krähe zur Linken und einen Raben zur Rechten ' So {jtiira vis in ran, ei) haben an dieser jSteile (wo 
krächzen höre, rnaii daraus auf ein glctcklicbesEreig-, die Handschn und alten Au^gg. entweder 5tfd i/i^jt 
si£s schiiefsen könne) bat man in unermefs lieber, mire et ranuncutis natura quaedam pder sed inest in 
Z^^t beobachtet; Ober Dieses und Anderes der Art rivis et ranunculis natura quaedam gehen oder fiXr j^n 
'hat »an in unerimefslicber Zeit Beobachtungen riw'*^ in ranis, in renis, in revis et:c.) beide Heraus- 
angestellt. Im Folgenden erklärt das Cicero näher, geher nach einer ATuthmarsung Beier'* s nnd liigler's 
indem er sagt: bey der Andevtung und beym Erfolge geschrieben. £s Ist diefs allerdings die beste von 
beobachtete man dergleichen Dinge i. e. die Anzeigen den vielen aufgestellten Gonjpcturen, ' Orelli hat sie 
und den Erfolg bemerkte und beobachtete man. ebenfalls aufgenommen, meint Jedoch, dafs viel- 
Ueber Aare. c/. Gör» ad Cic* defin, C. 5, $. 9. ' leicht die Lesart des Marsus ,, sed igtest in ranunc^-- 

G.7, $.iS. Aut densu* Stridor quum egUo 9 vertice mpntis lis quaedam natura^* vorzOglicher sey; denn Cic. 
Qrtus adauß$seit scopulorum saepe rgpulius, wflrde, wenn er^vis hier neben natura gebraudit 
Alle Handschriften geben hier saeperepulsus^ mehrere hätte, die Worte' viel niehr so gestellt haben : sed in-- 
alte Alisgaben saepe repuisu. Diese letztere Lesart est mira in ranunculis vis et natura. Allerdings 
wurde von Davisius aufgenommen, von den foleen- würde Cic. so oder mit vorgesetztem quaedam ,,sed 
den Heransgebern aber der andern nachgesetzt. Jetzt inest mira quaedam in ranunculis vis et natura"** ge- 
bat sieb ihrer Hr. Giese angenommen. Recht gut er- schrieben haben , wenn Hr. Giese, welcher sagt: opii^ 
klärt er sie, indem ex8BigtfS4ieperepulsus{Subst.)sey' me haec coniectura convenit Tullii consuetudini , qui 
nach einem Hellenismus (wie ^ noXXdxtg dh6xQovoig) haec w, {^vis et natura) frequentissime coniuntrit^ 
für creber repulsus gesetzt, und damit dieTerentiani- ut c. 6. exir. et 7, 18 Recht hätte, dafs hier, wie^an 
Sche^^oip^r lenitas (17 at\ ^ff^Tfjf) vergleicht. Rea den angeführten Stellen,, vij.r^ natura in Einen Be- 
glaubt jedoch, dafs d[ie andere Lesart «arp« r^ttZn»^ griff zusammengefafst für vis [naturalis genommen 
•weil sie von allen Handschriften bestätigt wird und werden müfsten. Hier ist das aber nicht der Fall * 
aoblechterdings nichts Tadelnswerthes an sich hat, sondern jedes der beiden Wörter ist für sich gesetzt, 
nicht hätte verdrängt werden sollen. Hr. Giese ta- Erst sagt Cic. im Allgemeinen in den Fröschen liegt 
deltsie zwar, aber, wie leicht zu zeigen ist, nicht eine wunderbare: Kraff^ dann setzt er diese näher be- 
Hiitl^echt. , Erstens .sägt er, da£s Stridor repufsus twhnendhinzu et natüra'q^ae dam sign. aU« 
.<. ^. L. Z. iSiu MrsttrBmd. Aa' quid. 
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^U'id, und an€ naiärUche Eigmschaß , durch wtU: 

che etwas Zukünftiges angezeigt wird» (In der fol- 

'genäen Anmerkung hat sich Hr. Giese rer^ehen, wenn 

er schreibt ,,guae h. h de bovibus (sie) dieuntur, 

eadem Jeguntur €tpud jtratum^^) -* C. 10, f. 18 

Quid Scammoneae radix ad purgandump .quid 

uristöJochia ad mcrsus serpentiumpassU {quae nomen 

ex inventore reperit, rem ipsam inventcr ex sommo,) 

tddeo. Von der Aristoloohia. berichtet Plinius, 

^9ife de di^en Namen erhalten habe» weil fie 

''A^lütff Xix<^eai^ wire, ond Dioscorides sagt: t^pt« 

^^MTfbXoxta (ivofiaattti ^iv ano rot? ioxitv uQiata ßo^d'iTv 

'"tofc Xo^otg. Wegen dieser Angaben hat man die 

'^orte des Cic. fflr verdorben gehalten and fflr in^ 

* vent&re vorgeschlagen inventa re oder invento. Von 
''tm^ern beiden Herausgebern hat jedoch keiner die 

Vht^c^a geändert, keiner aber auch etw^s beygetra- 
^^en, die Schwierigkeit zu heben. Sie fahren nur 
^%e Ansichten Anderer an und Hr« Giese Sägt „Quum 
* ^'fähil tertihäcjn^eejßöipossit, omnit^m übrorumfide 
^'timsignaiam scriphiram retinenttafn censuL^ Den- 
' noch scheint das Wahre nicht fern zu liegen. Davis. 
'nnd^'GÖr. iffhd demselben schod nahe gekommen« 
^1>em Rec. scheint Cicero hier dasselbe gethan zu 
' haben, was er anders wq hiebt selten gethan hat, 
^ dafs er nimlich im Vorbeigehen falsche Ansibhten 

Anderer n^iderlegt und berichtigt. Wahrschfin* 
' lieh daubte man gewöhnlich , dals die Aristolodiia 

* auf aie von Plinius und Dioscorides bezeichnete Art 
ihYen Namen erhalten habe. Cic. aber hatte einge- 

' sehen, dafs sie viel mehr nach einem gewissen Ari* 

' stdlochus, der durch einen Traum über ihre Heil- 

'kraft bey Schlangenbissen in Ken htnifs gesetzt war, 

genannt worden sey. Er nahm sich nun vor an die- 

* ser Stelle anstatt fener falschen Ansicht die richti* 
' gere seinen Lasern mitzutheilen. Diefs konnte er 
' aber nicht besser thun tds er gethatf hat. Da es näm- 
lich eigßntlich hier nicht der Ort dazu war, Andk« 
rer Meinipigen anzufahren und zn widerlegen, so 

' muTsteer es versteckt und mit wenigen Worten ab- 
thun. Er erwähnt daher weder die gewöhnliche 
Ansicht noch den Gebrauch (ier Aristcuochia, der 
durch ihren Namen nach der gemeinen Erklärung 

' angezeigt wird ; sondern fahrt einen andern Nutzen 
derselben an und zwar den , aufweichen der Erfin- 
der Aristolochüs (wie er irgendwo erfahren dder ge- 
lesen' hatte)'durch einen Traum aufmerksam gemacht 
worden'war. Dann erwähnt er kurz in einem Zwi- 

" schetiSatze die richtigere Ansicht von dem Ur- 
sprünge des Namens. Gleich darauf hat Hr. 

öiese fOr das Gewöhnliche video: quod satis est, was 
Hr. Mo^^rbey behalten hat, ^opl;«?»' Conjectur auf- 
genommen , also geschrieben video. Posse vi-- 

' aeo^ quod satis est. Wir können das nicht tadeln, 
da diese Muthmafsung den höchsten Grad der Wahr- 
scheinlichkeit hat. Sie wird durch die Handschrif- 
ten, die gröfStentiieils/>055^ vid^o; quod satis est ge- 
ben , empfohlen und durch Cicero's Sprachgebrauch 
bestätig. — Gegen Ende desselben Capitejs hat Hr. 
Moser niterpungirt : quid? de fulgurum vi dubitare 



wem possumus?, viel richtiger Hr. Gkset guid dt 
fulgmrum vi dubitare num possumus ? , ohste aa dfe- 
ser Stelle Aber diese Interpunctionsweise etwis hi- 
nbringen. Wohl aber verbreitet er sieh darflber u 
Gap. 27; p. 98 und verweist äaf Btier in TaÄn^e Jahrk 
1827. H. %. S. 21 und zu CI& Lael. S. £1 ff. Bej da 
Griechen sind solche Zusammenziehnngen «weyffj 
FragezStze in Einen bekanntlich sehr häufig; um 
dafs sie dem Genius der römischen Sprache nidit 
zuwider sind, sieht man recht deutlicii auat mnh 
quisnam, was sich bey Cic nicht selten findet« De aal 
l>eor. I, $1, 87. Solu numquidnam aut bsnae srnik 
vidisti? Pro Rose. Amer. e. S7. Qui sunt ifiiurk 
isiis bonis, quib^s partim Chrysogonus dederu? Dm 
RosciL ' Numquisnam\praeterea ? Nemo est, iwdiees. 



eil. V. 17t Qu0dferm€ dirum in umpus eecider* 

^uum clarmm sptviem eoncreio lumint Iwmm 



Ceddere hat aus dem Cod.Eliens., niit welchem eine 
'LUd^^fcr Händschrift ftbeVvmslimmt, itiid der AI- 
' diha Davi^ius aufgenommen. Ihm sind ffr. Ufotf.ittd 
Hr. O. itiitden Obrigcfnr Herausgebern geiPolgt; dock 
nur' ühg^rn hdbi^n sie sii6h Von der gewAnnlicfaes 
Lesart ^«rin^r getrennt. Hn'Mo*. sagt : Ego — ad- 
moduni probarem* ce einer 4, utfempus, quoaffor 
rUere prodigia , cänerefutnra pöe^ice diceretur: nd 
movei rhe quod omnes Kbri et scripti et editi mordietu 
^eftent illud fn, (piod nonnusi contorta admodmm 
structura seruäriposset. Qüodsi aUcubi abesset, eoen 
iicerem: :quo jernie dirum tempus ceciners 
Latinae. Demnach Hbersctzt er äocb — etwas «n- 
▼orsiclitig— : furchtbare Zeiten verköndtste da diefs 
Fest der Latiner. Richtig bemerkt aber Hr. GUse 
in hat scriptura v. ftrme misere se habere. MWn 
was er hinzusetzt „tmmo defeMenda eratVV. DO. 
ßudacior ista Jormüla canere in aliquid — — * 
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de legg. 17. p. 268" hätte er füglich weglassen soUes. 



de legg. 17. p. ZOO naiie er lugiicn weglassen »uucn. 
Die Stellen, welche Görenz anffihrt, sind vongKot 
anderer Art, als die, welche von den ErldSrern zo 
Off. 1, 9, 28 (nicht 26, wie Hr. Giese fSlsdilich ci- 
tirt| angeführt werden. Aber weder durch diese 
nöcn weniger durch jene wird ftir unsere Stelle et- 
was gewbnrtto, tfie leicht * einzusehen -l»t — h 
dem folgeilden 'Verse miachen die Worte doncräo 
lumihe Schwierigkeiten. Hr.' 'ftTo*. erlilirt sie nach 
Turnebus' und Atvderer Vorgange durch obscuraio 

. luniine; Br^ Giese liSlt es mit Hottin|^., dessen Er- 
klärung diese ist:.,; ^uimiittffcffi eomibtts pleno €0^ 
tuceret.* Rec. kann der ietttern Meltiung nicht bey- 
treteh ; ttnd Was Hr. G^;gk^n die erstere HrkUruag 
vprjbf ingt, 'ist tJiclltYori Berfeüttmg. '^Bimum, ^ 
er^ de lumine vix aple adhibAut^ verbum töncre^ 
stere, ia sit iäeni quod tcfrttrtthi ^ , immo -magi^ 
po^iicuni ist, si concretu'm' l. patdlo fortius quam 
crefum l. vet cttstene tUmen Üit^m exietm(i^* 

'ISelUüntlicfaf'wird ceeUrisderi (t t.- coaleHfire) 0' 
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ymtHuäkh von fUtedAdten gebnndit, welche» ia« 
ftem sie geriomn ooa sich verdicbteot gleichsam m-* 
•ftiQUieowachseiu Concreia werdea demnach Sa* 
e^en gsnaontf die vorher flüssig waren nnd sich 
ureit ausbreiteten» nim aber geronnen» verdichtet 
sind« Recht gut lunn nun gesagt werden bsmen conr 
mretcU i. e, das Licht hört ^^ wie eine FlQssigkeit auf, 
sich weiter zu Verbreiten, es drängt sich zusammen 
(indem die Mondscheibe Ideiner-wird)» die durch 
den Vollmond verbreitete Helle nimmt ab ; und rich- 
tig sagt Gesner, lumine concreto sey s inmin^ con- 
iraclo. Warum ist ferner lum^n concreium ss crv- 
fwfi^ crescens poetischer und wo ist con^^imt in 
diesem Sinne gebraucht worden? Deind4, fährt Hr. 
Güsc fort, w. dar am speciem dendUrant adiecia 
guaedam plenüunium sigmficamia. Keineswegs. Es 
versteht sich das von selbst, da ja Mondfinsternisse 
nur beym Vollmonde eintreten KlVnnen; nnd wenn 
vom concreto lumine des Mondes .die Rede ist, so 
mufs sein Licht sich vorher weit ausgebreitet habeut 
er also voll gewesen seyn. Hr. G. setzt hinzu : tum 
paria membra quae vocantur aiiquo modo sibi responr- 
dere tnu concreto lumine et stellanti nocte 
flagitant. (Ist keineswegs noih wendig.) Denique 
rei ipdus miraculum egregie augetur eo , 4ntod « n - 
6ilo totus lunae orbis defecisse dicttur* All- 
zu eilig hingeschriebene Worte! Dafs Vollmond seyn 
mufste, versteht sich, wie schon gesagt, von selbst. 
Dafs aber eine totale Mondfiosternifs eintrat, wird 
nicht durch die Worte concreto lumine {wenn sie 
nach Hn. Giese^s Meinung geiafst werden^ ausge- 
drückt» sondern durch perempta est; und mts diefs 
plötzlich geschehn , wird ja bey der einen Erklärung 
so gut, wie bey der andern, vom Qc angesagt. 

GL IS. §. 21. Tu tam€n »nMiftrat curas r^uisis rgloxss 
Quod ffatriat v^cis itudiis nohisqut sacrastu 

Davis, konnte in den zweyten Vers keinen Sinn 
bringen nnd meinte, man müsse hier lesen: quod 

Ktna vacat anstatt quod Dairiae^voeb. Beier gab 
n seine Beystimmung. Lrnesti und Hott, behiel- 
ten die Lesarten der Handschriften bey, nahmen 
quod als Relativum. und bezogen es per ainciy anf 
olium, das in remiete läge. Hr. Mos., billigt diese 
Erklärung. Hr. Uiese aber stöfst sich mit Recht an 
dieser avviai^ und nennt sie plane inaudiiamt nee ullo 
' modo ferendqm. fWeun man quod ja im relativen 
Sinne nehmen wollte, mOfsteman es nach des Rec. 
Ermessen auf den ganzen vorhergehenden Satz be- 
ziehen: quod (näroJich das relaxare curas requiete 
i. e. quam animi relajcationem) sacrasti etc.) Er 
pflichtet also der Kaiser'schen Erklärung bey. Die- 
ser nimmt quod als Conjanction und wiederholt cu- 
ras zn sacrasti; erklärt also die Stelle so: tu relaaras 
requiete curas ^ eo nimirum, quod eas (curas) nobis 
(Zliitfijr, ütteris v. c. philosopJnae) et sermoni patrio 
rhetoricisque studOs sacrasti i. e. sacrare soles, ut 
c. 8 txtr. demersit, recepit et alia.^* Hieran ist nur 
das zu tadein, dafs curae in dem ersten Verse, Ja 
)a noch anociferae dabey steht, Sorgen, Kummer be- 
deutet, zu den Worten des zweyten Verses aber in 



einer andern Bedentmg, olmlich für etudasm^ ge- 
noipmen werden mufs. Rec. ist daher zwar nicht 
dagegen, dsik quod hier als Conjnoellon angesehen 
werde , litit es aber Iftr besser zu sacrasti ,, requie^ 
Um^ hinzu zu denken; so dafs der Sinn ist; tu re^ 
laxas curas requiete {et haec requies hoc efßcere po- 
fest) quod eam sacrasü patriae veds etudiis nobisque. 
Wenn man nichts ändern will, ist diefs wohl noch 
der einzige Weg, nm aus diesen Worten auf eine 
nicht allzu gezwunsene Art einen leidlichen Sinniier- 
auszubringen. — C. IS,' f. 2S Sic enimse projedo Pes 
habet, ut nunquam perfecte veritatem casus imiietar. 
Beide Herausgeber billigen, was das Wort veriias 
betrifft , die Erklärung von Kons , vera rerum spedes, 

*^nd tadeln Hottinger's Erklärung „veritas h. L utt 
ordo ac ratio s, caussarumj quibus quid efficitur, esr- 
ta series atque connexio, aber wohl mit Unrecht. 
Cicero hatte zu Anfange des Capltels dem Casus «die 
veritas so entgegengesetzt, dafs man veriHu schlech- 
terdings dasribst so, wieHofT. vriil, nehmen mub 
(er sagt: quidquam potest casu esse factum, quod 
omnes habet in se numeros veritatis?); hier nun, waer 
sich offenbar auf das Vorhergesagte bezieht, müssen 
Jene beiden Worte also natflnich in* demselben Sinne 
aufgefafst werden. Hr.« 2lfo5. übersetzt auch : '„ denn, 
das ist nun einmal bestimmt ausgemacht, dafs 
der Zufall nie der Planmäfsigkelt es ganz gleith 
thut.** — C. 14, 24. Intuerentur neo tuendi satukis 
capere passet» Rec. wundert sich , dafs Hr. 6. sowohl 
als auch Hr. Mos. die viel leichtere Aendening des 
Davisius, nach der auch 'die Tenipora-d^e Conjen- 
ctivs sich gleich bleiben „intMtgrentur necfuemdi «o« 
pereposset 5ati#fn5'*(S. Da v.Anm.) •verschmähet und 
die Gruter'sche Emendation „intuerentur nee tuendi 
saiias capere possiet^^ in den Text genommen ha- 
ben. — C.'15, $. 27. Cuius quiäem {Deiotari) 
hob praedarissimum est, quod, * postoaqmam a Cae^ 
eure' tetrarchia , regno peeumaque enule^gius e$t , ne-* 
fat4e tarnen eorum atupieiamm, qsMesibi adiomoe* 
usm proficiscemi secmsda evenerimi, paessiiere. Viel 
Falsches hat über diese .Worte Hr. Giese gespro- 

* chen. — Zu den Worten „cuius — praisclarissi^ 
mum est^ sagt er: hie u^us adiectivorum neutrius ge-* 
neris haud ita frequens multoque magis argenteae 
quam aureae aetatis proprius est, cf. 54, 124. itlud 
tarnen eius philosophi magnificum ac paene divinum. 
Dann führt er noch einige andere Beyspiele an und 
setzt hinzu: plerumque in eiusmodi locis factum 
subaudiunt. Nach jseiner Meinuag ist also praecla^ 
rissimum hier als Substantivum, etwa s= praeclaris^ 
simum factum , zu fassen und der Gen. cuius hiervon 
abhängig zu denken. Falsch. Weder ist das Neutr. 
Adi. an dieser und ähnlichen Stellen for das Subst. 
gesetzt noch hängt der Gen. davon ab. Das Adj. 
behält vielmehr seine adjertive Kraft; der Gen. aber 
gehört zu dem Pron. hoc; die Construction ist also 
diese: hoc eius est praeclarissimum i.e. das ai) ihm ist 
etwas ganzTreffliches. Der Gen. ist nach einemGrae« 
cismos gesetzt. Von den Griechen wird bekanntlich 
sehr oft dieser Casus Pronominibus demonstr., die 

i^n 
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kn V«rfolgr ihre Erklärung erhalten ; beygesetsi uad 
zeigt dann an, an wem sich das, worauf das Pron. 
hinweist , finde. So sagt PJato am Anfange der Apql. 
toi^i fi(i* tdo^w avtiov a¥iuC'/vvTQTu%^ ihatj das schien 
mir an ihnen das Uprerschämteste zu seyn« Diefs 
ahmten die Römer nach und so sagt Corn. Nepos In 
der auch, von Hn.*Giese angeführten Stelle (Thra* 
fiyb.SyS): Praeclarum hoc quoque Thrasybuli quod 
legem tuiit etc. Üie Griechen setzen den GenifL auf 
dielae Weise auch oft so , dafs kein Pron. demonstr. 
dabey steht und die Römer haben sie bisweilen auch 
faitfin nachgeahmt;. -Com. Nep. de regg« i, S* Xeroci 
masoime-esi illustre^ quod Tnaoow^s post hominum me-^ 
moriatn exercUibus terra marique bellum iniulit Grat-;- 
giae. Weil das Proooni. hier fehlt , will Bremi Xerjpi 
lieber als Dativ» denn alsGenit. nehmen* £r dachte 
0icht an den griech. Sprachgebrauch. — In demselben 
Satze geben die meisten Handschr. tetrarchiae reßnQ 
pecuniaque. Hr. Giese schreibt mit Em. und Hott, 
g^nz richtig tetrarchia, regno pecuniaque, wie sich 
auch, in 2 Leidener Handschriften findet, und ben» 
merkt, dafs die Lesart tetrarchiae von Abschreibern 
herrühre, die MrarcAia und regnum hier für gleich-* 
bedeutend nahmen. Hr. Mos. hat dagegen mit hcd^ 
Umand und Schütz die Conjectur desvavisius tetrar-- 
'chia et regno pecuniaque vorgezogen. Wir wO nsch- 
ten, Orelli wäre ihm nicht gefolgt, da die Ernesti-« 
•obe Lesart ja durch Handschriften bestätigt wor- 
den ist. Uebrisens ma<iht sich Hr. Giese hier wieder 
über Hn.JMo«^ lustig. So inept aber als ihm dessen 
Anmerkung erscheint , ist sie bey ruhigem, unbe- 
fangenem Ürtheile nicht 

(Der Betfihlufs /eigi.) 
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SCHÖNE KÜNSTE. 

• 

Bai8t.jiv, b. Gosohorsky: Thomas Moores liebe 
derRigeL Gedicht in drey Gesängen, mit bey~ 
gefügtem englischen Text , übersetzt durch Paui 
rrMfvm Haugwüz. 1829. 210 S. 8. (l8Ggr.) 

Das berühmte englische Gedicht ist hier in glel-» 
qbem Sylbenniaafse, Vers für Vers wiedergegeben, 
nur selten hat die deutsche Uebersetzung eirien oder 
2wey Verse weniger. Die Uebersetzung scheint mit 
FleiU gemacht, bleibt aber dennoch weit hinter dem 
Original zurück; theils entfernt sich derUebersetzer 
oft ohne Noth von dem Wortsinne und giebt den 
Farben und Bilderglanz nur matt und unvollkom- 
men wieder, theils fehlt er auch gegen die Leichtig-- 
keit, Angemessenheit, Natürlichkeit und Rundung 
des deutschen Ausdrucks. Sichtlich haben zu die- 
sen Mängeln die Fesseln des Reimes, in denen er 
sieh nur mit Zwang bewegt, viel, ja das Meiste 



•beygetragen, ^Vir gtbm tum Bdeg «asers 
zwey Stellen ohne viel Auswahl zur Probew 
den. Anfang des zweyten Gesangs l 

Tou höth rememher well'the it^f 
iVheH unto Eden** »eiir»iM«d« bowert^ 
Hgf Vih^m all liwine thing4 ebeft 
Summon*d hif Shief angeli.0^ ponrere 
To witntss the ont wonder yetf* 
Btyond man, angil/rtatf or sun^ 
Hg m9st aehfiot , grg h€ couid tt$ 
HU te9Uup0n tkg wortfy at dene mm- 
Tq Sie that last perftction tut, 
That croifning of crtation** hirth^ 
iVhen I mid the worship and iurpris4 
Ofcireling angeU, fVoman^i eftt 
First optn^d upon heaven and earihf 
Andfrom thtir lids a thrili was strt^ 
That tkrough each Itping fj^irii wsr$ 
Likgßrst Ugfu tkrough the firmamentf 

Hr. Graf von Baugwitz übersetzt: 



Def Tftger wifst Ihr' tu gedenken, 
Als Eden erst erschaffen War 
Und er, vor dem sich Alle senken, 
Gebot gab seiner Engel Schaar, x..^ 

i Das letzte Wunder zu beengen, 

Das, war alT anders festgestellt, 

Noch niüfste seiner Macht entsteigen. 

Bevor geschlossen S4*y die Welt; 

Zu schann, wie sich aus seiner Hand 

Def Schöpfung Krone wand hervor; 

Wir standen staunend ja davor. 

Da so den Himmel wie das Land 

Zuerst hielt Weibes Blick umspannt. 

Und aus ihm ward ein Strahl geschickt» 

Von welchem ward die Welt durchsfickt. 

Diese Stelle ist fr^ylich^wobl elpe der scbwSchtten 
und eine von den wenigen, wo der Üebersctzer ei^ 
Ben Vers schuldig bleibt. Warum? das möchte 
s6bwer zu entscheiden sejn. 

Im erstell Gesänge sagt Moore's Eügel: 

Throughout creation I hut knen> 
Two sepafata worlds •» the one, thmt smailf 
^ ' Belov^d, and eonsecrated spot ' 

9Vhere Lea was ^ tha other^ üti 

The dollf Wide idasta^ whsre she was noif 

Der deutsche Uebersetzer giebt dieCs merklich 
Sndert, aber schwerlich verbessert: 

Ich sah im All, das ieh durchflo§^ 

Allein den kleinen heiPgen Ramniy 

Wo Lea stille Zauher wehte, 

und vor mir lag im wtlsten Tranm ' 

Die weite Welt, wo sie nicht lehte« 

Die typographische Ausstattung des Werkes ist 
anstSndig^ der Druck correct, die angehängten Be- 
merkungen sind weder zahlreich , nocli braentend. 
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KOMISCHE - LITERATUR. 

1) FüAH&FvaT 41. M* , b. Bröoner: M.Tidlü(AC€ro^ 

nU de Ditiinatiqns tt de Foto übri edidit 

Georg. Hmr» Moser etc. 

2) Lcirzio, b. Hartmann: Jir. Tullü Ciceronis de 

divinatione Ubri duo iliustravit jiug. Otto 

Luchv. Giese etc. 

{Bese!ilaf9 der im 9crigenSiüekubgedro€hmenJtccmsiom*) 

C. 16- f 29. iirf#r se Hrep^e aperieque artem obte^ 
rere eafiupictwi. Dar. wollte hier, weil ihm das 
Versmafs verletzt zu seyh schien, inter eeae strepere 
geschrieben haben , Siiegiüz de Pacnv. Dulor. S. 126 
Uli imer se eirepere. Hr. Moser hat mit Recht nichts 
geändert £r hält den Vers für onverdorbeo; nur 
aey in ihm, wie das in solchen trachaischen Versen 
oft der Fall sey {Herrn. Elem. doctr. metr. S. 87), nach 
dem 4ten Trochäus ein hiatus zugelassen worden, 
nstte Hr. M. schon frflher hieran gedacht, so.wflrde 
er de nat. Deor. I, 6 ab amia> amanie argenium acci^ 
pere m^eirix mm vmli, wofflr Friedemann recht gut 
coniicirte: abs amico amante argenium acdpere m»- 
rttrix nevolt, es nicht far unumgänglich nothwea- 
dig gehalten haben, noch ehern einzuschieben und zu 
schreiben: abs amico amanie argenium acdpere ehern 
mereirix nevoli. Hr. 6. hat an unserer Stelle denselben 
Weg eingeschlagen; bitte aber wohl seinen Vorgfin- 

Ser, auch wenn er ohne ihn das Richtige eingesehen 
at, erwähnen sollen. — Ib.— in quouippius-- not^ 
satis scienter virum bonum ei cwem egregium censor 
C.jiieium natavii, quod ememiimm auspicia sub^ 
scripserii. — Subscripserii ist die Vulgata, 
welche Hr. M auf Rath's Vorschlag in subscrijMit 
umgewandelt hat. Nam , sagt er , cum Appius sub- 
scripserii, nonAiems, laHniiaspösiulare maetur sub-* 
scripsii. Orelli bat sich wirklich verführen las- 
sen ihm zu folgen. Hr. 6. aber hat die einzig richtige 
Lesart, die durch viele Handschriften und alte Aus- 
gaben bestatiet wird, subscriberei , mit Davis, auf-^ 
Senommen. Auch Hott, hatte sie nicht verschmähet, 
en Conj. jedoch nicht recht verstanden. Offenbar 
ist derselbe nach dem bey Cic. so oft vorkommen- 
den Spraehgebraoche zu erklären, nach welchem 
da, wo eines Andern Meinune angeJFahrt wird, die- 
selbe in derConstructien des Aco. c. Inf. ausgedrückt 
wird und die Verba dicere, arbürari etc., von denen 
dieser Acc. c. Inf. abhängig ist, in den Coni. gesetzt 
werden. Cf. Bei. ad Lael. c. 10. p. 59. ed. mai. Rieh* 
tig bat dies Hr. 6. eingesehn und die fraglichen Worte 
A. L. Z. 18Si. Eisier Band. 



erklärt: auod ementitus esset auspioia, ut subscri^ 
psit* *- Ib. JTeram enimjuisse obnuniiaiitmem exÜMte 
approbavii: quae si faisa fuisset, nullamafferre 
potuissei caussam cahunäaiis. Hr.üJo«^ uimmt sich 
der VulgaU/iK5j«nl -^ potuissent an und billigt, was 
Hr. Görenz zu ihrer Vertheidiguog sagt, da^ näm«- 
lioh zu quae fuissent hinan zu denken sey dirarum 
obnuniiaia (wie Cic. jedoch wohl schwerlich gesagt 
haben wOrde), <^c. aber sehr oft das oeutr. plnr. der 
Pronomina setze, wo ein Subst^ in einem bestimm- 
tsA Genus und zwar im Sing* vorangegangen sey« 
Das ist allerdings wahr; und wenn alle Mss. nur. 
ßussent und poiuissent hier hätten, würde der 
vorsichtige Heraasgeber den Plur. beybebalten müs- 
sen. Da aber in nicht wenigen Handschr. und alten 
Ausgaben der SinguL gefunden wird und hier jener 
seltnere Gebrauch des Neutr. Plur. nicht gefällt, so 
ist es nicht zu mifsbiiiigen, dafs Hr. 6. den Sing, 
vorgezogen bat. Orelli bat ein Gleiches getban. 
Warum aber Hr. G, in dem folgenden Satze: ,,etenim 
dirae, ncui cetera auspicia, ut omina, usügna, 
non caussas aßerunt , cur quid eveniat , sed nuntiant 
eventura, nisi provideris^* Ventura mit Ernesti, 
Schütz und Mobbe gegeben hat, ist nicht einzuse« 
hen. Eventura haben die meisten Handschr., ven-- 
iura nur sehr wenige. Eventura ist femer hier pas- 
sender, weil dasselbe Verbum kurz vorher gebraucht 
worden ist, in solchem Zusammenbange aber, wie 
der an nnserer Stelle Statt findende ist, es vieL 
schicklicher ist, wenn zur Bezeichnung desselben 
Begriffs im Folgenden dasselbe Wort gehraucht 
vrird, das im Vorhergehenden gebraucht worden 
war. Uebriffens bedient sich Cic. auch gleich nach- 
her vrieder des Verbums evenire, indem er sa^: „mo^: 
nuii Crassum, quid eueniurum esset. — Cap. 17. 
$. 80. Qui quidem Romuli ütuue {id est incurvum ei- 
Uniter a summo infleamm baciUum, quod ab eius Ktuiy 
quo caniiur, simUiiudine nomen invenii) quum situs 
esset in curia Saliorum, quae est in Palaiio, eaque 
deftagpavisset , inventus est integer. Obgleich die- 
Worte „id est — invenit^^ in allen Handschriftea 
sich vorfinden , so haben sie doch die meisten Her^ 
ansgeber für das Glossem eines Grammatikers gebal«. 
ten, weil es nämlich lächerlich seyn würde, wenn' 
Q. Cicero seinem Bruder Marcus, der das selbst ge-. 
nau wissen mufste, auseinander setzen wollte, was> 
ein Utuus wäre. Hr. Mos. hat sie aus diesem Grunde 
in Klammem geschlossen; Hr. Giese dagegen nach 
Oav. und Rayser vertheidigt. Ree. billigt das Letz- 
tere von ganzem Herzen, wundert sich aber, einen- 
Grund 9 warum die fragUoben Worte hier wohl vom 
Bb Cic. 
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Cic« gesetzt seyn mögen , von beiden Herausgebern, 
wie Ten den frobem» übergangen w sahen, 'fis 
sbheiBt- nämlich unter den Römern darfiber IJngft- 
wifshelt gewesen zu seyn , ,ob der lituus der Augurn 
IMcb dem musioalis<^en Instrumente dieses Namens 
oder dieses Instrument nach jenem genannt worden 
sey. Gellius, mit dem Macrobius Saturn. VI, 8. fast 
in jedem Worte übercinstimpit , sagt T, 8, f 8. „ Et 
quoniam facta litui mentio est, rum praetermitten'^ 
äiun est, ■ quod poise quaeri animadvifli'^ 
i»u8y utrum üiuus auguraÜ9 a tuba, quae lüuu» 
appellatur, an tuba a iiiuo augurum lituus dida 
mt*^^ Hiernach scheint es nun nicht unwahrschein- 
lich , dafs Cic. , der, wie schon oben bemerkt, ^ gern 
im Vorbeygeheii über Sachen, Ober die man uage* 
wife war oder falsche Ansichten hatte, jricfatigere 
Ansichten beybringt, hier nebenbey haben lehren 
wollen, dafs der lituus der Augurn von dem musi* 
calischen Instrumente lituus seinen Namen erhalten 
habe. So finde» iflurs Ecste die letztern Worte quod 
ab ejus ütui, quo caiutur, similiiudine rtönien inv^^ 
nU vollkommene Entschuldigung, dann aber auch 
die erstem, die zur gröfsern Veranschaulichung des 
berührten Gegenstandes recht passend hinzugefügt 
worden sind. Ferner billigen wir es auch, dafs Hr. 
'' Ciess für die gewöhnliche Lesart UwUr infleanim 
nach einer durch eine Handschr. bestätigten Con- 
lectur Beier's zu Off. 8, &1, 112 Jeniisr infleopum ge^^ 
schrieben hat. Im Allgemeinen werden beide Worte 
lemter «nd Unüer häufig für nicht sehr, ein wenig 

Sebraueht ; wo aber von Gegenständen die Rede ist, 
ie nicht steil und abschüssig sind, die allmä%, nach 
nnd nach irgend eine Hicfatung verfolgen , ist leni^ 
ter auf jeden fall passender; denn solche Gegen« 
stan(le werden von dea Römern lenes gesannt und 
ihnen wird leniias zugeschrieben ; vgl. Held zu Caes« 
de bell. GalL V, l7. Man sagt daher richtig coUif 
tenker accUvis , coüis lenüer emus , locus leniter de ^ 
elivis, colBs Uniter fastigatu^g capiUus Uniter in^ 
flexus etc. — Ib. $.31. quaria parte, quae erat re^ 
hqua in regione dietributa, mitahili magnitudine 
uvam -^ invemt. Hr. Glese bat hier mit Davtsius und 
Schütz in regiones distribuia geschrieben. Er hält 
•ft also mit diesen Gelehrten für wahrscheinlichery 
dafs Aitius Nuvius, um die Traube^ leichter zu fin • 
den, den 4ten Theil des Weinbergs wiederum in 
bestimmte Theile zerlegt habe. Besonnener ist Hr. 
Moser verfahren« Er hat die Vulgata beybebaken 
und sagt ganz richtig, dafs Cic, wenn er das ge-^ 
wolh habe, was ihm Schütz unterlegt, geschrieben 
haben würde „quarta parte, quae erat reliqua, de^ 
7HS0 [oder item"] in regiones aistributa** und setzt 
hinzu: „nunc vero hoc vsdt: quarta parte, quae 
erat reliqua in regione distrilmia L e. re^ionis distri - 
butae vel ex regione distribuia^ At, sagt Hr. Giese, 
haee scriptura valde languet addUque quod per se 
intelligitur. Kann diefs jedoch nicht tbeilweise auch 
iron der andern Lesart gesagt werden ? Versteht sich 
nicht auch von selbst, da/s der 4te Thei} der war, 
welcher nocÄi Obrig war? Sind also die Worte qmu. 



erat reliqua nicht audi fiberftossig? IQ^ts desto- 
weniger steheit; sie da. Und. wie* Vieles imirdMnsm 
so nicht filr überflüssig und toutt Erklären. mOssei^ 
was, so leicht es sich ein aufmerksamer Lätser voo 
selbst denken kann, voo »den besten Schriftsiellem, 
um ein anschaulicheres Bild zu entwerfen » gesagt 
wird? — In dem foleenden Satze „qua rr celebreu 
quum vicini omnes ad eum de rebus suis r^errent, 
erat in magno nomine et gloria. '* Hat Hr. Uiese dti 
Lesart ad unum für ad eum nfth Wopkeas* Ratbt 
aufgenommen. Hr.ilio«. hat dagegen das ia den mei- 
sten und besten Handschr. gefundene ad ^iimlia 
Schutz genommen, sagt jedoch ,,quahqua9n non re- 
pugno, si quis ex Emesti senteniia ^mUunMisn äaiii 
velit omnes ad eum unum.^* * Demnach, seheiot 
er sich bey d^r Lesart ad unum vorzüglich an der 
Auslassung des Pronomens gestofsen zu haben. Die^ 
ist aber schon von Wopkene hinlänglich rertheidigf 
worden. lUoi halt es für wahrseheinlieb , däls dii 
Lesart ad unum von Abschreibern herrühre , denei 
das bekstatB' omnes- ad Mmum am omnes osnnino hief 
eingefallen viar; dafs aber auch Cic»^ wemi^ er od 
unum für ad eum unum hier hatte Sfftzeo weUeiii 
eben des omnes ad unum wegen die Worte nicht so, 
wie sie bey Hn. Giese stehen , gesetzt , sondern viel- 
mehr mmm ad unum vicini omnes de rebus suis refer^ 
rent oaer quum vicini Omnes de rebus suis ad unum 
referrent geschrieben haben würde. U^b^diefs 
scheint ad unum an dieser Stell4 zu stark zu sojih 
da es ja auch nachher nicht erat in maximo no^ 
mine, sondera nur in maeno^btiCst. t^ (118* §.34^ 
Etsi ipsa sors coniemnenaa non est, d aucüoritM^m 
habet vetustatis, ut eae sunt softes i quas. e terra cdi^ 
ias accefdmus: quae tamen ductae ut in rem apU 
eadani, fieri passe credo divinitue. Hott hielt daa 
Verbum potfte für verdachtig, da derjenige, der auf 
die Divination durch Loose etwas gäbe, nothwen-i 
digerweise glauben müsse ^ dafe sie durch gdttlicb« 
Einwirkung treffend fielen, Quintus also hier niebt 
sagen wolle, was geschehen könne, sondern was 
wirklich geschehe. Hr. Moser halt gleichwohl posss 
für richtig, indem er mit dem Jenaer ilecensentm 
sagt „illud posse nonnisi modestam^esse loquenä 
rationem, quasi dicat fieri mihi videtur divi" 
nitus.^* Hr. Giese meint, man müsse auf deo iro* 
nisehen Sinn , der in credo liege , achten und giebt 
den Sinn so an: „quis^st qui dubitet haec dünnitut 
fieri ^ nos: das sollte ich doch meinm kfyaUe.^^ 
lykeso Erklärung ist um nichts besser als jene. Rr« 
tviVse dachte niebt daran, dafs credo, sooft ts^ito-^ 
nisch gebraucht wird, in den Satz, ohne etwas von 
^h abhängig zu machen, eingeschoben wird. DieOs 
honnte er schon aus deü Beyspielen sehen, die der 
von ihm eitirte Kritz ad Sallusn Caiil. 62, IS, p. J69* 
anführt. Die aufgestellte Erklärung würde also nur 
dann richtig seyn kdnnen, wenn Cic. geschrieben 
hätte fieri potest , credo , cUtdnitus. Rec. glaubt , ds(s 
Cic. mit Rücksicht auf die Ansicht derer, die^ aoz 
und gar nichts auf die Loose gaben und , wenn diese 
treifend fielen, diefs nicht i^iner gßttiicben E^mrir^ 
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JUri g0Mtzt habt vdd der SiHn «ler «ey s Was ]edoeb 

diese (die Lome) betrifft, iso glaube Ich, köfinei 

.«Mnn 8ie gesogen treffeod fdleo, diefs göttliche 

^irkcmg seyn L e. M glaube ich , ^ird %s selb«?! de^ 

gien » die sollst, auf di^ Loose titcbts geben > 'nibht « n-» 

watarscheinlich Torkomtti^n , Wenn dl6fs als göttli-- 

ebe Wirkung angeseheki wird; oder, so glaobe iobi 

hfkau man von diesen doeh mit Recbt annehmen ^ 

dafc, wenn sia treffend fallen, diefs durijh göttlif^ 

che Einwirkung* geschehe. — Bald darauf osbed 

beide Herausgeber mit Heebt in den Worten 

^ppraseime ad earum, quas intetpretantur , dU 

vmaüanem vid^niur aootdrre^ dwinaHanem ge-* 

^e» Hott.y der dafür ditjimtfsiem oder dignationewi 

MSen wo41te, in Schut2 genonrnieii. Hr. Mos^ 

scheint jadoch die Worte Quorum omnium inierpretei 

falsch fienommen zu iMben^ indem er dafür in seineif 

Anmerkung *siagt : > 91» diomo9*um tignorum sunt iniet^ 

pftgies^ Offenbar aber gili^n die Worte quc^um omiia-^ 

um auf die, welche, wie Cic, kurz vorher sagt^ 

woncUationt quadam anmi auf sabst^ ttbetoque motu 

J^utura praeuntiuni* •— C. 18» $. S6, Quid qui itH^ 

d^ut, partu$ hie mülar^ noMU, quiäfetu9 exsiitit in 

$tmUi€U€ natura^, praedictus eaf ab haruspicibus in^ 

credibUis parfus malonun? Hr. ilfoa. hat unüberlegt 

nach Schützes und Datiäui* Voff ange Ate nach p4^ 

ttis gestrichen und nach ftttu gifstttt. Rec biiligti 

was Hr. 6wtf dagegen erinnert. «^ VVir Abergeheii 

nun mehrere wichtig Stellen , Ober die wir zu einer 

andern Zeit unsere Ansicht mitzutbeilen g^fetiken] 

und spreehen nur noch aber eine Stelle; die uns ge-^ 

rade vor Augen kommt. C. 28. f. 46. Nam outn dar-* 

mienü si (L #• Cyro) sol ad pedes visus essigt, itr eum 

teribitfrustraappeiivissemambusquumse cönvolvens 

sol elaberetur ttitUriret: !r» magas dia^9e — — tsD 

triplici appetiiione söUs XXX annos Cyrum regnaiu^ 

rum e$9$ p^rtendi. Motiinger war der Meinung, dtfS 

Wort s€i nach camvelvens, das alle Handschriften 

haben, müsse, da es kurz vorher bnd bald nachher 

wieder vorkäme und fiberdiefs wegenr des vorherge- 

Inenden , auf die Sonne -zu betiehenden , Pronomexft 

0um gestrichen werden. Er Schlofs es jedoch nur in 

Klammern ein. Schüiz hat es ginzlioh getilgt. Hif. 

tdos9r sagt dagegen : nums cupidt, ut existitno. Bsi 

ömnino pauUo ne^UgeHtior localis, pHmum, quöd so^ 

tisnomen paucis inieriectU ter ponUur, ddnde vero, 

ffuod prononwn %>, tuniy ei prhno et tertio loco ad 

Cyrum rrferendum, medio ambiguum est primo 

adepectu, utrum ad Cyrum an ad solem perti^ 

neat; cuiua ambiguitatis iollendae caussa vacem 

9ol post conv0lvens addicUsse potest, ut euni 

item €td Cyrum rejerae ei e.v sequentibus faci^ 

Uue^ eubauaias eolem. Hr. Giese, der ebenfalls 

iol gestrichen hat, sagt hierzu, dafs Niemand, 

als Hr. Moser und Roos, darüber in Ungewifsheit 

seyn könne, .wohin das Pronomen eum zu beziehen 

sey und daCs es sicherlich Niemand mit ihnen auf den 

Cyrus beziehen und annehmen werde, manibus^ ap- 

petivisse sey liier absolut gesetzt. Hier bat die Nei- 
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guli{|, tln^BC tu Widlrt^breclMi , Rn.l?; zu efüerÜii^ 
g;enauigk«t verleitet. Nach dlm Wof texi säner hn^ 
merkung, deren Inhalt eben angegeben wurde, mttlk 
niandeiricen, Hn Moier glaube, manibks' tfppetiviss^ 
My biet ab^ut ^Stgt. Dieser Meinuns widerspre^ 
Mien ibec'ghich die darauf folgendeq Worte des Hm 
G. ', mit denen ^r sagt , dafi^ Mos. dep ' Acc: stdefn ztt 
appetivhse hinzugedacht wissM .wolle« Uebrlg^enS 
ist es nicht Im Mindesten Ucfaerlich^ ÜfWan Hr.'jno^ 
ser sagt , es mf Zweifelhaft i worauf Ms Pronon^M 
eum zu beziehen sey, noch wenn'ef es lieber' auf 0)^ 
rus, als auf söl bezieht, ^fer den S^acbgebraueH 
d^r Röfner kennt, wird gewifs hier weniger ded 
Subjects^ als den Obj[ectsaccu$ativ missen ; . und weif 
da weifitf, wie'Mmehtlibh Cicero etwatrige Anrbigui-* 
täten SorgfSlfietermeM^t(aaöhdä, Wo voii'achtsa^ 
tneil Lesern MlfsVerstandnils nicht etilu'sehf ztt 
farehten i^t), der wird an ^ol hacl) toni)hhmtä nicht 
Anstofs nehmen* Uebrigens wundert sich Reo., 
dafs kein Gelehrte aicb'cflirali Stiels, dafs bald dar- 
auf in den Worteo.ei niasg'qa {tfa^rair 0X, ttipUd o/y- 
petithne solia triginta annosCyrupi^^gnaiufum esee 
portemdi erst das Pronomfa ei (i. e. Cyro) und ^ann 
nicht wieder das Pronomen zu reghaturum0 sondern 
Cyrum gesetzt worden ist. Map kann diels auf die- 
i«be Wei^e e'nfcscboldfgen, auf wdche Vr:A:Wolf 
im 20. Caji. {hui 6 interpreth portmicfhim Hsponde^ 
i^tSjit ait Fhiiisfus)eum^, ^uemßici ptpeHsset.cIa^ 
Hssimum Gräeciae diiauhtä' cwn^f'6rtimä/b)rey 
^egeh Emesli, der wi?gi!n de^ vorahgegingenen ka£6 
„ipsa^ l^s^d woUtie, j^ Schutz nimmt „eiH his ej>^ 
treniis continetur responsum d vatibüs ipsi mülieH da^ 
tum, id responhum tarnen cum a ^Cicerone suis verbii 
referaHrr, ratio muiatur loquendi; nee ut pro illä 
saibatur ipsä, ulla caussa apparet^^ etc. Da aber 
fiberdiefs an unserer Stelle, der zweyte Satz magos: 
diocisse mit dem ersten euni scribitjfrustra app, mari: 
durch nichts verbunden Isf,' so ist es um so wih'r- 
scheinllcher, dafs bier irgend ein Fehler sich eing^' 
schlichen habe. Es wdrae derselbe aber am B^ten 
gehoben werden, wenn man fOr ei vi>r magos ^,et^ 
schriebe: ter eum scribit frustra appetivisse mbnj-^ 
bus — et magos dlxisse. So Ist das folgende j^Cy« 
ru/>i'*kcineswegs anstöfsig. ' 

• ' ''* 

Dfefs sey hinreichend, den Lesern die Art xxnA 
Weise, wie Hr. Moser und Hr. OI^5^ Kritik und Exe- 
gese handhaben , tu zeigen. Aus den einzelnen hi^ 
und da wörtlich mitgetheilten Anmerkungen werdenr 
sie auch schon einigermafsen erkannt haben, voit 
welcher Beschaffenneit dtf lateinische Ausdruck 
beider Männer sey. Hr. Moser hat bey Weitenj 
weniger Mnhe darauf vel'waadt, als er; als Her^ 
ausgeber dts Cicero wohl hätte thunsollen. 'S6 
schreibt er z. B. fast stets loca von Stellen in 
Bflcbern,. S. VI. innumera negotia, S. IX. au^ 
ctiora huic (editioni) inesse. S. 25 m versionr 
Germanica, ib. assentit Hottingerus. S. 53 quod 
nonnisi contorta admodum siructura servari passet, 
S. 8& tarn parum eae certae videntur^ ut parum 

ab^ 



A. L. Z; If«^ a. FBBftVAH i8<l. 



..; 



tM 



zu -r^rschweigen. ,- Ur. 6i^jp« nimmt es im Ganzea 
fiel 5trengei; mit sich, qbglei<rh »wehere in aligue^ 
{ß.ieiirJoc^ (S. tos fOr ^eseW äaß) md andres 
dergUicqep auch bey ibm bisweilen roiiiommL Voa 
Pl^pckfeblern ist me Mos^^'sebe Ausgabe » wegm 
4eren ä^iEserer Au^stattttogiclie wackere Brönner'sche 
Blicbbancllung ii^ f rankfuct alles I^ob verdient^ sehr 
rein, .wenl^tc die Ausgabe des Hn. Giese. , So steht, 
if Oft Einiges zu erwabnen , S. 2 exiremae huic fUypiir^ 



«i^ mtfirponuniur ^S. cufJspice^. fhid. „a. u. 540.** f« 
5P4.,.;$. ö^ßnxii^wddissei ist zu b^inerken unter- 
lassen worden >* dafs diefs eine Aottinger'sche An-* 
merkttpg,!^.. S.ßd NaL Deor.l^i. f. 2,4., S.66 
wm Cffmn K öfmorfi etc. . Pört99^ 



t , S.TR;AP!aEGHT. 

' NtfitirttiKt> ,- h. Riegel u. Wiefsner ! Di> Todesstrafe. 

Voft^»dem Veffiisser des Geistes der peinlicnen 

' Ges^i^nbg* Detit9elilfcnd& IBSO. 24 S. 8i 

&o klein diese Schrift auch ist« so dürfen wir sie 
^ocfa pipbt unbemerkt Vorübergehen lassen. ' Noch 
^am Abend'seinerTage,r* sagt^derVf., sollsiegegen die 
Verii'rung der neuern Hmnipi tat reden und oieNoth* 
^wendigk^t , einer Bey befaaltung fler l^odesstrafe, wenn 
euch nur.farHochverratb und fdr. absichtlichen, vor- 
Sätziiclien Mord,! vollendete Verbrechen vorausge- 
fetzt , darthjun; filit w;el^ben GrOnden ? mag xnan in 
den yp:i?nigen . Blättern selbst nachlesen. Kärzlicb 
sind es diese: i] Die Noth wendigkeit einer der Grö- 
sse derWejbrechen angemessenen Stafenleiter der 
itfafep und darunter auch der Todesstrafe, weil sie 
die vollkommenste oder bitterste sey ; 2) Die Unent- 
bebrlichkeit eines TJebels, welches die vollkommen- 
ste Sicherheit gegen schwere Verbrechen gewähre. 
Disfs werden yernunftgrflnde genannt. Als Grund 
der Empfindung wird dann noch 8) das ewige Wie- 
dervergeltungsrecht in Anspruch genommen. Wir 
ünsrte Orts vermeiden es, gegen diese Art der Ar- 

fumentation eine strengere Kritik auszuQbec , da ihre 
langelbaf tigkelt einleuchtend seyn dfkrfte ; die Ge- 
rechtigkeit der Todesstrafe wird dadurch gewifs so 
wenig als durch andere GrOnde ihrer Vertheidiger 
bewiesen , wenn es nicht ein wahrhaftes Widerver- 
geltungsrecht giebt, was aber nicht blofs durch das 
Gefflhf, sondern durch die Vernunft anerkannt seyn 
mufs. Uebrigens ist unsre. Ansicht die, dafs alles 
Strafrecht zwar seinem Grund - Begriffe und der 
^nschli^h/en Natur nach etwas absolut nothwendi- 



Ses nnd veraSnfUges tey ,' diifs die^ • die K 
LttsObung der Sitte und Zeitfiildung nndl den da- 
flurcb bestimmteo gemeinen Willen angehöre. Wie 
glauben auch s da(s unsere Zeit ooeb nieht Aber das 
Bedarf nifs uimI die Cef üUs^ Aof ordenrnK eisser.To« 
desStrafe hinaus sey; aber wir hoffen , dafs wnmn sie 
dermaleinst werde entbehren köOBeo. Ist sie ja 
doch s^on bey so vielen VarbrecbeD g^mtrickitm 
worden, wo man ihrer vormals nicht entbelinea za 
können meinte. VnK ao weniger also woU«b "vrir nah 
dem Vf. streiten. Und aiebt er nicht selbst sa (5.2?;; 
er ßey einst Aber die V<3lsiehttngsart der Tod^strsli 
anderer Meinung gewesen; aber in 40 Jahren habeiz 
die Sitten und mit ihnen aooh allerdings dLie Ansich- 
ten sieb geSndert I So wird denn auch die . Zeit und 
die Sitte, wenp man sie nicht gewaltsam xu Rflck^ 
schritten zwingt f noch weit^ gedeihen. Itszwiscbea 
wirdmansichinJL>eutsohlandsogttt wie inFrankreioi 
«nd^nderw^rts wohl boten, eine Strafe absiasehafCeai 
für welche man noch keinen KrsatzJiat. Aoc^h i^ ums 
kein deutscher Criminalist oder Philosoph von grö* 
fserem Namen unter den Jetallebenden bekaont« des 
sich mit Entschiedenheit fflr die AnAebung der To' 
desStrafe ansgeq»rocben hatte» vrie vielfaltig es auch 
im Auslande, vorzüglich in Franloreicfa gescbeliefl 
ist. Befremdend ist daher jedenfalls, .wenn der Vr. 
sogleich im Eingang sagt': „die nenere Pfailosopli/a 
^t ihren Ruhm darin gesucht, die Laster nnd die 
aus denselben folgenden Verbceoben zu begflnstigen« 
Diese :Verirrttng stammt vom Katheder her; Pro- 
fessoren sind Kegenten der Staaten geworden ; Pro« 
fessoren, di^, verdienstvoll in ihrem Kabinett» kaum 
ihre nicbsten Umgebungen , geschweige dieMensch« 
beit und vorzOglicb diejenigen kannten, bey denen 
aus Mangel an sittlicher Bildunff Verbrechen gerade 
am häu&gsten seyn mfissen.'* Arme Professoren — 
denn auch ihr deutschen der fetzigen Zeitseyd nicbt 
ausgeschlossen — sehet da Eure AUgevralt und £nra 
Nicbtigkeit ! Vieles wird Euch beygemessen , weil 
Ihr allein oft das Unglück nnd den Spleen liabt, zu- 
erst zu sagen oder zu schreiben, was viele Anders 
iRich denken; aber so harte Beschuldiaungen sind 
Euch in Eurer Staaten -Aegiernng noch nicht ge* 
macht worden, Ignpranz und Begünstigung desLi* 
sters! Wir unternehmen nicht. Euch dagegen z<t 
rechtfertigen; nur zum Tröste sey es gesagt, daä 
der Vf. vielleicht, ohne die jetzigen Professoren und 
Philosophen, und .was sie lehren, näher zu würdigeOf 
vorzüglich an die der ersten französischen Revolu-- 
tionszeit dachte, wohiq denn Auch die Reminisoeo^ 
an ^den Heros des Jahrhunderts, den edlen La^ 
fayette" S. 4 gehört, wobey doch wohl mancher 
jetzige Professor seine eigenen Gedanken haben 
wird. H— »•• 
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it FMCi vnd Umskht hat Hr. M. nicht aar allein 
i#m8 bereits Ober den epischen Cyklas gesagt wor- 
den $ benutzt, sondern auch dtirdi eteoes Satfuneln 
find freye Prfthing die Sache ,, sie gleiohsani Ton 
vorn behandelnd, weiter zn ftihren, sich redlieh 
benaMvt.' Da indessen der Gegenstand der Unter- 
sochitng von solcher Art ist, dafs in allen -Tlieilte 
diesselben sehweriicb je allgemeine' Uebereiaetim«- 
mung eintreten wird, So ttiuTs «tch die Ansicht.das 
Hn. M. im t^anzen sowohl, als ani Eintelnen Geaner 
finden , om so mehr, da Hr. Ali vielen , wiewohlrok 

Srofser Bescheidenheit, entgegentritt^ Auch Aec^ 
er iceineswegs zur Zahl derer gehArt, die ihr Ur^ 
theil Ober die cylilisehe Poesie schon öffentlich an^r 

Siesprochen haben, weicht in vielen Penkten.von 
es Hn. M. Ansnehten ab.nnd sieht sich genothigt» 
wßil leeres Gerede zu nichts fahrt, der BeurtheHung 
TOrlir'gender Schrift erst eine sichere Grundlage zu 
keben. Als solche betrachten wir eiao wenig bo- 
ncbtHe Stelle des Aristotdes und tlie -^cbtigeii 
iroigernngen^ welche sich ans derselben ableiten 
•lassen. In Ari9tot. Poäi. 'c. Vill, wo von der £in«- 
heit eines poetischen Werks gesprochen wird^ 
heifst es: fiS&og d' iotiv elg,- oux iii(f^€Q ,%tvig fH09fr 
sai) i^ nnoi ^wx ^. nokka yäQ-jmi aneijfa %(ß en' 

intnv ot'div ianw ^r« ovv» ii xai WQa^ei^ irdg 
ftollai iletVf j| ^lotr pia.'Oid9fii€i^iywnm ft}pa§ig, 
4t^ 8 napt€g iomaatv a^affravetvi Zaoin tuiy ftoirf-' 
k&y *'HQaxlrjtdä uai StjQijtöa xmi %at rotaf^a 
fto$7J^a%a ffMHoii^xmvtp. tXovwai fof, ifui alp 
iy o ^HQOxlr^, |m xal %i^ pS9w eUiU ftQOQtixuf^ 
e öi"Oui]Qog, donwa «ort rcl allm dnxfif^ij.nctl 
9övt^ eonce naläg idsiv ijtoi» dia ti^n/p .^ diä 
y^aip X. X. 'Wir haben diese Stelle, in- welclier 
Homer als Master der verfallenen cykliscben Poesja 
/entgegen gesetzt wird,' als dtk% Slteste Zeagnifs Ober 
^eist undGebalt der Cykliker, in vollkommner 
IJsberein Stimmung gefunden mit dem Inhalte des 
epischen Cyklus, wie ihn Proklos nngiebt. Der Yf. 
scheint die Steile nur durch Citate zu kennen; denn 
beachtet ist sie nicht, wiewohl ihrer bey der 
Theseide S. 64 gedacht wird. Daher der Wider- 
spruch an dieser 'Stella mit dem . Ij^beila Ober di 
A. L. Z. 1851. Enifr Band. 



HeralUeide & 61. Unttm earmm otmia HercuJh 
^'aclaconünuMäse, m^ probabilc «f. Nam qnomodo 
^a facta,. qua4 natmr^ trafht ditkr^hnmu , itacon* 
imgi poliufmnt , utöimuin oarm^ ejff^ecerint ^ Dcr- 
^eichen hätte Hr. H. nicht gesagt, wäre er nicht 
TTon der vorgeMsten Jdee, die Cyldiker seyen dem 
Homer gleidi zu achten, au^egangen. iile Ur- 
4heilä den folgender Zeit stimmen mit der anee- 
fOlirtm Stelle flberein. Homer wird hier mit den 
Cyklikern v^rglmhen/obgleiob er selbst zum Cyklüs 
.gereehtiet ; ,wird. So i geschieht e^l auch ferner bey 
dte Grammatikertis. vrelobe bey der Ei-klänibg des 
üoroer von ihm auf idie Cykliker verweisen, ge- 
wöhnlicb mit den; Worten ^ df imogia mcpä tote 
^wxXixoig. Beides geschieht andi mit Recht. Der 
Cyklus ist gaaz.augeiisohtinlich entstanden, um den 
Homer zu ergänleo. Spätere Dichter sangen, was 
^er llia.s vorausging, was zwischen sie und die 
Odyssee fiel, ..UQd, ,um das. Ganze au schliefen 
was nach der JKesiranag der Freier bis zum Tode 
des Odys^eus dnrcb lelegonos geschah , damit diese 
Gedichte mit den homedschen ein Ganzes bilden 
aoUten , wofür sit den Homer nicht gelten liefsen 
Dies alles zusammen genommen machte den eisent-^ 
lieh epischen Cyklus aus, in welchem nadiher 
Homer mit enthalten war. Da nun alle jene ein- 
zaJfien Gedichte juit den homerischen einen Cyklus 
bildeten, so nannte man das Ganze auch mit diesem 

^^'Üi'' /?"'*?' Namen. Doch begnügte man sich 
nicht, blos die trofaniscben Begebenheiten zu einem 
Cykhis zu bilden^; man giog weiter zurück und be^ 
sang als Litilcitung die Ahnen der Helden des tro- 
janischen Kriegs und stieg so zurück bis zu den 
Göttern selbst , von« wdchen jene' ihr Geschlebht 
ableiteten, so dafs am Ende der Cyklus die nnze 
Heroen- und Göttcrwelt umfafste. Wie nun obiir^ 
Stelle des Aristoteles mit dem Inhalt des Ryklos bev 
Proklps zusarmpenstimme, sieht man lÄcht ein 
Jiio hpoieriscfaen Gedichte führen gleich in die Be-^ 
gebenheit, vrelche besungen werden -soll, hinein 
mid alles zielt dann auf eThs. Die spStem Dichter, 
wie Aristoteles bemerkt, sahen in solchen Dichtun^ 
gen kein Ganzes nach ihrer Ansicht, und fingen nun 
an, nach at^fer Art den Bomer zu vervollständimn ^ 
woher es auch kam, dafs man den Homer, wia 
Proklus bemerkt, gern im Cyklua la^ Det epische 
Cyklus^ das heifst die den Hom^r ergänzenden Ge- 
dichte waren also der VerJall des Epos. So m« 
Aristoteles 41 angeführter SteUe die «eraWcidc und 
.Ihcseide cbarakterisirt , eben so erscheinen die 
, cyl^ischen Gedichte» welche den Homer ergänzen 

in 
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in der Cbrestomatfai« des Proklus. Sie feleen und 
"^tg^il^o^si^. ateo.: L Die mpt(f%m eiv^gwen-^ii« 
fiegthenheiteft vor iev illa^in'tlf JBacbera durehi: 
Eris erregt den Wettstreit unter den drej Gdttinnen 
Über die Schönheit. Das Urtheil deiS^ Paris. Eftt«^ 
fährnng der Helena. Menelaus und Agamemnon 
, berathen mit Nestor d^n Krieg. Odysseus will sich 
durch vorgeblichen W«hnsinn von der Th^brahme 
befreyen. Erste Abfahrt. Opfer in Aulis. Kalchas 
deutet das Wunder voi» der Schlange und den Spet*- 
lingen# . Eroberuhe von TVntbrania*- Sturm nnd 
Zerstreuung der Griechen nach der Abfahrt vob 
Mysie'n. Achilles kommt nach Samos «inil heirathct 
die Deidamea« Z weyte Sttnmiiing und Fahrt. Agi*- 
xnemnon err^ den Zorn der Artenris. Zu ihrer 
Versöhnung sqU Ipbigenia giopCeit werden. F»hft 
naeh Tenedos, wa Philolctet verwundet und det^ 
balb auf Lemnos ausgesetzt «wird. Achilles wird 
nädigehote« l}oeini|^eit zwischen AchiUes und 
Agaifiemoon« /- Protesilaoa füilt daroh iiekton» 
Achills tOdtet dten C jrkoos. VargeUiche Gesasdt^ 
Schaft nach Troje 9 um die Helam zorückznfordeni« 
Eroberungen der Griechaai in der Nachbarschaft; 
als Beute fallt cbm Achilles Briseis, dem Ag»- 
ipemnoii Chryseis zu. Des Zeus BnlschlulB, deii 
Troerii Erleicbteruaff zu Yetschaffen , dadurch dafc 
er den Achilles vom Kampfe abwendig mache. Yer*- 
^dchnifs^dec trojanischen Bundesgtfnossen ^).* - 

So weit gehen die xtht^m inij und man sieht aas 
dem Ipbalte derselben, von welchen ich nur einige 
Episoden weggelassen , daik sie in der Absicht ge^ 
dichtet wurden , der liias eine Grundlage zu geben, 
nämlich die Veranlassung zum Kriege und die dem 
homerisch - trojanischea Kampfe Vorangehenden Be- 
gebenheiten zu schildern« Si4 geben Schritt vor 
Schritt streng chronologlscfa voi^Wirts, ofafne auf eili 
poetisches Ganze hinzuarbeiten, genau wie Aristo«^ 
teles den Geist jener Dichter bezeichnet hat. 

An die ituuQia Smj, fthrt Profclus fort , schliefst 
sich H. diellias des Homer, welche bekanntlich mit 
dem Tode des Rektor endigt. 

Madi der llias folgt III. die Aethiopis des Arkti* 
a<M in f flnf Bflchern , welche die Ilias zunächst fort- 
setzt und bis zum Tode des Achilles geht. Hier 
schliefst sidi lY. die kleine liias des LMbbes in vier 
Bachern an^ und reicht 'bis zur Aufnahfne des höU 
zernea Bosses in die Afauern Uiums. Dai^aüf be- 

«innt V. die ^Ulau niffaig d6s At'ktfnos id zwejr 
lOohern, welche die Zerstörung det* Stadt be- 
schreibt und bis zur Opferung der Polyxenaam 
Grabe des Achilles gebt ^). 

Nun treten die Gedichte des' Cykhss ein , 
welche die Zwischenglieder der liias und Odyssee 
ausmachen; nämlich VI. die voarot des Augias in 
fünf Bachern, welche die Rückkehr der andern 
Helden schilderten 5 an welche sich die des Odys* 



*) Dies Verseiehnift ift wahrscheinlich in Iliat ß, 915 f. Obergeganfenv 

••) Aus IV und V flofi wahricheinÜch de« TryphioÄor äl»at^ *nXov, 

*^) 0«]ier eneh der Anfang der Ödytier Ir»* äU.^ fikr nirtti, ^9cm fiyw^ 



«Ihre» loittr. 



seus als die letzte*^ in TII derOdjwee anscbllefii 
U/L mm wieder die Od}^see ohne Soiilttfis zn .se« 
sdüen, tBo verfertigte- h ugannu op noch V1I£ A 
Telegonie, in welwer OdTSseos die Königin dm 
:The5proter KfHidlke heiratliet, nach deren Todi 
aber die' Herrschaft dem Sohne PolypStes Oberiaftt, 
und nach Ithaka zurOckkebrt. Dort vrird er bald 
deranf iron «eineni und der Kirke Sohne Telegene^ 
der ihn zu suchen gelaommeti war, wrie Jjiaiasvoa 
Oedipus nnwissenderweiae erschlagen. So eadkt 
der epische Cylilns und man sieht, dafe diese seev 
cyklischen Gedichte aus der Absiebt herTorgeganget 
sind, die ftar unvollkommen gehaltenen ^(^erkedcs 
Homer nrit' einer Einleitung, den nötbfgen Zivi- 
schengUedent und eintim Schlüsse zti erganzeo. 
Welcher Name lyire fOr eine solche gesehlosseafe 
Jkeihe e^scber Gesinge pnssende^ gr ie»aen, tk 
mrade der« mit wetraem man sie benennt lai 
Der Vf. selbst fObrt S« 9 irusdeg inif^ofafufui^ aii 
Beceichneng einer SammhiBg Eptgraanme ea ; wtl* 
eker Name anafaig gebildet ist^ 

Nadi dieser Auseinaaderaetsiuig geben wir n 
eiezelnen Tbeilett des Werkes fiber^ weldiea maa 
4n eisev alkemeinea und specfeUen zerlegen kane 
Oer erste Theil kandelt uä €fM cyeH natura ä 
hktüHm Ut folgenden f^. introtkteiio $. I« . jjuid ät 
^mlm 9picus, L 2. C^ciicü$ poeia mah sgnsu f. Sb 
iOe tditone cydm vpim eimqug ta^ varwmm emrmm^ 
comptitUhne. $. 4. deiis, qui eydmn campontU»^, de 
eo wripMhse OMtt cum so ammngmdi tue videniwf^ 
^. 6. Hffmmi cyehu, ^ 6. Phnym eydus^ f. 7. DüH' 
wskis cyclogrmhuB. $. & 'Arutaidu cyam^ \* 9» 
jTottmo. f. 10. Quando cydu» eompasitus nt. $. 11. 

Mae siebt schon aus iler Inhaltsangabe, daGi 
tier Vf. seiae Sache mit Gesohidtlichkeit und 
<GrOndlichkeit behandelt hat Mit Keobt verwirft 
der Vf. die Defimttonen des Cvklns Andrer, als des 
Akron zu Horaz uirt, poei. ido, wo er sagt: €V^ 
CU8 poeia est, qui orainem varktre nequii; vA qd 
carmina sua circumfert^ quaei cireumfcraneut. JtA 
' nomen proprium est ei ngnificat Aniimachum poeiam* 
^Uer cycäci dicuntur , qui circum eiviHUes eunt re^ 
dtaniee. Hr. M. meint die Definition sey- ans dem 
Worte etymologisch entstanden und der letzte Tbd 
derselben gebe auf llbapsodea. Akron sebeint viet» 
mehr Andern nachzusprechen, wieRec glaubt, ua^ 
die Erklämngen meforerer zesammen zunssen. Da* 
her der Wid^spruch. Und es konnte wohl etaigt 
GMimmatfker geben , welehe «len einen oder des 
andern CykllKei: ze den Bfaajisoden recbneteo. 
Eben auch keine tknwahrseheinhebe Annahme; dl 
man heftig anfing den Homer ze interpbliren. 

Nsher cfer Wahrheit, naeb des Vfs Meieuoft 
kommt Nicciane IMhum in MhceU. epiphyU. II» ^9 
iffo es- iielllsitr veteree ^cyeUoes appeUavere, ^ea, 
qua^ eircaBiada ei Odyeeeam ercmt, ver$Au$ de 
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Bjommi p^apmiBi c oä s a r t ma üs AcatOabant; puiü 
WM^emae raffum, .^äthSäs fHumtkan &i beilk <mu 
cb^iwiiiiwi Trai^a§ ^bndkmU yrjta^ r^dUum GrMCf^ 
nw» €f hU JMJlMu Mar ist die Erklinng^ mdi 
4feni9 yns bereits MSgef&brt worden ist, offenbar 
^tt em^ Dab in dorselbea den Cyldilceni die Naob» 
eihtunng des Homer scliuld gecdMo wird, sntehtea 
]«rir mit dem VL mdit als eine nlsebe fiesebtildig^ng 
aaseben» Die fragmente sprechen delQr, und jene 
IjGSicwohnbeit bat sieh biaanf die fOMsten fimkcr 
fortgep&anst» in welchen man bestäncuge Anluänge 
mos dem Homer vernimmt, das Beste an ibnen. 

Des ScaUßer £rJclärung (zu CatuU. €pigr. 94«): 
CfTclicam possm esse, quae situ episodüs recto ardine 
hutoriam aüquam ab ipsis iniiüs Mssque adßnem eius 
persequatur wird nach dem Inhaite des Cylclus, 
Siech welchem Episoden i&eineawegs ansgesehloesen 
."waren, ganz verworfen. Ree. liilt sie mit Ans« 
nehme der Worte sine episodiis tut ziemlich passend. 
JDeon was Hr« JH einwendet, sie wäre asch darum 
zu verwerfen, weil die homerischen Gedichte cyldi* 
gehe wären; so beruht dies enf einem efifsverständ- 
.nisse, weiches schon oben angemerkt worden. 
Die homerischen Gedichte gehörten allerdings zum 
Cyklus, denn seinetwegen wurde er gemacht, aber 
er ist Icein pjklisclier Dichter, ilristoteles und mit 
ihm alJe Grammatiker setzen ilm mit vollem Rechte 
jenen Dichtern entgegen. Die Schollen zur Illas 
wechseln mit ol uvnltxoi und ei iv t0 xtSxloi; mit 
letzterm Namen könnte man allenfalls auch Homer 
bezeichnen, denn auch er war in den uvxXog auf- 
genommen ; aber nicht mit ersterem. 

Die Erklärung Hevne^s ist zwar etwas breit, 
bezeichnet fedoch die Sache ebenfalls : cydus epicus 
variis modis dietus esi, primo ut sii crclus n^ylhorum 
inde ab Uranp usque ad Ufyssii reditum in Ithacam 
et mortem; hie proprie est cydus mythicus, dietus 
Mamen epicus, guoniam plura erant carmina epioa^ 
quibus iUae fabulae expositae erant; secundo cydus 
epicus dietus est ipscrum horum carminum epicorum^ 
quae Üct digesta et ordinata a grammattcisfuerant, 
mi oontextue fabukffwn inde a theogmia ad Ulyssis 
WMSsima haoeretur. Carmina haec dicta cydica, et 
poetae cycUcL Den Cydus mythorum will Hr. M. 
ganz eusgeschlossen haben vom epischen Cyklus, 
und meint Heynes Ansicht beruhe auf einem Mifs- 
verstfndnifs des Photius. Es konmit blos auf nähere 
Verständigung an. Aus der genetischen lEj^klärung, 



mfrjimadesVlIiMiBersendeaHomefflifteki, na4 
aueh ohne ihn enthielten die fibrigen Cykliker 
keineswegs blos eine Aiiaoria foMems^ wie der 
Inhalt derselben zeigt; oder Hr. HC mObte unter 
historia föbularis etwas anderes verstehen, als wM 
der Ausdruck etymologisch nur beseicbnen lunn. 

f S sucht Hr. M. die Cykliker umsonst vo» 
ihrem schlechten Rufe als Dkliter zu befreyen, ein 
Bestreben, welches dem Vf. Zwar gern verziehe« 
wird, weiclws aber seinen Urtheiien die falseh^ 
Richtung giebt. Der Tadel des Horaz in ^rt. paetj, 
186 ist zwar nicht bedeutend, aber er ist bestimmt 
ausgesprochen. Gegen den von HerSz getadelten 
Annag d^ Gykltkers, vielleiebt der Hvsefta Smj, ist 
eigentlich nicht viel zu sagen, er ist dem Anfang der 
Aeneide ähnlich und Jm Gegensatz (?) der Odyssee 
steht er gleichfalls nicht sehr nach« Als es also dem 
Horaz beykam, den Cykliker zu tadela, mufste 
ihm wobidas ganze Bild der Cykliker vorschweben. 
Uns fillt inuner wieder Aristoteles dn, welcher 
sich aber das Unepiscbe und Unpoetische dar 
Cykliker auf eine Art ausspricht, dais diese en 
Gehalt und Geist sehr gegen ihr Muster den Homer 
zofCIcksteben mufsten. Ans dem G#sa|ten mu£s 
aueh das Epigramm des CailimacbttS UB^dgr* 29^ 
beurtheilt werden, welches anhebt: ix^mtfes so 
nolijfia to mxXixop, dessen Erklärung der Vf. sich 
dadurch erspart, dafs er behauntet, es enthalte 
keinen Tadel, wenn es richtig erklärt würde. Die 
Erklärung aber wird nicht gegeben. Dto Stelle des 
l^hotius {bibL cod. 239) nai anpvda^etai -tdig naX^ 

xüiv iv avt(Tf n^ay/Liariap wird nicht auf alle, sondern 
nur auf einige Cykliker bezogen ; aber die Auskunft^ 
einige nur zu verstehen, wenn im Allgemeinen der 
Tadel ausgesprochen ist, mufs immer als uekritisob 
gelten. Dann Aristoteles umfabt sie ohne Unter«* 
schied als eine geistesverwamdte Klasse Soof rcfJW 
noimßy t^p ^HQaxlfjtda nai BnOfftda xal 't& wiaSwm 
noit^/Liara rsenoivxaaip. Es em also mit dem Rufs 
der Cykliker wohl nicht viel besser aus, als mit dem 
der Rhapsoden {Xen. mem. IV, 2. 8 — 11). Daher 
das Beranben des Hn. M,, ihren Ruf zu retten^ 
vergeblich ist. 

Ueber das Folgende des ersten Theiles kdnnea 
wir nun mit Recht uns kfirzer fassen. Von dem 
C^klographen Dionysiäs (aus Samos nach dtem Vf., 
nicht aus Milet) wird sehr unbestimmt gesj^ocben: 



die wir oben gegeben, ergiebt sicb\ was aucSi puto Dionysium nön solum vetera paemata in cam^ 



Hr. Af. selbst hernach behauptet, dafs der Cyklua 
mit der Theogonle beginnt und also auch ein cydus 
wythorum seyn mufste. 

■r. M. endlich selbst giebt Aber den epi* 
sehen Cyclus folgende Exkiärung: Brat cydus 
epicus eoUectio smtiquissimarum carminum Jaoula^ 
riunk iia dispositörum, ut apto ardine histariam 
falmiarem inde ab amarie Vrani Terraeque usque ad 
Ulyssis mortem cantineret. Mit welcher wir darum 



pcndium rede^isse et in prosam mutasse arationem^ 
non praetermsssis auctorum nominibus, sed eiiam 
longiora poematum loca, quae ad res probandas 
necessaria eräni et seriorum poetarum narrationes 
äddidisscp . Pubs si vera sunt, hie etiam Dianysiue 
cydum nan composuit, sed ipsas res gestas eap 
veterum poetarum testimonio ejcposuii. Was soll von 
allen diesen Prädikaten selten ? Was dieser Diony- 
siiis selbst ^eyn ? Aus oen Zeugnissen Aber ihn und 



oiciit flbereinstimmen, weil sie nur einseitig ist und noch mehr aus den angeführten Fragmenten (S. 22f.) 
Hiebt das Wesen bezeichnet Die carmina anti^ gebt hervor, dals er nichts weiter war, als ein 
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JLU9^ vm.m rn^AVAuiBBi. 



Erkllrer dc6 Cykli^- Denn dte ugrfbhrten Worte 
'tfe9 O.ionysins sind m4ra ^cft^aj ähnlich den 
Schoben zum Homer, wekhe nach -der Zahl der 
«rläirten Cykliker in einieloe BOclier getheilt 
trafen. - Im ersten Boche commentirte er die 
Herakleide. Das dritte Scboiion, welches ange- 
itthrt wird S. 23» bezieht sich ebenfalls auf die 
flerakleide. Es beschreibt die Scylla , die Herakies 
tadtete, flbereinstimmend init ISustath. p. 1714^45: 

itittCkMrs noi a^wunop xaxöv hioitufst^, oiis xal o 
^vx6q>imp. Das fünfte Buch erklärte die lUäg 
iuxnd des Lesches« wie man leicht einsieht, wenn 
tnan die ans demselben angeführten Fragmente 
5* 24 f. mit dem Inhalte der kleinen Uias S-46 ver- 
Itleicht. Das erste Scholion spricht von der Heilung 
des Phitoktet, die bekanntlich mit seiner Rückkehr 
Ton Lemoos zur Eroberung Trojas verbunden war» 
In Prod. ChreM. hetfst es bey der Inhaltsangabe der 
kleinen lliass juera tetvta ^Oouaaavg lox/joag EiMfOv 
'htußwti, nai xifi^aavsoq nsQv tqg&lwaaiag zovfoy 
^ofitjifig bt ui^fivov OiloKtijZTjv a^dyn^y iai>£ig 
de iwtog vno Ma%aovog xal [jiGvo/nax^^aag IdU^aydoff, 
-w^elvei. Dazu gehörte was der Scholiast zu Findar. 

Sfik. h 109 vom Dionysios anführt: g>i]0i yaQ 
«wJjiog xQiioiJiOig:^7(6lloiyog aTiolovQQfifvoy %dp 
eUoirs^W äifnmfwcai, %6v de Maxaova awUovva 
miß VLMvg rqg öiaaaaslo^ aagxag xat inixlvqavxa 
Aifi ^ Tirndfia imndcai ßovavrjy, jjp ^axhjmo^ 
(nicht Uaxlfimog^ wie ^t.^M.) ^driq>u naqa 
XMlömog, xal (^S^wg vyiua^r^wap tbv i^Qtoa. Das 
«wOTte von Hn* M. S. 25 aus demselben Buche an- 
mAiirte Fragment spricht vom Raube des Palla- 
dium dMrch Diomcdes und Odysseus, welchen nach 
ProklttS ebenfalls die kleine Uias im dritten Gesänge 
schildert; xoi fisra %av%a avv Jiofi^öei %d JTaX- 
hUiOP hcxaiu^i ix vng ^Illov. Endlich läfst sich 
das von EusUthins über dix%rig (zu Od. d. 248) 
Dk:ht sowohl auf Dionysius, als auf Lesches be- 
ziehen« Denn die LajKe des Odysseus, als er in 
Bettlers Gestalt nach Troja gekommen war, schil- 
derte iesches im dritten Gesänge der kleinen Uias; 
doch konnte Dionysios das Wort ebenfalls im 
fünften Buche seiner Anmerkungen zum Cyklus 
erlintern, wenn es vom Lesches gebraucht worden 
war. Denn Eustath. p. 1494, S5 nennt ihn o xvxXi-- 
Hog * nnd seXit. erklärend hinzu i^yovy b xvxkiov 
ffoinng. Zu welchem Zwecke Dionvsius die cykli- 
sehen Gedichte in Prosa verwandelt haben sollte, 
ktanen wir noch ' weniger einen Grund finden. 
Gedichte« d)e schon an sich keinen grofsen poeti- 
sehen. W^rth haben,, und die man blos vvegen 
ihres innetn Zusammenhahcs unter* einander mit 
dem Homer las.» würden in Prpsa verwandelt wohl 
schwerlich gelesen worden seyh. Wir haben eine 



Paraphrase der Uias, weleh» ttnUngnt X 
mit den Schollen befMsgegebea. ^D^htn^ eich 
Vf. des Dipnysius Arbeit etwa ehen so? 13och gen 
von dem sogenannten Cyklograpbeei DIoaysivs« 

Ueberdie einzelnen cyidisohen Gedicrfite, 
Yerlisser und deren Seitaiter liefse sieh dem Vi 
vieles entgegenstellen , wiewohl ihm das Verdien 
bleibt, die Fraf^ent« fleilsitf gesammelt und sül 
ffir seine Untersuchung vmsientiff benutzt zu babeiii 
Nur geschloesea ist weder dio Ontersuehung nodi 
die Sammlnng. Rec. giebt, was sich ihm gerade 
dargeboten, nnd glaubt Uo« df. manchen ervrOnseh^ 
ten flechtrag zu liefern. 

S. 62 die Ansicht Ober QoSthon bestätigt Schale 
cur lllas y. 176. 

^ S. 6S des Vfs Meinung Aber die Titanomacbh 
wird ebenfalls durch des Schol. zur Ilias tp. 2X 
bekräftigt, wo der Verfasser derTitanomachie o« 
schlechtweg 6 t^ Tiravofiaxiar ygdipag genannt 
wird. Die dort angefahrten Worte sind ein 
Fragment der Titanomachie: di;o a{i(j£rug ffr^cn 
Tiklov xal ovo &fjlelag viraiy ... So stehen sie bey 
ßekker und dfirften etwa auf folgende Art herzu- 
stellen seyn : . 

Zu vTtaiv . • • eab wohl bnaivtiTeTat , was gleich 
darauf folgt, Veranlassung. Dasselbe WortkonntB 
es nicht seyn » weil der ^choli^st schon hcsiimmt 
q)i]alv,EeSBgt hatte. Also i^Tia^ oder vrrö; das erstere 
ist nicht nöthig. 

Subjektive ücbcnKeugiingen , wie S. 57 über 
das Zeitalter des Telesis, hätten durch Beweise 
unterstützt werden sollen. 

Zu Phoronis S. 68 vgl. Schol. ad Uom. U. o. 22. 
^.569. 

Unkritisch ist der Abschnitt Ober die ahüOii 
OlxaXlag S. 6S. Dort heifst bs , dies Gedicht werd« 
dem Kreophylus zugeschrieben; darauf folgt eis 
Fragment in Prosa aus Schol, ad Eurip. Med. 27^ 
zu Welchem der Scholiast ausdrOcklich hiozusettf 
%d KQ€(üq)vXov ovTCjg txovra. Tolglich konnte dift 

f rosaische Erzählung von der Medea nicht daf 
ragment eines cykli^chen Gedichtes seyn^ Zor 
nächst aber hätte Hr. M, untersuchen müssen, x)l> 
die Nachricht, dafs ein Kreophylus die alwctJS 
OlxaUag verfafst habe , wahrsey. Sie beruht, wie 
aus ProcL ehrest bey Bekker S. 1 heifvorgeht, aöf 
einer Verwechselung. Dort heifst es närmicli V091 
Homer: liyovaiv bvv altov ig Tov nlaCacn^ta J*«- 
tqltfßai fiiynaQa KQ€ü)q^vl(i)f ygdipavza de OixaUa^ 
aXtoaip vov%<i} xa^/aaa^o^, ^tig vov wg 'Xo£ür$vi.ö9 

(D«r Bes^hlu/s /e^igt.) 



■I ■■■ 

e) B«T SopKoklet tliut diei Ody^teut mit NeoptoUmot. SopHoklca hielt «icli alio ktiatswegt jo^ ttnug mn Üe cykB^ 
. »oheu Dichter, wie TOn ihm Athcnaeat Vill. p. 277. d. Behauptet. 
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'it Ansicht S. 67 Ober die doppelte Tbebai9 ist 
zwmr onterstotzt ; aber die Beweise dünken uns 
ilicht haltbar. Die Art, wie Athenäus das Gedicht 
aihffthrt, ist ihm nicht allein eigen und beweist 
nichts. Hr. M. selbst hat einen ähnlichen Manien 
prexnacht Wer wollte daraus» dafs Hr. M. die 
Odyssee OdFjrsf^o ry'cfica nennt, schliefsen» sie sey 
nicht die homerische. Der andere Grund, her- 
genommen aus dem Zeitalter der Cykliker, beruht, 
wie die Annahme der so genau beschränkten Zeit, 
auf blofser Hypothese. Dafs man sie endlich dem 
Homer -zuschrieb , fsr ohne Bedeutung. Was bat 
man nicht alles dem Homer zugeschrieben ?! Ueber 
andre Thebaiden htst sich Hr. M. kurr. 
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Ueher den Verfasser der KvnQia Stuj S. 62 
sind zu Tergleichen die Schol. Didynu und SchoU 
Ven. ad Ifopi. IL a. 5 und fr. 140, welche beide an 
der ersten Stelle zu r 6 vä xvnqia notr^aag den 
N^lpen.des Stasinus ausdrflcklicb hinzusetzen, an 
dßt andern. St^le aber . auslassen. Der Schal. 
V^icUfT^Md £CoM» iL /l 67 fährt sogar ol %ü» Künqiwv 
nou/vai an, 

Bey der kleinen llias S. 102 wird fälschlich 
behauptet, der Scboliast des Aristophanes führe 
niemals den Namen des Verfassers an ; denn zur 
LYsisiraia V. 156 merkt der Scboliast an: zä di 
ai%& nai ^iaxfjg i ^iaßiog iy %/} fiixQ^ *Iliadv. 
Die Stelle verglichen mit den Aristophanischen 
Worten gewährt fiberdies dne nicht uninteressante 
Motiz aus der kleinen llias. 

; Was, die cyklisohe Odyssee sey S. 182 f., 
spricht Hr. AL nicht recht bestimmt aus. Haben 
wir ihn irecht verstanden, so meint er mit Böchh, 
es sey die homerische. Odyssee, in so fern sie in 
den Cyklos aufgenommen war. Dem stimmen wir 
b^y. Aber aidit zu rechtfertigen ist der Marne 
OaYi^ea creiica und 99 f. llias cyclica. Denir 
nicot gleich , wenn xvxhxij Orjßatg vorkommt , ist ' 
aach richtig xvxXixi^ 'Oävcoeia, weil der Verfasser 
der Thebais aia CykHker war, nicht aber Homer. 
Es kommt Gbrigens immer nur darauf an j was 
A,* L. Z. laSl. Erster Band. 



man sich bey dem Namen denkt. Jedoch findet 
man weiter nichts bev den Grammatikern, als ^ 
HvxXixtj, was bekanntlich nur die indoaig bezeich- 
net, nämlich 17 xüxlix-fi Hjg *Odvaaeiag ixSöaig. 
Was darunter zu verstehen sey, weifs jedermann. 
Es ist demnach 17 xvxlixij der Text der homeri- 
schen Odyssee, wie er in dem Exemplare des 
C]fklus beschaffen war, welcher, wie die ange- 
'führten Beyspiele beweisen, gleich denflbrigen 
zahlreichen Revisionen, in einzelnen Worten ab- 
wich. 

Den Anhang des Werkes bildet erstlich ein * 
Excurs de versious spondiacis^ in welchem der Vf. 
drey Zeitalter unterscheidet. Zum ersten rechnet 
er Homer, Hesiod und die Cykliker; zum dritten 
die jflngern Epiker, als Nonnus, Musäus, Try- 
phiodorus u. s. w.» zwischen beiden die Alexan- 
driner. Die sogenannten versus spondiaci zer-' 
fallen ihm in vier Klassen mit mehrern Unter- 
abtheiluDgen. Die Abhandlung zeigt von' Belesen- 
beit und könnte wohl als eine Zugabe zu Spitzner^s 
Werk de versu Graec. heroico gelten. Das Resultat 
der Abhandlung sieht aber itec. als unbedeutend 
an. Bey ' der ersten Klasse hätte Hr. ilf. den 
schlechten Ausgang Odyss. 239, wo d/jfiov den 
fünften Füfs einnimmt, berflcksichtigen und er- 
klären sollen. Uns ist die Auskunft, welc'he 
PayneKnighi Prolegom. in Hont, S. 47 trifft » immer 
mach als die beste erschienen. Er nimmt nämlich 
den sogenannten thessalischen Genitiv dijfioio an, 
den er aus dem Digamma (nämlich öfjfioFo) ab- 
leitet, so dafs die vorletzte Sylbe, je nachdem sie 
in die Thesis oder Arsis falle, kurz oder lang ge- 
braucht worden sey. « 

Den Schlufs des Werkes macht die Erklärung 
der tabula lliaca, welche, bey Bovillae gefunden, 
zuerst von Pabretii mit Erläuterungen heraus- 
gegeben wnrde. Sie bietet ein weites Feld zu 
interessanten Bemerkungen dar, und der Vf. bat 
Vieles besser und treffender als seine Vorgänger 
behandelt, vorzOglicb in dem 1 heile,. der auf die 
cyklischen Gediente geht. Den Zweck des kunst- 
losen Marmors bestimmt Hr. M. dahin, dafs er 
zur Verständlichkeit der betreffenden Dichter fär 
die Jugend gefertigt worden sey. 

Die Sprache des Hn. M., in welcher er sich 
selbst nicht genOst, geht im Ganzen wohj an; ob-- 

Sleieb sie n£ht trej ist von unlateinischen Wen- 
ungen und es den Sitzen an Maniilgfialt%kelt der 
Form fkblt. — p — 

Dd NEUE- 
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NEUERB $PRAGHKUNDE. Spanische Zopg« acfclielBt dcb V^a mmmm m nmmm 

. «. 11« VI f . i. nr ^ Txz '^ i^ Dii^ngriojiartqiil nicht uDwQnjjg an, too loreiclia« 

Leifzi«; b. Fr. Fleischer: Nuev^ Ihccu^nqriO ^er achtuq^weräe Vf. in der spao^^ sef^ch^Mhi^ 

por/cüfl d^ Zos Z^ng^ua* espanola y aUmana{,) „^„ Vorrele sagt, es habe uoserm Vaterlaadc, wel- 

tan completo comp los mcjores de tamano etwsao rei^haiiTascheHwörterböcberoder französi- 

mayor (,) y en el caal se ha seguido la nucva ^^j^^^^ engJischeo und itaUenischen Sprach« sey. bi*- 

ortografia sancionad^ P^^ ^^x ''««1 J^oademia y,^^ gänzifeh an einem Wörterbuche gleiclier Art »od 

espanola desde elano de 1815^, 1 por (7. F. Fron- jp^„ j^ j^ spanischen Sprache gefehlt. l>ie« ist 

CJ507I. lomo primcro. Espanol - Aleman. 1829. • j^^^ ein Irrthum; wenigstens nennt Hr. J. D. Wa^ 

V.U.854S. 16. (Preis beider Thle 3 lUhlr.) ^^ner den Auszug, den er.« aus seinem. crAfsern in 

Seit ungefähr drey bis vier Decenoien hat das Jahr 1798 erschienenen Sprachwerke bey Vofs jo 

Studium der spanischen Spraclie in unserm Vater- Berlin 1808 abdruckei|'liefs> eitf: Divoionario 

lande eine^ nicnt unbeträchtliche Anzahl Verehrer de faltriquera o sea , poriaiiL Espand 

und Bebaiier gefunden, und der germanische impro-- Alttnan y Jkleman EspaM und versCttmt idcbl^ 

bus labor überwindet immer mehr und mehr dia^ diesem Titel die Worte anzufügen: ^U9neniadi 

Schwierigkeiten f die frQherhin in Bezug auf eine, con muchisimcu voc€s imporiar^isimm» , <jfu^ na m 

genügende Kenntnifs des castiliscben Idioms von encuentran en los otroe Diccionarios hasiu ahcn 

den Ausländern zur besiegen waren. Vielleicht, hat publicados, und somit liefert Hr. J^ranceson aiefar 

schon ror dreifsig und mehren Jahren ,^DeriucKs das erste, soi]idern zweyte Werk der Art. I>«r Aoi- 

Magazin der spanischen und portugiesisclienLitera-« trag zur Ausarbeitung desselben ward ihm voo, 

• tur° (erschienen 1780), ^, Oiez«'« Uebersetzung des Hn. Friedrich Fleischer in Leipzig^, der sicfli mich 

yelcuquez,^^ „Denina^s Beantwortung der Frage- hier also als eifriger Verbreiter und Beförderer 4BfidU 

eines tranzösischen Encyclopädrsten : Vvas hat Spa- europäisch/ir Literaturwerke zeigt. Däfs Hr, Fr* 

nien seit Jahrhunderten für die Wissenschaft ge- Beruf habe, ein spanisches Lexicon zucfnuneozo-; 

than?*' und ^yTychsen^s Abrifs der spanischen Lite* tragen , bekundet schon seine oben erwähnte Gram- 

ratur als Anhang zu Bourgoing*s Beise^" den Weg matikder spanischen Sprache, Berlin, Vofs,. 1822» 

etwas gebahnt; gereinigter und breiter ist derselbe die wir geradehin als das brauchbarste Mittel den. 

geworc&n durch aas in zwey Banden 1801 bey Nauck Freunden dfs castiliscben Idioms zu dessen Er-- 

in Berlin erschienene ^ Handbuch der spanisphen lernung empj;e)^len. Indessi^n. haben wir hier narr 

^teratur," durch die. nach und nach an's Licht der Form nach ein Taschen wo rterbucji vwc: oni^. 

fetretenen Sprachlehren von Barth , Sandvos, indem der Vf., einen frühem ^ xnincl^ru^n&ssendea. 

[D,TFagener, Keilu,K^ so wie besonders durch Plan verwerfend, auch die von der spanischen 

die Grammatik, dif von dem Verfasser des hier in Acadefaiie als veraltet beteichnieten Ausdrüdfle» d.h. 

Bedp stehJ^pd^n Wörterbuchs in Berlin bey Vofs solche, die zwar gegenwärtig nicht mehr in der 

1822 herausgegeben ist. Was die früher erschiene- Conversation-und in der Bödiersprache, wohl aber* 

nen WörterbQcher zum Gebrauch für Deutsche an* von den Schriftstellern des siebzehnten Jabf'«^ 

belangt, so ba{>en deren Verfasser sammtlich aus« hunderte, als von Cervantes, Lope de ^ega, Cair* 

folgenden Quellej{i , geschöpft ; zu^^aphst aus dem. deron u. s. w., gebraucht werden^ aufgenommen 

frühsten Lexicoii von de la Bßflesia, Salamanca, hat; ein. Gleiches hatergethan jtiit jeaen Wörtern« 

1687, 4.; ferner aus dem im Jahre 1704 zu Brüssel die man Germanescas d. h. Rothwälsche nennt, und - 

erspbienenen von Franc. Sobrino; besonders aber die in Spanien fast eine abgesonderte Sprache bil- 

atisaem voluminösen Wörterbuch^ der vom König den, welche Germania (Ztigeunerspfache) heifs^ 

Philipp V. 1714 nach dem Muster der Academie was den Lesern der Satiriker, als eines Blendoza^ 

jfranfa{5tf gestifteten spanischen Aeademie, welches Aleman, Quevedo und Cervantes, bey denen man 

in s^chs l^lianten zuerst von 1726 bis. 1739, und nicht selten auf solche Ausdrücke stofst, nicbt 
in einem Auszüge 1785 gedruckt wurde; Naeh'ge*\aitders, als höchst willkommjen seyn kann. la 
nannten Nationalwerken wurden nun für Deutsch-^ Evigland und Frankreich, wo man um des Handels* 

Und gebildet: K A; Schmidts spanisches VVörter- willen, oder allenfalls zur Erlernung einiger Pbra-> 

buch, Leipzig 1796^ welches , da man kein besseres sen das Spaqische treibt, genügen die Taschen« 

kannte, lange genug eine gewisse Autorität hatte; Wiörterbücher, die nur Vocabniarien sind, völlig; 

^ einzweytes von d^xti fleifsigen, vielseitigen W-age- nicht aber in. einem Lande, wie Deutschland, wo/ 

7^^; ein^ drittes von SecJb^/tdor^^ welches mttAoi- das Sprachstudium mehr eine rein literarisobe T«n^ 

mosität angegriffen wurde, unter dem Titel: Dic^ dikiznat, und wo man auch die Schr^stellar frtiM- 

aonario de las Lenguas Etpailolay Alemana. For rer Jahrhundert« schätzt und häufig iieset. Des- 

Don Tereso Baron de Seckendorjf. Hamburg bey halb hat Hr. Fr, hier nicht hlofs die «endteteo, 

Perthes^ und Besser und Nürnberg bey Wieeener; roabvcUschen und völksthflmliefaen Wörter, soik 

Subscriptionapr^is acht Thaler, ein Werk, das dern anch viele der castiliscben Sprache elgeo-, 

mit FleiCs ahgefafst ist, aber doch nicht Alter. Er.- thamliche Phrasen, Ausdrücke und Sprichwörter 

vtartung genOgend; entsprochen hat. An diese mit aufgenommen, und so ein Sprach werk io^ 
Handbücher zum Gebrauch für deutsohe Freunde, fcfaiinerm Format. geliefert, welche^ den Werkeo 
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gesjprocben .wiid und' üs. wirklicher Vocal airftntti 
Pie Academiö setzt* darOber Folgendes fest: Alle 
Wöfter, welche die Sylbe ^na oder gwo entbaften, 
das u mag darin stumm seyo, wie in quaüdaa, 
iniahtidad, quatorce, ^pAmdiano^ oder ausge^ 
sprocÜen werden » wie in €fuandOp quäl, quanto. 



'Nüm. sr. FEBttUAR X9tU 

ftrf'to Öfi*(M5iäv •ToifMaf fast air die ^yfbe, in welcher »entweder stumm ist, öder^ausk 
«atttt wwTÄett'ltenn; nur rriflss^n wirdabeV • '" ^'' ^-r.i._i.^- ^ — i «..«f^i^vtL 

keil« da<s^ trarr des wt^lf^eh Papiers undF 
Ürueks, d^üjenlgeQ^ der nicht vorzOglicU 
P»Ib Avged bat,, au ratben ist, das SNich nicht viel 
MTf Laeapenlidit' za gebrauchenu Jedoch nicht 

^Ittfe we^n seia#s matetidlen Reidrt&ums glauben ^ , 

^arir «las Buch emjrifciileti zu mffssed, sondern auch, quairo, quociente, 'werden letzt, ohne weitere 
mreil es' das erste In Deutsehland gedruckte spani^ Racksicht auf Etymologie, mit einem c sescbrieben, 
solue W5r«eabii€h Ist, welches, wie schon der und zwar so, dafs maa in denjenigen Vvörtern, in 
Titel besagt^ naeh dem System der durch die welchen das u stumm ^st, dasselbe auch nicht mehr 

Ähreibt, wie calidad, cantidad, caiorce, coli- 
(Uano, und es nur dahin seUt, wo es wirklich aus- 
gesprochen wird, wie in cual, cuando, euanto, 
cuatro , ciiocienu u. s. w. Auch die Wörtei*, 
welche die Sylbe qu4 mit hörbarem u enthalten, 
und welche mao sonst mit dem sogenannten crema 
{.qäe) schrieb, wie aüesiion, cons^qiUncia, *#- 
qtiesiro u, s. m,. iim sie von denjenigen zu unter- 
sbheiden, in welchen das u stumm ist, werden jetzt 
ghne Ausnahme mit einem cgeschrieben ; also: will 
fcb hier die Bedeutung des Wortes qüeithn wissen, 
so suche ich unter c cuestion, oder consecuencia oder 
secüestro u* s, w. Hieraus folgt, dafs der Con- 
senant.9 nur fQr die Sylben ue und ui flbrig bleibt^ 
ijnd zwar nur für diejenigen, in welchen das u 
stumm ist, wie in quedar, querer, la queja, al 
quidop Ja quimera, quiiar u. s« w. Was das cbe^ 

^ _ trifft, 8ö gab man ihm in der iltern Orthographie 

handlong, wo. sie in dem Alphabet' verschiedener vor o^ o und u den Ton, welchen dieser Consonant 
SohriftzeicheB nrtlokglebt, die ihm angehörten, die' vor e und i hat, und welcher derselbe wie der des 
VOM jedooh venMcbldssigt hatte', and wo sie schon Consooanten z ist, indem man, wie in der fran«- 



UMniache «Äoädemie seit 18^5 eingeführten neuen 
CCeohtaefareibung abgeM)t ist. Diese orthographi- 
sche Hefonn, welche aian fetzt bis auf einige 
9w«iMliatte Ptsukte als geschlossen betrachten 
keon,. Inm «lebt auf ein' Mal zu Stande, sondern 
aeeh und naeh, ftidem sie theils durch Winke, 
Andeoteegen tind Vefsoöher einzelner Sprach- 
Sbrseber, theils durch dW BemQhung^n* ganzer 
gelehrter GeaaUsobaften efugeleiiet wurd«;^ 0ie 
epeniache Aioademle braefate sie Zuerst durch dl« 
Vorrede vor *^der ersten« Ausgabe ibres grofsen 
Wörterbechs in Aaregeng. Erweitert, sorgfältiger 
ood aystematiseber gearbeitet erschien diese Vor- 
rede i abgesondert unter dem Titel: Abhandlung 
über die Orihogranhi^ der castilischen Sprache, 
1741. Entacbeiaendere Schritte zur Vereiurachung 
«Äd VenroUkotnmnueg der ReehtscAfreibung that slef 
iofJtahna 17&4 in einer zweyten Ausgabe diestrr Ab- 



viel weniger ROcksicht auf die bis dahin so sehr 
respektirte Etynoologie nimmt. Die dritte Ausgabe 
der. Oriografia de la Lehgua castellana, compocsta 

2r la Real Acadenüa im Jahre 176S bescbränla die 
ihl der Acoente, fbhrt mehr Abwechselung in 
deren Gebrauch, ein , und verwirft das ss als völlig 
Otttzloaes Scbriftzeichen. lo den folgenden vier 
Ausgaben aus den Jahren 1770, 1775, 1779 und 
1792 sind einige Regeln als unnOtz aufgegeben, 
andre modificirt und man findet eine Liste votf 
Wörtern zweifelhafter Orthographie aqgehSngt 
Die Resultate dieser successiven .Reformen er- 
scheinen jedoch erst 18 15 nach manchen Con^ 
farenzen und Dlscussionen der Academie in der 
achten und letzten Ausgabe, und aind voo dem 
größten Theile der NaUon mit mehr Bereitwillig- 
Eeit aufgenommen, als man erwarten durfte. Ijm 
nun die KSufer des vor uns liegenden Buches in 
den Stand zu setzen , dasselbe mit Leichtigkeit zu 
gebrauchen., so deuten wir hier die wesentlichsten 



zösischen Sprache, die sogenannte Cedille darunter 
setzte. Man schrieb mit diesem p aber nicht gleich- 
förmig, sondern willkfirlich mit z^ z.B. el ^sal' 
und zagal, cl afoie und azote^ el jfurron und tl 
zurron; die neuere Rechtschreibung bat aber dieses 
Zeichen jgänzlich verworfen, und alle Wörter der 
Art werden jetzt mit einem z geschrieben, in der 
altern Rechtschreibung hatte auch das ch in einigeji 
fremden Wörtern den Ton des q oder h, und um 
dieses anzudeuten, wurde ein Circumflex auf den 
folgenden Vocal gesetzt, wie in chimia nnd chimera* 
Jetzt bat es diesen Laut ganz dem 9 Oberlassen, . 
und man schreibt quimia und ^nimara u. s. (w. 
Eben so wichtig ist die VerSnderung, die in der 
Schreibart der arabisdiea Keblhanche g, j und x 
vorgenommen ist. Das x hat nämlich nach der- 
sefi)ea seinen Kehllaut gänzlich verloren, und / ist 
an dessen zum Haupt - Kehlhauch erhoben. Als. 
Kehl- Consonant iat x blofs noch in den Wörtern 



. bejbehalten, in welchen es den früher n Werth und 

orthographischen Veränderungen an, indem wir sie Ton des es hat. In allen Wörsern, in welchen das 
zugleich auf Franceson^s Grammatik verweisen, wo a: sonst den Kehllaut bildete, wird diesfr Laut ohne 
der Punkt weitSSofiger abgehandelt ist, und auf* Ausnahme durch 7 oder g^ bezeichnet. Mithin findet 
welche wir nnsbezieben. Die Veränderung, der , man in diesem Wörterbuche nicht Don Quixote, 
Sabrdbart betrifft zunächst die Buchstaben Q und ' sondern Don Qmjote; nicht Alexandra, sondern 
C. Erstcrer ist, wie in allen andern neuern Spra- Alejandro; nicht Mexico, sondern Mejico; nicht 
cheo, stets von dem Vocal u begleitet, auf welehen caxa, sondern cn/a die Kasae; nicht roaco, sondern 
ein a^ <^ i oder o folgt, und bildet nüfltün ein6 rojo rolET; nicht ^Iwereito, sondern el ßgercito das 

Heer ^ 
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Hieer; m<At el exemjiOj tondern el tgemspHo das 
Beyspiel. In Bezug auf die bddeo letzten Wortto 
bemerken vnt^ dals g nur vor r ondi den Keblkut 
haben kann, und Tor ai oondu darcb / bezeichnet 
Wird. Das x kommt hier nur in denjenigen Wör- 
tern vor. In welchen es die lateinische, der Ver- 
bindung C5 entsprechende Aussprache' bat, wie 
gcaanuhj exeqtäas, extennon, "extasü^ sintaxk 
V. s. w. Man setzte bekanntlich, als x noch den 
Kehllaut hatte, um anzudeuten; dafs es die lateini- 
sche Aussprache habe , . einen Girronfiex auf deit 
darauf folgenden Yocal und schrieb also: eacdmen^ 
emquias u. s. w.; dieser Circonftex föllt jetn natür- 
lich weg* Das ss, so wie das k' und pA hat die' 
Academie gänzlich verbannt; an 'die Stelle des b 
finden wir also hier das c nnd g, und an di« Stelle 
des ph das/ gesetzt. Um die Aussprache weicher 
und fliefsender zu machen, schreibt sie endlich 
gustancia anstatt substanciaj oscuro fOr obscuro; 
estrangero för exirangero; * std^asta für fubhasta; 
reprender für reprehender; trasponerse für transpih- 
nerse u. s. w. Nach diesen Andeutungen sind nun 
die Wörttr in gegenwärtigem Lexicon nachzu- 
schlagen, und da die neuern spanischen Schriften 
nach diesem System geschrieben, und alle amt- 
lichen Berichte, auf Befehl der Re^erung nach 
demselben abgcfafst sind, auch alle Druckerejen 
im Königreiche sich darnach bequemt haben,, so 
meynen wir Hn. P. Dank schuldig zu seyn , dafs et 
2u unserm Nutz und Frommen uns in seinem Buche 
damit bekannt macht. In den Ländern aulser Spa- 
nien, wo man mehr die £tymoIogie zu berück- 
* sichtigen und namentlich die Töchter der lateini- 
schen Sprache nach ihrer Mutter zu betrachten 
und zu bilden gewohnt ist, bat diese lleform in der 
Orthographie viel zahlreichere Widersacher ge- 
funden, als unter der spanischen Nation selbst. 
Auch in unserm Vaterlande fand und findet sie 
Widerspruch; so sagt auch Hr. Prof. J. D. Wagener 
in der Vorrede zu seiner spanischen Sprachlehre: 
Bücherdiebstabl wird mir Niemand vorrücken. 
Sjie bis dahin bekannten Grammatiken eines Sobrino 
und Anderer, deren Verdienste ich nicht verkenne, 
konnten mich nicht zum Diebstahl verleiten ; ni<;ht 
die Spanische Grammatik der Madriter Academie, 
noch weniger die davon gemachte Uebersetzung. 
lue Academie schrieb nicht Jvr Ausländer, noch viel 
weniger för Deutschlands Es ist hier nicht der 
Ort, das pro und contra der in dieser Sache strei- 
tenden Parteyen zu beleuchten , und durch Gründe 
die Leser zu einem Resultate zu führen; indessen 
scheint es doch klar zu seyn, dafs, wenn die Nation 
selbst nur gering widerspricht, sich der Ausländer 
noch leichter in die Bestimmungen der Academie 
fügen müsse; da überdies die Theorie klar und fafs- 
licn ist, so sehen wir nicht ein, .warum man sich 
hartnäckig opponiren und am Alten und Herge- 
brachten in einseitiger Richtung hängen bleiben 



solle. Hr Bw^sün^ dem dM^VtnÜmftt'flciMiHl 

uns mh dem neuen System surrst bekannt ycj^ a ii l 
tu haben , indem tx nach demselbnen die Ims dabi 
onedirte Novelle des Cervantes la Tia fingida^ 
drucken Befs, bat die SatisfaeUon gehabt 9 dafstta 
Herausgeber der bey 6* FUis^ker in JLieipsig e» 
scbienenen Au^he des Caldgron skh bequemt Ihi^ 
eine . Sdireibart in derselben antunehmen, gagca 
deren Annahme er frOherbin lebhaft prateatirte. 
. Nach einer yereleicb^ng mit andern in Ueatscb» 
liind ^ erschienenen WOrt^fbÜchtsm der speudsdim 
Sprache mit gegenwärtigem, fiadcnlwir, dals ef 
hmsichtÜch der Wortbedemvpg^.ajlchts Neties muf 
Qerlcbtigeöderes aubtellt« so wie^ dafs %ir, Hiip 
deutongen aof classische Jlationiü^i Schaiffcstetor 
und ahgefiührte Phrasen aus ^Elwsrtbaa weiid asei; 
indessen kainn dies t^j üi^^m Dicckmariö parteM 
Aicbt wohl verlang werden, und. da daa Bmdtk bf 
f leiscbei; in Leipzig gedruckt l$t, ao zeichnet a 
äi^ durch jene .fUinrektheit mad infise^e -Sltg/m 
aus , die man bisher: iftets |n dfin 4.bdrarke»ftgmto 

g eistes werke I za sehen Mwohnt. war, die er ifl 
eutschlahd veranstaltet hat« I>er Preis - dca Buchs 
ist awar erhöhet worden, aber mwh Varhiltaü» 
dennoch billig. Nach .Versenduag des arstfo TfaeÜs 
erhielt Hr. Fleischer nämlich die GawiClheit, dab 
der zweyte Th^l, das deutsch Tspad»di« W. ft 
enthaltend» ebea S9 istigr^, yf^ niafat noch stärker 
werden, würde, als der erste. Es^.war ihas^dem*^ 
nach nicht möglich, den anCSngUcii. iesigesettteo 
Subscriptionspreis von zwey Thuti« and secbzeAa 
Groschen zu halten, nnd er hat desselben' anEdseif' 
Tbaler bestimmen mOssen. Bey zwölf Eremiten 
auf einmal genommen, soll indessen ein Partiepreis 
von ein unozwanzig Thaler sächs. besteben» A. 

SCHÖNE LITERATUR. 

SrüTTGAar n. T^Biaroxv, b. Cotta: UrcuUiischiGi^ 
dichte roh Eduard Amdi 1829. 166 S. 8. (SOgGt) 

Der Leser findet unter diesem Titel, nach doer 
' Ober die israelitische Geschichte und ihre hohe Be« 
deutun^ sich verbreitenden Einleitung^ drej poetisda 
Darstellungen, deren Stoff aus dem dten Testameot( 
genommen ist, nämlich : Abraham^s Opfer, Moses, (äi 
To€?iierJephta*hs. Es fehlt dem Vf. derselben keioefri 
weges an poetisch em Gefühl und im Ganzen geoonh- 
men ist der biblische Stoff gut verarbeitet. Denoocb 
können wir diesen Gedichten den Preis derVoilendaog 
nicht zuerkennen. Es mangelt dazu sowohl dem lo" 
halte als der Form sehr Vieles. Namentlich ist die 
letztere zu unvollkommen. Die Sylben scheiaea 
weniger gemessen als gezahlt zu seyn; z. B. : 

Der Tag öffnet* der Sonn* die ro«*gett Riagei« 

Eben -so wenig möchte sich der Vers: 

Der Knal)e barg aein Haupt an ihr Geticlit. 

vor dem Richterstahle der Grammatik verüftidigeo 
lassen. 
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SPAACHLEHRE. 

NkrsTAOT a. d. Orla, b. Wagner : Faßliche dcHtsche 
Sprachlehre für alle , welche sich nicht mit Baue 
cUlein, sondern auch mit dem Geiste ihrer Mut^ 
icrspruche befreunden wollen: insbesondere 
für Jugendbildner, von Dr. Heinrich Stephan!^ 
Kirchenrathe , Dekane und Ehrenritter des k. 
baier. Hausritterbrdens wem heil*- Michael. 1829. 
XVI o. 264 S. 8. (Pr. 12 gGr.) 

MJer Vf., dessen roaonichfaltige Verdienste um 
die Volksschulen, besonders durch seine Lautir- 
Schreibe - und Kechnenmethode wir willig aner- 
kennen» giebt hier^ wie er sagt» nach dem Wun- 
sche mehrerer gelehrter Männer und Jugendbildneri 
eine nach dem von ihm fQr den gesammten Unter- 
richt der Jugend aufgestellten Grundsatz: Behandle 
jeden Lehr^egenstand als einen Stoff ^ an dem sich 
^die jugendliche Geisteskraft selbstthSlig entfalten 
soll, behandelte deutsche Sprachlehre, um in den 
Stand zu setzen» die einzelnen Verbesserungen, 
'welche er in seinem seit 20 Jahren herausgegebene^ 
Schulfreunde und in seinen seit 5 Jahren mitge* 
theilten »»Beytragen zu grQndlicher Ken ntni Ts der 
deutschen Sprache*' für die zweckmärsigere Be« 
liaudlung des Sprachunterrichts niedergelegt loat» 
genilgender wflrJigen zu können. »»Es wurde,'* 
sagt er, j,voh unsern meisten Spracbgelehrten flei- 
fsig benutzt mit und ohne Erwähnung meiner (was 
mir gleichviel gilt» wenn nur das Gute Eingang fin- 
det! )'* — So recht» denn das ,, benutzt und nicht 
erwähnt werden,*' ia das »»nicht erwähnt werden 

Serade weil man benutzt wurde^" ist so ziemlich an 
er Tagesordnung; »»aber auch Hr. Stepkani möchte 
wenigstens nicht ganz sich freysprecheu können» 
öfter vergessen zu haben» was er bey andern vor 
Ihm gefunden hat, indem er manches der Art als 
einziges Resultat seiner eigenen Forschung hin^ 
stellt — So wird Hi^. St. doch auch wohl selbst je- 
nen obigen Grundsatz nicht als etwa von ihm zuerst 
entdeckt oder in Anwendung gebracht wollen gelten 
lassen » denn es gab doch auch vor ihm viele wackere 
und denkende Schulmänner» und bey jedem echten 
denkenden Schulmanne versteht sich dieser Grund- 
satz von selbst», und ist auch oft bestimmt ausge- 
sprochen^ obgleich allerdings in der Sphäre» in 
welcher Hr. 3^ zunächst amtlich wirkte» selten ge- 
nug angewendet worden. — Er will nun durch ei- 
ne bessere Behandlung der Sprachlehre nach seiner 
A. L. Z, .1881. Ereter Band. 



bildenden Lehrart von seiner Seite mit dabin vdr« 
ken: „eine Nachwelt zu erziehen, welche bey Ih- 
rem Denken, Sprechen und Thun eine gröfsere Be- 
sonnenheit als die jetzige zeigt. Dazu^'* sagt' er, 
j^ySüU und will ich nur die Bonn brechen.^ — Also 
selbst die Bahn ist dazu noch nicht einmal gebro- 
chen? Arme Jetzt weit! und noch armseligere Jo- 
gendbildner derselben ! — Sehr bescheiden fOgt er 
hinzu : „ Was /nir hierbey gelungen seyn sollte» das 
erkenne man» nicht um meinet willen» sondern aus 
iTheilnahmean der bessern Bildung der Menschheit 
dafür an; wo ich als Mensch geirrt habe» da weise 
man mich brOderlich» ohne Aufgeblasenheit, zu* 
recht." — Das ist nun recht gut und lobenswardig, 
vorausgesetzt, der Vf. beziehe alles Gesagte blols 
auf die Sphäre der Volksschulen» und mache keine 
Ansprüche fflr sein Werk auf ein wissenschaftliches 
im engern Sinne : wir werden dann zwar wohl ge- 
gen manche der Grundansichten manches zu erin- 
nern finden, allein dem Streben und'der Methode 
der Behandlung in dieser fafslichen Sprachlehre gern 
gebahrende Anerkennung zugestehen» wenn wit 
nur den Gesichtspunkt dabey ins Auge fassen dClr- 
fen: sie sey fQr den Volks- Jugendbildner und £Är 
dieienigen aus der Sphäre des niederen Unterrichts» 
welche das auf dem Titel ausgesprocliene BedQrfnifs 
fahlen , und rwjr zur ersten eigenen Orientirung in 
der deutschen'Sprachlehrej bestimmt, wo wir dann 
den erstem rathen würden» — der Ermahnung des 
Hn. St. freylich ganz entgegen , — sich noch mit ei^ 
ner der bessern systematischen Sprachlehren» — ^ 
(wir würden die verdienstvollen Becker'schen Arbei- 
ten zu diesem Behufe vorzüglich empfehlen) — be- 
kannt zu machen, weil bey einem Lehrer das blofse 
»opuläre Wissen denn doch' nur ein halbes ist. — 
Ir. Kirchenr. Stephani ist freylich gar kein Freund 
von unsern neuern systematischen Sprachlehren» 
„deren Vff. sich etwas darauf einzubilden scheinen» 
recht viel Dunkles und Schwer zu begreifendes (was 
sie für gelehrt halten!) aber den Gliederbau (Orga- 
nismus) der Sprache geliefert zu haben»" und wir 
gestehen von dieser in manchen der neuern Sprach- 
arbeiten unleugbaren Verirrung pedantischer Eitel« 
keit auch keine Freunde zu seyn» ohne das viele 
Treffliche» das diese Werke enthalten» im gering- 
sten zu verkennen. Aber Hr. Stephani ist aucn über- 
haupt kein Freund von einer philosophischen Sprach- 
lehre, insofern diese die Sprache ah Idee auffa(st: 
ihm ist alle Erib^/<nfni/i t\MV frahmehniung und J^rr- 
hniipfungvon f Wahrnehmungen , nichts wahr als das 
£ t Seyen^ 
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S^yende, und was er (S. SO) allffeimine Sprachlehre 
nennt, entsteht ihm ans <icr KergUichung des ge^ 
meinsamen in den verschiedenen Sprachen ^ und so 
ist ihm eine Sprachlehre nichts anders, als (S. 21.) 
t,die geordnete Zusammenstellang der fTahmehmMin^ 
gen Oner die zweckmäfsige BescMffenheit der Sprt* 
che^ als Werkzeug unserer geistigen Thätigkeit«'*—» 
Wir wfirden es nicht far nöthtg erachten , auf sol* 
^he — schon so oft und bündig widerlegte «— An-" 
sichren noch ferner bey dem ffegenwärtigen Stande 
der Sprach Wissenschaft dieAurmerksamkeit 2U rich-> 
ten, und würden uns mit einigen allgemeinen Wor* 
ten über dlefs Werif chen — ohne aue Aufgeblc^en-' 
Jieit — begnügen, wenn nicht durch dasselbe ganz 
andere Ansprüche Sollten geltend gemacht werden^ 
als man unter den so bescheidenen Worten der 
Vorrede vermuthen sollte. Es ist von nichts Gerin- 
gerem dielVede, als das ganze bisherige System un- 
serer Sprachgelehrten von Grund aus umzüstofseUf 
denn der VK verfährt durch's ganze Werk pol<^- 
misch, mit gelinden Zurechtweisungen der bisheri- 
gen Sprachgelehrten, \ide baarer Unsinn, Unt^er-^ 
stand, Unwissenheit'^- bündhcit und ähnl.; ja noch 
mehr, es ist sogar damit auf den Umsturz der gan- 
zen neuern Philosophie abgesehen, denn S.66 heifst 
es: „Die Handlung des Wahmehmens und der yer^ 
bindung des Wahrgenommenen, welche hier zu- 
gleich als die Mutter der Sprache und der Erkenntni/s 
vorgeführt wird, soll, wie ich von dem Bildungs- 

{;ange des menschlichen Geistes erwarte, diesen 
etztern , wenn er dadurch zum klaren Bewurstseine 
(sie) seines Denkens gelengt (,) — - zur Begründung 
der Realphilosophie u) — die das Wesen oder den 
Ungrund der Wahrheit aufzustellen hat,^ — (näm- 
lich ti;aArist nach Hu. Sts früher angeführter £r- 
Idäruitg nichts , als das wahrnehmbare Seiende) , — 
„mit &T Zeit führen, und unser Geschlecht endlich 
von den Träumereien unserer Pormalphilosophie erlö^ 
sen , die jeder möglichen neuen Zusamnunsetzung dce 
Denkbaren RetiUtät andichtet ^ und In unsern Tagen 
so viele «lene Gebäude erzeugte (?)•" Bey solchen 
Ansprüchen mufs denn doch dieis Werkcnen etwas 
genauer ins Augegefafst werden, um nachzugehen, 
ob auch nicht etwa das bekannte parluriuht montes 
sich hier, wie bey solchen Aufschwellungen nach 
öfterer iraAnf^Amimg' gewöhnlich , bewähre, oder 
ob wirklich Hr. S/. als der grammatische Heiland zu 
begrüfsen sey, welches wir denn. gern aus vollem 
Herzen thun würden. — Ob er auch der philoso- 
phische Heiland sey, das mögen ein Schelling, He- 
gel, TroxUr und ähnl. entscheiden; virir begnügen 
uns nur sein S. 66 deutlich und unumwunden aus« 
gesprochenes philosophisches Glanbensbekenntnifs 
mitzutheilen« l*^s heifst: „Nur was Ist, das ist; und 
was wir nicht als seiend (wahr) nehmen können, ist 
für uns nicht wahr. Von dem bJofs Denkbaren jgilt 
kein Schiufs auf das. Seiende. Die Wahrheit selbst 
ist nichts anderes, als das wm uns erkannte Seiende, 
80 wie erkennen die Wabrnebmuxig desselbeo. JNur 



MS Wahrnehmungen besteht jede menschliche Et^ 
kemOnifs; und wovon >vir keine Wahrnehtniiitg h»- 
ben können , davon ist auch keine Kenntnils mög- 
lich.** — • Aber auch für unsern Behuf mflsses ymr 
uns begnügen » nur Einzelnes heräuszuhebcstfe nnd 
ansre etwanigen bescheidenen Zweifel, un verlockt 
durch die oben erwihnten Kraftbezeichnno«n dm 
Vfs gegen abweichende Ansichten , einfach oarzole- 
gen. — Das Werkchen zerfällt nach einer Einlei- 
tung ober den B^riff der Sprache in vier Abtbei- 
Isngen, wovon die erste die Ijoutlehre begreift, die 
zweyle die Wortlehre f ziemlich umfassend), die dritte 
die Satzlehre, und die vierte die Redelehre ( thcils 
Notizen aus der Rhetorik , theils über Prosodie ^ 
höchst oberflSchlich und nichu sagend ). In dar Ein- 
leitung hfgen wir Zweifel gegen die Bestimtnuni^ 
dafs sich aus einem angebornen Triebe des Menschex^ 
mit andern Menschen in geistige Verbindung -zu tre- 
ten, zunächst die Erfindung der Sprache herJeitea 
lasse, bey welcher wohl an einen geistigen Verkehr 
.nicht eedacht wurde, und am wenigsten hat sieb 
dazu der Mensch die Geberdensprache gebildet, vrel* 
che der Mensch sich zunächst nicht schaffi, d. h. 
absichtlich bildet, sondern die Geberde ist unmit* 
telbar wie der Yon an sich von der Natur als Aus- 
drucksmittel des ihnern Lebens gegeben , und sie ist 
anch keineswegs (wie S. 4 behauptet wird) ganz 
udUburlicher und wandelbarer Natur, sondern ihre 
Bedeutung ist an sich eine sehr bestimnUe, -^^ Dann 
gestehen wir auch, das Raisonnemeot in Anmerk. S, 
§. 6 über den Unterricht der Taubstummen in unsrer 
Gebörsprache, welcher eine unnütze Arbeit uud 
baarer Zeitverlust seyn soll, weil man dieselben, 
ohne sonderliche grofse Geschicklichkeit — zwar 

£rechen\^) aber nie Aor^n lehren könne, was an- 
ire Sprechen, hat uns wenig befriedigt, besonders 
auch unterstützt durch Gründe wie: „dabey bleiirt 
ihre Aussprache immer so unangenehm, dafs man 
sie nicht gerne (gern) lange sprechen hört, weil ihr 
eigenes Ohr datllnreine derselben nicht vernimmt* 
— Hr. Sl. wiil^ ^n soll sie desto tüchtiger in der 
Schriftsprache unterrichten. Ganz recht ; aber ist 
denn das Schreiben immer in der. Getvalt des Taub- 
stumn>en , und kömmt unser Wohlgefallen bey ir- 
gend einer möglichen Abhülfe menscnlicher Gebre« 
eben in Anschlag? Ist es nicht unendlich vielWerfh 
für den Taubstummen , wenn er seine augenblickli- 
chen Bedürfnisse anf irgend eine bestimmtere Weise, • 
als diefs dnrcb Geberden geschehen kann, wenn 
auch an sich noch immer unvollkommen, mitzuthei^ 
len vermag? — Wir wollen uns nicht bey derLasl- 
lehre darauf einlassen , ob das ch wirklich dem gg, 
wenn es in Bugg, fi'eUigß geschrieben stände, gleicn 
laute und nur ein seUrier ausgesprochenes saosen« 
des g sev» oder aunii warum der Vf. des tz, wel- 
ches doch eine ganz bea ^ a dere Stellung der Sprach- 
Werkzeuge ermdert, gße nicht erwäbnt. — In der 
Wartlehre y die9 besondisTs über. naturgemäCse Bil- 
doog der Sitten und Wörter» recht viel SchOnei 

wenn 
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inreno auch gertde nichts Neues, eothSlt, treffen wir 
zaerst auf eine starlce Polemik gegen die Bestimmung 
der Svlbe, dafs aie eine Vereinigung von Lauten sey» 
die CQit einer O^ffhung des Mun£s au^eßprochen 
^werde» wogegen Wörter V9i^ gehen , ^^tsonanien 
angefahrt werden » die ohne SchTiefsung des BInnde9$ 
mrral aber mit Stimmabsatze ausgesprochen werden 
Allein bej jener ErklSrune« was eine Sylbe sey, ist 
ja nur von der einzelnen Sylbe die Reoe, und die 
Sprachlehrer haben dlefs auch wohl noch besonders 
bezeichnet, wenn sie hinzusetzen als Er.kUrung: 
unier einem Hauche. Von StimmabsStzen lafst sich 
nur bey mehrsvIbigenV\^Örtern sprechen. — Der Vf. 
stellt das von ihm Namenwort genannte Substantiv 
und das von ihm ZoslancZsu^orf genannte Verbum als 
die einzigen Hauptwörter der Sprache auf, und hält 
die jiussage bey diesem letztern fOr dxp Hauptsache, 
die er daher nicht davon trennt, indem ihm aer Satz 
nicht etwa aus dreyTheilen: Subjelct, Copula und 
Prädikat, sondern aus Gegenstands wort und Zu* 
^andswort sich bildete die eigen'schaftlichen Merk* 
malswörter sind ihm Beynamen (F) und nur deawe* 
gen in von der Aussage abgesonderter Gestalt, weil 
sonst zu viele Zustandswörter hätten. gebildet wer- 
den mOssen. Nun stellt aber die Sprache nicht blofs 
die eigenschaftlichen, oderl>es$er vielleicht nocl^ 
die räumlichen Merkmale der Gegenstände in von 
der Aussage abgesonderter Form dar, sondern auch 
die zeitlichen, wie scheinen^ ja selbst das ist iaseynß 
und bildet dann diese noch besonders zu räumlichen 
um im Purticip. Dafs die Aussage mit dem zeitli- 
chen Merkmalsworte verbunden ist, ist nidht noth* 
wendig, und wenn der Satz sich dadurch bildet, 
dafs etwas von einem Gegenstande ausgesagt wird, 
so ist das, was ausgesagt werden kann, nicnt blpfs 
ein Zustand, denn was ist es denn für ein Zt$stand^ 
wenn maa sagt: der Ofen ist schwarz? .— Aller^ 
dings drücken manclie so genannte Eigensoiiafta* 
wörter Zustände aus, wie Äranit^ schwächend fihnl. 
^und daher möchte, nebenbey gesagt., die Bezeich- 
nung Zustandswori fOr die zeitlichen Merkmalswör-p 
ter im Grunde eben so wenig passend seyn, als nach 
dem Vf. die Bezeichnung Nennwort tut Substantiv); 
allein auch in solchen wird, wie bey dem Particip, 
der Zustand (räumlich ruhend) dargestellt. wTr 
vermögen nicht einen Vorzugsnnterschied zwischea 
Kerb und Adjectiv zu finden ; beide bezeichnen uns 
gleichwesentUche Bestimmungen, unter dfcnen aber 
auch ein wesentlicher Unterschied stattfindet. ^ Wir 
können auch die Behauptung nicht unterschreiben: 
„Unser ganzes Wissen ^besteht aus lauter solchen 
Sätzen , oder mit einander verbundenen Wahrneh- 
mongen von dem Zustande, in welchem sich die 
Dinge befinden, " denn, abgesehen von der innern 
Consequenz des so ausgesprochenen Grundsatzes, 
wie gewinnen wir denn diese Sätze? — Durch .das 
UrttM, und diesem erkennt keineswegs blofs Zw^ 
stände in den Dingen, also findet der Satt seinen 
Grund SM ürtheiU, und dieses erscheint nothwea« 



dig» der Form dfit Aussöge, . md diese Form ist 
aoob nothwendig die des Satzes in der Sprachf. 
De nun, nach Am Vf. selbst (S. 208), bey der 
Hsndiiuig des Verstandes imUrtheüe eine dreyfac» 
Verrichtung vora^t: aämach die Vorstellung ^nes 
A^sagedit^es \sicyr stin^H ZusUndes («lebt s^ 
sondern eines Merion^l? ttberhaupt — Prädikat! und 
idjifs beide VVahrnehmungeo in Vcrhinduns^ y).^^ 
^hen (nich^ so, sondern der Art dej5 Verhältnisse^ 
diesflir ^klf^n Vorstellungen zu einander); so mfls* 
ae» wir, da die Sprache ein treuer Abdruck de» 



in grammatikalischer Hinsicht ist diefs um so not h^ 
wnd^er, da gewisse Verhältnisse ^ z, B. die Moda- 
litätsverhältnisse, nur die Aussage und keineswegs 
den ausgesagten Zustand betreffen. Der Begnff att 
blofsen VerknOpfung ist auch von den einsichtsvoll 
lern Sprachlehrern längst aufgegeben, und daher 
die sogeoai^nte Kopula als Aussa^eufort bezeichnet 
worden. — Wenn der scharfsinnige Hr.Conrektor 
Grot^end, den der Vf. als seiner Ansicht vom Satze 
beygetreten anfahrt, die grammatiktfÜscJu Auf 15« 
suQg von Gott ist in GoU Ut seyend aus dem Grunde 
für baaren Unsinn — (noaA sollte doch mit solcheii 
Verdammungsformeln etwas vorsichtig aeyn)— er- 
klärt, weil das Seyn als ein Merkmal des Seyns vor-- 
gesteht würde, so hat er mit dem Vf. nicht beachtet, 
dafs das Prädikat niemals ^als Merkmal der Aussage, 
sondern als Merkmal des Gegenstandes gilt, und 
dafs in der Aussage der Seynsbegriff an sich als 
selbstständiger verschwindet, denn wenn ich saget 
Gott war barmherzige so will ich doch wohl nicht 
behaupten, daÜB Gottes Seyn in der Verganeenbeit 
liege, so wie wenn man säet: Hochmuth ietuicjierüch^ 
von der Existetub des Hochnmths an sich gar nicht die 
Kede ist! — So hat sich der Vf. die eigentlipb» 
Verrichtung des Artikels, (fflr den wir die eher fOr 
das pronamen demonstrativum passende Bezeichnung 
Deutewort nicht geeignet finden )« nicht deutlicli ger- 
macht, wenn er den unbestimmien ^Artikel fflf Idas 
Zahlwort erlüärt» well — wenn man sagt >,dort 
(Kon^mt ein Mann , eine Fran^ '* man sehr hestimmt 
eine Zahl angebe: allerdings eben so bestinunt als 
wenn man sagt : dort kömmt der Mann , die FraVt 
und also möfste der denn auch ein Zahlwort seyn. 
Der Artikel will nicht zählen, sondern aus einer 
Mehrzahl einer Art Gegenstände dtt Eiaselnen oder 
jfünzelne herausheben^ und diese so heraasgehober 
nen Einzelnen können erkannter odtrni^ht erkann^ 
ier seyn. Der unbestimmte Artikel ist aber eben so 
sinnig dem Zahlworte entliehen , als der bestimmte 
dem Pronomen. — Die Trennung des Pranamem pe^^ 
sonale von dem Obrigen Pronomen und seine Zurecli« 
niiog zum Substantiv ist eine wissenschaftlich unee* 
hörige, denn das Pronomen findet seinen Grund ia 
AttM^lichknt der Darstellung, wekbe eine benwn^ 
nende oder eine ondai/nideseyn kaOBy daher ea in 
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der Sprache eiae eigene andeutend darstellende Wort* 
klassc geben iria»; 'welche Her befimnendm gegett- 
«bertntti und die nun ebkit$o\w6b\ mibstü^fivisch 
^\iadj€€tiv^h wiW erscfieiqfen milssen. — l>e« De- 
.cliaatiQnir System des Vfs ist ailerdiMS efnf^bb; 
wir können aöet nicht begreifen, wie Äf davon spr^- 
'ohenkann alsiron einer „von Ihm aufgefandeneo 
ümwandlungsweise/' da der Mangel und die ünge^ 
Hörigkeit der Annahme Adelungs von 9 Declinationeo 
lingst von den vorzögllchern Sprachlehnern bestimnlt 
ausgesprochen und diese aaf drey reducirt und zwar 
kuf aie Form der Mehrzahl begründet worden sind. 
Wenn er aber auph die Dedination der Ei|;enBanien 
den gleichen Gesetzen anterwirft, eq widersprierfet 
diefs dem allgemeinen Sprach eebitniihe, und Icefn 
gebildeter und denkender Schrirtstelfer wird mit ihm 
fnrechen: ,;Die Luise von Vosse /' oder ,i dem Her- 
«^nne, dem Retter Deutschlat^ds.'* - So'ist auch 
^les, was er Vopr denen von den Sprachlehrern- als 
AttSiiahmeii angefahrten Wörtern wie Dom, Lfjrber. 
Sporn, Mefä u. s. w. sagt, (unter denen TAran wohl 
Siran heifsen soll), gänzlich ungegrtindet. Wer 
wird z. B. wohl statt die S^ot (Mehrzahl) sagen die 
Seie. Vielleicht um seiner vermeinten hichtmSfsig- 
keit(sohezeichnet er Regel) willen? Diese läfst ihn 
denn auch freylich das Vcrdammangsartbeil «her 
die sogenannten unregelmäfsigen (besser abweichen« 
'^n) Verben ohne weiters deti Stab brechen, vw>.r- 
fiber'es wohl nicht weiter zu sprechen lohnt, indem 
keiner, der eine gesunde Ansicht v'on der Sprache 
hat Hn. St. beytrelen wird, sondern nur die tri- 
vialste Popularität. — Wenn Hr. St. S. 2S4 sagt: 
*^Noch ist es keiner Sprachlehre' gelungen , uns den 
Gebrauch zu erklären (aufgeführt haben sie ihn nur), 
warum bcy ZusammenfUgung zweyer Zustandswör- 
ter z. B. ich will gehen und ich wQnsche zu gehen, 
'das zweyte Wort bald ohne bald mit dem üm- 
fitandsWorte z» stehet;»* so hat «r Unrecht, denn 
wir wollen ihm nur eine uns gerade zunächst lie- 
ffende Sprachlehre anführen, wo er finden Icann: 
' Tindet eine innere und wesentliche Ergänzung in 
Ansehung der Bedeutung statt, (also eine Sinnbe-- 
Stimmung) j so tritt das ergänzende Zustandswort 
ttnm«r<W6ar hinzu; findet aber eine äujsere und «u- 
fäUige Ergänzung, (also, wie er sagt, eine neue 
Aussage begründend),, besonders in Beziehung auf 
'Gegenstand und Absicht statt, so wird das errfn- 
zencle Zustandswort durch zu verbunden.« Und so 
dürfte Hr. St. bey neuern und altern Sprachlehrern 
hoch manches bereits erörtert finden , was er erst 
erforschen will. — Warum hätte denn das Particip 
•keinen' Nebenbegriff der Zeit? (S. 149.) — Warum 
'finde deiln' bey adUch und fürstlich keine Steigerung 



statt ? (S, 1«2.) — Doch wir wflirden mOeo mt^hlß 
gestatteten l\aum oberschreiten, wenj:i %vir alle ap- 
sere Zweifel über das in diesen 17 bahnhrmcbeaJm 
Böfenzur Beförderung' einer richtige ro 'SpraflieiB- 
'sidht Gesagte vorbringen und begraodea wollten 
So sehen wir uns auch lelcf^r gezwungen » last aBe 
von Hn. St. gebrauphten deutschen I^unsiwMa 
für um so ungeeigneter zu halten, da er vlelee 
für bestimmte grammatische Verhältnisse bereits 
allgemeiner eingeführten eine neue H^stlmmuui 
giebt, ohne dafs sie doch au sich das nun be.siiiuio- 
ter ausdrücken , was er dadurch bezeichnfii wift 
'wodurch nur die Verwirrung noch gröfser wjri 
So sehr wir auch mit ihm darin fibereihstJmjDe^ 
dafs die deutsche Sprache als eine Ursprache sidi 
auch deutscher grammatischer Kuostiwörter te- 
dienen solle, so sehen wir doch keine M^I/et 
keit der Vereini^ng darüber, wenn fmxner de 
bereits allgemeiner gebrauchte KunstiMrort renfor- 
feq. ifird. So bereut es Itec. aufrichtig» und zwar 
besonders nachdem er Hn. SVs vorliegendes Werk^ 
chen gelesen bat, dafs auch er sich hat verleitea 
lassen, das nicht ganz zutreffende Zeitwort, das 
sich aber als Darstellung eines zeitlichen VerA^ 
mals doch sehr wohl vertheidigen läfst, und da0 
bereits so allgemein gebräuchlich war» mit dem 
nicht genauer zutreffenden Zustandsivoriy wodurch 
das Vcrbum, wqrauf es hier vorzüglich stnköuiint, 
nicht bestimmt vom Adfectiv unX&rschieden wird, 
wie doch durch jenes geschieht, verlauscht hat. -r 
IJns scheint es überhaupt man gehe zu weit io 
dem ängstlichen Bestreben nach der höchsten Ge^ 
nauigkeit der Bezeichnung in diesen Kunstwör- 
tern , die wir ja auch in andern Sprachen , z. ». 
in der lateinischen nicht finden : wenn Me nur 
nicht dem grammatischen Begriffe einer Wortart 
oder eines Verhältnisses widersprechen , wie def 
Vfs Deutewort tat Artikel, so werden sie ja ?oa 
dem Sprachlehrer ihrem Gebrauche nach genao 
bestimmt und ein Mifsverstehen ist dabey nfcbt 
weiter möglich. Es ist hey der Wahl solchtf 
Kunstwörter gewifs mehr auf den allgemeinen Be 
griff als aufs specielle zu sehen, und wenn tsOA 
sich darüber nicht vereinigt, endLch einmal <ii^ 
Kunstwörter zu fixiren, und von dem Grundsatz 
auszugehen, das Wort, das ailgemeinern Eingang 
bereits gefunden hat, wenn es nicht seiner Functioa 
in der Sprache geradezu widerspricht,— welclies 
gar nicht der F^l ist, wenn sich auch wie l^^y 
ieiiwort ein Nebenbegriff eingeschlichen habeo 
sollte , — unbedingt anzueehmen und zu gebraa* 
eben , so kommen wir damit niemals zu Stande. 
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BMUfr/ b. lörflcr >.' PXRre'i fc, Bössafnge-Prir6r 

' ' Systime de MlSlplom^ie, redfgt py'^alablement 

ta £bäuohe pöur ^enrir de base jbt de guide auit 

cotrrsr de la * dtpfhHnatie th^ori^ue et pratique, 

K^T le ftoeteur en droit Ä Winter, tncien prp- 
9$eur de dipiditiatie iP^ris. 1830. LXaIiic 
'W-S. 8. (irgÖrO ^ 

ekanntlich strebet maa sieb sohqn wt m^i^'ejrc^ 

4^rea d^rpSer» ab a^ie die ei/^zeinao Zwejcfa des 

yfiss^i^y, derea Besitz, eiocjn beu^gea Diplomaten 

stiUf^cliv ootbig sind« sieb auph ob|eQti« und theo«»» 

tfB^^ph« JKL einer. e^lbsUliändjigffi Wusemchqflj, gp-^ 

D^Dt, Oiniitiinafiry. Yejrketten^ JK^^SSfi^ M^. v^r-r 

ajrb^iten.I^s/ejn qd^ nic^tj 1^ voriif^ode Gfmaä^ 

r^t oä^ Coospiictu^i^ W07» der CoauiieDtar oder 

diq ApsfObrung selbst iinter dem Tit^l: „System 

devI)iBloniatie9 als selbsUiändige Wisseneckcjt neu 

begrandfet uad zifni Liehrbucb fär aöa^le^iscbe Vgr- 

ir|i|{e eiMeriabtet" tentscb.und. französiscb mcbt 

^Igeni^bu» ist . ein : erneuter Versuch, durob dia 

Ausfabrung selbst die Frage Tix.btjohen., ,so ddb 

denz} aifcb der» drey Seite« mehr al^ der Grundrifs 

selbst füllende Discpurs pr^liminaire dazn aucb einen 

ipt^rirc^den Theil der jQrocbQre bildet« indem hier 

eben der Vf. das beibringt und abhandelt» was, 

nach seiner Absicht, die Diplomatie zu einer s^^bst- 

f^n^igftn Wis^senscb^ft.erb^e^^U. 

I Die Hauptursacbe, warum dieser Streit noch 

für Stnnde.ventilirt ^ird nnd jinentschieden ist, ist 

naob liec^ DafUrhaltei^ eine gan^ aUgejneiner ^Q 

^gt nämlich lediglich in der vagen, dun keli^ und 

zum Theil sog;ir subjectiv-MrillkDrlichen Begriffsr 

bestimmun£ dessen , was. denn eigentlich unter 

Wi^eensi^cffi oAex ^stenik zuver^teben s^y, np.dafa 

^^f\ in upserf T#ge°^ b^v^^nders seit eir^^gen i^^hr.w^ 

tUes und jefles blolse Tt^h^en, sobfäld es |iur einef^ 

isn^irlen GrüiJypiruog und Mittbeilung fähig ist^ nu^ 

ni>tbd0rfti^ un^r ein^n Namen subsufnirt wei-den. 

kann^ wen sofgüct fFis$enAcfu^ß oder System nennjE.' 

Um aisod^Grflivd« uosers Vfs für die J9€y'aAung'obi* 

ger Erage gehörig wQrdigen uod prüfen zu köonen, 

itst eS) v(M unumgäpglicb nöthig, hier vor Allem 

festrzu stellen: «:'.;; 

.1) w^ pbi^spphisoh - i^treng Wi^e^eahafy odei; 

: ßy^Ufn segr, yrodivrqii es s^cB^ v^jm jedpm b^ob^ 

clri^/^untersc^ftide uod . t ' 

<A\ welche £igefischaEtan sonacb ein Stoff besitzeik 

muiCs, fini9yst#m«*^cyl^ Wiss^schafts--ya&ijgf zii 

44t. ii^ Z. ISSl. Erster Band. 



s^n, indem ^ gaoz und gar.oiebt von nnserer 

.. Jf^iüiwr abhängt» eio. Wisetfn zki «ider Systems^ 

.. tiSfObenWis^ensohafttZa erheben, wemr der Stoff 

dieses Wissens oMit in sieh selbst schon oder ob-^ 
. jectiv die systematoclie Einheit tragt nnd birgt. 

^d 1.. Die Auflebe der echten praktischen l^bi-i- 
Jofppbfin war zu allen Settern: das.Wesentder Dinge 
7u ergründen ^nd es so darznatriienj wie es Ist, 
nicht, vrj.^ es nach d^nioubje^veriiGefilhlen und 
llaisonnements i^Melper/^eyki sfaUte. Den DingM 
selbst liegt nun aber durchgängig, wie j es scheint 
als unentbehrliches Lebens-^ Primi|>,. eine Polm^ität, 
eine anziebendaund absitofsenda Kraft oder Tendenz) 
ein Princip des Gegensatzes ^ der Qpposittonu.s« w. 
^uiipQrwde, qhnevvreltfhewir'Sie ger nveht aufzu- 
fassen fähig, seyn worden, nirtiliofa dier Pbiarität&n 
des Guten ni^ BQsen, des.Sittliebed and Unsitte 
licheif, des 3cboneit und. JNicbt - SehdoM^ db^ 
JJebß und des Hasses» des männlicheä und weib- 
lichen Gesohfechts in der Thiec- und Pflanzen - 
Welt, der positiven und neontivco Polarität und 
Besgenz in der s. gManorganisaten Welt^derKatur-- 
Körper. und Kräft^e. 

i Wir sind daher tmr durch Sorsohung a poste^ 
riori fgbig, das 'Wes«m;der Dinge zuenranden und 
das JUsE^at unserer Forschungen gestaltet sich erst 
dann zu einem wahren Systeme oder einer Wissen-- 
schaß im echten nnd höheren Sirniey wenn wir das 
Wesen einer Saohe , eines Verhältnisses n. s. w. 
durch das. IKlediuin der m eben gedachten Gegen*- 
sätzlichkeit vollständig erkannt oder s^n Princip 
jiefunden bßben, sich in ua».etn Total ^Gefühl und 
eine Total - üebersicht ^ von der Sache gebfkht hat^ 
mittelst dessen wir nun plötztich das Genze über- 
schauen und zu PajMer bringen^ gleich dem Künstler, 
wenn er ein neues Kunstwerk concipirt hat und es 
9h ersten Umrifs binzeichn^t. 

Also. da& ist nur allein Wisaensobafk oder System 
im höheren , oder strengeti : Sinn , was wir in völlifc 
lockenloser Abi^undungy Abgeschlossenheit, in v«üi2 
gern Zus4mnMJ9hange auf einem eiozigeD Princip 
ruhend, durch - und. übersefaento und deshalb mft 
Klarheit und in möglichst einfadier Gestalt darzu^ 
Stellen vermögen. Alles Wissen,^ dessen Princip 
noob nJicht gefunden ist oder welches diesen Grad 
der Erschöpfung, der Voltstand^kelt iwalleh seinen 
Theilen^ ;der, Abrundnitf, der Abgeschlossenheit 
H- ^. w. jc;|ui(fb unserß Nachforschungen entweder 
ifqch nicht. erbeten hat oder wegen entgegen stehen- 
der Hindernisse vielleicht nie oder nur sein' schwer 
erlangen kann,|ist vorerst auch blos noch ein nacktes 
^^ Wis^ 
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Wissen, das jedoch entweder schon so weit vervoll- in unseren Tagen , die Gelehrten zu dem «u^ 

ständigt seyn l^ann , flal^^ich daraus bereits gewisse- jeeüven PM€r, *z\x dem ms^enschlifttichen EjpcA 

Gruppen odef Hai^fm (Kapitel oder Abtheilungen- verfahrt hiA:/ als lasse sfch jene o6/Vcfit;tf Slttlichk^ 

genannt) bilden lassen, oder aber noch ganz Chaos wenn sie einem Stoffe auch noch oder gaozlicb fehle, 

ist d.h. ohne die mindeste Ordnung oder räch- Ab* durch subjective Sittlichkeit ersetzen oder ergänzen, 

theilung wie eine Masse rohen £rzes allerhand Art oder mit anderen Worten , alä hänge es nur voa 

vor uns liegt. Man kann daher jenes bereits auf unserer Willkür, unserem Scharfsinne , unserer 

Gruppen oder Haufen gebrachte oder ausgeschie- Schöpfer -Laune ab, jedes gegebene auch noch so 

dene vVissen als Mittelstufe zwischen chaotischem mannigfaltige, bunte, empiriscne^ chaotische Wis- 

Wissen und systematischer Wissenschaft betrachten sen in eine fFis^enschcffi uiazn^anAelny ihm eiü 

und es möchte der Ausdruck Do€t)rin, J^/^ir dafür Prindp eiAZiihaiicben, man ^Orle ^«r wvoUea» so 

-passend seyn^ insofern nSmlioli ein sö bereits ge- gehe es, wahirend es grölstentbeilf , höcJ^steos muf 

ordnetes Wissrät fähig ist, 'schriftlich oder mlind- nur ein Gruppiren, .tiaH^febi ist, f^mxn.msmf 

lieh vorgetragen und gelehrt zu werden ; wozu sich statt üoctrin oder X^ehre» eiligst.den Na|nen J9fj(«s«»- 

das ganz nackte, empirische oder chaotische Wissen schqft beilegt; ja scho|i der vage -generelle; Soncb- 




lichen Excefs, denn alles ist ein Bacce/k ^ was dl 
Innern Gesetze feiner Saobe iäyersohr eilet. ' ' 



und> c) systematische Wissenschaft; 

Was min , '■ :..•.'-,- 

' ad2. die objectiven Eigenschaften anlangt, welche Diesen letzteren \orwurf itiflssen wir nuti ganz 

ein Stoff besitzen mufs, um formet der höchsten besonders den Bearbeitern und Schöpfern der s.g. 



»ystems bey 

gesetzt), so haben wir diese schon' latj 1 Im a7?g'^* also blos empirischem chaotischem Wissen', m9 

meinen mit angedeutet, nämlich ztinächst objective auch ansgescniedenen xrder ausscHeidbSiren itfof^ 

VoUstindiffkeit der Erforschung und des Materials rialien- Hatten oder Doctrin^ den Namen Stäaf»- 

und sonacn innere Einheit, Abgeschlossenheit und wissensckajien gegeben, z. B. nur der Geschichte 

Principien «- Conseqoenz in sich selbst, so dafs also des europäischen Staaten - Systems, der Statistik^ 

unsere fFUlküraus einem blofsen Wissen noch nicht der National -Oekonomie, ja es geradezu gesägt, ei^ 

einmal» eine Doctrin bilden, geschweige denn ein sev ihnen darum zu thun, daraus nen/^ Wissen^ 

System gleiöhsam krystalliniseh anschiefsen und scnaften zumachen, obgleicH si^ selbst nelbienbey 

hecvörtreten kann, wenn und So' lange- es an den eingestehen, dafs das Blaterial nod% nicKt voll- 

inneren Bedingnngen dasu feUlt. Nun krystallisirt ständig seyf es sind also Statuen, denen bald' bitf 

iiber nur Reines, Homogenes, Unverndschtes ganz der Kopf , aort ein Arm, hier ein Bein fehlt, wäi 

rein, mitbin ist auch nur das Gute, da$ Sittliche, es am rohen Stoffe dazu noch fehlt, 
das Schöne, die liebe und das Positive, kurz ein Hr. JFinter ist es nun, der denn jetzt auch ge- 

5i/t/icAe5 fVmc^ einer systematischen Krystallisation glaubt hat, ein System der 'Diplomatie bilden xa 

oder wissenschaftlichen. Form /aAz^; das Schlechte, können und wir haben zu untersuchen , ob,. nach 

Unsittliche, (Jnscbdne, der Hq/s und das iVr^a/ii;« den bisher dargelegten Requisiten, sein Material 



ist . zwar ' zur Brkenntnifi, zur Auffassung des 
Guten 9 Sittlichen u. s. w. unentbehrlich, bildet 
gleichsam den nothwendigen Schatten in dem Ge- 
mälde, ist aber son«oh doch nur ein Erkenntnifs- 



einer solchen Form innerlich fShig ist oder nicht? 

Wir wollen zunächst mit dem Vf. nicht um dts 
Wort Diplomatie streiten , da dessen etymologisfcli* 
erste Bedeutung längst aufser Beziehung gekommen 



Mittel und kann sie uiimittelbarer Zweck, Aufgabe ist und jetzt tuos noch einer Branche oder Hillft^ 



oder Gegenstand sowohl eines vrissensöhaftlichen 
Systems wie einer schön kflnst)eri<^6ben Production 
seyn.. Ein echt 'WissenSchaftÜoiies System stöfst 
also durch seine innere Noth wendigkeit, d. h. tluirch 
seine objectilre Sittlichkeit, schon von s)?lbst alles 
Heterogene, Unreine, jede fremdartige Zumischung 
von sich aus oder weg und, was wir sein sittliches 
Princip nannten, gleicht dem Silberblick, wenn er 
plötzlich aus der Schlacke des Scfamelztiegels kls 
gelautertidr Silbertropfen uns entgegeiif blitzt. 

Gerade dieses obfectiv sittliche ätrebien,' nach 
Auffindung eines Princips, welches' solchergestalt 
der echten Wissenschaft fnwohnt, ist es nun aber 
auch, welches zu allen Zeifen , ganz besonders aber 



kenntnifs, nämlich der Kunst, alte Urfcubdiep ^ 
lesen und zu prflfen , unter dem Namen der Diplo^ 
niaiih, beigelegt wird; es auch sogarhier alsgleidt- 
gf^ltig^annenmen, ob man sich far einzelne Geg^°'^ 
stände des modernen praktischen Pür*f^-'W«" 
Völker -Rechts nebenher auch des Wortes Üiff^ 
matie bedient, obwohl gegen alle Hegeln neuer 
Wortbildung; sondern wir frageil schlecht^qf* 
besitzen die vom Vf. in seinem vorliegenden 6rufl<l- 
risse in 921 Paragraphen ^n einander gereihten 
Gegenstände eine solche isolh4:e,^ öach' einem »«» 
demselben Mittelpunkt strebende Abgescblos^O' 
heit, wohnt Ihnen eine solche Innere objecävs 
Noth wendigkeit, ein solches sittliches Princip i>e^ 
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dafs sich daraus 1) gleichsam von selbst (d'un seul 

jeij wie der Vf. selbst sagt) ein System der Diplo^ 

xnatie darstellt und dafs. mithin 2) nicht allein alh$ 

darin enthalten ist/ was dahin System -vxiQthwendlg 

febört, sondern auch 3) nichts mehr hinzukommen 
ann und darf, ohne diese abgeschlossene Einheit 
-virieder zu zerstören ? 

' ' "Wenn man dien fraglichen Grundrifs durchgeht, 
so mufs man unstreitig 'dem Vf. das gebQhrende 
(2timplitafient machen , dafs er darin alles angedeut^.^ 
'bat« was Einern Diplomaten wenigstens zu wissen 
iböthig ist, um darnach seine Handlungsweise einr- 
zurichten, dafs er aber hinwiederum sehr vieles da- 
von als blos subsidiaires Wissen ausschliefst (z. JK. 
iiVir piplomatik, Geschichte der Kriegskunst, in- 
niete Äafi^rtjfc,^ Genealogie', Heraldilc , Privat- 
!f tfrsfcn - Rccnt^, Kenntnifs der Menschen ** und 
liäiider- Verhältnisse u.\s. w.) weil, wip er sich 
Wiehi^äls "Si^lbst ausdrückt, „das. Savoir eines, Diplp- 
maten nicht mit der Wissenschaft der Diplomatie 
Verwechselt werden dfirfe," so dafs nun eben di^ 
frage entsteht, pb eine solche Sonderung in coTt- 
Icrftp zulässig sey? Statt diese Frage selbst .^u 
Jj^rofen und zu beantworten macht'sich der Vf, einer 
»^i^jo^riTicfpif schuldig d, b. er umgeht diese f rag^ 
gänzlich ujnd erklärt ohne weiteres, nur das was sein 
ä^uiidrlfs ;inihalte, bilde die Wissenschafi der Ö//>to- 
friatie, alles flbrige falle dem Savoir der Diplomaten 
anbeim. Hätte nun aber der Vf. öbij^e Frage sich 

5 estelJt lind, geprüft, so wörde er gefunden haben, 
afs es fn der Diplomat!^ ikeine solche fiintheilüng 
In pappt ^ tfnd Neben -VVissenscbaft, in Science 
ixtidS^voirj ^ebt oder ztüas^ig ist, weil dem Savoir 
eines Diplomaten kein objectiv- sittliches^ Sondern 
hlos ein subjectives Bedürfnifs und aufserdem keio 
sittliches Princip zum Crunde liest, mithib aus 
diesem '5at;o/r^ als einer chaotischen Kenntnifs- 
masse, auch, keine Wissenschaft der Diplomatie 
herausgelesen oder gezpgen werden kann, da. dem 
Tneile nicht eigen sey n kann, was dem Ganzen 
ifehlt, die objectiv - sittliche Mothwendigkeit Der 
Vf. wfirde weiter gefunden oder entdeckt haben, 
dafs das Savoir, welches ein jeder Diplomat besitzen 
soll und mufs, auch das zusammen bildet, was der 
Vf. das Material der Diplomatie nennt, und dafs 
Hariii der weitere (ßrund liegt, warum die Diplp- 
tnütte vor allen andern Wissenschaften oder Doctri- 
beh dch dadurch auszeichnet, dqfs sie allein keine 
Nebenwissenschaften hat, weii fdr den subjectiven 
Gebrauch eines Diplomaten entweder alles Hawpt- 
Öder alleS nur Halrsiyissenschaft ist, denn er wird, 
nöthigenfalls , ebenso von der Theologie eines Lan- 
des wie von der Homöopathie seiner Aerzte Notiz 
nehmen müssen. . (pJäbe es eine Wissenschaft der 

Erjjkfischen Diplomatif , wir hätten 7uverlässig 
Inest eine aus der Feder eines unserer wir^licheni 
l^raKtischen Diplomiaten. Sie haben uns aber bJos 
mit Correspondenzen , Memoiren, 'Gesandschafts- 
Streitigkeiten und dergleichen Einzelheiten be- 
scneokt 



Es ist also zuletzt das Jf'ort Diplomatie, was 
unsern Vf. verführt hat. Denn mufs ein Diplomat 
schlechterdings alles wissen, was überhaupt eih 
Staatsmann oder Politiker wissen mufs und soll, so 
kann das Wort Diplomatie, 'wenn es durchaus auch 
eine materielle wissenschaftliche Bcfdeutung haben . 
oder erhalten soll, nur identisch seyn mit Politik 
u. s.,w. ,^eine Bedeutung, die ihr aber weder- de# 
Sprachgebrauch noch auch unser Vf. beilegt, son- 
dern gerade die innere Politik davon seharf getrennt 
>yissen will. . ' 

\ Obige dröy von uns aufgestellte Fragen mftssea 
^Iso notnwendig verneint werden , weil der Diplo- 
matie, auch blos als die aufsere Politik ins- ^g^ 

fefaf^t, keine innere ob/ective Nothwendigkeit oder 
mheit beiwohnt, wodurch allein eine Wissenschaft 
im strengen Sinne gegeben ist und formel zur An-^ 
schäuung kommt. Aus dem Material unserer Diplo*^ 
mati.<$ läist sich höchstens und blos eine g^häujehe 
Doctrin bilden , wie denn die meisten unserer s« g.* 
Std^tswissenachafien ebenwohl weiter gar nichts als 
solche gehäufelte Doctrinen sind. Unsers- Vfs 
Grundriß ist eine solche, recht schön aneinander 
gereihte gehäufelte Doctrin für den praktischen Gre- 
brauch, und wir wiederholen noch einmal, dafs das 
was in einem Menschen subjpctiv vereinigt und au^ 

f;ebäuft's&yn kann, deshalb und dadurch nun noch 
ange keine objectiv abgeschlossene Wissenschaft 
bildet, uftd däis umgekehrt die strenge Wissen". 
Schaft nicht darnach fragt , wer wohl ein sul>-^ 
jectives BedürfMfs nach ihr haben möchte, weil'siie) 
wl9 jedes Kunstwerk^ sich selbst genfigt, wdl sie 
se)t)st' nur dann e^st e^stirt,' wenn sie die obige 
objective, Vollständigkeit tfod Abg'eschlossenheit' er- 
längt' bat'oder zo ihrem Princip gelangt ist. 

£s ist nun unsere Pflicht , auch noch die Ver^ 
theidigun^s- Gründe des Vfs, welche er im Diseoure 
preliminaire niedergelegt hat, zu hören und' z« 
prüfen. 

Dafs er wirklich ein System, ein ddifice scientifi'' 

Sie, eine Science integrante, ' indhAsibU et fixe deY 
iplomatie zu gebet) und zu Schaffen beabsichtigt, 
sagt nicht blos der Titel, sondern auch der Disc* 
preL an mehreren Steileo. £r beginnt daher so: 
„der Staat gleicht einem organischen Korper und 
hat einiAneres und ein äufseres Leben. Dieses 
Do{>pe)leben ist der Gegenstand der. ^euxtswissen^ 
^hafi, wdche aber wiedevin zwey Branchen» zer- 
fällt, in die Polüih fbr-da« innere, und in die 
IXplematie für das äußert Letirn." £o wahr und 
einfach dieser Eröffnungssatz aoch erscheint, so ist 
er doch in seinem Princip falsch, wie sich schon 
aus dem oben Vorausgeschickten ergiebt, denn die 
Staatswissenschaft zerfällt nur /brntf/, nicht auch 
materiel in eine innere und äujsere. gerade so wie 
es eine blose TgMSchung ufid bildncne IVedensärt 
i^t, das Apfsere Leben eines Thiers als etwas Ver- 
schiedenes von dem inneren Leben desselben anzu- 
sehen, da eines ohne das andere gar nicht gedenkbar 
ist. £s glebl daher ein -System der Staatawissen-- 

achaft 



ftSl 
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Schaft oder Poli^k im weitem Sinne , aber Inneres 
ttnd Aeufseres verbalten sich zu einander blos wie 
die Materie zur Form. Was die Doctrin, des 
bessern Verständnisses balber sondern mufs, ist 
deshalb im Leb^n selbst nicht ebeA so gesondert, 
sondern hier materiel fast stets eins, und hier hätten 
wir denp abermals beiläufig auf einen Fehler unserer 
Gelehrten * Welt aufmerks.^m zu machen , dafs sie 
nämlich räckwäris diis lieben nach den Wissenschaft*^ 
Heben Formen gem.bdelt und angeschaut wissen will; 
statt dafs die wahre, echte uöd praktische Wissen-' 
Schaft oder auch blos Doctrin sieb nach dem Leben, 
d. h. nach d^em Wesien der Dinge, richten soll und 
niuls, mithin auch das wae sich im Leben selbst 
oder seinem inpern Wesen najch nicht als ge^chie- 
deq u. s. w* darstellt, es auch nicht in der Wissen-« 
scbaft sqyn kann und darf. Den fieweis hi^rfflr 
liefert ups des Yfs eigener vorJiegeuder Grundrirs, 
ioSQfern er 

1) von $. 244 bis 253 yon den inneren Verfassudgei; 
sämmtlicher eurbp« Länder 

2) von $. 267 bis 275 von der innren Souveraine- 
I3t lind 

S) von.$. 461 bis 755 von der p.ositiveq innferenPoli^ 
tik der einzelnen Staatea 
handielt, weil er sich dazu schlechterdings gönöthi^t 
sah, wenn das übrige verständlich seyn sollt^» so da?s 
er diesem seinem eigenen Grundrisse wid(srspricht| 
wenn er S. VI des Disc, priL behauptet: ^^ondre er% 
im s^ul Corps de doctrine la poUiiqufi et laaiplopnatie 
c^est dßß^cjo^dre deux subsian^ces ßcilv^s^ dont Vune 
eoco}ujt Vautre,^^ [a er selbst sagt eir^ge Zeilert 
TOtber»" innere Politik und ^ufs^ re.Diplomi^tie hätten 
ibre.gemeinSfimp Quiell}^ ip der Sta^itswis^nscbaft,^ 
und S. Vlil u. aXVII „die innere Politik. diene' der, 
Dtiploinatie als Ei^^itung, sey eine subsidiaire con- 
nexe Wissenschaft, we&he das Studium und Veri- 
ständnlfs der Diplomatie vorbereite,'* vveqn dies auch 
nicht sanz wahr ist und grofsen Theilis die äufseren 
Verhältnisse anf d^ Uiuftfß mis^r^ Stpßt^ii zurück- 

wirkw, 

(Der Beßchlufs .f^lgi.\ . 

RELIGlONSGfeSCHICäTE, 

TtlBiveeK, b-Osiander: Gesc/whu der Bis^ofi^ 
wählen, mit besonderer Berdcksichtigung, fler 
Red>te und des .Binflusaes christlicher- f]arsten. 
auf dieselben. Von'/, ui. SiQudenmaier ^ Rj^per 
tenten am kathd. Stift zu Tübingen. i8$Ö. 
XU u. 480 S. gr. 8. (l Rthlr. 14 gGr.) 

Wir müssen die vorliegende Schrift für eine 
sehr gelungene Arbeit des Vfs erklären, und ihr 
das ^eugniis einer gründlichen Forschung geben, 
die sich hßt auf jeder Seite bewährt. Die Ver- 
anlassung zu dieser kirchenhistorischen Mono- 
^aphie gab die Universität Tübingen durch die 

•l « 4 1 
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Preisfrage: C>iifl< aucißriiatis f»dqu0 iurm J^ 

principibufi chrisHanfs ' Qirca fpucQp^rßijn e^p^fmm 
ä ponstantino Magno ad hodierna usgf/^ f^mpmf 
Hr. 5a. beantwortete diese frage^ erhielt den Prä 
und arbeitete in der Folge seine Abhandlung nodi 
einmal in mehreren Partieen um, ui^d so «tstafli 
das vorliegende Werk. 1 

Das Resultat des Ganzen ist, dafs 4^s Kedd, 
die Bischöfe zu wählen, der Kirche 'zukonioe. 
giM. jeder Keit und , an jeglichem. Orte' habe <& 
Kirche diese Wahl als eine ihr ursprOnglich zb- 
stehende Gerechtsame angesprochen; Yicl^ 
Veränderungen seyen' zwar geschehen j die Aegesr 
Un erhielten Einflufs und Kechl;e, aber die Kirdv 
hörte deswegen nie aqf, ein unwidersprecblicto 
und yrsprOn^iches Recht ^ich !n . diesem S^ 
beyzulegcn. An die Fürsten konnte, und' wotl^ 
sie blos unter besondern Bedingungen ip^d onlr 
g;egebeneri Umständen Rephte Gberlg^en^ die ib« 
eben deshalb nicht an und für' ^ch ^u^oninieQi 
wie dies auch in neuern Zeiten in den Vertrita 
ausgesprochen sey a. s. t So gewifs aber ^ 
einerseits sey, so wenig könne andererseits b^ 
;stritte|i >^erden, dafs diegesammtea Jerscheinfliww 
der (reschichte es laut .aussprachen, dem I\(^^ 
ten müsse das Recht zugestanden werden, aiif 
anceme^ssene Wei^e bey den Wahlen mitz^^lTiief^ 
welche Vy eise vornehmlich in der ßesiatigqng o4^ 
JSicbtbestäligung des Qewählten bestehe. 

Dafs übrigens der Vf. die urspröng/jcfiea Recite 
des Volkes bey diesen Wahleh iwÜ^^im .jfei^ 
berührt, abef m det Folge ganz aut difi^cita 
setzt,, lafft'sich nicht' entschuldigen/ Die Is^Öi^ 
lische ^Kirche h^t sich durch <iie 25urÜcHs?tjp«iig 
und gänzliche Ausschliefsuing, des Volkes von 'd«a 
JBischofs wählen öfJFenbar eine Anmafsung Z|x Schulr 
den komipen lassen, die kein Apologet aus d^ 
Geschichte yertheidigen kann* 

VVenii nup gleich der Vf. sehr oft einelbbena- 
werthe üttparteylichkeit zu Tage legt (vgl & Ä 
150/ 152. 276. 282), so vermifst man. aie doch aw4 
nicht selten (vgl. S. 247. 170 ff. n. s. f.) und stob 
auf unhistorische, von einseitigen Vorurtheilen in»- 
gende Behauptungen. So wird Gregoi" VU. gifa 
zum Heiligen verklärt, und ungeachtet der Scbledi^ 
tigkeit so vieler Päpste, wie sie der V£ ußvp^ 
wunden anerkennt i ist ihm doch der Papst »d|« 
ideale Mitte, die innerste Einheit des I^ebens,. $^ 
Amt eine heilige ew$e Idee,, von deren siet^B^ 
Ks^rung das Wohl der Kirche abhängt''^ (ß. 0)j 
Höchst beki^enswertl^ ist es, dafe in unsern TzefiK 
so viele junge Männer sich von dem phaotastiscboa 
Schimmer solcher eingebildeten Träurtereyen Wen- 
den lassen und dem Katholicismus eine ideeHe Seitfl 
andichten, welche' allies historischen Grunde« C^" 
mangelt, M6ge cfer Vf., 'der besserejs' zu leiste« 
beruferi;ist, liöartig'^ Art)eiten dieser Art,|iic*I 
dui-ch ähnliche Flecken entstellen. ' 
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STAATS WISSENSCHAFTEN. 

LiUFZiG» b* Lo^er n. Piiais, b. Bossanger Pcce: 
^sieme dt laüiplamatU — -^ par le dooteur en 
droit IL JFimifr etc. 

{ß^Bdüufs d€r um vorigen Siück aigebrochemenJlßtensian.) 

JLmmer Materie und formelle doetrinaire Schei- 
dttoff mit einander vtrvreohselnd t kommt der \T 
S. Vlll selbst auf den Sireil zu sprechen , ob die 
Diplooaatie einer selbstständigen wissensobaftlichen 
Darstellung fabig 'sey oder nicht und nennt dabey 
FölU:^j als den, der ersteres zuerst versnobt. ^,£s 
handele sic^a darum» ihr diese Qualität zu versobaffen*^ 
yrarum? oder was uns denn no/Ailg'^^ durchaus ^in^ 
Wissenschaft daraus zu machen , sagt er nicht, \irir 
glauben aber bereits oben den subjectiven Grund an-> 

Segebea zu haben* Der Vf. sagt deshalb auch aus- 
rOcklich S. IX „Ayaht vaud mes veilles et fiies loisirt^ 
ä la diplomatie, je me suis ifnposi Vobligä-^ 
Hon dejonder d^abord cette sa^nce naissante sur la 
basesoüae, qui est la seule capable de soutenir et de 
garantir fexistence materielle et formelle de la 
diplomaiie.^ S. X „f^oulair priver la stience de sa 
partie materielle tfestla depoviüer di son essence 
vitale et ä' la fois nier son eonstence materielle^ 
und das hat Ree. obeo aus den atigegebenen Grün- 
den gethan, fragt aber auch noch einmal nach der 
Vertkeidigüng oder warum etwas schlechterdings 
2ü einer i Wissenschaft erhoben werden soll, was 
dieser Form gar nicht bedarf und nicht ;fähig ist? 
das sogenannte Interesse fOr die Wissenschart be- 
ruht wenigstens, wie oben gezeigt wurde, auf einer 
Verwechselung und was in der Praxis eines sitt- 
libhen Princips ermangelt, kann ein solches durch* 
(lie Wissenschaft nicht erlangen. We/ih sodann 
der Vf. fortfährt und sagt: cor sa partie formelle, 
n$ traitant que des organes et des formes rar- 
ierieures de la diplomaiie, n^a point' de quoi 
triger la substance active en science, ou de 
quoi ^crier la veritable theorie mise en oeuvres par 
ies fonctionaires ,^^ so Ist diesf sehr wahr und ganz 

das bestätigend, was wir schon anderwärts be- 

' hauptnen, dafs die formelle Diplomatie, als blose 

Wertigkeit, vollends ganz und gar nicht ßhig sey, 

eine Wissenschaft zu bilden. Wir mflssen es da- 
her, nach Mfttheilung dieser Aeufserung, dem Vf.' 
zum Vorwurf machen, dafs er nicht so viel Re- 
signation besessen hat, selbst nach laiTgem Nach- 
sionen u. s. w., einen Vorsatz oder Glauben auf- 
A. L. Z. 1861. Erster Band. ' 



Zugeben, der seine Hindernisse In dem Objecto 
Selbst findet« Von' etwas unausfOhrbaren-^absteben^ 
Wenn man einsiebt, dafs dem so ist^ ist auch ein 
Verdienst, denn man bringt damit die ganze bis-^ 
herige Arbeit zum Opfer. 

Darüber, dafs aer Vf., um der Diplomatie ja 
ganz sicher einen wissenschaftlichen, philosophi- 
schen und noch dazu staatlichen d. h. sittlich - antik- 
politischen Charakter zu geben, der praktisch- 
positiven Diplomatie erst eine jphilo^bphische odei^ 
rätfonelle voraus geschickt hat '{^ KJ-^'^ldJ, darüb^ . 
breitet Rec. nicht mit Ihm , well cäil/ra prindpia 
negantem non disputandüm est und Rec. nun ein- 
mal alle abstract-philosophischen Einleitungen zu 
rein empirischen, positiven, praktischen, germani- 
schen Lehrsätzen verwirft. Unser sermanisches 
Rectum (Rechtes), oder eben das, was die angibome 
Moral der germanischen Volker oder das Rechte' fttr 
ällt ilkrisere Handlungen bildet; wohl zu Scheiden 
vom lus oder Recht, ist nibht Sache der abstrahiren- 
den Vernunft, sondern Product des germanischen 
Gefühls, läfst sich aber auch eben deshalb schlech- 
terdings nicla auf abgeschlossene Regeln oder Lehr- 
sätze zurflckfQhren oder concentriren , weil es alle 
Augenblicke durch das Gefahl im Leben zur An- 
wendung kommt und fflr den, der kein Gefühl 
mehr bat, gar nicht existirt. Dieses Rectum öder 
Rechte ist es tlbrigens, beiläufig gesagt,' was dazu 
verleitet bat, seit einem Jahrhundert ein angeb- 
liches 2fa/tf^•> Recht Zu bearbeiten, als ^enn näm- 
lich das, was unserem concreten germanischen 
Gefühle als rectum erscheint, nun auch allen 
Menschen - Rassen so erscheinen müfste. Wären 
diese Naturrechts -Bearbeitungen wirkliche, wenn 
auch' unvollkommene Darstellungen des germani- 
schen Recti, Rechten, so wollten wir doch noch 
nichts dagegen sagen , man dürfte ja dann nur die 
Titel dieser BQcher berichtigen und das Praedicat 
., germanisch" davor setzen; allein es ist daransTein 
buntes Chaos philosophischer, römischer und ger- 
manischer Begriffe und Gefühle geworden, onne 
Scheidung des rein abstracten, ' dessen was die 
Römer lus gentium nannten und dessen was die 
Germanen das Rechte nennen. Wenn sich daher 
unser Vf. S. XI — XIV schmeichelt Und sich das 
Verdienst der ersten Erfindung vindicirt, seinen 

S' hilosophischen Theil gänzlich frey von aller 
lischung und Verbindung mit dem positiven Rechte 
fehalten zu haben, so besteht gerade darin sein 
'ebler, denn wir fragen: weldien Nutzen hat denn 
ein solcher philosopmscher Theil, wenn er nicht 
Gg . gleich- 
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fleiolisatn das Luft -^Gebiet ist, worin der positi\r6' 
'heil Ißbt und sich bewegt? Was. die Lücken 
Ußsdre^ ^ak^sc^en Völker«- Rechts wirklich aus- 
fallt oder doch ausmllen soll » ist eben das germani* 
sehe Rectum, was sich aber, noch einmal, nicht 
wie Spirüus vini auf Bouteillen füllen d. h. in con- 
centrirten Lehrsätzen aufstellen Jäfst, weil es mora- 
lische Lebensluft ist und gleich der gemeinen 
Lebensluft weder im Ganzen noch im Einzelnen 
ergreifbar ist nnd fest gehalten , gleichwohl keinen 
Augenblick entbehrt werden, kann. Der Vf. $elbsf 
)iat sogar von dieser Wahrheit eine AhoduD|^ wenn 
er S. All säet: ,,pour pinetrer jusq*au domame de la 
veriiable politique il faul passer par ceicx de Iß 
morale universelle {unser Rectum) et du droit 
naturel des individus et des State. La philosophie 
pratique est donc la source primitive et gSnd'^ 
rale (unsere Lebensluft) qui sert de demier et de 
plus haut mpdile au droit posit\f des eiat^ et d la 
politique positive des etats pour tous l^s ca$ 
do^teux, incertains et msufjisantsy Ob 
die heilige Allianz,, wie der Vf. S. Xlll meint, mit- 
telst Hioweisung auf die Vorschriften des Christen- 
thums dieses Rectum der europäischen Diplomatie 
habe einhauchen können und wollen, können una 
wollen wir hier nicbt bestreiten, bemerken aber, 
dafs die christliche Moral nicht identisch ist mit 
4iasem germanischen Recto oder dieser germani- 
schen Moral und da(s sie, eben weil sie viel höher 
Steht als letzteres, ' gröstentheils nicht applicabel 
ist und nur in den Büchern uqd auf den «Lanzeln 
existirt. So sind nur z. B. Krieg, Duell und 
Hazard - Spiel nach germanischer Moral rectum, 
während die christliche sie gänzlich verwirft, und 
sehr Vieles, wa^ Rectum und Non Rectum ist, ist 
deshalb noch Ifinge' nicht Ju^, Iniuria. oder Crimen* 
|Xa es nun blos ein ; germanisch es oder europäiscJiee 
y6ikßr -.Rectum, eine europäische Diplomatie, nicht 
auch ein £rd - .Völker ^ Rectum u. s. w. giebt, 
wenigstens Asiaten und Afrikaner nichts von unse« 
rem Völker -Recht wissen wollen , so ist ein rein^ 
philosophisch absti-acter Theil, d. h. der sich nicht 
ausschlieslich an dieses germanische Rectum hält, 
poch einmal etwas ganz zweckloses, denn die 
praktische Politik und Diplomatie kann oder sollte 
pur dahin streben, sich detp 'germanischen Recto zu 
nähern und damit zu cohfo'rmiren , nicht aber eines 
philosophischen Diplomatie oder praktisch seyn 
sollenden Philosophie in abstracto und d priori (wie 
S. XVII der Vf. tür thuniich hält); denn eben nur 
jenes Rectum hat, wie es der Vf. S. XVIII irrig von 
der philosophischen Moral behauptet: par soi^ 
meme force de loi, weil es den germanischen Völ« 
kern angeboren oder Ihr eigenes Crzeugnifs ist.. , 
Was der Vf. von S. :^lX bis XXV aber die von 
ihm beobachtete Stellung oder Anordnung der ein- 
zelnen Lehren und Gegenstände in seinem Grund- 
risse sagt, hat, was den positiven Theil von $. 211 
an betrifft, schon oben unsern Beifall erhalten, 
denn auch ohne sich bis zu einer abgeschlossenen 






'^isseascnaft, bis zu einem Prinoip zia eritetea, ii 
|a eine natürliche oder logische Folge— Ordnabj ^ 
Materiep^ erstes Requisit • jeder /lebreiHl^w 
Stellung, sie betreffe was kie wolle. Sehr tm 
mäisig hat der .Vf. jedem Moment einen eigen^ 
Paragraphen gewidmet Auch stinunt Reo. , 
mit des Vf$ Begriffsbestimmung von der Fi 
S, ^Xyi flbereiui 

Von S. XXXV an kritisirt nun schlieslicb 
Vf. diejenigen, welche bis auf meinen vorJiesen« 
Versach entweder, gleich dem Rec, gelei 
haben, dais sich die Diploofiatie zu. einer \ 
scfaiossenen fFissenschaJk erheben lasse » oder 
versucht haben eine solche dunans su machen. 

liechtenstem macht er den Vorwurf, it 
f rissen eines Diplomaten mit der JFissensehaJt M 
Diplomatie verwechselt zu haben. Der Vf. hittr 
hier Gelegenheit gehabt das naohzeholen, dem 
Unterlassung wir ihm oben zum Vorwurf madbe 
mufsten. 



t;. Jacob wird getadelt, dafs er blos den for- 
mellen Thell der änCsern Politik fär Diplomatie 
gelten lassen wolle. 

t;. Soden, dafs er von der Diplomatie bios eine 
ifaconsequente und irrige Anwenaung auf verschie- 
dene materielle und formelle Theile des GsiDzen der 
Diplomatie mache. . _ '' 

Klübem, der bekanntlich in seinem Völker " 
Rechte die Diplomatie den Complexus^er notb" 
wendigen Kenntnisse und Princinien nennt, mit-^ 
telst deren man die auswärtigen Verhaltnisse unter 
den Staten geschickt leite, und dahin cfie Slaten- 
Geschichte, c^ie Politik^ die Statistik, die National* 
Oekonomie« die Kriegskunst»* das natOrliche und 

Eositive Völker- und Stats - Recht, die Untcr- 
andlungs- Kirnst, die jpoliti^che Praxis, so wie 
endlich die krvptograpnie zaKJft, diesem' macbt 
er theils eben aieses einzelne Aufzahlen zum Vor« 
wurf , theils dafs er Inneres und Aenfseres nicht 
trenne, obwohl beides in der Praxis sich unauf- 
hörlich materiel oder objectiv durchkreuzt una 
daher, noch einmal, nur eine formelle Trennoog 
zuläfst, theils und endlich dafs auch er das Wisseo 
eines Diplomaten mit der Wissenschaft der Diplo- 
matie verwechsele, denn die Kriegskunst sey eias 
eben so subsidiaire Kenntnifs fOr einen Diplomat 
wie die Jurisprudenz, Rhetorik, Diplomatifc, Heral- 
dik u. s. w. Auch hierauf haben wir schon oben giH* 
antwortet, der Vf. durchhaut flberall den Knotefl 
ohne ihn zu lösen. Was er S. XL V Aber die Be- 
dingungen zur Construction einer JFissenscJuift sag^ 
ist durcnaus wahr und flbereinstimmend mit unserer 
obigen Bevorwortnng, nur pafst es schlechterdings 
nicht auf die Diplomatie, weil sie ein subjecüvet 
Complexus sehr vieler VVissenschaften , Doctrioefl 
und nackter Kenntni^sse ist und daher nur noch die 
formelle Anwendung und Ausübung alier dieser 
Kenntnisse, Rechte n. s. w. dazu geeignet ist, als 
ein besonderer Gegenstand des UnterricMs, schrift- 
lich 
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li^«oditf mSbcHteh ifl'eiJitai ^Sphnuaist^m Fiwtico, 
«ufgefafsft «i • werden» welches letztere natOrlieb 
voraussetxt, dtfs maä den ganzen Gursus aller dazo 
nöthigen materiellen^ Kenntnisse bereits absolrirt 
liabe , der aber in des Vfs« Grundriis wahrlich nicht 
erschOpü ist» gerade so wie dies bey einem joristi» 
sehen Practico von den joristisohen Wissenschaften 



irorao^esetzt 

Ziuetat kommt dann auch die Reihe an PoKiM 

S^heil V. s. St. W.). Der Vf- widmet der mder^ 
gung dieses Versuchs den Rest seines Dücoiirr. 
Rec« Ansiebt darOber geht schon aus seinem Pro^ 
gramm henror dessen der Yf. S. XLYll f. gedenkt. 

Wir glauben flbrigens in Gegenwärti|;em der 
Aufforderung des Vfs an seine Beurtheiler am 
SchloTs seines Discours ^ genflgt zu haben, besondere 
!wenn wir nochmals erklären » da£s wir der Arbeit 
desselben ihre sittliche Tendenz und ihr gebühren- 
des Verdienst nicht absprechen wollen» nur muia 
der Vf. darauf entsagen » sie ein System oder eine 
abgeschlossene» in sich selbst objectiv vollendete 
praktische Wisssmcfurft zu nennen, da sie dies niete 
seyn kann und deshalb nur eine lonsch geordnete 
A^r^ation verscliiedener einem iKpIomaten vor«« 
zugsweise unentbehrlidier Lehren und Formen ist, 
wie sich aus folgendem Ueberblick der Haupt- 
Partieen seines Grundrisses ergiebt. 

Vrsier Theik Maieriette Diplomatie. 
• Mreiee Buch. Phfilotophitche Diplomatie. 

1} N«lttrHoliti Beehi der StaUn f. 10^105. 2) Natto- 
liohe P^itük der Slaten f. 106— SIC» 
Zweites Buch* HU torische oder empiriiche Diplomatien 
Erste SecUon, Aeufsere Statistik $. tll — SSSk Unter 
dieter Rubrik Handelt der Vf. 

1) Von den eouverainen und häibeouosrauwn Statea 
Enropae nad Amerika«« 2) dem politieoheu GieUhß' 
SewiefUe unter ihnen* 5) den gegeav&riig hem- 
eehen den Fürsten - Häusern und den Verwandt ohafUt 
Verhäitniften unter ihnen. 4) den sämmtlichen- 

Segenwärlig geltenden Ferfrssungs - Gesetzen *) und 
) eftmmtUehen noeh geltandaa Fertriigets unter 
den States *). 
Zweite Seetion. PositiTe« Reeht der Statea oder Prazia 
de« äufseren Rechte« der Staten §, 260 — 460. Unt«r 
dioeer Rnbrik «Verden abgehandelt ^ 

1) die Theile» Quellen und «ttb«idiairen Kenntnis«« 
de« po«itieen Rechte« der Staaten 2} der Begriff 
Ton der Sourerainität der Staaten 8) die ab«olnr 
ten Rechte derselben , nimlioh da« der Selbst- 
crrheltun^y Unabhängigkeit , Gleichheit 4) di# 
kypothetuohen Rechte Im Frieden und Kriege-wie 
da« de« Eigenlhnm«, der Vercrlge. der Kriega* 
führung, der NeutraUt&t u. «. w. 
Dritte Seetmn. Positive Potäik der Stalen nach Anlaeu 
f. 461—755. Znnlchst allgemeine Grundallxe, «odann 
X) Im Frieden a) Poliliaches Verhalten der Soureraina 
iwter sich S) in Baiiehung aol neue Erwerbungen 
«) aulda« Oleichgewioht <l) auf Vertrige unter ihnen 
e) Allianzen f) poliiiache Galeul« g) Gonvanam^ 
h) Gaeremoniel 
2} im JCriege a) Top den Ansgletchnngemitteln fiber- 
haupt b) poaitive Politik im Kriege e) wihrend 4er 
Neutralitilt iQ TOn den Friedenannlerhandlangen 



9 AMilire «elidk Uj aiplomilliNhflIi Vnl^rlmd- 
Uragen» • 
ZweUeriMk FoaneUe DiphneudU. 

Erstes Buch. Aeufsere Ferwaltung der Staaten. 
' Srste'Seetion. Ministerium der auswärtigen Angelegan« 
halten f. 756—790. . . 

Zwite Seetion, Von den diplemataaehaa Mitsioaei» 
* SL 701 , Bi g . 

irVonTGesandachaft«* Rechte 2) Ga«»en der diplö* 
mati«chen Agenten 8) Ihre BeTollmichtigung 
4) Ihre Beschäftigungen 5) Ihre Praerogattren 
^6) Gaaremoniel 7) Oaaatse. S) Beandigvng diplo- 
matischer Miaeionen. 
Zweites Buch.^ Praxi« der auswärtigen Geschäfte. 
ErsU Seetion. Vom diplomatischen Stile J. 847— 87». 
1) Allgemeina Princfpien. 2) QnaUUten 8) Cäier 

moniel. , • v 

Zwette Seetion» Von daa ▼anehiedeeeB difflomaiucheD 
Schriften f. 876— 904, _ , 

1) Briefe 2) Memoiren 8) Manifeate, Proolamar 
tionen. Patente, Verträge,- Kartei«, KapItuUtio- 
nan, Vira£reB«tlll«tände, RMifioationen , GaraatM«, 
Protestationen, Revaraa 4) Diaooura. 
DritU seetion. Sclirill«« blo« dU Par«en der DipI<H 
maten betreffend 

a) Beglaubigungsachriften 1) Pä««e 2) Vollmachtea 
Greditira 4} Abberafung««chreiben 5) Lettres de 

räerdanee» 
i) In«tm9tioa««ohrifton 1) lutniaUonen 2) Gor- 
respondens 8) Oificaa ^ Memoiren 5) Briefe 



6) Berichte 7) Reden. 
•) C 



Jongref««chriften 1) VOU 2) ProtocoDo 8) Re- 
eaaae 4) Sohled«nrtheilo. _ 

Kari VoOgreLff. 

OESdCHiCHTJS. 



' YtRDir , b. Baoer : Die ältere GeschicJoe des vor-' 
maligen Bisthumes Verden, dargestellt von 
CA. 6. l^anrtkuche (Senator za Verden). 1836. 
XXVI u. 826 S. gr. 8. 

Die Geselbichte des Bisthnms Verden war bis 
jetst nodi nieht ^enfigend aufgehellt > die altem 
Chroniken sind dorftig. Das Ckrcmcon efiscoporum 
Verdenmm bey lueibnitz Soripii. rer. Brunssic. 
T. IL p. 211— 222, dessen erstere Abtheil nag, wia 
et scheint 9 einem gewissen Gregor Myrte, Lector 
in einem Kloster bey Conrey, um 14S0 zuzu- 
schreiben ist, die letztere dagegen durch Bischof 
Bartold (f 1502) veraniafst wurde, war auf eia 
Chronicsan picturatum beredioet, und hierdurch 
thells nur nut dOrftigen » theils^ aber auch mit vielen 
nnnfltzen AuafOhrungen versehen, da dem Vf. der- 
selben ein bestimmter Raum bey der Abbildung 
eines jeden Bischofs angewiesen gewesen zu seyn 
sdieint, welchen er mfigliohst ausfallen mufst^ 
aber auch nicht Oberschreiten durfte. Diese dOrf«- 
tige Chronik ist für die Zeit, weldie sie umfafst^ 
mit allen iliren Unvollkommenheiten jind Mängeln 
die Grundlage der Verdenschen Geschichte ge* 
blieben, namentlich besalsen die Bischöfe und das 
Domcaf itel keine andre in ihren Archiveni. Sie ist 
von Krantz in s. Metropolis benutzt. Eine zweyto 

noch 



•) In welcher Ausdehnung der Vf. dieeen reichen Stoff (Nr. 4 und 6) behandelt oder behandehi wird, ift ane dem 
Grondriiie^icht &u entnehmen. 
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der Bude (t ^^^) ^^' ?^ ^^ ^^^ UeberarbeitoDg 
der er^tgeaachten , und bis 1656 fortgesetzt , jedocn 
c^ne aUeo Wertb. Die dritte , unter dem Namea 
des Cyriacus Spansenberg im Jabre 1720 zu Ham- 
burg erschiene Gbroalk, welcbe bis 162S gebt, 
ist Kein Werk jenes bekannten Gbronisten, son* 
dem böcbst wabrscbeinlicb Ton Just /oft. Edp 
(f 1720 za Stade) zusammengetragen. In so weit 
sie bia 1558 reicht, ist sie keinem andern Verfasser 
zuzuschreiben 9 als dem 1685 verstorbenen Dom- 
herrn und Archidiaconus Andreas von Mandeldöh. 
Audi V. d/Vs Arbeit ist^ nur eine Erweiterung «us 
jener altern Chronik , die ihm zur Grundlage cuente, 
tind neben welcher er Krantz benutzte. Die Er* 
Weiterung selbst ist dadurch entstaAiden» daCs er 
Notizen, welche jedoch durch ihre Dunkelheit und 
Kfirze fast allen Werth verlieren » über die wich- 
tigern Urkunden des Domcapitels, zu dessen Archive 
er als Mit^ed desselben, Zutritt hatte, hinzuftiffte. 
Sie werden in den neuem Zeiten immer zul- 
reicher und sind in denselben mit einigen ausfQhr- 
liehen Nachrichten untermischt, die ebenfalls nur 
aus dem Archive des Domcapitels zu beziehen 
waren, aber durdigebends ohne chronologische 
Ordnung zusammengestöppelt sindL In SQ fern 
jene s. g. Spangenberg^sdke Chronik dje apStere Zeit 
betrifft, so besteht dieser Theil derselben nur aus 
kurzen Notizen, die von einem Zeitgenossen nicht 
herrühren k&nnen, indem:«te:dfe Hauptereignisse 
jeaer Zeiten mit Stillschweigen fibergehfen. Höchst- 
wahrscheinlich sind sie s von ^Ip zusanunenge- 
tragen. — Eine von einem Bibliothekar . und 
Secretalr Buttner zu Limburg zusammengetragene 
Hisiaria Verdensis si£iUii ei Splomatibus ulustrata, 
ist ungedruckt gelMeben ; sie acheint in den 
Originiws Guefias benutzt zu seyn. — Hdchst 
schätzbare Untersueluingen Ober die Reibefolge 
der einzelnen Bischöfe giebt Wedehindy Koten zu 
einigen Geechichtsohreibem des deutschen Mittd' 
alters^ Th. 1. S. 92—187; was Kobbe in den beiden 
Theilen seiner Geschichte und Landesbesehreibung 
der iierzogthamer Bremen und Verden, und Hüne in 
der Geschieht^ des Köniffreichsr Hannover, als Ge* 
schichte der Bischöfe von Verden geben, ist kaum ein 
dürftiger Auszug^ aus Wedelmd^s Chronographie zu 
Tiennen. Unter diesen Umständen ist es ein gewifs sehr 
4)ankenswerthes Unternehmen, wenn der Vf. des oben 
benannten Werks, über die Geschichte deaBisthunis 
umfassendere Untersuchungen angestdit hat, und 
dieses um so mehr, als er neben den bereits ange- 
fahrten Quellen, so wie den Sammlungen und HoIFs« 
quellen der allgemeinen deutschen ueschichte , das 
Archiv zu Stade, in wdchem sich die Ueberreste der 
bischöflichen Archive zu Verden und ilotenburs be- 
hndf n, --^ denn ein grofser Theii derselben, weicher 



zum Transport Meb ftoddiokn büy der im wett- 

ghälisoben frieden eingetretenen Säenlarisatioa dM 
tifts, und Ueberweisuog dts Landes ao die Kroai 
Schweden, ^bestimmt war, soll durch Schii¥bnidi 
verloren gegangen seyn -—», benutzt bat« Dieses 
enthielt aufser andern hierher hezOglieben Akten- 
stücken vorzOglich den sdinltstelleris<dieii Nachiais 
dts oben geda<diten Andreas von Ma nder l s l c h^ UBd 
Sammlungen desselben. Alle diese Quellen sind von 
dem Yt mit dem gewissenhaftesten Flelfse und der 
gröfsten Umsicht benutzt, und so gehört sein Wecit 
unstreitig zu den schätzbarsten BeytrSgen ^ dieda 
Feld der Territorialgeschichte bereichem* Scbedi 
ist es nur, dafs es sich auf die Ütere biscfaöflicbe 
Zeit beschrSnkt, und mit den eigentlichen BiscbötBü 
scbliefs^t (1470); doch ist in dem Aohana I. wcn^ 
stens eine Uebersicht der neuem Gescnicfate & 
Bisthums, von der Zeit an, wo es eigeae BiscUft 
verlor, und nur durch benachbarte Siscfaöfe ik 
ministrirt wurde, bis aufxiie neueste 2teit gegeben 
Wenn der Vf. in dieser Hinsicht bemerkt, dais ihn 
die Bearbeitung auch dieser Zeit dadurch verieideC 
'worden sey, weil er bey Nadisucbung haodscbrift- 
lieber Hfil£smittel, sehr oft der Ansicht beg^aet 
habe, dafs darin eine unberufene zwecklose Meu* 
gierde liege, und dals es ihm als mfissise Speculatkui 
angeredinet worden, wenn er den 2weck gebabti 
die Verhältnisse der (jegenwart aus der Vcrgaogenr | 
beit zu entwiclceln, somufs diese — demGescnicAts- 
£9irscher gar nidit selten werdende Erhbrung -^ ge- 
wifs beklagt, daneben aber aoch der Wuascb ge^ 
iufsert werden, dafs sich der Vf. durdh sold^ ROek- 
siditen nie hätte abschrecken lassen sollen , den so 
trefflich betretenen Weg wieder aufzugeben \ Möge 
<lerselbe vielmehr sich der Fortsetzung und Been- 
digung dieser historischen Darstellang wiederum zu- 
wenden, und dnrch erneuertes Bestreben, so wie in 
Erwartung des. belohnenden Beyfalls allef Ge- 
schichtsfreunde , jenen, von ihm bezeichneten An- 
feindungen diejenige Verachtung widmen, mit we/- 
dier sie gestempelt werden müssen. — In das Detail 
4ar vorliegenden Territoriaigeschichte selbst hioeifr' 
zugehen , erlauben die Grenzen dieser Blätter nicht; 
daher möge es nur bemerkt werden , dafs dieselbe 
in zwey Perioden zerfallt, nämlicb von 781 bis ISOO, 
und von 1300 bis 1S40, deren jeder nachträgliche 
Bemerkungen , die sich Über einzelne specielle und 
iocale Gegenstände der Geschichte und Geographie 
jener Zeit verbreiten, hinzugefügt sind, und dsts 
aufser dem erwähnten ersten Anhange, noch ein 
zweyter, von dem Hoyaischen Amte Westen, als 
ehemaligem Bestandtheile des Stifts, handelt; ein 
dritter endlich sehr interessante Nachrichten von 
den in der Stadt Verden hinjeerichteten Hexen a*s.w. 
mittheilt. — - Druck und rapier sind sehr loibens- 
wertb,. 
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GESCHICHTE. 

Faavkfurt a/M.y in d. Brönner. Bucbh«: 6d^ 

schichte der. Europäischen Menschheit im Mittel'- 

alter^ In vier Tbeilen. Von Anton von Tillier.-^ 

nerBiode. 1829. Bd. L XVI u. 876 S. Bd. 2. 

] 2'84 S. Bd. 3. 885 S. Bd. 4 440 S. gr. 8. (6 Rtblr.) 

» W er in dner Stadt vrie Frankfurt a. M. seiner Ge- 
bar^, Stellnngand Bekanntschaft nach, gebildeten« 
Kreisen angehört, wird selbst wenn er ron «iatur ein 
oüttelmälsiger Mensch ist, esimmerdoch zu einer ge-^ 
wissen Fähigkeit der Betrachtung onler allgemeineren 
öesichtsponfcten, zu einer sewissen Fälligkeit also des 
Reilectirens bringen ^ anch wird er sich der Berüh- 
rung durch höhere Interessen schwerlich zu entzie- 
hen Termögen. Gilt er nun durch irgend einen Um- 
land etwas in seiner Umgebung,, so wird er soger 
nicht 4imhinköoDeo, danach zu streben «Ines jener 
höheren Interessen selbstständig zu repräsentiren, 
«nd diefsist denn der Grund, weshalb man es mit 
mittelmäfsigen Schriftstellern, die in solchen Städten 
ieben, welche als Sammelpunkte der Bildung be- 
trachtet werden mrOtsen, nicht zu genau nenmen 
darf ohne -ungerecht zu seyn. Wer sich in einem 
kleineren Orte als Schriftsteller aufwirft, ohne dafs 
Ihn wahrer Beruf dazu einwohnt, trägt die SOnde 
immer allein, und Terdient keine Schonung; in ef«- 
nem gröfsern Orte, wo umgebende, sich persönlich 
interessirende Personen den. Einzelnen leicht Aber 
seine wirkliche Fähigkeit täuschen, mufs nun NaGh**- 
sieht Qben. Diefs waren die Gedanken < welche Heo. 
durch den Kopf gingen, während er einzelne Ab- 
ecbnitte des vorliegenden Buches durchsah; es war 
doch Oberall ein gebildeter Ausdruck und das Be«- 
streben vorhanden , • wohlgesinnt sich zu erweisem 
•Der Vf. suchte Refiexion.eo zu machen, und wenn 
auch die letzteren sich nicht Aber <Ue Mittelmäfsig- 
jceit erhoben, wenn auch die zu Grunde li^endea 
Studien weniger auf Quellen als auf die bis etwa vor 
fünfzehn Jahren gangbaren Hülfsschriften und neue- 
ren Bearbeitungen gerichtet schienen, konnte doch 
das Buch fOr den ungelehrteren, nach Bildung stre«* 
benden Theil des Volkes nicht als. ganz nutzlos he- 
«dehnet werden, und wer wufste-am Ende, wie 
'Viele Freunde, persönlich an dem Vf. und au seinem 
Urtheil Interesse nehmende Freunde ihn mit dem 
Wunsche, ein solches Buch von ihm zu besitzen, 
bedrängt hatten , wie viele gaox abgesehen von dem 
^ssenschaftlidien Werthe der Erscheinung, durch 
dieselbe aileia sdicn» erfreut worden war^n. Reoi 
jL L. 2. 1851. Erster Band* 



hatte eine ordentliche Freude Aber die christlf chtf 
Milde, welche ihn mit dem Inhalt der Gesdricht^ 
der Europäischen Menschheit im Mittelalter und mit 
den eben gegebenen Betrachtungen zugleich durchs 
strömte, als er, wie so oft wenn sich der Mensch 
überhebt und seiner Grofsmuth recht versichert tti 
eeyn glaubt, plötzlich aus seinen Höhen herabge^ 
scnleudert und vor DemOthigung und Beschämuü|{ 
ganz zerknirscht wurde, durch wenige Zeilen der 
Vorrede, denn er lasJS. XII und f.: „Die Quellen« 
aufzählung im Allgemeinen hat blos etwas' Anmafs- 
liches und wenig ^'QtzUches, die Hinweisung itä 
üidzelnen würde das Wort wenigstens um einen 
Drittheil weitläuftiger und kostbarer gemacht haben, 
ohne dem Hauptzweck fDr die Mehrheit der Leseir 
«besser zu entsprechen. Der gründliche GeschichtS" 
forscher wird die Benutzung der QueÜen darum nicht 
weniger erkennen. ** 

Sich selbst ein Testimonium als grOndlichei: 
Geschichtsforscher ausstellen, sieht nun fresÜph 
etwas anmafslich aus, aber niemand wird esfKd. 
•€hel nehmen, wenn er sich gehöriffermafseri wehrte, 
so ihn einer einen ungrQndlichen Geschichtsforscher 
nennte, es sey denn der so nennende Mann f&hr^ 
retour. Nun mögen meine Leser sich des Rec. Er- 
schrecken denken, als er mit einemmal erfuhr, er 
habe einen queilenmäfsigen Geschichtsforscher vor 
sich, da er doch nur einen Voä Geschichte redenden 
Gentleman zu begrOfsen geglaubt hatte. Entwedet 
•sagte also der Vf. etwas unwahres von seinem Werke 
aus, oder Rec. hatte die DemOthigung sieh selbst fdf 
«inen ungröndlichen Mann halten zu itiflssen, da er 
von der s. g. Benutzui^ der Quellen auch so zu sageA 
nichts inne geworden war; anfangs zwar neigte siok 
des Reo. Aleinong gegen die Bebauptutig des Vfs, 
und er hielt diesen ftlr einen SpafSvogel, aber auf 
der letztenr Seite der Vorrede war mit einemmale 
aller Spafs am Ende, denn da heifst es folgender 
Gestalt von der Geschichtschreibnng und dem Vf. : -* 
„weil mit der Zeit, in welcher wir gelebt auch die 
Verhältnisse untergebn , weiche die Mitwelt oft ver- 
anlassen uns einseitig und ungi^recht zu beurtheilen, 
so hat die Vorsehung dafitr gesorgt, dafs das Urtheil 
der Nach weit gewissermafsen die göttliche Gerecht 
tigkeit darstellen könne. Darum ist die Geschieht- 
smreibung ein holder Beruf, dem sich keiner- widmen 
soll, er habe denn sich selbst und dem Höchsten die 
strengste Reinheit zugeschworen, welche zu verletzen 
ihn weder Liebe nocn Hafs noch irgend eine eigene 
tAämäche einsieht verleiten mögen. Der Vf. aber 
wflrde ps als den schönsten I^hn fOr jede Anstreng 
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gung ansehen» weim er den Leser Qberzeogen könnte 
dajb auch er das Heiligthupi mit ttfimmer Trepf be» 
wÄrthabe-" 

Dafs der Vf. seinen , wenn man obigem nach 
SchlieCsen darf, dem Höchsten sethanen odiwnr in 
sofern getrea gehalten habe » ^s mn gewifs nirgends 
eine eigenthamliche Ansicht verleitet hat, davon ist 
Rec« vollkommen Oberzeugt, und elaubt dem Vf. ei* 
nen Gefallen zu tbun, virenn er ais auch ein Leser 
diese Ueberzeugong ausspricht, deren einlacher 
Grund ist , dafs er in dem ganzen Buche wirklich 
keine eigeolhfimliche Ansicht gefunden hat; denn 
unter die Ansichten sind doch wohl nicht einfache 
historische Angaben zu rechnen , , deren freylich 
wnnderba» viele in noch wunderbarerer Eigentbüm« 
llcbkeit vorjjcon^men. Diese ELeenthQmhchkeiteq» 
welche Rec zuerst fflr Mifsffritfe und IrrthQmer 
hielt, sind nun wahrscheinliw die Ergebnisee def 
besondem Quellenforschung des Vfs, und sind eben 
derjenige Theil der Arbeit des Hn. von JUUet, welr 
eher Rec. total zu Boden schlägt, da derselbe, der 
doch geglaubt hatte die Quellen zur deutschen Ger 
schichte wenigstens leidlich zu kennen, von den 
Quellen , ans. denen Hr. von Tiüieit diese Eigenthflmr 
lichkeiten geschöpft hat, nichts weifs. Vergönne 
ihm daher der V^ folgende Fragen, die Reo. wenn 
der Raum es gestattete, gern Ober den ganzen Um« 
fang des von Liebe, Hafs und eigenthamliohen An- 
sid^en reinen Buches ausdehnte, wenn der in die- 
sejpitlSttem zugestandene Raum es erlaubte , die er 
aber aus diesem Grunde auf den ersten Theil des 
ersten Bandes, die deutsche Geschichte nSmlich her 
sdirSnkt, und gern beschränkt, da ohnebin in die- 
ser Partie der Geschichte des Mittelalters sämmtliche 
Leser am besten Schiedsrichter zwisclien ilun und 
dem Vf. seyn können. 

S.21. „Sie theilten sich In Salische Franken, 
welche im innem Lande blieben, und in Ripuarisobe, 
welphe sich an den Ufern des Ilbeins, der Jffaas und 
der Mosel ausdehnten." 

Wie ist damit zu reimen , was Zosimm Sm drit« 
ten Buche sagt : „t6 CaXiuw Id^, OfAfxmp cui^oi^or, 
in rijc dKila^ X^^ag ini Cttl^6ptör dg xaitTjfp ri^y rijcw 
esmXa&ivTotg, il^ifiaXXor. uivjtj ii ^ itij^og, oieo ir^rc- 

E7 näaa Ptefiaiwv, r6r€ wi CaA/(0#r zorc/ycro.** -« ? 
stimmt ntmlich mit dieser Stelle , Ivrelcbe die Sa« 
lier nach den Niederlanden versetzt anch Bumm$iu$ 

£megyr. Constani» Cap. 6 und Ammianus MarcelL 
ib.XVU. Cap.8. 

S. Sa „Mach der Niederlage des Vams hatten 
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e« euirnn, remsa sriiis Snguä, ftmm in mamm 
barbarus: ^Tandem yinquit^ vipera ,jiidlape^i^ 
. S. 33. „Die durch ibrea Bischof Uipbila 
vaterländische Sprache Qbersetzte Bibel ist: 
dem Namen des silbernen Codex als. das 
Denkmal deutscher Schrift belcannt • " 

Was ist das f0r ein silberner Codex» der etse 
Bibel ist? Gesetzt aber, es wäre hier nur im Am^' 
druck gefehlt, und der allbekannte silberne Godes^ 
virelcber einen kleinen Theil einer got bischen Bibel- 
Qbersetznngentbilt, wäre gemeint, welclM» ist.|Ue 
Quelle, aus welcher schöpfend Hr. vonTitSer lemb^ 
dafs diese Uebersetzung gerade die des Uiphila» ist? 
wie er doch mit der gröisten Bestimmtheit sagt. 

S. S6. „Langes Haar war ein Zeichen der Frey^ 
helt und die ^ahe 'Farbe desselben ein lUerismal 
edUr Geburt. 

Wo ist fi^ diesen Satz die Qudle? Tacfar 
(Germ. Cap; 4| schreibt allen Deutschen rutilae comn 
sn. £ine anaere Stelle Aber die Vorliebe der Deni- 
schen fOr rothes Haar ist Plin. Hist. Nat. LXXVIIL 
C. 6L Nirgends weifs Rec etwas zu finden von der 
Beschränkung der Rodüköpfe auf cUe Kiasse des 
Adels. 

S. 41. »Ini Anfange des siebenten Jahrhniiderts 
breiteten sich in den östlichen Provinzen der beuti^ 
gen Oestreicbiscfaen Monarchie die Caramiasur, aus^ 
gründeten daselbst dieKölngreicheDalroatien,' Se9^ 
vien und Creatien und besetzten dann Krain , Steiee^ 
mark und Kirnthen. Die Grenze ihres Latudes gegeu 
die Avären nannte man Windische Mark.'* 

Also den Quellen des Vfs zu Folge ist Servlen 
zuerst in den östlichen Provinzen der heutige Oes%»^ 
reichisohen Monarchie gegrfindet worden. Hat man 
es dann auf Rollen imlSanzen, oder in ILörben 
stackweise in die Tarkey beschafft? Von einer 
Deutschen gegen Siaven und Magtaren gegrandefcen 
Grenzprovinz, welche nachmais die windische Mark 
hiefs, weifs Rec. wohl;, aber wo ist die Quelle, vrelr 
che sagt, dafs auch die Grenze der Carantanian gegen 
die Avaren schon die windisehe Mark hiefs ? Daft 
Oberhaupt die Carantaoen gegen die Avaren, dls 
doch mit fiaiern und Longobarden grenzten, nsd 
der Carantanen Herren waren , eine Grenze hatten. 

S. 42. „Alljährlich wurden diefVeyen bewaffiaal 
am Isten März auf einem weiten Felde versammelt; 
den Königen lag es ob, den Ort zu bestinimea, w^ 
ch«r den Namen Mfirzfeld erhielt» ' Hier talschied 
das Volk aber di^ Angelegenheiten seiner Befi^ails.'* 

Das heilst nach nnseren VorstelluBgen ; alle 



die Deutschen besonders die Römischen AnwSlde'(?X Jahre wurde zum Istjen Mlrz der Heerbann des gas- 

welche Alles in Händel zu vervrickeki trachteten^ 'zen fränkischen Reiches in einem weiten Felde PO^ 

ynd vor Gericht den klarsten Streit durch ihre Ver- sammengebraohl« Wir wollen den Vf. nicht um dW 

drehungen verwirrten, gransam mifshandelt, vnd Quellen, die seine Darstellung begrenden, fnig9% 

vielen von ihnen sogar dieZungen ausgerissen, domaf ungeachtet uns bis jetzt nur einige nebuJose, aeuena 

diese Vipern nicht mehr zischen könnten ^ Bearbeitungen der deutschen Gi^hiohte vorgekoo»- 

Was giebt es aufser FJorus (Lib. IV. Cap. 12) für men sind, die das s. g. Mirzfeld auf diese Weise fa^ 

diesen Zug noch fOr eine Quelle? Denn des Florus Sen, wenn derselbe nur die Gate haben wölke, eioea 

Worte kaon der * vereidigte Historicus van TilUer von den weilen Feldern zu nennen, wo sieb einmal 

nicht vor Augen haben i sie lattten n&mUch: ^^unius so dieFreyen des Reiches zusammengefunden habea * 
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S.45. t'tDelr Geist V welöhen kcttob damals die 
katboiische Keligioir (?) angenommen lutte» verbun- 
den mit der fihrforcbt , welche die alten Deutschen 
«OQ jeher. Ükc IloUnietscher des .gdttlicben Willens 
hegten, und dtf Unentbefarliehkert der Kenntnisse 
der Geistlichen in allen Geschäften des Lebens bey 
dem damaligen rohen Zustande des Volkes, mufste 
dem Priesterstande im Fränkischen Kelche bald einen 
xMsokrimkten Einilufs verschaffen, f 



opera 6. A/dr/BHiI. re^: U VoH. 1829^ 
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Wen« Hn von TUüer uns taur nlciit ein ganzes 
Jahr, nein! das wäre zu viel verlangt, sondern nur 
einen Monat in der ganzeli Fränkischen Gesichichte, 
Bo lang und breit sie ist, aus seinen untf ttdbekann* 
ten Quellen nachweisen wollte , in weichein der Ein- 
flufs des Priesterstandes unumschränkt war; wir 
"erllrden ihm sehr dankbar aeyn. 

S. 69. „Uebrigens wat das ganze Reich der Ver- 
"waltung der Grafen anvertraut, welche in kleinereti 
Bezirken als die Herzoge dennoch bald unum^ 
schränkte Herren wurden.** 

'Auch die Zeit, war's auch blofs Eine Woche, 
'WO einmal in Deutschland» wenn auch nur Ein Graf, 
ein unumschränkter Herr war, wünschten wir ken-- 
nen zu lernen. 

Doch wir beschränken hier unsere WOnsche. 
Ungeachtet wir sorgfältig vermieden haben , irgend 
etwas zur Sprache zu bringen , was Hr. von Tulier 
erwähnt, und was auch nur mit einem Schein von 
Recht jetzt noch von jemandem aufser ihm behauptet 
wird, was also sonst Cootroverse wäre; — unge- 
achtet wir alles flbergangen haben, in welches wir 
selbst und ohne Hn. von fiUierU weiteres Zuthun ei- 
nigen historischen Sinn bringen konnten, haben 
wir bey raschem Durchlesen auf sechzig Seiten obige 
äclu uns räthselhaf te Stellen gefunden d. h. auf 7| \ 
eine. Machen wir einen milden Ueberschlag mit 
Zugrundlegung derselben I^roportion , so sind deren 
also im ersten Bande wenigstens fünfzig, woraus 
sich das Verdienst des Hn. von Tiläer, und die un- 
schätzbare Bereicherung, welche er der historischen 
^Wissenschaft durch, vier solche Bände bringt, er- 
mefsen läfst» sobald er sich nur bewegen läist» die 
Beweise aus seinen Quellen nachzuliefern» 

Eine Frage noch schwebte fortwährend, indem 
er obiges schrieb, dem Reo. in der Feder. Warum 
nämlich so gar kein Einflefs des Fnndamentalwerkes 
fOr deutsche Geschichte, der Eichhorn'scben Staats- 
und Rechtsgeschichte in der Darstellung des Hn« 
von Tillier zo verspQren sey ; inzwischen löst sich 
die Frage von selbst ,. wenn man in Anschlag bringt, 
daCs Eichhorn nicht die eigenthfimlichen Quellen us 
Vfs gekannt» und also offenbar etwas diesem un^ 
nQtzes und entbehrliches geliefert bat. Dagegen 
kömmt Adelung ganz unvierhoffl wieder zo hohen 
historisehen Ehren ; was man doch alles erlebt ? are 
kmga, vka brevie. Beinri^ I^e», 

Ovev 9 in tf. Könlel. Buchdlr. : Co<£ex £ptomaticuT 
Uimgoriae eewiiaüicue ac ciuüis, atudia et 
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Je länger man zu der HoffDqng berechtigt war^ 
dais die grofsen Archive Wipqs« für die Beleuchtung 
der österreichischen Geschic^jite , wenigstens nach 
dem Muster der von Lang*scben RegesUn aber Bay«- 
ern , geöffnet werden wArden , desto überraschen«- 
d^r war die Erscheinung. fies vorliegenden Werkes^ 
welches dem SLai^er-jStaate den Vorrang abgewon^ 
nen hat. ' per Vf. Fejer hat sich ein unsterblichea 
Verdienst erworben, pbschon Manche glauben könn* 
ten , dureh die Vorarbeit,eq VRU Katona , Betius und 
Schwantner sey Alles schon erschöpft. Unser Vf. 
wurde durch mehrere hohe Gönner und goteFreun« 
de in den Stand gesetzt,^ alle Urkunden^ welche er, 
in seinem, diesem Zwecke sehr günstigen bibliothe» 
karischen Berufe, kennen lernen konnte, in voll^ 
Ständigen und genauen Abschriften so zu sammelot 
wie er sie hier unter der Autorität und auf Konten 
der BL Begierung mi^etheilt hat. Da man von vie- 
len Perioden keine gleichzeitigen Geschichtschrei- 
ber hat, und selbst die existirenden durch Abs cbrif-* 
ten von unkundigen Männern sehr verunstaltet wur«-^ 
den, so sind die Abschriften der in chronologischer 
Ordnung fortlaufenden Original -Urkunden {für die 
follständi&e und grandlicfae Bearbeitung der Ge«' 
schichte Üngerns von desto gröfserem Werthe. 

Der Vf. zählt in der Vorrede mit erolser Un« 
befangenhelt und vieler Beksenbeit alle einzelne 
Sehrinsteller auf , welche seit Jahrhunderten durch 
Herausgabe grc^erer oder iüeinerer Werke daa Stu^ 
dium der geistlichen und weltlichen Geschichte Un# 

ferns vorbereiteten und erleichterten. Die meisten 
lorberen in diesem Zweige erwarb sich der geistli«^ 
che Stand. JNeben einigen Bischöfen und mehreren 
Domherren glänzen die Benedictiner, Cisterzienser, 
Jesuiten und einige andere Ordens -Genossen. Der 
Vf. blieb jedoch nicht bey den vaterländischen 
Quellen altein stehen , sondern durchforschte auch 
die groTsen historischen Werke, welche Italien ^ 
Deutschland, Franloreich nnd'En^land für die Ver^ 
voUstäodigung seiner Arbeit darbieten. 

Zur Einleitung sind die kvrzen und vollständig 

Jen Inhalts- Anzeigen aller Urkunden vom Jahre 
Ihristi 104 — 1801 mit d^r Ueberschrift : Chronolo^ 
gica series diphrnatum ac Kierarum statnm Hunga^ 
moe respicientium. In Aet ersten Urkunde der eiw 
sten Bandes -Abtheilung vom J» 104 berichtet P/m^ 
fiius Caeeü. seeimdus als PropraetoT' der pontische» 
Provinz, über die Angeiegenheiteja der Qiristen aai 
den R. Traian; dieser genehmigt dessen Verfahren^ 
und ertbeilt ihm Verbahungsbefehle Ober che Stra^ 
{en der Christen. ' Auch K. Hadrian 120, und K# 
JtureJius jintorün 162 berOeksichtigeo die Verhält» 
ttisse der Christen, wie K. CalHenm 259, und Ga^ 
Urm$ Maximin 809 und ftl» die Freyheiten der Chri^ 
aten begünstigen» Ihrem schönen Beyspiele folgt» 
Sl6, S21 mi(f926 K. Kanslaniin der Aeltere, Vfi# 
der JQngiere S42« Die SorcheA - Versammlunge» za 
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ÜRcaea , Symiia fmd^^lene^^ t nigei^ zur Befestigu ng 
des Christenthutns um so mehr bey, je ausführli«- 
ebere Urkunden sie* Ober die kirchlichen Verhält- 
bisse abfafsten. Ii4 dep^Mftle des IV. Jahrhunderts 
hatten ErtbischÖfe' ühd-.ßiscliöfe von lilyrien und 
Vngem ihre geordneten SjSrrcngel, wie Ihre Brief- 
wechsel beweist. B innoctitz 1, verbreitet sich 404 
bis 416 in mehreren BrielFen über die kirchlichen 
Einrichtungen. Im J. 6^4 ertheilt schon P. Symma* 

gius dem Erzbischofe TfieoHor von ungern und 
orch das Recht des Palliums, nach dir Gewohn 
beit der Vorgänger, Greger d. Grojse empfiehlt 594 
den Ulyriscben Bischöfen die braderIiehe"Au{nahine 
aller Cnristen , welchfe dufch die Avaren aus Ungern 
Vertrieben waren, und bestimmt zugleich die Rechte 
und Freyheiten der Mönche. Im J. 605 drückt der- 
' selbe sein Leidwesen über den Einfall der Kroaten 
{n Dalmatien und Istrien gegen den B. Maadmus ans. 
P. Leo IIL bestimmt 798 den ErzbischoF Arno voii 
Salzburg für ganz Ungern auf dessen Sitze 7u i^as- 
sau. K.,JK^arl d. Gr. entscheidet- 812 den Grenz-«; 
Streit zwischen den Bischöfen von Aquileia und 
Salzburg in der Art, dafs letzterer Kärnthen und 
Ungern behalten soll. K. Ludwig d. Fromme zieht 
828 die von seinem, Vorgänger dem Erzhisthumc 
Salzburg und Bisth^me Passau ge«?chenkten Güter 
Wirklich dahin , und P. Eugen II. bestätigt 826 das 
Erzbisthum mitBegünstignng. K. Ludwig von Bay- 
ern setzt 829 die Grenzen »wischen den Bisthümern 
Salzburg und Passau fest, bestätigt 8^0 die im Ijande 
^er Avaren dem Kloster uiliaich verliehenen Güter, 
Wie 836 dem Bistbume I^ssau die Besitzung Kirch-- 
hoch daselbst. Im J. 840 verleihet Ludwig K. von 
Dstfranken dem Saizburger Bistbume unter andern 
Besitzungen auch die. Saalburg; 860 — 86S bestätigt 
^rMehreres für das Kloster Altaich. Tf.JohannVIIL 
schreibt 874 an K« Ludwig v. Deutschland über das 
Verhältnifs Ungerns zum römischen Stuhle* K. Ar^ 
htäph V. Ostfrankea bestätigt und vermehrt 876 die 
der Salzburger Kirche in Ungern gemachten Sehen- 
icungen. P. Johann VIIL eriäfst 876 — 881 mehrere 
Schreiben an Bischöfe und Herzöge Ungerns über 
die Religionsverhältuisse dieses Landes. Der Saiz- 
burger Kircbenrath spricht 899 die Entsetzung des 
Passauer Bischofs JFühing aus. Der Mainzer Erz- 
biscbof Haiho verwendet sich 900 bey dem P. Jor- 
JiannIX. gegen die Trennung der Bewohner Mäh- 
rens und Uogerns von den Bayern. K. Ludwig voii 
Deutschland sucht 901 das Bistbum Passau für die 
sernörendeo Einfälle der Ungern zu entschädigen. 
P. Leo VIL beehrt 957 den B. Gerhard von Passao 
mit dem Pallium« um ihn zur Bekehrung der Ungern 
SU bewegen u, & vr, , *t 

Aus dieser Aufzahlung einiger der vielen Ur- 
kunden des pSpstlicben Hofes, wie der deutschen 
Kaiser, mag die üeberzeugung hervorgehen, 19 
welcher Abnängiglceit und politisctien Ohnmacht 



das Königreieli Ungarn vrSbrend der ersten Jabr- 
hunderte gewesen ist; dafs aber aocbour dardldb 
kräftige fSn Wirkung der Päpste die christlidieRdI» 
Aion. sobald festen .Fufs fassen; und äeh erfaaltaB 

Konnte. 

Uem ersten Bande dieser höchst wichtigen Uf« 
Jiandenr-Sartimlung, aus welcher die allgemeine 6e- 
«chiohte Deutschlands sehr viele -Ergätizuifgen er- 
hält, ist noch ein Verzeichnifs der Subscribentea, 
und* die Coostijutions - Urkunde des Kjötnigreicbf 
Ungern vpm J. 19%2 unter dem K. Andreas IL, |pit 
vielen sachdienlichen Bemerkungen des Bibliode» 
kars Georg ^ejer beygefflgt. Am ochluase des XlVtm 
Bandes ist noch eine höchst wichtige Afohandlusg 
iilefselben Vfs auf 6\ Bogen: De aviiis Magyaranm 
ac Chunnorum, . Jasqnumque Hungariae eicoolatm 
sedibus et initiis^ durch welche viele Mifsverstäo^ 
nisse und Irrthümer der zahlreichen Schriftstelkl 
Ungern^ gehoben werden. Wir können nicht itt* 
terlassen, dem Vf. dieses grofsen National- Werto 
unsere höchste Bewunderung zu zollen, dafs et 
nicht ermüdete, aus so vielen, höchst zerstreatea 
und enlffrnten Quellen diese so zahlreiche Samm- 
lung von Urkunden zu machen, und dem geJebrtefl 
Publikum vorzulegen. Die späteste Nachwelt wird 
noch in unser gerechtes Lob des Vfs eünstimmeiii 
und seine VeriHenste empfehlen. Nur eine llflge 
können wir nicht unterlassen.. Die Brauchbarkeit 
eines so grofsen Werkes hängt vorzüglich von eiDem. 
wob! eingerichteten Personen- und 6achregi«ter ah, 
welches in alphabetischer Ordnung allen Redürfni5- 
sen entspräche. Allein hier ist der \i. aui einen 
grofsen Abweg gerathen, indem er imXW.Banrte 
zwar eine Anzeige aller Urkunden jedes einzelnen 
Bandes, und sogar ein Verzeichnifs der Siegeln lie»- 
ferte; allein in einer so sonderbaren Ordnung, dafs 
es gerade so viel wäre, als hätte er keines geliefert 
Denn er zählt hier wieder die einzelnen Urkundeo 
auf, welche Päpste, Städte, Kaiser, Könige, Ba- 
ronen, Pfalzgrafen, Magnaten und Kirchenrathe er- 
lassen haben. Will man also einen bestimmten Ge- 
genstand finden , von welchem man noch oicfat 
weifs, in welchem Bande er abgehandelt ist, so ist 
nöthig» dafs man erst die Aufzählung der Urkunden 
im Bäuptregistcr nach dessen einzelnen AbtbeiJun- 
gen der Bände aufsucht. Ohne diesen Feblef 
^vürde Pejer^s Werk noch weit schätzbarer scyfl» 
Das fruchtbare Genie dt^ Vf. erhellt aus dem gfo* 
•fsen Verzeichnisse von Druckschriften, welche tf 
nach S. 87S — 384 jn lateinischer und ungerischcf 
Sprache erscheinen liefs. Man findet nämlich da- 
selbst angezeigt 12 theologische, 26 ascetlsche, 5 pb)^ 
losophische, 6 ökonomische, 6 geographische, i2di- 
plomatisch - historische, 12 poetische Schrift***» 
4 Biographien , 8 Recensionen , und 16 Abhandloo- 
gen verschiedenen Inhalts, unter welchen oicfateifl** 
mal alle begriffen sind. 
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ie Fortacbritte in 
'iralohe das. kttte . Dec^ootem iiert)f]ifg^Qbi:r hft, 
sind 9 weim aacfa'ijn Veirhöltaifs^uider ganzen Masso 
dees SU Bstäffarndeit noch i ziemlich i unbedeutend^ 
mtid bie ood da nocb iinticber oad-^diwtiikepidi dqd» 
irm^steos his^^ztt dem' Paukte gedi^e9!> dafs r siji 
%iey B«8itifnniang dßB ZeitaUarsdfi: ägypÜ^cf^fnlMa- 
mittiente cbrfreu&cheiHfllfe lei$fce«; *Iier Afl^^r^fano?!«« 
#OBSclier IztAuB nuht mebr-aa die T*8W ^P.^ unsi^ 
ehern Momeatiö desiBaustiJ», nicbtmebf mn dieSpu^ 
reu Üterer oder jfli^erer Zerstörung, nicbt mehr 
an die dQrftigen Notizen alter Schrittsteüer gewie-r 
gen 9 ivelcbe allein die ausschweifendsten Mißgriffe 
nocb 'Zur Zeit der -DvanzOsiScben; Expedition* nicht 
vierhinderil.keimteii.(r.lJtr jele^Kei^etod^^d^ V^^ 
oar dieKBaigsnan|ea;co lese» wails« Jl^cpmint; nicht 
lo* Versudiungj ein GebeiAde,/\vfill^eaj¥funfl[ En%» 
«tehttflg deo Händae.det Ptolemier, verdankt, zixrr 
Tüds, aa vemetaeo in -die ilteste Vbaraonen *• Zeit^ 
^arenn aueh' der alte S^l noch so- gesobiokt nachge- 
•hmt. vrgrdt. .Er onterscbeid^ ohqe gro£^e Mfihe 
eUe altem Tl^ile eint 8. Baaea. von: den spat/sr anget- 
fOgtea , er findet sdhst in ^ekr altei» ßafiten zu weuen 
4ieautzte Werkatfloke von' deo ültesten^. J^ingst zerr 
«atörften. Die "vorlicgeeden beiden ersten Tbeile ei • 
«er neuen Heise nach Aegypten mögen gerade jetzt 
'ein um ^ö gröfseres Interesse darbieten > le gespann- 
ter man auf die Ergebnisse d«( iUise , das jangerp 
' -^hampolkon, ist .':.,-., 

Ht. iPrdbesch ^gt nichts von -der- Yeranlassung 

eciner Ueise» - aicbts roa -den Zwecken dersetbep. 

iledocb *8cbeilit ihe.ilur eben /die fV^ifitlust und das 

"iDteresaean denalteb Denkmalen- sowohl als an den 

.dermaligen Institutionen der JUaoder, die er berei- 

I tset, 'bestimmt zu« haben. £r steht in Österreich!- 

fseben ^eediansten, dermalw>»' wi#' e8<^cb^t|. fu 

; kSmyriul. M Vod . aaiatfr } Rei|ega^ellspbe& findig sibji 

ieine.fielegentikbd AndelUimg-a-b». I; S: 169.^ \Sf^ bep 

^ (atbpcT)^ ans di^]i.:^eugierige jl «t eönei^ , (uiu^ 4^ ist ^ 

.selbst)ivdn. dexn Alpen der^SteierpiarMyiieinem/.aus 

:Paris. und. einem driltenfYOm Rheine." Wir ünden 

4tt ihm einen sehr gewandten i kühneii ond kennl^ 

(flifsnichen Mannt.aesspQ gesunder Blick Jieine Vor- 

afthaUeliadatluikddssseQMiutii.kf^m 

UiiJl* L. Z. i%tU Erster Band. 



um Alles mit ^'pnen Augen zu sehen* Seine Dar« 
Stellung ist bOndag und anschaulich^ seinQ neuen Be- 
<>bacbtungen nicht selten überraschend, seine Spra-' 
che, mit Ausnahme einiger Provinzialismen, edel 
and treffend. £r hat einige Kenntnifs der alten 
Klassiker , den . Forschuflgen . . Youafi's ,. Champol- 
lion's • S^lt's u. a. über die Hieroglyphen ist er uei* 
feig gefolgt,; seine'.yorgapger bat er bis auf BeJzoni^ 
licaulzt ,, die Des^iptipn cfe VEgypte^ vvar ihm jedoch 
nicht :fur Hand. Er benutzt .auch /rpiündlicfae l^it-' 
tbeilnngen von Salt Drovetti u,* a .^ . Die vorlie- 
genden Bände handeln fast. nur yon Aegypten; der 
lioch iFehlende dritte Theil soll^theils die angefangen» 
nen.Reisen in Kleinasien fortsetzen, theils aucb noch 
Abbildungen von Hierogjjpheri^bringea. 
.,, Wir finden den Vf., der von.,$myrnä,aus die 
Reise abgetreten,, den 29.Sept, 1826 aiif dem Mit-? 
telmeeret. ..Am. 4. Oct. wird er der'It'Oste von Abu- 
kir ansichtig) und läuft am folgenden Tage iq den 
Hafen von Alexandria ein.' Kurze, aber treffend^ 
Schilderung dea Eindruck^', welohen diese Stadt 
macht,..(S.,5,^,9j.mit ibretm sandigep^G/unde, engen 
und schmutziger^, doch geraden Gassen, mit ihren bald 
fr&nkischeri, balc} maurischeftGeb^u :f ent. 
lieben Mojscheen^ auf denen bucklige ffllnarets sitzen. 
Das .'Gewühl auiden Stra/sen ist höchst bunt und 
^ua vielen JS^atioben gemiSQhtV . viej liimpiges Ge^ih*- 
del, die Vorn^phmeren nur auf Saunithieren. Di^ 
pompejusr Säule S. ? f. „mit der es geht wie nvX 
A^m Rufe so ,mancher Menschen; * Jpurch Stellung 
jtmd erborgten Namen ausgezeichnet,' wirken sie aus 
der Ferne schftgend auf unsre Einbildung; in deir 
Nähe gesehen,, sind sie eine ungereimte Zusammen- 
fOgung verschiedenartiger Theile , die zu keiner 
Xlebfereinstimmung unter sich zu bringen sind." 'Der 
Schaft, der Säule ist ein Erbstück aus der Pharaonen« 
jzeit — ein. einziges Stück rothen Granits, die Aus- 
führung des, Knaufes ist barbarisch und filll in d\t 
lleit der ?pätern röm;schei? Kaiser, das Piedestal 
Zusammenfogun^ aus der Epoche. des Knaufes. „Dia 
Säule desPompejus ist häufig das Ziel für die Abend- 
Spaziergänge cfer Alexandriner. So unbedeutend an 
sich der Hügel, so weith'erfschehd doch die Aus- 
sicht' übe^ Meer, tiafen, 'Stadt, Jt'anal Machmudieh; 
Wüste u^d über den bjeicljeh ^plejrel rfes Märeoti§. 
Jm Mar^ I827^estiegen y^if die SSle und verzehr- 
ten», in acht P^sönen, zu oberst auf dem Knauf^ 
!ein Mahl. Di^ Un'terhaKung ist etwas halsbreche- 
risch — doch haben selbst Frauen dieselbe gewagt." 
]Die Nadeln der Kleopatra S. 12 ff, wahr^clielnßch 
aus MittelagyptenhieKer gebracht. ' In den Hiero- 
idYphen - nahmen. -ßpil^i^/iLslch die Königsnamen 
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Tbotitmosis ni. und Rtmeses ttt--AiiniD. Der eine 
amtt h^9tn lObllikkefir ^irar b6^ei|s für EnKlmd 
b'kstiflfittit ' U^er diletiiSel Pbaros S. 16 gigell fif ait- 
nert: es ist die Klippe, auf weicher nocn heute der 
grofseLeocbtthuroi steht. Das alte Alejcandria dehnte 
tich jedenfalls weiter nach Osten aus, als .das faeii- 
f ige 9 wie sich diefs an den noch vorhandenen Tram- 
mern nachweisen iafst (S. J8). Nach Strabo war 
die Stadt von O.. nach W., fio wie von S. nach N. 
ddrch gerade Strafsen dordbsohnitten. »^ht niaYi' 
ilaeh dMi Thore von Rosette, so sieht man sieh eine' 
Innge Strecke hindurch wie im Bette eines Kanals» 
der in ganz oerader Linie von W. nach O. länft** 
fS. 19). — S. 26 folgt das Tagebach einer Reise von 
Xkxandrien nach Kairo im November 1826. iiängs 
dem Kanal Mahikindie hin lauter Ebene, aber viele 
Ortschaften, besonders immer an den Stellen, wo 
diu TelefitA))kenthurin^^ht Es wird hier o. a. der 
lisidenscfaahlich^ Tant arabischer MSdcbetf bey el« 
ilem TolkSlfesf e heschrieben (S. 28 f.) Weit anmn« 
dilger sind die Ufer des Nil, als die des Kanals» 
Der Vf. giebt reiche Verzeichnisse der Ortschaften 
.±tj tyeiden Seiten des MiL Ueber die Araber als Schlf-» 
fer S. S7: „ß^r Araber macht keine Bewegung atti 
t*auwerk, keinen fVuderschlag ohne zu singen/ Die- 
ser Gesang ist nicht ohne Wonlkladff ; der Tact wird 
scharf bezeichnet, denn die Schif&r arbeiten dar-* 
inach; die Worte sind aus dem Stegreife (?) und 
meistens 6ebete. • • Uaberhaupt sind die Araber 
tin schreiendes Volk. Sie kaufen kein Stück Brot 
efaien Pfennig Werthes, i>hne dabey XiSrm zu schla-* 

ßi r als ob es sidi «m Haus und Hof handle. Die 
rfer künden stob 5ch/i>n aus der Ferhe darch ihr 
reschrey an/* Die Ortschaft Lindschib, welche 
[iebnhr nach Dschnresch aufführt» liegt nicht am 
Jfer, sondern tiefer im Deka (9. 41). ' Die Spitze des 
|)elta streicht flach in den Nil , eine Sandzunge weit 
yor sieb streckend (S. 42). Die Nähe von Kairo kfln« 
digt sich tebhaft an dorch die Frequenz der tättk^ 
sehen und ihrer Werken „Das böh^ Ofer mit Men^^ 
sehen gefüllt; die Menge von Rossen, Kameelen 
jund Eseln; das Landhaus des Vicekonigs, das hei- 
ter nnd prächtig alts dem Strome emporsteigt ; die 
gewölbten Mflndaneen der Kanäle, die Bewfisse^ 
rtingsmasehinen und das Getriebe darauf dieOSrten, 
die Baunle, die Glashäuser, Kötschk's und Haler« 
gebSude: dieSe Gegenwände auf den Hintergrund des 
nackten, graiien arabischen Gebirges gelegt, er-^ 
sclif^nen uns wie Bilder einer Knabenoptik. ** Jene 
Itebendigkeit der Umgebungen steigt, bis man fn 
'den Hafen Bulai geUüigt , wo das bunte Treiben'den 
)äKAisten Punkt erreicht. Ueber Kaif a S. 46 ff. Die 
Sesehreiboög der Stadt beghint mit einigen lAagero 
flotixen iVber ihre Oeschfcbte. Die Bauart von lUtm 
stelk rier Vf. in fc^gender Art mit d^ von Constän^ 
Üinopel in Vergleichung: JK^airo ist diejKsnllge Statft, 
in welcher die saracenisöfae Baukunst ihre höchst^ 
£ntv^lekeluiig erhingt hat und ihre gröfsten Werk^ 
anFstcHte. Kaifo trägt auch in allen Tbellen Aeh 
ein^n and ielben Aüsdrucfk: denn \ras^5eit SdOJati* 
vnn verMItt Wd aatar iii^ » t«tihtr|n^f^ 



dm Gesammteiidnick kattna/ ab groCt» 0U? 1a lnlih ^ 
^ndg^ 80 zahlreich sind fUe ileialeniyeiili^ innd l|tai^ 
^aupt-tlie 'Baaten ans tler- Zeit der «antaMiaahM 
Blnthe« Constantinopel ist Dorf und Gemindt aha 
nnd neuer Barbarey, auf den sdiOnsten Hflgein da 
Weh , wie znm Scherze faiiu;ebreitet , Bau , vonDii- 
nern dem gleiehgflltigen ^rra vorgezeidhoet oad 
ausgefflhrt, Tändeley im Groben und Jni^<AtMa, 
keinem Volke, keiner Zeit, keinem Stile nassen» 
isend angehöfig|KdiroiatKnlaersUdt umd Forstm-^ 
sitz, ^zwischen WGste und WOste.geklcnmit, jmil 
ans sich heraosgewaclfasen^ ohne irgend eine vir-i 
mischung an Stoff , Zeichnung oder färbe, welcM 
der Einheit des Bildes schade; Kairo ist inrederEt- 
ropa, noch Asien, noch gelungene oder itllisinngw 
Machbildnng griechlseher,' römischer oder fräM- 
scber Muster; Kairo ist Sanieen^i werk » oodnidf 
als das^ wie das blBMtfar goftbiseher Bnci -in -aSmd 
neu Theilen lat.^ Dae Sohlofirdea VieektoJ^irid # 
besonders von Seiten seiner Insten Lage tanccnrialm | 
8, #» f. Dm Ban der bessern MbselMess KainA 
tffbmt Hr. P. Von ^der des Suton Hnssno sagt« 
8.62; „ leh habe diese Moschee^ mmmnmwdmMf' 
dere , nie ohne Be wdndmtng un Afirlitbmig betmei^ 
ten können. Ihr AnUick spraeh mieb .wie dieBe* 
manze vcHn^Cid, wie «in Bild 4inssslidiBStnr Ritter» 
zieit an. Hire asfithtigen Masann erlBliea sfie äash 
mit Sicherheit, der hohe Sohwui^in ibfierilnli^ 
und Zeichnung regt diehterisehe VfVrnie ^n, /4be 
vollendete Ansf&hrung giebt w o h M ri ft^ dOnriieife^ 
Im Pakist des Defterdar-^ Bey virar^das HanpCiiBarciar 
Bonaparte-S nnd Kleb^r^; Dem Vi wnvda dlefiaatte 
im Darren .dieses Palastes geneigt, wodlliber durdk 
Meitcfa^kDord fiel. Viele Araber gedenken des Ha»*' 
nes jetzt nbeb. Vor dem Palaste seekt eine aka fi^ 
icomore , unter wekher Kleber ölker nn ^sitzen piag» 
te, sie ist jetzt nach meinem Namen « benannt ^ 
Tbstat oder Alt -Kairo nnd dessen Ungebnai« 
kommen S. 05 ff. sor Sprache. ln> der mhe sa 
fufse des Mekattam •das griebhisehn Kiester Si 
'Georg V wie ^^e ^Slnog ansnsehen^ das knpti^ 
sehe Kloster des h^ S^rgiusy und dieMdScbee AjbA 
die älteste in Aeg^pten, die jedes Jahr nm letittt 
f^rcytag deS'RamamWhi vom Vieekflidg^und sstsi* 



ganzen RofsSsnte beeuebt 
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prachtvolle LustiMt des Viceköoigs , einer ^ 
schönsten Gärten des Orients S. 4(2 IL Im hsf^ 
bey Abttsabel virt>bcite itr. P. den Uebnng« dern^ 

futaren Truppen bev. Auf dem Rotkwege ven^ 
esirchte er die Stelle, we- Heltopelis . etwui« Br 
kommt zu den Byr»0rmden von Dsebiseli. J& ^ 1^ 
tJnterirdische Tbeüe^ies groften 8phteKibestbieil|C 
%r nach Bfittheilnnjg vM SalL Es-enstiegc^idn» fip^ 
'der grofsen Pyramide^ We erbebende Aussasbta^ 
dSeserW^be wird sehr ;«Mehaullebf;aftMld««r. «Br 
triebt in dee^iAtliste» OmgebunMo der '^T^^"'^ 
die dMtlicibstfefi Spuren eines gn&airtignn^fviedii«^ 
Jede d^ tlrey^avptp^aniiiden haue einenibacitt^ 
-Aufeanir; ^ed^^eSnen UaifRASli«ier angaben. «Aaäi 
~das'4ntMr^ besnebte der 'Vf^ ,^aelba«ide»anganai»Wf 
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i.. \, 



Hu». i£~tsBmuAa is^ 



• ▼ 



ttiUb witd fmmiMm näcb Bdzoni 4itsobrtobaik * Vm 
^«r dUtten .glaubt der Vf., 4ab flM4Mch'aierg«4n«* 
«M worde« wfdi» gWoh die von Meu Seitm dan 

EBUkobteo Veiwebe siabtbar muL Der Umstand, 
fs dIe.Pjnmic'm keine. Hieroglyphen haben (s.>^ 
«loch von einer Ananehmennten), veranlalet den Vf^ 
Mircin Bao in eine 2eit » aetten,* wo dat^gleiehen 
»och niebt existirten, also jadenlalU vor die48te 
iDysestie» 

: Von & 90 ^n folgt die Reise von Kairb hfi Me^ 
iMviuf dem «Ol um den Jahreswechsel 4898 eo AT 
te Begleitnng eines 'Hauptmannes der MarnkMUen 
Sm bietet aniaMp nichts £rheblidies dar» ade eibc 
•deine <Mahr^ die «inen kkineo Aufenthalt veruiw 
tachtCt wo^er' Vf. einem Laiebenbe|ing»isae arafai« 
Miier Hirteu beywohueev teyweicBem- die Klag» 
^pcibcr ihw h^bbndeHioUe 3pfa}tei|«w402»(vgL&«Mk 
iäiieh»gali lee jacoh etnen^inde^n AufentMt Hinter iai«» 
•cm erabiachcn^Stamme, ^der dem Vfc ielirMwh wavv 
Wou Mdawl^iia Amma^ e€JUrm^faU9 und ^nln ae a . 
JcMe, noch sd chnatUcber Zeit ein fitocbdaeita, i* 
jctit ein Schutthaufen« iDiv SpurtB efnee ^Sara&c^ 
welche die Stadt vofi Sv^Aadi M. durchschnitt, sind 
»odi aichtbar. Deuon setzte mit Unrecht den Bau 
dieser Sudt j|u die Üteate Zeit. PieiHerogljpben- 
luechriften gehen nur 4itt|. die Herrschaft der Pfole* 
tttler. Von Antinoefgiebt iler Vt $. iZ$ tt neueMes^ 
Der NU hlkt wohl ein Drittheil des Bodene 
adt versdilungen» Die iTilampfaaiule dea 
auf we lc h e r noeh Jomard eine IneiAifflfc 
4and, vuar vevscbwuodfen und nicht mehr -im^ffr^ 
«en : wie denn fttt ff giiefa die Reste itflier Bauten «u 
>Me«ibau verwundet werden. Beschr^bung dee4%Mi- 
4ers und dea Hippodrom's S. IfS t bl6 £beue hu 
*0.* und N. 4er Stadt wird von; Kopten mttd A rd^eau 
uta-Giubititte beoiatut ,^i>as Besuchen der^Grlber 
'^gehövt unter die innrnmeä Micbl^ derheuttoau 
'Amrpter, in denen ein Theii fener «bc^jraiien 
«orgfak fiar die Todt««' sieh efiialfen^^n Iniben 
•acheinty welche den (Bewohnern dfeeee liandee^fn 
^ferioeaenen Jahrtausenden eigen war*''fS; ISiy. " > 

4leisis Tön Melawi bis Assuan im Anfang des 
'5. tM7. S. 194 ff. t>er erste wichtige Punkt iit l^iöt 
tScbkit)» tettt die gröfste Stvdt OberSgypteos^ te 
-flereiHSezirke 140 ßdrfer geliaren^ mit 100,000 k^ 

utisdien nimilfen. — Die Koptetf SdiÜdert der'Vf. 
'iS.Hl: ;, Ich k\enne kein Volk^ das tiefern Erpst 9ki 
■ d arfCe rtcbtsTBgen aassprtdiey als die fCopteo^ diese 
•Bestia der alten Aegypter» Dieser Ernst S^ äbstb* 
'fKud, finster. Andi bilden sie ein Volk i^i VolRe» 

unter sWb auf das'Enesre verbunden, und fr^md 
'MmidieUebiiMnC '^e machen die^escht^e das 
'{lindes^, sind dsefiemesser d^s Bo^qs» die Sefii^d- 
>er und Bihlml^isier d^ ReEiereog» die ttSndler 

undVjrlmer vup pötf ztf Dorrf |d>er aüfeer dei^4id- 

ffghmngenin^esebShen veftfieideft/deTnfr'TAraeb» 
.Arabern 9 -Griei^hi^ti , 1Ei|ropfle]rn u. s. w. 7€de\anded&. 
%ire9ltten*aiffd atrehgt^; ihr Umgang msrfr#m(t^ri 

Inkak, wortarm» gfoicbgiltig, ]^nt imfi^ettsatic 
* dea AftAcra» - . * . 



Keulen l^dmn ^faefiien .uid niemab Jnd läper uns 
ein, in^mu Haus au Ureeeu**^ £in Beleg zu dieser 
Gharakteriatik , den Hr. P. selbst in Erfahrung 
btaeht^ bcrtlhcte ihn hOAat unangenehm (S* U2 f r«> 
Mfiahi weit von Siut' schössen die Reisendiso eioen 
fremdartigen Vogel, wie es schient aas dem Ge- 
schlecht der Drosseln* Er .wird b^cbriebe n net>st 
einigan andern^ Arten & Ü&ff. a. B. der sogen. Para* 
diesv0teel^(^ ^yUac), die M Heister (bey den Ar»- 
bern Ut^af} u. a; In Dschirdsebe suchten die Rei- 
aendefi d^n 'Pater Ladislans von der Propaganda auf; 
Sit finden ihn friedlieh mitten unter arabischen 
Scl^rif^elebrten , tllrkiaehen Offtcieren und kopti-' 
l<^dn Friesterh Sitzend. „ Wir erriethen mit Einem 
J^Utk^, was wir spftter von so vielen bestätigt^ hör- 
ten, darfe, dieser Htissfoeär der'FreiiMd Allerg der 
erste AiTt deir Thebale, ein Weiser unter den Aelte« 
Sten, eiü Reifer dem Volke gegen Bedrftckiuigerr» 
e(n BathgebeB der Örcfseii ist '*7S; 166). Gegeowir-* 
1^ sind nur sechs Priester der Propaganda in Aegy-r 
pCfn. An Thebens grofsenliutnen gingen unsreKei- 
Sendeq absichtlich , nicht ohne einiges Widerstreb 
beo; vorAber, den Genufs der Rflekreiae verspa- 
nend. -J€fdoch fotgten sie ihrem Fabrzeoge an Lande 
find'fandtfnbey dieser Gelegenheit au Ihrem^Erstau-r 
nefi in ilyebrern Katakomben f jeute^ die sie bewohn-r 
tert. " 8. ^71: „^ijbse Troglodyten gehdrteu einem 
Stamme arabisiAier flirten a« , der sich vor ein paar 
Jahren gegen den ^¥ieek6nig aufgeiebut und eUe 
Schrecken der Onf ak erfahren hatte« ^ • Auoh wieir 
ter aufifSrtSetteben sie'auf aeUAic IMilenbeivQhuM. 
Siflb^bhten einen Griechen j der iaSalt^iAuftvag 
Kai^i^rabungen votn^hmen 4iera. Zr aefgic ibue« 
vtele ^rk würdige fVtehto eeince flendwMks. iur 
leressant ist dad 6.AHtf. erecWte ' Breignifs , Ol» 
'sich auf '^fen A^eiglauben der (Araber begebt l>ajF 
' t^ge ^efie <A$siuin) gewinnt ein ^^j^^ Leben ajs' 
n/i^ wß Eiulfttfeortfilr die NiltrauspoiUe^ wekdl^ 
Stufiger >ind', ttefi' der ^ Vfcekönig fminnein> Afrika 
'(>}pe Partie l^rUppün als Besateutig hftk. iias^ii^^r 
l^i$tlrc Sytof ieigt eeincBtiinen imSibiwes^iUä.Hi^ 
iheutigen'^adt Es ist nicfht nach uüd nach a^vf^ 
\ß6f spndero mit Einem Mhle , waihrschninlicb kkiff 
'Eroberung des Landes durdh die l'firken zu Grmi» 
gerichtet. JSpnreu von Gewak und Feuer sind ik^ 
TmeraSl sipbtbar/ Aufderselben Steile mub auisb dgs 
**rOrnis^fbe Syetie gestanden haben , wovon nur m^nig 
'IVesstC bemerkbar sind. Von der Phoraouenstadt iat 
jede Spur versehwnnden. 

^ ' Von sein^ Reise nacblfubien craSblt der.^Mf. 
nipbts. Von da ^urfickgekommen kn Frabjabr iM2^« 
^be^kMiefet er die Kataraoten ta bufehnn & i&» |f. 
Das {^epick geht auf Kameelen voran. Acbl?#rl|n 
Rudet^r beseteen das Fatiraeug; derüels, eicJdfH^ 
nefTyrann des Schlflb volks in dem Oate Mesfud^ i^t. 
bntiel^phllfi t nimmt selbst Phtr am Steuer. Nor fi|jie 
entschiedenste Sicherheit des strengen ComnuindM'a' 
ufid die pünktlichste und gesehicktesre ^usfi^hr^yg 
jedfS^Winkes deeStenermafines Ht im Stande, 4miph 
die «Gefahr 4tinduecli -uu bringen. «Mautibeyibtfbai» 
**" -- die Fahrt leicht» wie damals» als 
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sind die Teinpelgeb&uda^iiveiii denen Pootake» JD#iy 
non o.a. reden, jettt . abgehrochen , und izw.mwfö 
Bauen verwandt. Die maierisoiEeaiL«Jned ikr^bein 
den Tettip«! z» Kom-Ombös-iJterden S. BIS ff. «ft* 
naner bescbriebeo , mit aligemeinen Refie^cidAen üb« 
ägyptische Baukunst. Unter den Bildern des kleU 
nern Tempels erschdntaiöc weiblich« iGrestftJt, dw 
stehend auf einer Harfe, vqn 21 Sauen Spielt (S- 22g)i 
Es werden nun Jm Detail die BJpnumejatie.miJ iUrei^ 
Bildwerken WJTgeführt, wiei sie 4er.yf,^f[^A'^il.pntT 
tene abwärts besuchte jf J&dfu, IJithyia (hiö^ ^^^9r 
ders merkwürdig die bildlichen Darstellungen dep 
häuslichen und bürgerliche» Geschäfte des alten 
AegyptensS^aSaff., ferqer Harfenspielerinnen, dw 
Instrument von 10 Saiten iwd yon 7 Sajt^ #. 29ft 
267, das featliche Tragen eine? Art; vop .J^iwu^sjadq 
S. 258 id. H<Ä-od. 2, 65K Den Porticus yop J^ne 
(LatopoJis> hält der Vf..flHr deji^ Xriuwph de» ft«ii^^1{ 
in Nachahmungdes ägyptischen Stils. : I . • j 
Die letzte Partie des erstfJi. Bandes von S.JJ7g 
an ist der Beschreibung der eh rwOrdigea Reste: der 
alte» ThAit€\ gewidmet. Dia bifto^riscfae Ein|eltiing 
Ist auch hieiJWAngelbaft^iiDd^nicb^ ^^n^ 

rlohci§( "^ 

kenne. 

lind JerciüJ» .irewi«^»« «w -»w* Y "7 ■^^V^'r"''^ -:tt— .Tr^ 

recht detaillirten und . anschaulicheB Schilderungen 
des Vf s nicht folgen* £r beginnt pü«; dea JJmgebun- 
i%n von Luxor, und geht dann zwnacl^t zu Rarnak 
über. Hier sind, dioto' SP manoher JPtowhf/WS W 



lft«ge*)VM:i6}«j%«!^,jKitfd(dndlto 

oeü^uiidoCi^herik aller. Art r die smIb in JfalMrea lunhl 
fiildaQ »^iKidi wovon *mftnjdU gafiwnJinisni :iK JkfaiWi 
Dieht ff«liig^ kei^ien« leiy^en jwcirdftn.^ a7a).ff^ Mdb» 
i^ere der tneckwütdJgertnGxaber wmiclii- bedcbrie* 
bejn,. Untier .den bildliehen . Däratellufage» » die ia 
den Felsea etngebauen sind» befremdete deo Vf. das 
Süd ei#ecr)Geikr^aigtenl „Dto" «nächste i^danhl 
9f(ce' f^ohl'i däfs 4ie ersitei ^Gbrütei» «diesetiiZasflüti 
den Darstellungen des Ganges gegeben hafauMi , abar 
dii! Arbeit iMderlegt diesig- ]M(euluM etita^Aeidend; 
tterf S ttt ist ägp^iseh ; das« Bild pioät rra dl» Mtigt^ 
veibteii Aild zeigt noch die Färben t womit es» wii 
au» ftbpgeBlDartteUungen dfe^siitbyrintfaeSv ba- 
malt«wah Aueb siqd die Adrme des fiekr^o^J^Sta 
«^ agwtischep Bäqdtra geziert» ^ blicbo^eiift mht 
die{s.Budj in keinem/ 'alideKim;Jda.'11i«ii»^iteiMle» 
«iRidit ^t^jt^iecoglypWn iUogebtof i lid araHc eiiiSlV 
aiisf .i(6i S80).;i4li^. eieenOiobfia^IBöaigasribarr.siii 
idtt an der Zahl d«^ wekshe der.Vf« aUe b>ttfccTht,pfl4 
kiurz :haschneben: hat .üjr vnEaniali^Aaali.KnaiShaeca 
AnzeicbeD^ daCs 4liesea Thal mit Wheben durch imt 
^iffdiscbei.Wegisiin VeiAindungifitchl:. -: ? 

rfcHÖNÄ liPtrERiATüfi -. - 

7 ^Käeuzstach, bey 'Kehir.r liicHtünken von^Jjiuf 
\ "^.Nifhihalcf,, 1850i..,ll)j,S/.?, . Ci;Jg%} ..- " \,\ 

abjr^ffOberiji-T.^MM eBn»«kwH«»*«hleo^ 

..i«or,(^pesi9, rr»b»s«g^ j t w ge an » M €MB«-nao 

tue uw.u^.»B .w- , ^o» *• w»?<» durch vMew :^«it wohl i»lb«t.t»B W«»lclMi 

oone keck und moh , dar AusdTo<Jc.;Spre«»iep<J,,le- «Bit«9trM«»Wff<^A> vr?hrfl«t.w4««zt^Äo£oTti»o.ß«- 
K*nSiff ersreifeBd, dieZeichoupe obn^PerspectiTe, -«dca Sinkt. < l>a$, )ambi«ci}e yorwott «o.jdeHiXiefjV 



undscbta. itW« P&rde^.'B, babefl jjijfl VV^brite* .TrJww« find, «^jr^^ipclj : , b«k«H«tliiiih «Hilwaoi«» 
kn Kö*fe, . "WÄiclw M" die l»ecflb^w.*ag|»a^cbpp .d«ij»ei«|ei*#H^ Rejniij|spenz«.. I«nd thuosbRe be« 
Sm«^. G^ifc» Zaiim«Bd;Ge»chiyr^.fW',BÄ^ ,WiTk»lM ja.4eB jy^Ub«au»g,nwen» «Ue *^ 
•oU ttnd «w«ck»iäfsig; -«tMi W«en smd^Tid* fWsJB^ dieswVeKbmdttng |nitg«tb«iTli.wwdwi».iU« ^fW 
fMnbflin aedredbsplt , nät erhohenei?. Arbelt und jogeodlicbe Mus^ put ihren dam«ls, oft .sübliobeo 
Sehmuolc^st, leiqbt und schön." Der Vf.. m?cht FieurettenaBidieschdjiitenJUeseriiuieoJipdidieH^zaB 
!uchd«n Versuch, n«ch Anleit4i« der Königswpn«»! ,«ufzMreg«jn rermophte, daträuiptBÄnwÖiplUer»- 
5as Äwltalter d^fr einjielnen. Partien d^ je|uKSifift^,b^ .j^^ft seine|^2^h^!jft in,. üIj,Mgsn&|jis.4u£ euugpflaif- 
rthnmeo. Kurnu, das M«ojpoiuum,,die',lWu)n!^- c^.n.dui'dlZufaiP'ffenziehyMwpiilgebia^etV«*^ 
.Sol«,.-iM«dinet>Abtt h^^icbnen als.üöbfarscWtftn ,drin?ri} „Pj^r^,_odpr: 3*e /ScbvySp^.dps Ver] 
denfortgangderBeschreihuflg.,. Auf depiflifgeliVftn .,tq»,"T- „Kw,t voa^eWf^' eip*.»^^^ 
Siedihet-Äb» stehend, glaubte : dei; , Vf.ip/ einer .prfuiidfne fl9n^ai«e>s deft Zpiten.derlCxpu*^ 
SchutterböhÄB«, wekbe in der IVicbtung;S S O .we^t mahnt 9p wn© andere l^use demselben Äeit«It«rs, f 
hinstrdoht, dWP unter rechtem Winkel «hro^bs«» ;^B"V«^^^ r- Aufssr diese.n finden.yflrjhter drejljfr 



?rM< 



„^ ,?^«<*t !wdW^»a^'fe>,-A 

des Gebirges Hegt, betritt er <üe JSekxopd^si yon .^%.':,...„^er, yl^fUsstern,. -r-.iP.bije %ltui} 



Naohdein»llr.:P..iißoh eipen zierlicben Is} 
derÄeic der Ptolemäer. berührt, dcrc'JB eiiw 



Theben. fiOer ganae Abfall- des- Gebii:ges nach Süd ,»Paraph|ras^,dps alten, Sprucbea;,.;Bleih'.ii4 
'und Ost ist Grabstätte, wA birgt ein^ un?;^hjiie ..päljrp di9J;i .^^c^ictu 




4Uia 



A 



uu/ 



.4 :ii .;J r . H ^i-n ni-" v^fi / /^«^iMt w > i • t^*^*^ '^ti ff i^ih 'f '..9b :i-j.\»(b<i9ä cit;»t;:.in 



« .^ 



■ ■■ / : ' J . 'I !' ■ ■■ ! ■■■■ j » i '. i i s^Tf^^^'^^^^TTTff ^ c ..! I. ■ !' J ' * w 'fi' ji! ' '. ' ■ ■ wvw 'i "it ' .-. . h 

■ • • ■ ^' 

W'^V^fr^™!''^"'?^^ •'^i'^^'^ tbum fällt, wodieägyptisehftKttnii.Jiödi mitMr 

.. »fi^Äasvwi^«.. Von^/Ufliiw^i:ro^^4 -T- ..WieMlag.; Die PU^et: skid, wr^fttmf^^ fVcbt erst 

JBri/#r nmissivtrtfr Band u» & w» . . , .-_-_R-r^_ _^ j -.r_ « .Jin^^ ^irm*^.^^^. 




^du'^nhauep^, und die^Zfici;ihi3i]^:i$tlnQ se^ u; 
(#r#^A<i«^ iW* M 4^n4^MM^4fWoilkM«i9 Atf<i^4^AB*> vollkomhi^h. ^ ' B^esuch aeciVrojT^'d^jx von Oasphur 
M i , .^:«., . i* . ;«*?><i Sö**fl^« |S^f Q tt Äe^oadf r^ dip .crste^ 

§fl«i Sffhd befättoti inft aeschraifairfog idf r . maci;Mn tH^schur lierlkommL zieht «des V{&Aa£rnerk-* 

«Ikülnea »•n-Ila«fjTa^ ei«em!Weitk.derO*ieohBn — ' ^^— " ^ ' -•'- — ^ — ^ 

^ilUta^V wekbas «äf ii|ieifg]0ck]ichat8 Wrftoe 
tAtmgeid« iüfc^igjp^tistibett Sttto: otidirt «dd» 

-dttit emP»p>l«Aatt A«g4 rftr irä b ite r ihiaght,. ¥omM , , . ^ ^ , ,_. a— r- 

« IMr lOsprmtosdrM^der Tempd rftr-ApIrredit»» «vre!« Pyramide, weiche Miouid]i öffbea liefe. . ^ .Ur. Prg« 
"^ ' dtoyAocBt« Klenpatra gründet«. - A«l dem b^ 'hesßh kroch unterhalb der B^sis v^^fs^iim jsmvI ft^CMJ 




TOhiiten^olkettZodtekQitf.äelit db# V& den» Anfang ! ein'VfähresXa1)vrIath jrQo^Gäqg^^ • Vj^elneöi ß^r-* 
'des(te7pt4|oken)Jame,talsd.datiSmnbilBii90lsiiü :^.slybeIl^tra^ eris^eroglyphen,! ,aU, |^e£^jQi^^ sw$t 
-ä%m hn Lö^MnjT' wftfidi#7nlnndslacban Gdbfacllui }n,4w Pyi^ami'däh nicht vprkpihnieo^ ypAUea^^ 
^4ift €iiit»rf»id«,i apt^i**lit»«Jteen*DÄitebs/ i»M ■^---^'- - -^ _-^ .._..--.... ...lT^. ^t:.^ 37-rcr f 

fl4dande,^lb6Adem.nfiiab io'd^ Aamr dee^Krebses, 

■im'Urim^nge^sn dräfZwciiiiigeo. IMefssifttzt elfte ^ , ^ ^^-^ 

mit'iChritt] .ßebort .znsammeOTallende '£podhe no^« .^f0V j^egypteh und die B^apbi[eibMi)g der^IMfo^iiflaeiite. 
*atts^ und rdiaiai istiini a a ; tfniti:den:Hi«noffiypl)<eni 4ies jEs f^l^eu alierband Rellep^ip^^^'ia der Fofm/^einer 
^"Jt&nieoß^^'Wtid^jd Mi okra fk lr 9M€nastfmumo^ :n9m^ \ AbbandlüjngenVdie n>anchi ^^^^i^^S^S^ispCßi^^fif^ 
-neu. D^ntfiiidn dnr:iL&opAtraim^gMt'inah kda^, ^traqtitun^ entbafieii. ^er;^t biinc^t äfiX^^L l^nrz 
*fln.cifltr Siedle basradtkis-gnt eufaiftani i „AWiMin loh Von dcjr Zerstörung; dgr; agyptfß'qhM JIonumenAe. 
*«eseIUeapatf9rbdUndlta;'Sabegf«ile<icbiaiaSdn^- Sie beglnnt>if dem ^jgm^^^^ 
lobe dar Giaaim''(&'«ii/nfibnAtiadri^ die ffahece Zeit betrifft^' sfo wariu^di^^ 

- der GOtlar ) «mki Ananihan. defl/einz^aftlkntoäbHig Assyrer. unbecfeu.teD^^ ^l^fiß^^ffpifiK^ rWfirte^ vii^« 



TTpbon, ist jedanBfcit mehr, al$ dafs sie niederrissßp,. ^Was .^er Vf. hey 
QbecLoidanschafifewd lT*^^äÄeigt;.iindBllrgerJ!lriege:^^ w^nigstetoi 



des Siegenden OsWis «od das: 
Mare^ iieit#r0fiai)ie,'priMiben 




«fittldigiuiKflBk WähIxHyUeh anfnimncit; abev alsifi^a^ /fferäuii^t ^nd IVtanches gebaut '/JE^b^n^Ou juat^r den 

-bfthr nnof -ghithaam als eine Gabe, womit* d^ Römern. Dochze|geh auch solche spatere Werke 
OjpEernde sich selbst beschenkt^ Dia Haltung ist z. B, £dfu und Tentvra eine sehr mabsame und ge^ 

* eml und •lein> oft krifdn and Iterei&end« Die regelte Zerstörung., besonder^ der^Udwerlce Hau* 
Opfemderii haben jadeteMl freya-, Memals krle- ßg ^indsieaüSgemeirssH 9der>ifc*Mörtel^be^ 
tsbenddiAuadraoli..i&remimag dar Seele aiebtiBian Wt ^cbrlstlichien lleäljgenbildera -I^l&e^ 
In dibsctt' BUdern nicht, troblaber Seibst^H^hJ jnad / Araber 'durch wQbitei^'Grätierbnd^^ «ie 

•«raft- -fis sind edle Mensehesi die edlemOa^am ' feffÄi^t^n PyVjunid^/i , ün^ zerirörtM,^ b^ha'u^e 
ojpfettt.** Weni^erittlteii, aber sehr alt «ind die Steine für ih^e Bauten zu gewinnen. Seit S Jabr- 

"be .die Tttrken, ,vÄe|! 



Reetei ^mmMydOM mt dec beFtthnten. Regentn»* 1 handelten thnn. dasselbe Vdie TOrken. ,;AeirYpten 
lafelS. 14 ft Die .Grober von Beni^Saasanu, Aber - wurda den Europäern üekaoni midi von ilinen be* 
rSÖavdenZahi, intdie arabisöbe Feiawaiid gebauap, -isadit. . Von ütedei^ten ysdin dabib-^^ingeri' trieben 
ft#erdii»BQ^lJ&basdnE{lafaen.i es:fiBdenfsicbi]ii.den- nA4>»tenex«ueht^nhdftodsbinf^httUdMilH2Se Ae^ 
-aalMflr hdchst jneckwandige btidl|piie BarAelhiitgin ; g^temfing aÜ)» aia ein Feld iariSi*M;^mb4r%ehdn- 
-i«nf g yi niiaayd ehed'üefcungeü, ,VQn Jj^ ^mdlKeieg, - dm^ ffMrdenJ lAnEdie^fistm <ift]dt^ieMlW(lrdiV. 
-Viireiaerttinmaverten Stadt; Bilder die Aussaat und .fisteAlKunien äeMsIkett ^dsiJudnoV'GtfViAlvyi imd Chd- 
-Aefnte »igen, »ayerley iifiusliche BeScbäflfgui^en, sten, die meisten :abs demielldlidiHStt'HgiKopa, tfod 
u. a^ -aneh das Uanrseluieiden od«r Kfänsnln, . ^aab Jeder: betraicbtete dieüuiaeiftlr^e^flBjgiiflhütn,^Yifs 
ü..:ud^L.2: iBSl. Snurßand.^ ' Kk %in. 



m Ahtii. JjyjtArTPR^ ZEITDRO im 

ein, astergnib» zenrOnmietfee, ^das Wort-'Wisseii^ HPtovinttn ist miter d«inToIk€ noeh gmu f fim. 9b 

f0cb&fl^ att&dm4l»pei , «d diea&aÜB jnpRooksttkrr dip Aegimngijbes^phep nr^fralAreinfiiMHii ^bcf- 

VdielGblMacle dKfaädfe^ DIesS\aMe Hau^eMö^ udd On«^ Ai^rdblLaM JSerMRbT-biMlLidU äl^ 

rung, so jang sie ist, hat schon mehr verwüstet, als terhalb Kairo) und seit 182S die in 24 Naziraofaaftc^ 

die vierte itr dr e j JdhiUunJen e in Si e isi im vuUtu Jeitu 10 in Ü wfr i gyBteti . 11 iu Obeiaü v ptca . Buh 



Gange, und wenn nicht Mechmed Ali o^efA^^^^p^Ul T'^'4^^ypten ist eine Erfindung der Ausland« 

Sohn Ibrahim, in einem Rflckfalle in die B är'barey^ 'italrb m« Balak und Fostät, sowi« Alexandricn mit 

dasgairetr sühatzgrabemle Qg« ! flB6! ' aü ' S' g ettfL ymfe' s e inem Qeb ie i bild e n b e ide zwey ^besondere Be»rfe 

jagen, so werden die £önig$gr|ber von Theben und mit eigenthOmlicfaer Verwaltung. Der Na^ir heiiil 

4MmnpHis #1 shid , aDTimibcbb ^d«re initvli;«b^ dnMb- beym Volkic gM^OhdlvIf 9%Jl a iSr teteSJt seine i^ 

SAeyikim^ddllkbtasiBkenie^hM ^^flr »ieb|ii4ii Evtäfa- fehle vpm Staatsrath und iiat diesepi aller 3 Monaft 

Etagen ^haltÄisriiD.'hfi^tT:!. u\h ow ,r.:l n r-l; '^h -gena&eS,p[*ag"Al?6H\^^ flicjÄöSÄ 

- ' *.^0-iöyfagVfe!neÄbHan^^^ ^T'^^^'^t? '^'^ ?^^J^^^ ^ 

^schrift: IJebVl^die CNämeÄ^entUhelldferi) fange auf yif*%f^«!^5 >*^^ 

^ den Mbhümenten Ä^gyp'terfS und N-ubi'eni dV Vf. JtJtfe Na^iiwhaft ÄriaJk-^ T '"^"'•^S 

'^^^j.^ jr'^ t'^.^L.-L^ t j°itf -t. J?:Jii.^Li ^ue •-x^i-Jui:a^ denen ein Kaimalcan vorsteht« dnrcbans abfaiMr 




'wii. 'Einige iii tinw^Vscheijalich^ 



»didibowaüfhele BUdit kittei t^A^aailriai h9% eM 
üa^iön^ -tSbuve^ettff» -d^ralalni Molnuri^ de» Vicfr* 



^fitffe^' 



aus der 






-Ä^hnrrgteO in dem Buche 'pberhaüpt am .wenigsten 'V^!^ 
V^enögen trnrf Öfter 5ö^ar Widtr.willen'e^regö^, ofc- , ^"^^Pj 
-%!iich(ffepeidh^ä'W° ^-^^^-^^^r^^^^'^n^.^ ^.^ k^ himn ä^ 

?><ljhadürig,*dte dfeml 



grofib Veratideimigeo.' Esukt eki be^ 

TracÜten und^VotmifailBitw^xut Aaii^ibe- 

iveurcmfiisob^g -^ytt^jEMl^itfatbat'N*^ %UiV 

er^M^diwkg^alke><^u1Hlbasiises .i<i( SUAfta- 

gentMirm odea&Ikimiiics-«fitbit«cisl: die>lKCe&^Baa]S, 



TxftCJssen>wfrgisteli'ett,,<irali^y^ tn^tef- '^8*"'^'?2^'°I*f'^'^^ 



feas; .K«llie wurde von den lautiBO Sachwa}- 

-Ä(Ä^t;>ui4^d"ru3j^C-. i^"'«o' '.Wa'JL^ <>?:!** :ur3J^:./i ^f'»iil- i-a 




„hätiigkeit und dienveareünzeltefrHC^fier 
^wfngeni-uBdldas-'dbnüeh den zu: deniselben Sweeke 
vereiiügteDyigerel^ iQr .dife Gan» ^ieivtendet^o 
AufwandiAUes wsrd7^x{^».istlv)^nrder.Natal:idteVer- 



^ ki.v,-r, i^T^oU^^« /*^dVöU,'^Jio T^i*««':.«i>ti,'JJ' ijf^rU;-. MJiwaltÄfi« vorsrezeirtuKt« dieiln^ am bristen, htekooiin^ 

' Jfcnen Urspttrng.qes IN amens.Jnoses anfuhrt ,^d§rs 0^ ■4c^\. T^-^,r»j iJ-.^ ^ icaa-^v lm. - i sft9fi 

'1' ^-;jA^'uilwii5^il?iV»t;^Vo^J.r^L-^ '.'i ' ''Jil?''/^'ifh\ l'^Sb 115;£aj".DreGilsndstetifrtiiti]n> eäh>ui» X ioXö 

^wÄÄÄlfvrä af tiP"^'***" '•Ä''GS»«Je»,™n.,M,^Ä,«.r. Art» 
.^. :- '^ /i^T .'. • f'\ r: *tT ' . 1 ^•t^' itdem Mm werden noch ei»e.Bapsste»er *tuid e«»« 

Üebpr.<4i|g)7)«maJS'i/f/Aia2an^, Wettcakmig- näd • Abgabe »^u£.l>atte]bäunia erhoben. <* Jtm& bra^be 
J fr/rä^ faaiideltlder folgeade Absehnitt 'S. lOSnfK Er -^ dem«Sdutie 1BS6 eine Summe von :24 MSUiDiieaFia^ 
p is^ii^r jt^f. JMbr 1827 beneohnet «kiuk iiiemHch .d^aä- .rster;, ^diise* matt VöO^MO I^dstcd ebl' Aitfatfdejn 
^ijrt. ^,&lit$Ü(ib«luxrgen;deb V&lastdnrJi^nr/M -ftiidvedt:>iiu:aiea StaatSBiskOn&Mrl die bedtnfeackD 

.fSe^i^iieri eiacfn tiefeb.filicte Ih die ^Vitrwaltmg !Zölle,»dev;Brtoägldte-MjEbitt«.'s;?w. Seht iatei«9- 
- A^eyP^9^$^^buii% imd w4r glaubeb diesbtben rdet Be- . sant iktv' MP9s:IIiv P. «Aber ieioelBe»athisng des: Vioe* 
. ä Ahtang, :|iq$(0ri9i« \ Statistiker' emj^cblen' ra dftrfen» h^digs mit 'den* Sdbecbs oderO i iw caf S tehera! im:F^ 
|.y>ele$ ist jj^paiMi» Zwangen bekannt geworden, doch, bruaar lS27:>bevbringt S* 126 ff., eben so^ iä^tt i^ 
-^9tx^u^mk^r^fiM^■l^i^^ Die JEiatheiluag in ^. Opfer, idieJL^ji^eonia.dam ftieclii6cheD.Kn^ 
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tm^^r^J^2ügiB..^ J)o|r folgende Ab«ohmt^.ß. 18« jes^ant i?t %p^ die Betracbt^ngrüber, cjie 3M/ai^ 

Irf^ JLWRf^fjjitet fiteh über den l/srqft.Jlfigifptfns. I^ie OrÄaniaation derselben ist 

*2^- Cii/rwr in Aegypteni zu Änfangrfes |. Ä8«7.r Die ^er fr«z^i5<4«ö.«[ia<*gebildet und sie sdireitct in 

UehersicJiwefninung des Nil mufs* abgehalten, dage» ihrer Entwickelung nach diesem Musterbilde fort 

\&6a ab^r eine hSu&ere geregelte Bewässerung Vcr- .^Es wird der Etat angegeben, wie er sich im März 

anst^ltet. werden.. i)5ef§. geschieht duwli.M^jchic- xm^oriiadii lÄlnfanlerierR^Wi^cnter, wovon ^f- 

•»enV die der V5f. bespKreibt'S. 186 ff:. Die BJaum- .^ak :5e6h§:jn/Moref^standen:,dasL^ 

^oUeoärn^ ist ^össcbliefsnchcstogeritliuiTi des' Vife- }* d^e.Ma^v^wid.Mu^titjrschple der Ai\rnee: fa^t 

'ifcÄriteS/ der'cfen Öanern Ipbn zahll;''-^ * '^s ^eWicn ^^d^r Soldal,liat;Fam^lip.,. pii Afisbildung dpr Trup- 

:iVl^'lAlif .5,._,..:tiLT_^i..fi.i..„ ^^.^.^^^i±*^^Jii — T.. sfijtzi^iii Er«jiuiiRn. D5eArtilIene,war erst kQr^- 

^V{ /^uropäijscbei^ f ^fs^ gesetzt. Die Militar- 

_ le in Bulaki leitet ein deutscher Renegat. Map 

Handel nach aufstert-iabW b^chrieibcimnd^?Ä<*ätzt^ in der arabispbcD, türkischen t 

•*tfb^r dei^QfiniieilhaAdiprfehUen dem Vf.^tRe ndlKigeo riran2(f^»scbwi[ un^d italienischen Spf;acV<9 «im Koran, 
-JNAMi^rilÄlfagen: ^5% er^jew^if übcAafiipt bn^Uägt, 4|nifr a|#themat4k^ IJJiy^ik. %^ 
«ÖehlauäideiÄ'UitheilS.ciöTihWvör: dafsdetr'Hand^ ^fWu.a« Di^Scbqler.^^rffc/»,6^:;5C^ DieBiblic^- 
-A^t^ten^, ^vliWM'Mni dletJittstSnd^r^gifiäfdt^^, zu ^thal^ u^ andci;rp Behelf^ ^rhält der Vicekönig. Die 
einem Umfange gtfbbft werden kahnr^weSwikr das .Araber raaphen fflrofse f'ortscbritte, besonders in der 
i^Doppelte hndiiE^breTfiiühe des gegenwtfrtiged beträgt. , Mathematik. Interessant ist die Schilderung der 
ti)n nötfaigsten«4iegai9it«B sind., noch. «^pae ^örsere verschiedenen I^ationen, die unter ulem . Gewehr 



HanäelsschiffiK^ weil jetzt der Gewiirn^ der Eradit .aind^ S. 22S ff. .Die ungeregeltep Truj^pen (Albane* 
-«Umn (dttn ifrenhten ziiiallt« Die Koste* de9^ Mittel- sen , tflrHi<icke Reiter ap^ BeduioenV sind im Lande 
mosers hafc ^weyrHlfiw^' fpen^vqarDtanlette^ der My .^iferibeilt^wup^; gänzlich ,obn^ f^ste Ordnung. Das 
: 'kvolteiiideriinteiqgeanlticteiist, AnddeiDiBoaAieacali- . feinere tVeij^rcorvPS der frapzosischen Mamlucken 
*<cMa«. Llllzterervist bekanntlich' klöppelt.: Der 5st- ^.^^^ damf^ auf ii^ Mann zosammienge^chmblzen. Auf 
]ichbt>der »eüe Hcifenv des' sonst md. enrop^isohtn demr.Mil liegt ejn« f lotille von 25 bewaffneten Fähr- 
schiffen aUein* zugänglich wbr^^st jet^t ganz aufge- . zeugen, welcbe dieOrdnuafl autfecht erhalten sollen. 
Aeben wegen seineir gefihriicben' OuAnog nnd d^r .Die Seemacht ging bekanntlich noch im J« 1827 bey 
*• iV'eiiscbicmnMg durch. den Milb; aU«tSchifre'ver,^ni* i,]Na^^^ .* : . i 

^gen^s»bb.dähe^ia.4em ahenHefen^attf^debWiestsete, v Vieles Bemer^ensv^ertbe enthält d^r Ao^^^^ 
'^WittrEleichdieifiififahrt. gefährlich und ohnePU»- Ober die Beduinen in Aegypteii S. 2S0 — 260. Die 
ten nicnt zu wagea isti ' Aegyfiten<dxcdaif£ aber YMÜh Bändigung dieser Söhnen der. Wfiste kann als das 
."tteeä diittmwfiaBS im rMittehnees^ find i wirklich ^Meisterstück d^s Vlcekdnfgs ahgesehen werden* 
*^ie^<ier!Viixkteig<Beli€le0^bi^^Afaiikiteine'6tädt *^ ^^Vbi^ wenigeh Ja^reto fmch war min-zu Alexandria« 



«B baiiea nnd aütiseinbeda i« eiaMa.fla£enlzit beaai- Tor-denTboren-der Stadt, keinen Augenblick sicher, 

~. tz^ii. Qer Handel auf : dem votheft Meere gebt wftn 'nicht von den Beduinen aufgehoben, geplündert 

--denbddiBsPisaiklienSueS'nndKosseira««'}' diesihäen ^^qder^atfllhrf «iT werden. ... Jetzt durchzog ich 

lentsproabsodafalWaareixiiiedefiageii jm^i^anda >&ittd ^-Aegyiit^fifid' einen ^fh^il vonNubien, ohne, einen 

-»Slira bnd KSittt. > DerJKaravuMimadelifurset grö£B- mtnnSicherheitwadh^ zti^bedak-fen.?' £s erforderte 

-ttntbeil^ Auf tjdie> fähriids^ nWalifahrt' iianh Mekka, i ^qfoe.rJMwf^^P^it, n/n^ Ki9^eit,,fon Seite^> des 

rIMr. Icfabaftdre' VerbinidiMigi.mit .den iJn^iiarn vder .y\^i^^l^^iqjiga,\fl|^^ 4<is?Wicbo.upgej» und Yer^pre- 

• Schwänen:! bindern fafluptaacUieh ' die .Kataractan. ^cl^upg^i^. zuerst ■ Vertrauen ."zu gewinnen» dapn die 

UmlwvniKtens^iewischjeniAtgypteB ncifd (jnter«-Mi> . S^nun^ zu vereinzeln, sie zumTheirsich zu ent* 

nbiuicIiAsMiefe Verbindung, am. ttevrirkea^* i^fesseit .uifrernden^ und en^lidi $ie r^gelmäfsig zu bescbäfti- 

i4dn|peF>eipeItlet Liebliogsideeii des Vicekönigs; . die [,geif; Er r^gulirta die schon bestehende Beg^ituog 

H'vfatemiCifltaracl^ti snhiltbar tm raaohinii» . Ein Canal der Ka^avanen durcfi dieselben, und nahm sie so* 

-^^tifdi dabev.die ^ste'Aushttlfa' seyb. ;*^ Weiter gar in.SoJd als Gensd'armerie in^Lag^r. „Alles ist 

LifvitftHr.tll 5. 172läJ.^en^Blick Buf.die Fabriken. [ Vertrag zwtscbenffaVri unjd den Häuptlingen dersel- 

Der/ Anfang wurde: ndt einer Seidenspinnerey in " ben; cfie Formen der Verhandlungen sind wie von 

>Xäirogeniacbt;.baid.fioIgtft eine Baumwollenspinne- «^ Gleich zu Gleich; aber in der Weseffbeit ist es 

-:TeM,i deren eine jetat fast in jeder Nazsrsohaft ei*- Dienstvertrag zwischen Herrn und Diener. " Er wies 

iiriditetjsti VielYerdiefkst bat dämm dkr Fi^anzoso den einzelnen Stämmen gewisse Dxstricte an und 

-iil]ii»i...jAaftterdim'8ifld forzflglieb. die Zucker!- < n^achte fQr jede'Tfaat des £inzefneil den Stamm im 

^tiihd 4\]ttifiid3fFike0 . sdb«ft von BedeotOBg. Es ist '- Gan;^eii' ^raittwortlicfa; rauch gab er ei()ig^ Male 

iriiiobt2u.ieBgnen> dafafar dieersreEtiuticbtuDg. des Beyspie^e. strenger ^Odfitigun?.^ Noch wohnt das 

rfiabrjkwesens in Aegvpten zu nro&e Geldmassen vet- -Itfilstrauen in fedes BeduinSil ßrujst, aber es h^ an 

splittert worden sind, weshalb viele Amiander der %i^ebenskraft bereits. viel venbreo» I^ec VL fand in 

Sache keine Dauer versprechen. Der Vf. hegt bes- Aeeypten 34 Wander- und 16 Hirtenstämme , die 

sereHofbung» indem ex auf die Irejlichtfieuef'era-*' ersten ga^^ die letzten schon mehr 
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"terfassui^^ und 'C^liensWdäe (fir tmAkt^Hitlrt^ 

kannt. Sie Wird hier sehr lei>^di| - j^iMBriiaerk viihÜ 

mit dör t>fbKschen Grescbibhte ddr PAtrtareh^ti %u^ 

'sanuiteogehalten. nAlie diese ZQge (aus der BHiU'- 

^schen Geschichte) -sind $o, dafs sie ebeh^heulet 

'Wexin man die Namen ändert , jeschehen scbiBinen.*' 

.. Der letzte Ae^pten betreff^i^de AVif sratz handeh 

txh xierSthöhung und &noeiteruni^'di^ DfUa. Et 

'\Bt tesohders gegen S^vary^s und Alännert's Theoi- 

'lleeh gerichtet. ,,Der Kil befen^tet' n)cht deki 

"Ischon Torbandenen Boden; 6f bringf deh firucbtbo- 

'ren Grvnd mit sich und legt ihn auFden schon Tor* 

'tiandenen.^' Im Verhältnis aber als die Ufer wach- 

' ien , ,wiiti auch das Dette des Mils erhöht; Pi^ Seen 

Bes Delta Ti'^den allmjihli^'imm^i' seichter, ithaii- 

iät^e Inseln, von depen die Alten 'noch sprechen, 

'sind jetzt mit dem Festlinde rereinigt. ^ ms tfrube 

Nilwasser teigt isicfa im Meere auf 4 biS' 6 ^Meilen 

hinaus; der östliche; Hafen von Alexandrfen wird 

ftiehrund mehr versdüemint. Gehü^, alle'Uiii«- 

]' stände vereinigen -sich dabin , die alte Ansicht xu be~ 

' stätigen : das Delta Jst ein Geschenk des 'Nilsl - 

Da die Erinnerungen aus JTMitb^/My #e1eke 
' den Schiufs des 2ten Bandes bilden rS.HZTl ff.)»*«i- 
' lein Anscheine nach noch fortgesetzt werden , so 
' veirsparen Wir die Relation bis zur Anzeige des 8ten 
ISandes» .Er möge nur vor ällex^ Dingen ein vollstän- 
diges Verzeichnifs von den zahlreichen Druclcfeh«* 
iern bringen» welche in den voriiegendep Bättden 
diefÜeJenNaimenoftÜbelentsteilen; ' ' t, R. 
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' 15) BsiiLiif, b,.AmehLne: ßedwlgs "liebste Th^^ 
Ein Lese* und Bilderbuch ffilr kleioe arti^ 
-" Mädchen, yori lUoHiz Thieme^ 1829. XU t 
800 S; 1?. Tl Itthlr. 18 gjSi^.) ' 
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1) Halic, b. Scdiwetschjfte «* Sohn: Wa$';fan£tn 
wir hmt€ an? Eine Sanunlun^ gesf^lf^cb^ftlipper 
Spiele und Lieder far gebildete Kreise. Freun- 
den geselliger Fröhlichkeit g«iweibt von WUhiim 
Besser, -^ |)rille sehr verm. 9» verb. Apfl. nebst 
Melodieen..l82l». Vmtt,204S. 9. (18,gGr,) 

2yNfü8¥ArfTa. d.O., b. Wagner: Söhi^afietütd 
HnnfgeAufgahinfiit heitert imd^getOdeie Por 
milifnkreise , in zumtv Bändchen, wovon das erste 
die' Fragen, das andere die Auflösungen enthält. 
Von S. C. Gewaren. 1829. EtUer Thett. IV u. 
290 S. Zweyter Theil. SS8 S. t2. ( 1 Rthir. 
12 gGr.) ' 

S) ERFURT!', l^. Knick: Angenehmes und lehn^eiphes 
naiuthistorUchei.ßitderSuch, Ein Geschenk fflr 
gute Kinder, zur Befriedigung ihrer Schaulust» 
zur Eirweckun'g^der Wifsbegierde und ztir Bele- 
bung des Gemflths für die einfachen und . un- 
schuldigei^is^turf reuden. ; Von Gotthilf ßartung, 
Edukationsrath und Lehrer zu Erfurj:. A^t 
26 Abbildd. 1«30. IV ^. 156 S. 8. . (i,8 gGr.)* 

4) Eben das., b. fibeodettis.: tkts erfäUu Ver^ 
« tprechm, oder anziehende Unierhaltungen vJÜer 



^ Ehiendas.Mh. Ebjendems.: Mdmurui und Twfi 
. die ^euen opie^efi^hrtei^ JEaiie BUdlpi^sscbrm 
{Qr die^ Jugi^nd^oeiderjev Ges<:hIeohi5( von 6«- 
12 Jahren. \6nmorit£Thiem€. 1829« VIU«. 
. 278 S. -IZ ^1 Rthlr. 18 gGr.). 

. 7) Ebe^d.us.^ b, Wjqkelmaiinji» Si^hB«. Qi^aa§. 
.Aa^iiU):; ifilorim^. UatjprhAlt^nde imhI Muoh 
. . f^e , |lrzä)]liujmq [iwoh. SpiiidufOrteirn ; für ä 

... ^ ]i:i»£e^j^%M4}^ikf^:P,friimfim^ Mit leJö- 

:: rtera.., 1880... iMif». 240 S.:,«*, , ., , 

Nh 1 u. ekandigen sich atwv niclit als 8«farito 
für die JM^Bodl m;, isdeMen ktatea sie gel: woU 
dazu dienen^ ist geselligeni Kindorikrefseo Anl^ 
toaig zu >eiB€r ft^enetitaieii «td «flligleaeh nllt^ 
Böben. Vnl«diaitiiB|} ;zn geb«b V Swia. fUpfi . deraa 
KcB^ gewoiiäi is*. . Mattettet pf&t • im/iieh J^ekt 
-flir Kinder, ' und. namemlich* nicht Mr KMte 
'vdn^ijedem.Alter.^ralleiil) da diM MemnißSätigkäit 
so grois ist, so werden verstinc%e{ AeAem ^od 
Kr^äelier geürifs *dasZ.wedklnäfsige:auizoüoden #t^ 
ü». Der. Hauptzweck beider .^ohiifte» ist, in ge-> 
c'seUigen^Er4islBff,riwetm:der Stoff f der Utftctisa\l»|iB 
süsgehik, HfllfeizaklJtcD^MdaüidslQKdie^eii'tMls 
r^Kec/tie sehr hrtiuii^btr.efklärenj * * . > . w 
ri .Der VI. von ^n d hl 4 hiar sich Mriftare Kiadar 
*als seme Leser gedabhtiüKl dieLetel«st durch Abbfl- 
- dbmgen. in Uolzsskaittss txb eswedcea ^nsucbe** 2tt 
i in Nr. 8sind^ wenntsieilAidnAirt werden» wohlfb 



diesen ^wscksat; äie timfiiSsefli.Aq^iaeltedjetdat 
Zoologie vom Hesshabn' bis mm RluoMaros « aber 
die in Hr^ ^ a«rkw«rd^e Landschsiiien und Gegeo* 



den darsteileard: und in denBruicleibefint Hitttiog»^ 
: swän^fc, sind Wirklich weiolsK cte6tHeh odsbl sd* 

xu^enoeii. Die BflelMNr ssttet weifjcMbiiebewso viB^ 

ien andern ähnliehfen-sncb itnren Zwsck'vreicheD. 
Mr. 5 u. 6 zeiebnen sich ,. wie tn«i ' ftey MtfifiiB 

ftr Kinder aus' dodb Aml&lang'scben VerlagigeasofaW 
' ist, dutch kleinr, »iedliehe'AbbikhERifSB SM^^iUi^ 
%riioralischen ErzäbltMden.'aus dei- Kinder- ^^^ 

SndWelt'iäind ebetifiusf zmckinäfsig und anzi^w 
rdie kleinen Leser^ denSD sie' bestimmst sind.* 
^ Nr. 7 darf Aec* ebenfalls dls-einc' sehr "evi^^ 

ienswerthe Schrift fpr di> Jugend loben j waren 0^^ 
tnanohe vota deaiSteindi^Qdcen^twitsbesseftpgtvttbeD. 

Namentlich sind id^ie^GssidutersoM s^r.Vemachttj' 

sigt underctesk. iDer rfitmliehsr bekannte Vi tet 

tien Stoff der SpricbvffdHer^ In denen ein so^reiober 

Schatz wahren Lebevweishdt vei'borgeiiütgt) recfit 

sehr gut verSrbeitet. 
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ZOOLOGIE. 

■ 

' Ba*rl, in d. Sehweigbauser. Buchh.: Ifaturgt^ 
schickt* der Säugethurt tmn Paraguay , 'von Dr. 
J. R. Rmgger. 1830. XVll n. 594 S. 8. ( lUthlr. 

./Vzara's Werke., nämlich feine Naturgeschichte 
der Säugethiere und Vögel von-Paraguay, seine Rei* 
&en durch Südamerika, waren den Zoologen, lange 
als reiche Fandsruben neuer Beobachtungen und ei- 
ner Menge von Thatsachen bekannt, aber sie liefsen 
oft im Zweifel und verführten sogar zu IrrtliQmern, 
theiis weil ihr Vf. selbst der Naturgeschichte wenig 
kundig war und aller Hülfsmittel sie zu studiren 
entbehrte , iheils weil die von ihm gegebenen Be- 
schreibungen den Forderungen, welche nach dem 
fetzigen Zustande der Wissenschaften gemacht wer* 
den mtssen , nicht' mehr entsprechen , so dafs man 
in vielen Fallen Ober die Thiere, welche Azar a ge- 
meint, uogewifs bleibt. In dem Werke des Hn. Dr. 
H, erbalten wir nun die Berichtigungen, die so 
längst gewünscht, wir erhalten neue Beobachtun- 
gen, kurz — gleichsam eine ganz neue, aber höchst 
vortreffliche Ausgabe des jd. und diefs von einem 
Hanne, der dem Fache gewachsen ist, besonders 
auch hiusicbtiich des anatomischen Tbeils, der bey 
der jetzigen Behandlung der Zoologie einen so we- 
sentlichen Abschnitt bildet. 

AU^.r, abge.3ehen von dem Innern Werthe die^ 
ses Buchs« mufs es auch noch iti sofern AuFmerk* 
samkeit, )a Bewunderung erregen, dafs es so Von 
diesem Vf. geliefert werden konnte. Die Schicksale 
desselben sind wohl keinem Zeitungsleser unbe- 
kannt geblieben, er f^edenkt nach rühmlicher Er- 
wähnung Azara*s, derselben mit wenigen Worten 
in der Vorrede. Obgleich in vielfacher Hinsicht, 
wiewohl ein Gefangener, in der glücklichsten Lage, 
tun Ueobachtungen anzustellen, setzte ihm doch daS 
Mifstraaen de!;Dictators Francia oft unflberwind- 
liebe Hittdernisse entgegen; die Uomöglichlöeit die 

Semachteo Sanmilttogen nach Europa zu sendeti^ 
ie noch gröfsere aie an veraehrt zu erhalten, beV 
nahmen dem Vf. zuletzt deo Math sie zn ergänzen ; 
und emUiab lieft die ihm zu seiner Abreise so käre- 
lieb zugemessene Zeit ^ Ziirnr Stunden! ihm nicht 
Mufse geottg, selbst das Vorhandene AlUs mitzu- 
fiehoiefi. 

Die Malarialien, welche der Vf. benutzen konn-» 
4») bestanden demnach n»r in den Beschreibungen, 
welche er ao Ort und Stelle von lebenden und .tod- 
A' L. Z. 18S1. ErHer Band. 



ten Individuen der verschiedenen Gattungen (Arten ' 
Species!) von Siugethieren entworfen und welche er 
bey jeder Gattung so viel wie möglich, vervielfältigt 
hatte^ in den niedergeschriebenen Beobachtungen 
Ober die Lebensart der Thiere, sovrohl im freyen 
als im häuslichen Zustande , in anatomischen Be- 
merkungen und Zeichnungen und endlich in den 
ganzen Skeletten oder in den Schädeln, die. er mit 
nach Europa gebracht hat. 

Was die Ausführung betrifft, so hat der Vf. 
sich« nicht blofs auf die in Paraguay einheimischen 
Säugethiere beschränkt, sondern seine Beobachtun-. 
gen auch auf die aus Europa dahin gebrachten Haus- 
thiere erstreckt , was nur zu billigen ist. Ausdruck-^ 
lieh wird dabey erklärt, wie unt^^r Paraguay nur die 
Art von Halbinsel zu verstehen söy, welche die 
Ströme Parana oind Paraguay von ihrer Vereinicrung 
bis zum zwanzigsten Grad südl. Breite einschliefsen. 
lue Beschreibungen sind fastMonographieen zu nen- 
nen, an denea wir nur das^ZM tadeln linden, dafs 
überall ^ine kürzere Uiagnose fehlt, die doch denr 
Vf. leichter fallen mufs^e, als jedem andern, und 
dafs bey den Synonymen nur selten die Stellen an- 
gegeben sind. Endlich rügen wir noch den Mangel 
eines Registers , welches durch das kahle ^ Hn Be- 
zug auf die Einrichtung) — Inhaltsverzeichniis nicht 
ersetzt wird. ^ 

Aus d^m reichhaltigen Inhalte selbst theilen 
wir nur Weniges zur Probe, nebst Aufzählung der 
beschriebenen Thiere mit, nur um auf die Uoent- 
behrlighkeit des Werks für jeden Zoologen auf- 
merksam zu machen.- 

üie Ureinwohner von Paraguay, blofs in zoolo-^ . 
gUcJur Hinsicht betrachtet, eröffnen die Reihe. 
Sie gehören zur mongolischen Rasse, zerfallen aber 
in mehrere Gruppen — Nationen. — Zwey solcher 
Nationen bewohnten Paraguay bey dessen Entde- 
ckung durch die Spanier, die Guaranis und die 
Payaguasj die sich beide bis jetzt fast unvermischt 
erhalten haben. 

Die Guaranis sind klein, 4| selten fünf Fufs 

frpfs. Männer und Weiber sind, mit Ausnahme 
er Eigenthflmlichkeiten des Geschlechts z. B. de^ 
Beckens — einander sehr ähnlich. Das Haupthaar 
ist gerade; der Backenbart fehlt. Die weifslicbgelb 
seborenen Kinder werden nach wenig Wochen 
Uchtgeiblich braun , wie die Aeltern. Die Fayagwn 
sind von .schönerm Schlage, als die vorigen India- 
ner; die Männer meist fünf Fufs, zwey bis fünf Zoll 
hoeh; die Weiber aber sind klein, in der Jugend 
aohlanjc virie die Männer, im Alter dick und zeich- 
Ll Aen 



ALLa LITERATVfi - ZBITÜIVG 



• * 



sich besonders durch ihre kleinen, zierlich g^ 
ea Rande' udd Poi^e aus. Die Haotfarbe i^t 
ifalls llcbtgelblicb braun, etwas ins Knpferro- 
ziehend« Die schönste der Indianischen Na- 
en in Paraguay sind aber die Mba^^as. Die 
iner sind durcbge)iends 5 Fufs^ fdnf bis 6^ Zoll 
b, und sind so regelmäfsig gebaut, dafs sie, 
Ausnahme des Kopfs, als Modell fQr einen 
koles dienen: könnten. Der Kopf ist aber ver- 
oifsmäfsig zu klein. Auch die Weiber zeieh-« 
sich durch einen hohen und regelmäfsigen 
perbau, durch kleine Hinde und Ffifse a'usl 
Haarwuchs ist, wie bey den vorigen Nationen, 
Hautfarbe mehr kupferroth. Eine andere Na-» 
1 sind die Guanasl Sie geben in Gröfse und 
skulosität den vorigen wenig nach, stimmen 
igens mehr mit den Guaranis Oberein, sind aber 
ir kupferroth. 

So leicht es ist diese vier Nationen Von ein- 
er zu unterscheiden, so schwer hält diefs hin-^ 
tlich der Individuen einer derselben und eS 
ng dem Vf. ^rst nach Monate langer tfigllcher 
ung. Jene unterscheiden sich anch im Schi- 
au, was im Werk selbst nachgelesen werden 
]. Die Sinne der Indianer sind aufserordent-* 
scharf, ihr Charakter ernst, der Geschlechts- 
t bey den Männern gering, das GefOhi far 
fierz sehr stumpf; der Tastsinn bedeutend ent-* 
elt. Die Lebenskraft ist bedeutend , denn man 
t in vielen Familien zwey bis drey Individuen 
:hen 90 bis HO Jahren, welche noch alle ih- 
eschäfte verrichten. Mit zunehmendem Alter 
en sie immer magerer, verlieren aber ge- 
lich keine Zähne, sondern nutzen dieselben 
s auf die Wurzel ab, ohne Spur von Bein-^ 

• 

Jnter den Quadrumanen macht der Carava 

ü€s Caraya Desm. Stentor niger, Geoffr. 

es barbatus Spix) den Anfang. Männchen 

TVeibchen sind verschieden ffeßrbt, die |un- 

Männchen gleichen den Weibchen. Der 

lapparat ist fast wie bey Seniculus , beym 

;hen um zwey Drittheile kleiner. Vor dem 

'echsel sind die Zwischenräume zwischen den 

Schneide- und Eckzähnen gär nicht vorhao- 

zwischen den untern Eck- und Backzahnen 

(utend, ein neuer Beweis wie genau der 

tu beobachtet werden mufs, wenn er als 

r Kennzeichen dienen soll. Eben sa hält es 

den Gesichtswinkel richtig anzugeben, da 

!re Kinnlade weit unter die Grundfläche der 

lale herabsteigt. Die Stimme seheint kei- 

fekte anzugehören, und nie sieht ma<n diese 

dit einander spielen , denn sie fressen, brQ)- 

;en bewegungslos oder schlafen! Individuea 

stammelten Schwänze vermögen ^ sieh nut 

fortzuhelfen. Dafs der Caraye ein guter 

mer sej, ist ein Mährchen. Im Sdbwans 

sogar starker Tastsinn vorhanden zu -seyn« 

'r scheint auf 16— 20 Jahr zu steigen^ d^im 



mit 6 Jahren ist «rst daa Wtchsthvm ToUendct 
Gar Maneherley des- v^n^ibm Eraihlfeefi gg^^ i 
den Mährchen. 

Die folgende hTt{Cebus jtzarae, Rengger' 
der Cay hat mit diesen inländischen Mamen nai 
dessen Zusammensetzungen Veranlassung zu dessa 
YerstOmmelungen in ^i^^^ Sajou, Sa/uuuM XL s,m 
gegeben. Die Färbung wird mit jedem Haarwedi- 
sef dunkler. Auoh giebt es Albinos. Mit dem Her- 
vortreten der Milchzähne verkleinert sicfa der G^ 
slchtswiokel um 4 — 6 Grad! Mit dein Zahnwedn 
ael kommt der letztere von 70 Grad auf- 60 heräk 
„Aus Allem ,•• — fährt der Vf. fort — „ was ich bis 
jetzt aber den (kbus Azarae gesagt habe« ^gif!^ 
sich, dafs eine dunklere oder hellere Farbe dei 
Haare oder der Haut, das Vorhandeoseyn oderdr 
Mangel von einem Baarkranze oder von HaarM- 
scheln auf dem Kopfe, die Länge der. £ckzäK 
ein um etwas gröfserer Kopf oder um etwas /rfir- 
zerer Schwanz, ein gröfserer oder kleinerer Ge- 
sichtswinkel und endßch ein breiteres' oder schnä^ 
leres Gesicht, zumal wenn jedes dieser Kennzei^ 
oben fflr sich allein genommen, und fiberdiefs ciai 
Alter des Thiers nicht berOcksichtiget wird, obdi 
lange nicht hinreichen, um verschiedene Gattun« 
gen {Species Rec.) au^ustellen.'*' Es tolgen Vtr* 
gleichungen mit mehreren bekannten Arten, doch 
ohne Entscheidung. — Den Schwanz heootztB 
diese Affen bewunderungswürdig, um, während sie 
an ihm hängen , wieder an ihm in die Höhe za 
klettern, auch wird sonst noch von diesem- Affen 
erzählt, wie ausgezeichnet die JungenUrtM be^ 
ihm ist. Dagegen wird die gemeinschaftliche Plün- 
derung eines maisfeldes u. s.w., wie man sie von 
diesen Thieren erzählt, geleugnet. Das Harnen 
geht schwer von Statten und Männchen sowohl, 
als Weibchen mQssen erst die Geschlechtstbeüf 
mit den Händen reihen , ehe der Harn fliefst. Def 
MonatSilufs des Weibchens ist nicht J^eriodisck. 
Arznejmittel thaten bey diesen Thieren die Wir* 
kung wie bey Menschen. Der Cor ist Negern meb 
zugethan als Weifsen« Was die FangmeAode mitr 
telst eines hohlen, mit Maiskornern gefßUtes 
Kürbis betrifft, so gelang es dem Vf. nur einmal 
einen gezähmten auf diese Weise anznf&breo. 
Eigenthfimlich ist noch der selbstständige Cb^ 
rakter dieser Affen, besonders aber ihre Herrscb- 
sucht gegen andere Thiere z. B. Hunde. 

Die folgende Affenart ist der BEriUma (A)^ 
pithecus trivirgaius) sonst auch unter defli ^fsaxa 
Döureucouii bekannt und van Cnvier ahgebildclf 
der si<dl im Zahnbau nur dadoreh vom Cebm m^ 
terscheidet , dafs die Zähoe etwa um ein Drttttim 
kleiner und Oberhaupt schärfer sind, als bey jf* 
nem$ wonach also derselbe kaum mit Recht ^ 
eigenes Genus bilden dürfte» — ^Toch ist von ^* 
ner vierten Affenart die Rede,. wi^Jche' fedoet der 
Vf. niebt selbst sah, daher ifie Beschrtibttig ^b^* 
gebt. • i . 
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' TVti<foXftMprt#rtt betrifft, to wild Ton d«i^ 

•ttlben criSUt, dafs 4i« GaUtmigeo mancher Geimr«, 

«.. B*. Molossus^ NöctUiOf f^espertäio in Gesellscbaff«i 

%eo bis zu tausend SlQbk beysammen leben. — - Ude 

GetBera ThyUostoma und Olossophaga sind es haupfc^ 

sfichlioh^ welche den Sanmthieren das Blut aossau^ 

Der Vf. konnte durchras nicht ermitteln, wi$ 

Wunden verursachen. Er sagt : ^ die, bey« 

triohterfömaige Wunde hat gewöhnlich einen 

Viertheii Zoll im Durchmesser, zuweilen etwaa 

aneUr^ und je naeh demTheile des Körpers eineTiefe 

%CHCi einer bis zwey Linien. Sie reicht niexiurch die 

Haut hindurch bis auf die Muskeln. Man bemerkt 

an ibrkeinen Eindruck von Zähnen, wie bey Bifs- 

ipvuoden, hingegen ist ihr Rand inrnier sehr aufge-* 

lockert, oedematos angeschwollen." Der Vf. Ter-» 

imithet daher, dafs diese Thiere erst mit den Lippen, 

mrie mit Sohröpfköpfen die Haut aufsaucen^ dann 

mit einem kkinen Bifs öffnen und die Oetfnung mit 

der Zunge erweitern. Dafs diese Thiere dabey mit 

den Flughihlen Acbein ist physisch unmöglich und 

trotz Spix's Wiederholung ein Hahrchen. Auch in 

ienem Kiima fallen .die Fledermäuse^ doch nur 4 — 8 

Tage in der kalten Jahreszeit, wenn das Thermo* 

metw in der Nacht bis auf 6°, selten bis auf 0* 

sinkt^ in Winterschlaf,, ond zwar mehrmals mit 

eintretender KSlte und Südwind. ->- Mach den vom 

Vf. angestellten Versuchen sind die Naseoanhängsel 

der Pbyllestomen Gefflhlsorgane. 

Bev alten IndiTiduen der Gattung Phyllostoma 
fallen oie Schneidezähne ans, besonders die äufsern 
obern. Wer denkt hierhey nicht an das GenuS 
Nyciic€ieus, Rcjinesq. dem die untern Schneide-^ 
sahne fehlen sollen! -^ Von Species jenes Genua 
sind genannt: 1) Ph. superdliaium , Wie d. (Aza- 
ra*s chauve souris prgmiir^), welche Geoffroy 
fUschlich für identisch mit PA«^ perspicülatum an- 
sieht; — 2) PA. Uneaium, Geof f r. (Azar a's chauve 
90uris seconde)i i) Ph. infundiffulifcrme, Bengger^ 
hat zwar Aehnlicbkeit mit Azar a's Chauve souris 
trdsibne, stimmt fedoch hinsichtlich des Nasenblattes 
nicht damit fiberein; 4) PA. Ldbum, Geoffr. — 
Von Ghssophaga wird nur eine und zwar neue Art, 
viilosa beschrieben« — . Aus dem Genus Vespertilio 
werden anffefobrt: i) f^. viUosissimus Geoffroy 
(A aar a's chauve souris sepiiime), 2) y.nigricansp 
Wied, y. albesoens Geoffr. (Azara's cA. s. 
demziime). <— Molossus enthält in Paraguay vier 
Species, 1) iUl laticaudaius , Geoffr. (Azara's 
eLs. hmüetne)\ 2) AL coeeUs, Rengger (Azara'ä 
cA. s nmmime); kommt mit Tori^er, nur selten vor; 
S) AI. crassicaudatus , Geoffr.. (Az. cA. s. dixiime)^ 
4) M-castaneus^ Geoffr. (Az. cA. i. sijpieme)^ die 
seltenste, — Von dem Genus Noctüio finden sich 
1) N. dorsatusp Wied. (Az. cA. s. cinquiemej 2) N, 
ruber, Rengger (Az. cA.- s. onzieme) stand bis 
jetzt mit Unrecht unter Vespertilio. 

Bey den nun folgenden eigentlicben Fleisch- 
fressern, welche als «oiigwiiaria hezeichnet werden, 
maebt cbs Genua Nasua den Anlang. Die Arten 



ti^ß narida und pusiltä slnif nur -Abfftfrfenrogi 
der 'Soc&iIes^ vielleicht auch noch andere. J)ie 
letztre,* der Cttali wird nun ausf Ohrlich, besondere 
hinsichtlibh der fätbt beSchriebeo, wöran^ sieh dae 
eben Gesagte ergiebt; Diese Species wird nicht sei-« 
teo gezähmt und dann leicht mit vegetabilische» 
Mahrung.erhalten, kann aber zu nichts abgerichtet 
werden. — Die folgende Art ist der Cuati mondJ 
oder einsame Cuati, N. soliiaria, Wied. Diese ist 
gelehriger, als die vorige.— Aus demGenusProcfTHii 
Koitinit nur eine Art, der ^guarapapi, Pr. cancri^ 
varus^ Geoffr. vor. Azara hat ihn mit Pr. Lctawt 
viarwechselt — Die beiden zum Genus Gulo «hd* 
rigen Species führen bey den Guaranis den mmeib 
YaeuapS, welches niedergedrflckter Hund bedeutet« 
Gmo^ oarbarus ist von Azara nicht g>nz riciitig 
abgebildet, der Kopf zu klein, der Schwanz zn 
lang. Auch den Zahnbau hat derselbe unrichtig an- 
gegeben. Die Zehen sind bis ans letzte Glied durch 
eine Haut verbunden , also mehr als ^ im ptu pal" 
rn^s** wie Cuvier im Regne animal sagt. Der Vf. 
beschreibt auch den Zahnbau anders,' als er von dem 
letzteren Naturforscher angegeben wird^ erwähnt 
aber dieser Abweichung auch ausdrttckllcb* — 6*, 
wttatus, D esm. ist in Paraguay so selten, dafe ihn^ 
der Vf. nie sah, sondern nur nach den ihm vom Dr. 
P a r 1 e t mitgetbeihen Notizen beschrieben hat; £r 
kommt in seiner Lebensweise so mit vorigem fiber- 
ein, dafs der Vf. sie ganz Oberging. — Die einzige 
Species Ltfira hat A z a r 8 mit brasiäensis identisch 
gehalten > der Vf. beweist aber, dafs sie verschieden. 
davon sowohl, als von L. paraguensis einiger No» 
menklatvren , welche letztere obenein nicht einmal 
in Paraguay vorkommen. Er nennt sie L. Paranen-- 
eis. Sie helfst im Lande Lobo. Lebt aufser der Fort-* 
pflanzungszeit paarweise. Wenig verfolgt ist diefs. 
Thier nicht scheu , ganz im Gegensatz von der (^eu- 
ropäischen Art. £s bat einen Feind an einer grofsen. 
Wasserschlanee aus dem Genus Brix. — Es folge» 
nun aus dem Genus Canis drey Arten : 1) dtr uigua- 
ra - guazu , C. iubatus ^ • D es m. ( C. campeAris y 
Wied). Die Beobachtungen rühren ebenfalls von 
Dr. Parlet her, welcher einen zahmen besafs, #e^ 
fand sich bey Fleisch sehr wohl, brach aber frischee 
(ungekochtes) Rindfleisch immer wieder weg — 
2) Der ^guarachay, C. Azarae #. brasiiisnsis^ 
Wied. Ist keineswegs mit C. cinerea^ argsnuus 
Identisch. Stellt besonders dem HofgeflOgel niach^ 
frifst aber auch Zuckerrohr, und richtet in den 
Pflanzungen bedeutenden Schaden an. Lifst sich 
zur Jagd abrichten , kehrt aber, ermüdet, gern nach 
Hause. Trägt gern Lederwerk , Tuch o. s. w. weg, 
ohne es zu verzehren. Wird mit Hunden «gehetzt. -^ 
Vom Haushund werden einige Varietäten angefahrt ; 
a) der amerikanische Hund. Die Indianer haben ei* 
neu eigenen Namen für den Hund, indessen sie al- 
les von den Spaniern £inaebrachte mit spanischen 
Namen belejgen , es mufs also vor diesen sction Hun* 
de in Amerika gegeben haben. Auch lebt der nackte 
Hund in gröfserer Anzahl in Sad- Amerika , als jede 

eo- 
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•ödere B«f96. Er wefebt von <l«m Jl^iypti^HB^ trot« 
der Aehnlichkeit , ab und beifst PtrrocMno, wel- 
ches in dem verdorbeneo Paraguay Spanisch india^, 
nUctür (nicht chinesischer!) Hund bedeutet. Ein- 
«eine Individuen sind wirklich etimraenlos« Die Io-> 
dianerinnen haben eine solche Vorliebe fOr diese 
Hunde, dafs sie solche oft gleichzeitig mjt ilireo 
Kindern an der Brust aaf ziehen. — 6) Der eioge^ 
fAhrte europäische Haushund. Die Rassen sind so 
durchkreuzt, dafs man die urspranglicbeo nicht 
nu^r zu unterscheiden vermag. Viele Hunde sind 
rein verwildert und jagen deren zuweilen ti-upp- 
weise. Bey den Hunden in Paraguay kommt we- 
^r die Wasserscheu , noch die sogenannte Seuche 
vor, wohl aber eine Art BAac/iiij^. — - Von dem Ge- 
■US FWü finden sich mehrere Arten: 1} der Jagiaar, 
F. Onca. L. Die beste Beschreibung und Abbildung 
in Cuvier et Geoffroy Mamniyferss, dort aber 
fSIschlioh far junge Tbiere gehalten, da es doch 
ausgewachsen. Aendert in der Grundfarbe bedeu- 
tend ab, nur Gesta^ und Vertheilung der Flecken 
sind constant. Ein Mi fsverhält nifs in der Gröfse 
rOhrt von einer Art Rhachilis her. Hamiltons 
Erzählung vom Krieg zwischen Jaguar und Kai-» 
man ist ein albernes Mäbrchen. Bricht auch nicht 
das Genick, wie Azara erzählt, sondern reifst 

B'öfsern Tbieren den Hals aul. Eine Heerde 
ornvieh angegriffen, zieht sich ins offene Feld 
zurück und blQfs Stiere und Ochsen bleiben 
kampflustig ia der Nähe des Feindes, den sie 
muthvoU angreifen. . Dafs das Vieh einen Kreis 
biliie, ist ein Mäbrchen. Maulesel stflrzen schon 
aus Furcht zusammen. Von zwey zusammenge- 
koppelten Pferden oder Mauleseln sah der Vf. den 
Jaguar das von ihm Getödete, trotz des Wider- 
standes des liebenden eine' srofse Strecke weg- 
schleppen«. Die Jaguars bewohnter Gegenden, na« 
gnentfich an FlQssen, ^verlieren leicht die Scheu 
rot dem Menschen, greifen den sonst gefürchte- 
ten bey Hunger an und sein Fleisch wird ihnen 
dann zur liebsten Speise, wobey sie Meger und 
lodianer vorziehen. Auch ^scheut der Jaguar das 
Feuer nicht. Er fischt wie die Hauskatze, indem 
er den Fisch mittelst eines Pfotenschlags aus dem 
Wasser holt. Auch schwimint er sehr gut und 
fast schnurgrade durchsetzt er den fast anderthalb 
Stunden breiten Paraguaystrom, ist aber auch dann 
furchtbar, indem er angegriffen in den Kahn steigt 
und die Jäger angreift, was der Vf. selbst mit an« 
sah. Bey grofsen Ueberschwemmungen kommt diefs 
Raublhier oft in die Städte. Männchen und Weib- 
chen stehen sich in der Fortpflan7ungszeit bey. 
Mit dem Geruch des Fettes werden Füchse, Cavien, 




MM eisen Revfen vertrieben^ selbst 

4e ecbeuttt dafür. Gezibmte, selbst T^mtHmm 

mtcht , werden doch mit den Jakrev sehr gefii 

lieh und auf Wunden, welche dmr Jaf^nr b« 

bringt, erfolgt £ast immer T^raniit. Dlle Indiaa 

bestehen einzeln dto Kampf gegen diefs Atrchlki 

re, kräftige Thier, meist aber greifen ScbQt» 

und Lanzentriger dasselbe gemeinschaffcltdb ai 

aber selbst durchbohrt zerbricht er leicht mit a 

ii#7ii Tatzenschlage, die Lenze, weshalb Immermel 

rere LaiizentrSger Torhanden eeyn mOsssn. Sa 

SelbstTertheidigiing ist nicht die Rede« denn da 

Thier wendet, mit einer Tatze angreifend, mit 

der andern das Gewehr von sieh afo. Der \{ 

wire selbst' so beynahe zum Opfer gewordea^ <k 

die IjanzentrSger wichen. Auch mit Schliogn 

wird der Jaguar gefangen. — 2).Oer Ctigiiar,f. 

ooncolor, Fr« Cut. heilst in der Giiarani - Spndk 

Guazuaraf bey den Creolen Yagua jßyta, rdtaA 

Hund oder heon^ Löwe. Beste Abbildung bq 

Cuvier, nur in der Farbe etwas abweichend. Scb 

grausam, aber nur in der äufsersten Gefahr mutiiig. 

Lebt meist nur vom lilute der Thiere und iddtct 

deshalb oft achtzehn Schafe in einer tischt. Geiti 

nicht gern ins Wasser, schwimmt aber gut. Ia^ 

sich gut zähmen, wird aber unleidlich dzdurcht 

dafs er unversehens auf seinen Herrn springt und 

wie Katzen durch Krallen und Zähne gehhrl^A 

wird. Bäumt bey der Flacht gern, and springt io 

einer Entfernung von zehn und ofehr Fufs noch 

neun Fufs hoch. — 5) Der ChM-guazu, Emifis, 

Fn Cuvier, F. iigrlna L. Ist Azara's On^a, 

von den Eingeborenen auch Mbaraoaya - guazu 

d. h. grofse Katze genannt. Cuvier's Abbildung 

vortrefflich. Ist den Menschen nicht gefährlich, 

wird' häufig gezähmt und seines schönen ^^^ 

wegen gefangen. — ♦) F, Macroura^ Wied, sah 

der Vf. nur als Fell. 6) Der Yaguarundi F. Yaguani»' 

di, Desm. heifst mit der folgenden Art in Pan 

guay Byra zum Unterschiede hu, d. h; scbwarti 

spanisch Galo del monfe negro. Azara bildet dtf 

Schwanz fSlschlich in die Höhe gerichtet, ab« . G^ 

viel auf Geflügel und läfst sich zahmen, bleibt aber 

wegen seiner Raübsucht geföbrlich* -— 6)Üer^rr9i 

oder Byra pyta^ F. Byra Desm. Zähmbar, aber 

sehr raubsOohtig. 7) FeL Catus domesiicus. ^^^^ 

scheidet sich ziemlich von der unsrigen in Bau oo^ 

Gröfse, verwildert leicht^ ob sie gleidh noch oi^ 

wild ist. Auch bey ihr findet sich die WuthJcmk- 

beit nicht. Verfolgt mit viel Geschicklichkeit 

Schlangen selbst Klapperschlangen, frifst sie aber 

nicht. 

{Der BefchJufs /oigi. ) 
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Z O O L O f B.' 

P^Uty In cL ScbwtJgbauser. Bucbh.: Nalurg^ 

2hi€hu der Säugethi^re von P^aguay^ ?oo Dn 

▼ oodenCSpeefMlNddbAM^ welche Acftr« be^ 
schreibt, sah der VL mir drey. Sie heiliieo alle AImp 
«o-i/ d. h. kleiaes Sehwein t wohl w^en des Gesten«- 
Ices. Der Vf* $$A: «»die Embryonen treten als6 
b^y dieser Bentdratte aus dem Körper des JJtenk 
in die henketf Arrnimn Fortsätze desselben und erst 
•ivan, diesen in die ^heide^ während sie» nach Hof^ 
me's ibigalie bey einem andern Gescbiecfate von 
Beutelthieren , den Kangurüos^ ans dem Körper des 
Uterus dnrdi eine Oeffoung mn sich während dee 
Schwangerschaft im Gcnnde dersdtien bildet , un«* 
mittelbar in dieSebeide treten. " * y^Die Jui^en wer- 
den *- nidit alle zui^eiefa geboren» es verstridMn 
.▼icdmehr drey bis vier Tage ewisdien der €reh«it 
dM ersten ond letaten Jangen. Wie diese aber in 
den 3etttel gelangen » habe ich nie beobachten köo«- 
Sien»** — ^nald aber rerschliefst ihnen die Mutter 
den Beutel, der sie nidit alle mehr fassen kann nnd 
tragt sie dagegen während mehreren Tagen, bis ^e 
ihren Unterhalt selbst zu finden im Sunde sind, 
.mit sich anf dem Rflcken ond den oberen Theäen der 
'Extremitäten herom» wo sich dieselben an den Hier 
reo festhalten :^ — n8<> ist doch soviel gewifs , daik 
«tonn in dem Beutel des saugenden l/f^eibchens von 
tliddiMs Azaron niezorackgebliebmenKoth6ndet.r 
..1) D.Axara^^ Temminck (Azara's ÜMcurdpre^ 
^mier). 2) f).,lanig€ra, Desm. (Ae. lUicur^ s$öoud 
.oder ioiTMiur.) S) A .^nmccmdata I>esm..(A«. 
Jilkuti traUümii. ti j 

Es folgen mm die CUrmi: Züerstndes Gema Mm. 
4) B/L jingwya Desm. (As. raiptiaüme). 2YM. 
fi^, Desm. (Az. rat oinquiimey B) XL caUo$uss 
Renggen £iner jungen Kaite^dchend, diurch 
4urte Sohwielen an den FufosoUen. oherakfeerisirt« 
t4) M. Ungitarsus, . R e n gg er. Der Hausmaus sdur 
^ähnlich, durch längere Baxtbor^en , das Yerhältnifs 
4^ Sdi«ranzes zum Körper 1, 22 ~ zu 1 ; die 14 Lh- 
jiian lauMn HinterfilCse unterschieden ; 5) JU. rtonU 
ntnd 6) m. mmculmp di^eingebtaeht, nielit einhei- 
«lischsind. 

Echimys Spinasm^ Hesmu (Hz. Rat e/rineua^). 
.Halfst vM ihirec Stimme hier nnd da Cii^iu. Sei* 
•tan, im sadUich^n PumgH&x. I^tvon Vegetabilien, 
. ^. L. Z.' iS81. £rsffr Band. 



tf le Stachdo bey den Jintten ganz wdeh. «* S Isn^ 
glcaadaitus Rengger<. ßerSchwanz lä^igsr, als 
der RumpT. Unter dem 21^ der Breite. 

Der Qai^O'^ *Ofyapatama$ BonarimtiSf^ C^Wß^ 
aaerson, {hydrofm-t Ck^Ui, Geoffr.) Von den • 
Spaniern Nutria , Fiecholter, genannt» ist nur neck 
Häuten und Parleta Beobachtungen beschrieben« 
Sehr vermindert» weil die Pelze häufig zur Verferw 
tigunz feiner Hflte benutzt werden. 

Der Xidy, Sphig£Mi$s^smosap Fr. Cnvier 
(flV'triaJiiJJdidfaXiienten stein). Sdo liebster 
Aufendialt iafe^uf Bäumen i wiewom o* nur Jangsam 
Idettert. Ist ttlten« Zahme nahmen: nie Wasser. Die 
^Stacheln haben Widiurhaken. . 

Der Tapiä, Lgpus brasiUmais, h. Wird häufig 
}ung eingefangen, kbt aber dann selten ond nur bey 
sorgfältiger Pflege lange. 

CoJiQgmua Faoa, der.Paca oder Pay^ Sehr um* 
etändlieh , beeender^' anatomisch — «^ der Mutterku- 
chen hat einen gana dgentbflmlichen Bau — be- 
schrieben* did^a*.*nnd/u/iitts sind hlofse. AbSn« 

deruDgenl 
* .J^erAoitlf.CUerDirvy-^ ^riculi^ Fr. Cuvier. Die 

Art aus Panuniay ist delleicht eine eigene, was in- 
dessen der Vf. eaoht . zu entsdieiden wagt und sie 
deshalb nMer diesem Namen beschreibt. Wird — 
gegen Azara's Behauptnoz leicht zahm, bleibt abez 
ungelehrige Die Haare faUen bey Zorn oder Furcht 
;M»n8elhsaMt$# ihr liebstectFrafs sind Rosen, 

^D^CkpiyguOkHxdro^oirusCapybarap Erx* ' 
.lab. Wirft tour^ S~.AiJiiege,. nicht acht* Wird 
zahm.' Die Mänedben harnen^ wie die Weibchen» 
inaeb hinten. So etsrk, dafs zwey MännerJbn kauea 
bändigen. Vertheidigt sich mit den Zähnen. 
. &r Jlp€r^p,Qivia.ApirM L. Ist schvirerlidi 
die Gtammartidek:>zu0i Haqstbierohen gewordenen 
Jleers!ph»reindwas» * win die VergleidHieg ergiebt, 
4ealdie;dhi;i:Vf.,aufitfUt^. : ui: .. \ . ! 

'^QM.d»i'QeAmngEdeniata ist besonders d^s 

.Gcenus Qo^fjmti^ W$i$&Aj zahlrdoh« Die neu aus 
demselben gebildeten Genera nimmt der Vf. nicht 
.'an^ sonderh lilstr^ hJofs $^9 Abtheilungen gelten. 
.Die Garidthiere« kbeti njeht, vrie A^a.r^ behauptet, 
von kldnen Vpgejin, £idech$ep».(iLr^en^TScblange9. 
-r* Dies« Thi^re. hahsM grofse. Muskelkraft; d^r 
jatärksie. Mann jrermeg .xtfpbt .ain ausgewachsen^ 
.heym Schwänze aus..sei^erHdhle.,9o> ziehen, auch 
igniben sie iaM> in drey Minuten ganz ein. Der Pan- 
iter der Jungen ist ganz fV^eiob. updiJknorpUch und 
iverloiöchert ,.emt nach, mehreren Monateii. Das 
Fleisch foR t^ nmmwH^x^ hybridm g^brateti. 
Mm " mit 
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mit spanischem Pfeffer tmd Gitronen^afk , war fflr 
den Yf. eins der anMoebmsten Gerichte. , Ajis di9m . 
Panzer macht man kleine Körbe«. Die Höbleb dieser 
Thiere werden fOr Reiter gefährlich, weshalb man 
sie verfolgt. 1) Der Tatu^payu^ D. gif Arc mc f w , £#«; 
D. setosui, Wied; D. Sncovherij Desm« Der ein«* 
heimische l^ame bedeutet T. mit eelber Hand. Hat 
zuweilen 7 RackengOrtel , 11 nnftschiiderreihe»* 
Das Fleisch stinkt. 2) Der Tafu-ov d h. Wunden 
-Täte, B.gpimurus lllig^r, iDi^TaUa^y Des^ow 
ISkAusim 'ßituar Fr. Co vi er. Seioea Mamen M 
es Ton der Benutuos d» Fettes. Die Cteotm 
-senoen esSRam-^iiva; d^lr. Indianer Tato. . Dir Vf. 
traf immer nur 16 Baekenzihne. Das Siebbein iat 
außerordentlich*' entwickelt^ woher sich der feine 
Geruch erklirt. ' Hey gnz tnngen Individuen sind 
-die Halswirbel alle getrennt ■ und beweriicb.' Das 
Gerippe hängt an einigen Stellen durch Zellgewebe 
ifliit dem Panz^ zusainmett. !8) Per« Talk -m d. h. 



schwarzer Tatu» D. navmlMaotüs'^L,. D. hngicau* 
diUfS^ Wied; D. peba D^eem. ToMäapebm. Fx« 
CuTier. Hat einen Aflckenwirbel und «nelUppb 
weniger, als voriges. ^DerVX- uaterai^ehte'die JBifa- 
deng des Pansirs genau , was man im Weric^selbst 
nachi^ea mufs. Der lUlekei%{|i'tel sind 'sieben liis 
neun vorhanden, was nicfitvam kiäer abliingt 4VD. 
hybridus besm. (Tom mirbtAeara): Davon Ka- 
men dem Vf. nur einzellie Thelle zu Gesicht, das 
ganze Thier konnte er so wenigv als das folgende 
- erhalten , ob er gleidi. beide eah/^ Jif^ Das. ^^nMn. 
G. Cuvier. 

Der Yurumi, d. h. kleiner^ Miind, Sfyrmeeophaga 
juhifia. L. Das Weibchen trl^^dus Junge eine Zmtv 
'lang atif den) Racken. Oie(k scheint ^itiedrena Mo»- 
isate zu saugen. Der Vf. sog Eins mit Mileh ^ Amei«- 
'sen und gebadktem Fleische auf. Die Am^i^en kle^ 



A«!^ nicht an der Zmige, sondern 



sdunank an. Die Jagd ist nicht togalShilicb, Im 
sie A«era schildert. «- Der Tt^Ui^^ O» Umqm^ 
tui^ Fr.v Ctt vier. Lebt mit vorigen in sleidwi^ 
genden — gqten Azara — aber nicht mit ihm a» 
semmeo , J^lOchtet, gejagt, oft in bohim Bämnew« , 

Das Sdiwein . Sss Soiffa, £•. ist la^ Pvwguj 
eingefahrt, gedeiht aber nidit besoaders^ deooe 
wird Biebl smfe« -pfianat eich siebt sftsck iaHm 
das Fleisch bat en Sdmiackliaftigkeit ▼erlornn. 

Auch das Pferd, ebenfaUa i^ngefGUiit» hatif 
mancher Hinsicht, besonders was c|le Gsstalthi 
trifft, verloren, dagweoaber an Attecf«tie» gewi»' 
«eh. Der. Vf. legte oft und dleft in der fiitze, aA 
bis sechszehn Stunden, feethmner ion CraJofpv'oini 
Nachtheil fbr das Thier uvOck! Der VerMdr 
Pferdezucht liegt eher nicht eovrohl stn Klina, A 
an schlechtem Futter und geringer Pflege und Äi4 
dafs dm scbdosten Heng^ vertchnmea vmiM 
Der Mangel an Fntter biodefft auch '<ianB Vorwdlai 
der Pferde, wie solcbee z;B. in Bnsvsos .^^rerSatt 
diat, obwohl der Zustand dieser Thiere vonr Vfft^ 
beit nicht stkar verschieden ist» SoadeiiNir ist % 
dafis inweileh die Mutterliebe aidh bey deo MM^ 
thieren so stark regt, daf» sie Fallen eatfsikrso , dii 
Kbmnr aus Mangel an Mileh twy ihren Adoptfvmiltteni 
<%« Grunde gäen. Aey gehikiger Behandiniig iit 
des Paraguay-» Pferd eins mr brauobbarsieii. urum 
und Uotz^ah der Vf. nie, wobl aber JX/ürdkA£r. Hieb 
die Waüacbeo werden benutzt und meist bio£i zum 
dUiteil) selten «zum Anspännen odbr ^ IdUttbiere, 
JBey der Beqnendichkeit der Binwohner bfaodieii 
^e «oft rin Pferd» wo sie zu Fufse gdMn k&nnleo. 
^^ Der Esel ist nach setner BiBfahmns noch ro^ 
so^artet, als das Pferd» so, dafs er faatblots voa 
den Indianern der vormaligen Missionen gebravdtf 
wird » ymlche hrine Ffgrde \hait€n d&rfm ! — Aneh 



nur die Termiten klebenden. Des WsBsaiinplar wcrd 
sehr zahm. — Der CaguarS, Mytuu^gopkaga tetra- 
dacfyla L. Der Ma^en ist aichf ein faäartiger Sdck, 
vriemax. von jNimtoi^deegt, sondern stärkend wiis« 
knlös. £r ist durch eine Haut in eipe^ Boke nnd 
rechte Höhle getheilt. 



Ben Ki€^ wira» wsmng^ie&ing rywrae yuut^n amrjmii ^- aw 
sieb ein, edie im Lande gezonnes iIettiese^tal^|^ nicht vidi 



\Oervm. Der vx. fand nnr die von Azara b» 
eobriebenen Speeies. Merkwflrdig iet, dala ski 
bey diesen. Hirschen der Geeohlecbtstriob nicht vor 
•mer zur nimMchen Jahreszeit einstellt, und nei 
Sawkälber sowohl im Herbste,' als Frahiafar t»* 
-trifft. Daher auch der unbestimmte WeeUel^i* 




führt 

TäborM 

Männchen ist kürzer nnd niedriger , als das - Weib^ 

dien. Thät in Zuckerrohr- ond Jfelonenpflalizun'- 

gen vielen Schaden. Leckt aneh Salz« .SiUht nicht 

weit. Jung leicht zähmbar* . « : 

Diootyies* Der Zahnban ton IX iabiaiui tind 
torquatui ist- verschieden, das Junge des erstern, 
mit Milchzähnen ist fiUscblich alt eigene Art ~(A. 
minor aufv^Mift. -^ Der Üerg^eicofi^ d. b.'weifser 
Kiefer^ D. tabimus Fr^'CwriM. ^fier Aibgen ist 
' «ach der Queere in drey FSeber jgecbeilt. Lebt in 
Tmpps von 10— • ioofitock, dobh^hnobeetimroti^i 
AnfOhzvr. Wird leicht zmn Hanertiier. Das^ Fleisch 



der obem KinnfaRfe zwey Eekcihne» Aaiara sib 
auch Zahnender, der Vf^ Konnte sich aber dergld- 
chen. nicht verschaffen, .wohl aber erhielt er* Adi^ 
ender. Dieser Hirsch fand sich aodi unterm VT 
der Breite und soll sogar bis zfim 17^ g^en. Wjki^ 
echeinliph ist er 4nit diem Keai^ GiMeiro des ianeie 
Brasiliens identisch. Das Fieisdi schmeckt ni«!^ 

Siit. Die Jagd ist nur auf trockenem Boden mit 
ch f. im Hloortioden ist dieser Ibr sdv im Laona 
•nicht zn evreichen. — Der Gmawu-^y^ d« h.kbfofr 
Hirsch, Cerims campesins. Fr. Cuvier. Von<iis^ 
ser Art ^ kommen eudi ^lbme$ vor. Selten fia^^ 



Cz vomSchwdn^Mseb verschieden, nimmt, wenn -eich Vierender» 1 aseh aehehii dieser ffireeh«« «Veo 
Thier gehetzt» ' «on der RiGtocndr Aae «inen Ge^ « Jahriszciten no i w ec hseto , meistens jedoch in» ^ 
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(t- iimii Mrbsliimiiit* Das Minocben hei oben 

iboe.^ ^fN-iiist «her zwUoben d«n wirfolgen-* 

Pferden davon \ 'fiU dafs er in den Wald sieb 

^■vibeoUels* Bey einigem Vorepräng erreicht ihn 

rnmA des beste EVerd nicht. Dae Männchen riecht 

^ganthAnlidi unangeoehni) ^e Nc^r, deshalb ist 

^euftcfa das Fleisch demtben , wenn sie Ober ein Jahr 

-mXx nind^ nnnaniefsbar, d» der fangen Thiere bei- 

*dfet^lcy> GeyMäileofatt iiat einen angenehmen Ge^ 

«obmadkL «*• Der GnanM-mtay d. h. r«)lher Hirscli» 

^^^rutti ntfjfhf 9 Uii^* Aendert fit>erhaupt and nach 

^nr Jahreszeit in der Barbe ab , anch giebt^ Albim^. 

TWechselt ans dem Walde in die Pflanzu^n nnd iet 

jMSünders anf BiAnen begierig. Das Fleisch der 

jwsgn Thiere ist sehr schnncknaft. — Der Guazu^ 

wmrn, 4krvu$ sbnplicicwnis , Illig. {C. nemorivcigusp 

Vr* CifTier). Aendert ebenfalß (in der Farbe ab, 

Oas Welbcben hat an der Stelle» wo beym M3nn* 

«dben die Geweihe sitzen zwey kleine! Erhöhungen, 

^Mvlche sich um Scbidel als Ansätze von Rosenstö- 

idcen zeigen. .Wird häafi|f jong aufgezogen und ge^ 

.nähmt, thnt aber «leicht Schaden , wenn er nicht 

"Wohl verwahrt wird. — *. 

Der Stier, Bos Taurusy hat sich als eingefflhr- 
Hes 'Hausthier In jenen Gegenden bekanntermafsen 
•sehr gnt erhalten , ist aber ebenfalls nicht verwil« 
derti Die Schmeifsfliegen sind die gefährlichsten 
Feinde fJSr die Kälber^ weil ihre Maden Iddtlicbe 
Nabelgeschwflre erregen. Die Kfibe ^ irertheidigen 
Uire Jungen mathig gegen Raubthiere. Nur wenige 
«— etwa 80-— 60 Stock werden um def Milch willen, 
nahii bey den Meiereyen , gehalten ; die Milch nimmt 
aber im Winter leicht den Geschmack von Pome- 
rafizen an . ron welchen sich zu der Zeit die Thiere 
nSbreii. Milzbrand zeigt sich bisweilen und steckt 
Menschen an, wenn das warme Fleisch des ge^ 
schlachteten Tfaiers von ihnen berührt wird. Auch 
Khachitis kommt vor. Da^Fleisch ist sehr gesund, 
es werden aber auch jnnge Kälber nur selten ge- 
schlachtet. Erhitztes Vieh läfst man vor dem 
Schlachten aosruhen. 

Die gemeine Ziege gedeiht ebenfalls in ]enem 
Lande nicht, nur ihre Milch ist gut und wird za- 
' o._ benutzt am schwache Kinder aufzuziehen» 



DaS'geBseine Sohaf ist soentartet, dais man (fia 
, Abstammung kaum erlceant« Blofa der Pelz nnd .in 
neuerer Zeit die Wolle wercbn benntztw Aber die 
Drehkrankheir und FuCsgeschwOlste tOdten via)e^ ja 
diese letzteren ganze Heerden. 

Nach dieser AnfeShlnng der Thiare Farq^nijfs 
folgt non eine Abhandiong aber die' Vertbeüang oer 
(Land) Sjingetjiiere in Sfldamerika» Dieb ,,3ieilt 
sish^ seiner Länrn nach in zwey ongleicfae Landea>» 
striche f deren physische Be^ciiaffenheit sehr «an- 
aobieden ist Den westlichen Landstrich macht das 
bebe Gebirge dar Anden aus, derdstUche erstineckt 
.sich von ihrem Fkdse bis zum atlantischen Maar» 
Dieser letztere besteht theils aus Hl^elland, theils 
aas weiten Ebenen, von denen die ansfedahataste 



von der magellattischen flrrafse bis gegen dao 
Amazonenstrom hinzieht {|ttnd Patagonien, so wia 
die Pampas von Buenos Ayresj Tacuman, 6ron« 
Chjoco , Chiquüos und Moxos bildet. Diese grofsa 
Niederung wird im Norden , längs dem mescikani^ 
sehen Meerbasen , von einem Zweige der Anden, iiti 
Osten , längs dem Ocean , von einem , ' sich nicht 
über sechstausend Fufs erhebenden 'Gebnree aingi^ 
schlössen. Jede von diesen zwey Ai>tbeilungen 
Südamerikas beherbergt ihre eigenen Slugetliier#. 
Aus den Anden kennen whr bis |etzt nur 20 Gattnor 
fen [Sp€cie$!), während Östlich derselben schon 200 
sind aufgefunden worden. Jene aehOren zu den Gj^ 
schlechtem {g^nera!) Urmu, Mustela, Mephitki 
FeUs, jirctomys, Grioeius, Mus, Myoxus, Chktn^ 

e^rut, Tapirus und Lama (einige noch nicht genau 
kannte nicht gerechnet), diese zu den Gescnlecb» 
tern ^fycsUi, AuUs, Lag<4kriXy Cebus, CMiihrix, 
Nyctipuhicus , FUhecia, HapaUj Mlda$, FhyUöüer 
ma, Gto$s^phaga, DicüdüruSj F^espertüio, Pleootm^ 
Noctiüs, Mohssus, Nyriinomus, Procyon, Nasua^ 
Potos, Gulo, Mustela, Mephitis, Luira, Canis^ Fa- 
lis, DidelpJds, CMnonedes, Uacroxus, Anisünyx, 
Ctenomysy Mus, EcJUmys, MyopoUtmusf Oomdu^ 
Sphiggurus , hepuSf f^iscacia, Coelogeriusj Chlaro^ 
mys^ Mrodon y aydroqhoerusy Aiumna, Bradypusp 
AclUus, Dasypus, Myrrneeophaga, Tapirus, Dicoly'' 
les und Cervus. Die Geschlechter Vrsmj Arctonws^ 
Cricetus, MyoxuSf ChkanypJiorfis nndXama sind den 
Anden. ausschlie&licb eigen; MusUla, Mephitisf Fa» 
üs, Mus und Tapirus finden sich Ober beide Erdstri- 
che verbreitet, jedoch so, dafs die Gattangen, wel- 
che den einen bewohnen , in dem andern nicht vor- 
kommen; dia tbrigen Geschlechter endlich leben 
.bloCs im dstücben Thaile von SCklamerika." Der 
fVt mit ctem westlichen Striche nicht naher ba- 
'kaant, varbreitat sieb nun biofs ober den ds'lHchaD 
* weiter, was wir ans Mangel an Raum Obergelien 
mAssen, so interessant anch diese MittbeilungeD 
sind. 

Hierauf folet eine Abhandlang fiber das Leaeb« 
ten der Augen bey einigen Gattungen ( Specus) von 
Säugwtbieren. JNach Aufzählung der TUere, be^ 
Weknan dar Vf. diefs Leuchten bemerkte, fbbrt ar 
an, dafs nach von ihm und. Dr. Parle t angestaUU 
ten Versuchen sich ^gab: „ dafs nach Durchschnd- 
dang oder blofs nach Verletzung des Sehnerven daa 
Auge keip Lidit mehr erzanat , dafi liingegen Ver- 
letznngan dar Hornhaat und der Ma aal diese Liebt« 
erschmmn^ keinen £ioflu£5 haben, ^ Versuche an 
Eukn ergaben dia nindiaben ResoJtate. Das Leuch- 
ten findet nur Statt, wenn die Aufmerksamkeit daa 
•Thiesa besonders anneckt wird. JLn der Nacht findet 
- das Thier seine Nahnng erst dann« wenn der Licht- 
strahl ans dam Anne aof diesalbie trifft. DasLanch^ 
tan ist beym NacMafian (JKyctipiilkcm) so autk» 
dafs man mittelst düsalban SegetialSnxle die nndeifer 
lialbFttfs von dessen Augen . entfernt Issgen, ^an^ 
lieh nnterscheidan , das iHcbt selbst aber in Entfer* 
nsng vonlObis^jOScfaiitta wabrnehmankann. Dan 

nnmit-* 
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ftomHtrfba r e Weifcteiigt«ir LlditenMgttng koMit« 
der Vf. dttrcb Zer^^deräng aiobt auffinden. 

EodU<^ folgt noch eine Abhaodlang Ober die 
Ansmessang der Saugethiere. Nur die mktleret 
flmch Vergieiehuiig mehrerer ladlviduen erhakene 
^röfse könne «nter die Kennzeichen anfgennnunen 
«frerden. Das Sicherste sey die relative Urö/se der 
^hale. Diese ietztere kftnne wohl auch ^tir Un- 
terschetdong der Geschlechter (genera) dienen t wie 
luer von Peüs «nd Canit nachgewiesen wird, Wes 
^^naat noch gesagt wird, mOs^n wir zum Nachleawi 
im Weike selbst allen Tbierbeschrttbern empfehlen. 

Unsere AuszAge mOgen genflgen auf die Wich- 
tigkeit dieser Schrift aufmerksam zu machen. Möge 
fs dem VL gefallen, die Fortsetzung bald roiu«-* 
theilen , sie mnts noth wendig f fir anifire Thieriuae« 
^sen nicht minder interessant seyn. 

Die inbere Ausstattaag des Werics In Papier 
-tmd Drack ist lobeoswertb. Viele bedeutende 
Draekfehler in Namen sind angq;eben, einige nnr^ 
«ind stehen geblieben« 

ARITHMETIK. 

K&h^i b..Bacbem : Erraihende Rechenkumt zur an- 
genehmen Vnterhaltuns gesellschafilicher 2^kel 
und JtufTdärung über den merhwiirdigen Zusanv' 
menhang gewisser Zahlenverbindungen, wie auch 
zur Erleichterung des Rechnens durch Anwen^ 
düng besonderer Koriheile. Bearbeitet von T, F. 
Schiereck. 1828. X n. i9i S. gr. 8. ^1 Rtblr.) 

Das Buch zerfällt in drey Abschnitte. »Der erste 
«nthSlt Erklärungen Ober interessante EigenecbafUtt 
theils einzelner Zahlen, theils ganner Klassai der- 
selben, zu denen die Gründe entweder bey der Auf* 
-fohrnng dieser Eigenschaften vorkommen , oder im 
%weyfen Abschnitte nachgetragen werden. * Auf deh 

Xsrrand dieser Eigenschaften werden Knnststftcke 

' iansgefährt , die mitunter nicht ohne Interesse sind. 
Der zweyte Abschnitt verbreitet sich über die Lelire 

'^on den Resten und Quotienten., welche bey der Di- 
vision zweyer Zabien entstehen, wobey die DisqiÄ^ 
JtitiimeB arithmeticae von Gnn/i benutzt wordMi sind« 
Auch hierauf gründet der Vf. theils nenn Kunststfl« 

-dke, theils die Vereinfachung der bereits im ersten 

-Abschnitte gegebenen. Der dritte Abschnitt zeist, 
wie das Vorhergehende zur Anwendung fQr das 
praktische Rechnen .benutzt wird. Uebrigens schid^t 

•der Vf. jeder; Rechenoperation die Erklärung der 
Gründe voraus, und wiederholt bey den Beyspielen 

-kurz die Resultate, (worauf jene Erldarungen ge<- 
fahrt haben, so dafs aücli derjenige , welcher sich 
mit den oft etwas weltiäuftigen Erkiärnngen nidit 
befassen wÜl« doch diese Resultate benutzen kann: 

-daher siobt er auch bey den Knnststaclxen jedesmal 
das vollstlildige Verfahren an, obgleich dieses schon 

'.nus den Erkiärnngen hervorgeht. Wir geben hier 
nus jedem Abschnitte ein Beyspid. Abschn. l.JNr.Vl: 




¥FennaineZaU««efaierttSgmMienAtinM SUSan 
bestilh0t (wozu auch Null gerechnet wird), »skI 
Ae Ziffern derselben in umgekehrter Orami 

«nter schreibt, dann die kleinere der beidnn 

von der gröfseren absieht; so wfid tlolr. der Ul.. 
siDhied onrch 99 theilen lassen, ohn» einen Rest 

Sehen, Darauf wird nun faltendes KunststOek 
aut : A aohveibt eine ihm bellelifae Zahl, die 
ner ungeraden Anzahl von Zif fernlMSteht, eet:^ 
Ziffern in umgekehrt«* Reihenfolge daraater» 
tiehet die kleinere Zahl von der giOlaereia nliL Ja 
dem eriiakenen Reste Ijlfsc A zwey neben ctaaitdfli 
etehende Ziffern (die jedoch nicht beide zo|^ei^lVnll 
Mjn dürfen ) we& was sowohl am Ende dar XahJ^ 
wie Im Anfang derselben 'oder in deren Mittn 



fichehn lunn, und bezeichnet ihre Stdienckuroli zwar 
Punkte. Diese mangelhafte Zahl giebt .dLden & nur 
dieser kann nun daraus die feldenden zwej ZÜfaa 
berechnen. Absehn. 8. Nr. IX: VTenn eine ZeU^ 
Klassen von deich viel Ziffern abgetheilt wird, nod 
die Anzahl dar Klassen unnerade ist, so iniiaiii min 
dnrcb das Versetzen der Klassen eine ZeU erhaitmi^ 
die durch zweymal so viele neben einander gesetzü 
Neunen als die Klasse* Ziffern hat, theilbar ist, wenn 
das Versetzen dadurch geschieht, dats die Klassen in 
gerade entgegengesetzter Ordnung gesetzt werden, 
nnd die nun erhiutene Zahl von der anfai^cli stng^ 
nommenen, oder umgekehrt jene von dieser abgezo- 
gen wird; z.B. S566iSo7966^1Z6 ^125864579643566 
:== SS2779000220767 theilbar dmeb 9999S9. Daraof 
grOndet der Vf. das Kunststflck: A nimmt eine bn«- 
fiebiae Zahl und tbeilt dieselbe in Klassen von tXimf 
beliraigen aber cleicben Anzahl von Ziff^n; iietrncVw- 
tet jede dieser Klassen als eine blondere Zahl , nnd 
addirt diese Zahlen zusammen. Diese Summe zieiiat 
er von der angenommenen Zahl ab , und |lä£5t in dem 
Reste an einer ihm beliebigen Stelle so viele nebea 
einander stehende 2jiffe«i weg, als eine Klasse deiw 
hatte, und bezeichnet die Stelle derselben dunk 
Punlcte, so kann B die w^gelassenen Ziffern ange> 
ben. Abschn.S. S. 168. DerCours von Hamburg airf 
Cöln sey 161t\ » wie viel Mark Bco. wird man fds 
758S Rtblr. 19 Sgr. 8 Pf. erhalten? Aofi. Es fie4 
19Sgr, 8 Pf. = 0,655 Rtblr. , daher stcfht die lUchr 
nungso: 
2 + 766Sfi65 »i 15167,31 Davon gebt ab 
die Zaiil dlvidirt durch giebt zum Qudtie&lan 
ft9 + 16167,81 162 189,691 
04+ 189,691 ^,126 

Summa 189,716 
Diese Summe abgezc^en von 16167,81 giebt 14977,994 
MarkBanoo. Nun hat eine Mark 16ScfaiU., 1 Schill 
12 Pf., daher ist 0,694+ 16 = 9,504 und 0,504+ IS 
«6,0..; also, ist das Resultat 14977 Mk. 9 Schill. 
6 Pf. Bco =i^588 Rtblr. 19 Sgr. 8 Pf. 

Die Darstellungsvreise des Vfs ist, wie man 
auch ans dem zweyten hier gegebenen Bej^ieln 
sieht, oft etv«ras breit, jedoch im Ganzen deutlich. Af. 
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BOTANIK. * 

STCTTaüftT u. TüBiv^sv« b.Cotta: Flora brasiümn 
j^V^ 5. fioumeratio plaoUnim io Brasilia tarn $u^ 
sponte, qufm aooedente cultura proveiü^tium^ 
quas in itinere aiispicils Maximiliani losephi 1^ 
Bavariae xagis » annis 1817 — 1820 peracto coU 
legi't, panim deaoripsit; a&aa aMaximiliano stx^ 
principe Widaoai, $ellovio aliisq^e advectas ad«* 
didit, commuiiibus amicorum propriisque stu-^ 
diis secuoduBi raethodum naturaleni disppsitaa 

"et illustratas edidit C. F. Fh. de Martms. ^ 
VoL II. Pars 1: jigrastolo^a brasäieniis, a. 
Descriptio granÜDum io imperio brasiiiensi 
buGusque^detectornm» auctore C. G, Neeüo ab 
ta^nbeck, Prof. Bonn., Aa C. L. C. M. C 
Praea., rel. 1829. II u. 608 S. gr. 8. (8 Ktblr.) 



D. 



W wissensöhaFtlichen Reise , welche die Herren 
SpLv und Mariius in deo Jahren 1817 *- 1820 ia 
Brasilien machten « habra aokon mehrere seschitste 
Werke ihre Entstehung zu danken. Um Alles^ waa 
er selbst Ober die Pflanceit Brasiliens beobachtete» 
in Verbindung mit dem , Inras andre Naturforseher 
in dieser Hlnincht fanden*, bekannt xu machen, ent- 
schlofs sreh Hr. M. eine Fiora brasiliensis h^äus^ 
xugeben. Da aber eine solche Arbeit von einem 
Manne, der flber^efs noch andere Pflichten auf sich 
hat , nur in eine» langen Reihe von Jahren zm he» 
endigen seyn warde,' so Übertrug Hr. M. die.Bo» 
lehreibung der einzelnen Familien (denn nach der 
s.g. natürliGhen Methode sollten die zo beschreiben-- 
den Gewichse geordnet werden ) mehreren seinitf 
Freunde, indem er sich nur einige Familien und die 
nöthigen phytogeographischen und ökonomischen 
Bemerlcuri^en vorbehielt. Die Gräser fielen nach 
dieser Übereinkunft Hn. Prof« Nees anheim, wei- 
cher ihre Beschreibung so schnell beendigte; dafs der 
vorliegende, Ton ihm ausgearbeitete, zweyte Band 
des Werkes noch vor dem ersten , welcher den Plan 
des Ganzen darlegen oad die kryptogamischen 6e- 
wSchse enthalten wird , erscheinen konnte. Dies 
i^t um so weniger zu beklagen, da sowohl die 
Menge und Neuheit der in diesem Bande bearbeite- 
ten &egenstande, als ihre geschickte Behandlnne 
ein sehr gflnstiges Vorurtheil tbr die hoffentlich bald 
fügenden dbfigenTheile begrOnden. 
1 • Die Materialien za oieser Arbeit liierten, 
neben den von /H selbst ^rOckgebrachten- Pflanzen, 
vorzOglich- die berliner Sammlungen, welche Sel^ 
. hufs langer Aofenfhah in Bcasiliea a«(sf roxdeatlicb 
* A. L, Z, iSSl. ErHer Band. 



bereichert, däs Herbarhiin, welches der Prinz iUax 
wm Neuwitd auf seiner Reise zusammengebracht hat 
(die darin eMthaltenen Gräser sind vom Prof. Schta^ 
der theils im Manuscr., theils m Schultee' MantiSse 
bearbeitet}, die von Langsdor/an Fischer und 7H- 
»rt» gesandten Grtser mit den handschriftlichen 
Bemerkungen des Letztgenannten, und das Hänke^' 
sehe Herbariim, jetzt dtm prager Museum einver- 
leibt. Aufserdem konnte Hr. IV. noch mehrere 
ihere und neuere, mehr oder minder wichtige 
8emmlan|en vergleichen; so dafs inder That vS 
bedeutenden Haifsnütteln nur die Benutzung der 
wiener Sammlungen (besonders der neuerdings von 
MaHerer in den vor ihm noch nicht untersuchten 
Provhizen ftyn« und Mato grosso gemachten) und 
der von ^addi (dessen Agrostographia brasäunsis 
flbrigens häufig erwähnt wird) und Aug. St. Bilaire 
sorflckgebraehten Herbarien zu wünschen obriÄ 
bleibt, um das Werk so vollständig zu machen als 
es für jetzt in Europa geliefert werden kann ' 

Diesen reichen Stoff nun hat Hr. N. mit unver* 
kennbarem Eifer und Scharfsinn bearbeitet JVicbt 
allein sifld 408 Arten und darunter 186 neue, so wie 
die Gattungen,^ zu denen sie gehören (davon sind 

Sduriftsteifern gegebenen Phrasen oft verbessert und 
viele iJTthginer derselben nachgewiesen; sondern 
es sind auch die Beschreibungen der meisten Arten 
™* ^^^^ Treue und AusfäSrlichkeit mitgctheilt, 
die Differenzen und häufig neue Charaktere der ver- 
wandten iB - und ausländischen Arten angeg;5ben 
^bieraaf hezieht sich wahrscheinlich die ftwaa 
hyperbolische Floskel in der Vorrede von TU die 
Arbeit seines Freundes umfasse den ganzen Erd 
kreis»), die Synonyme endlich (dafs die brasil 

S'^^^^V/l^*"" V'^I.^^^J^ ^^"<' ^^ nicht die 
^^n^- ^?^Y^^^ ü°i die Standorte mit seltener 
Vollständigkeit und Genauigkeit verzeichnen iS 

?r tlt ?(!. ^E'"''''*'^ "^u^' .^^^ ™^ bestimmt 
ist, so wüfsle Rec. im Allgemeinen (kleinere Aus- 

Stellungen werden bey der^ittheilung des Einzel- 

i»n hm und wieder bemerklich gemacht werden) 

nichts an dieser musterhaften A^eit auszusetzen 

wenn nicht etwa die oft zu grofse Berflcksichtigunß 

des Habitus bey Feststellung von specifischen unH 

Emerellen unterschieden (gegen die bekannten 
inneischen Grundsätze) und das sehr merkliche 
ISe^reben , ein bedeutendes Gewicht auf unwesent- 
liche oder bey derselben Gattung in ihrer Form 
oft sehr varnrende Organe, namentlich auf die 
Gorpllen.sohOppchen {Lodkuhu) und die fcelch^ 
N^ speU 
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pelzen, zu I^a; eio Bestrdieo, weldhas swar dk^rN. (S.79r Aimcttn poloAivm^W^« A^i^ 

genaue Untersuchung voraussetzt, aber untpr ao- taria aurtß Spr. -^ Hr. iV. will das Sgracif^ 

dern auch die fible Folge gehabt bat». daCs die Po^pa/MiTi. aiirri««! U. et K« aaugaadilosseo wriMi 

Chai'aktere (besonders die der Gattungen) fast -obwohl er wenige Zeilen vorbermdot» da£s «stiel- 

durchaus ungehahrlich wortreich aosgedrflcfct sind, ie ieht hierhe r fehdre), F. i üu m mmu ^ mu N. {&, acpi 



Bey der Anordnung der Familie der GrSaer, P. exagperotuM N. (& 81 1 Car&r«ra cAj^joAliya&ani 
deren neuere Literatur und Charakter (S. 6— U) Lag.), F. chrysogtachyut Sohrad. Seanlt. mum, 
Torautfischickt wird, folgt Hr N. den Andeutungen und P. nioiMRm» N. (S. 82, IVnpafaiva aur fg um Ktti 



AgardICs und Kunth^s (Aphmsm. boi. und Consider^ K.? AxtmopuM aurmu PaL fieaur. ?); vod denea 
5ur 2r# Gram.), indem er mit ihnen neun Gruppen vielleicht nur die ernte und letitgeoaiuate wirkiwh 



ier erhebt diese mit Unrecht zu dem Range ?oo Arten sli^d, während die mittleren, inrobl nur etuN 

ramilien, wie die Familie' der Gräaer sn dem ^inef nriirende Formen derselben ~ Species siwk- ik 

Ordnung) annimmt. » neue Gattung LepiocßryphiumN. (&. 88) hnt gaUt-dii 

Die wirklich neuen, oder neuhenanntenGalliui?^ Charakter Ton ra$palus; aber: Pamicula {bzjto^ 

gel? und Arten sind nach der Folge jener Gruppen:-. SpicM simpKces, aui compo$iia$^ Flascmhm im- 

1. Crramin^aePai»ic#a«(7mGanze&22dbrafli maphrodäus superiar, in frueiu p^rwist^ns., dm* 



Arten 9 die gröfsere Hälfte aller hns.-Graaer!): Rn^ täceus, vahmh$ nttenuatisp miet' n^embramum'' 

maria confirta Nees (S. \$^ Agroüis brariümm% kyalimsy lacero - ciUaiis (bey FMp. vabßtUu wmü 

Spr. nov. prot;.); Helcpus pun(Aatu$ N. (& \%^ Bk in fruetu eaHüaginmi'^indurati$\ Die beideo Am 

pHosus Tr i n., Milium punciaium L.)^ 0. annmlaiU9 Arten sind L. lanaium N. (S. 84, Faa/Mlmin^tL et i;« 

K. (S. 17, H. laevia Trio.» Paspalus mnul. FlOgg.); Milium K. et S eh.) snd L. moUe N* (S. 86, ob M 

beyläufig werden erwähnt fi. sanßuinaUs N. (L a^ der vorigen als Art verschieden?). Die fitddisdii 



Milium sanguinale llox b.) und juüium vilbMun JN, Gattung uicicarpa nennt Hr. N. ,, wftil es. sobon eiA 

(l c., Pajp^m Thunb.) B€U^ui barbaiu$ T^rin. filtere Jussieusche Adcarpha ^ghW l>o^ißchm 

wird zu FaspaluB obtunfoüus Radd. (& S^ gezogen, Sie unterscheidet -siöh von Monqchn£^. B. nnr da* 

ein Beweis, dafs der Hauptunterschieid der Trinius« dureh-, daCs die Kelcktpelzen ungleieb sind (dib 

sehen Gattung Helopia von Faspalus, die Anvresen« untere nämlich kleiner» ala die obere, wttrend bej 

heit zweyer Kelchspelzen bev H., wahrend die iUofi. die Kelcbtpelzen von gleicher fird&e Miod^ 

txhtere bey P. (meisiens!) fehlt, sehr jsch wankend wen^stena bey M. racmmasa P. B.> . Da tmdt^ 

ist. Da von Paspalus (so schreibt Hr. If. mit Patgg€) Trichachn^ sowohl , als Monaekm, bis^ni die Be^ 

67 Arten , wovon 88 neu sjnd , aufgezählt werden, schaffenbeit des ZwitterblOmckeüs bey der Fracbi, 

so muts sich Rec damit begoflgen, die vorgeschla^ mit Pani^mtii völlig abeceinsiimmen ^daa Zm\i«B>^^ 

genen sechs Unterabtheilungen anzufahren, einen blamchtn bldbt bey Poniciin^ wie bey aen genannten 

oder einige Repräsentanten ans jeder dersdUben sn b^enGaltnngen stehen, aber aehinSpeiz«n,wtkte 

nennen und die zweifelhaften Arten zn bezeichnen: dort knorpeüg verhärtet sind, bleiben hier hä^); 

i\ Paspati Digiiariae (S. 20— S6): P. i)mnpntssu$ N. nnd bey Ponimm di«Gr«(a# der nntnrenKdcbspebt 

(S. 2S, Synonyme und Varietäten sind: P. nJ^ityr«. achvrankt, so kAnnen AfonocAn# nnd Jüchüdab 

caulisVltgg.j Paspalum iritgachyam Lam., Rlaii^ Coglioh mk Pnniotfin vereinMit bldban, veie deai 

cubnum Sp r. und Milium commssum S w.); P. «mi-* Hr. JT. . seibat Af» racemosn P* B. mit. Spr^ngsi 

nen$ N (S. 80) ist nach des Yfs eigner. Vermnthnng Panicum racpn. nennt (S. 112). Uo%ir TriAä^ 

toit P. scopariui Fl Qgg. (S. 81) zn vereinigen, werden angezählt: Tr.in$mlünta.s{S.9&tJtnä^ 

^ Paspali LamgerijS. 8i— 46): P. ova1u$ N. (S. 48 pogan msulare L., Milium viliomsm S w.), Tr^sO^ 

Pamalum platense Spr. ist eine Varietät. hiervon), ehaf^ara M. (S. 87, Aeiwrpß lladd.)» TV.racoi^ 

8) Po^paZj Cristaü: dazu gehören nur zwe; bra& N. (S. 88), 7>. lanii» N. (S. 89), Tr, väuiina ü^m 

Arten, P. scutatüs N. (S. 45) und P. fitAriaim Tr. fcrruginea N* (S.dO).. Bey Sunioiaphfüm gi^ 

B umb. et K. (S. 48). 4) Paspafi gtnadni {S.iß^76)i brum Trin./imd. (S. 98, RoitböUu dimidiaiß Uß) 

P.flaccidus JS. (S. 48) ist wohl nur eine Varietät von werden auch die nicht bras. Arten S#* comploßo^^^ 

P. pütchellus H u m b. et K., wie F. isrpens N. (S. 60) K. {RoiiböUa compi. S w. ) und 5^ stirmmti^sum N. 
won P.pusillus Vent. \ on Pqspalus dissgduM h. sp, , (5.93, Boitbüla ^iolmifera Poir.) nharakterjsirt 

pL (S.66) wird P. coMinnlafM M. (S. 59, P« dUsecium Zu TAra^a H. et K. kommen zwey neue ArMt 

L. ^^.) wegen des nicht getheilten Halmes, der TAr. hirsuiaK (& 94, Panieum tktasymde* Tno») 

doppelt breiteren Aehrenaxe und der um die Hälfte und Thr. culiraia, N. (S. 95, Panicum Trin.) 
kleineren Aehrchen getrennt. F. plasUagineus H. Mit derGattnngPanfüiaii(S.96) hat Hr.iVl Aj$^- 

(S. 69) ist von F. forccvadensis RaddL nicht ver-* larja Ad ans., Setaria P. B.^ Echinola€na Desf.i 

schieden. S) Faspaü Ceresiae begreifen nur zwey Navicularia Iladd., Ichnanmus P. R., EchineMA 

-bras. Arten , von denen die eine, P. pyramidalis N. P. B. und einige Oplismmi H. et K. väreinigt. £r sucM 

(S. 77) sich nur durdi den Habitus von P. paüidu$ mknlicb den Charakter von P€miwm bauptsäcblieB 

H.etK. unterscheidet, die andere ist P. slrtiatwa H. in den nnbewehrten, bey der Fnicht knorpal^': 

et K., Flagg. (S. 78). 6) Paspnü Ascmopod^s; verhärteten CproUenapelzen d^ ZwiUerblAmcbe^ 

JUerher rechnet 3r.ir.P. ^m^om» ^« (S.79}, P.puU in den hiuUseni anwnp&o odar spitzen» ^^^^ 

•' 1** ^ 






[ 



tüntJä. 35. FEBRUAR tSSU 



tss 



pfirienimfifotnig -^ ziigetpitttM (alyter nie borstefn- 
t^aModeo) Kelch«- und Cerolleiispcizeji des unteren 
(nuumlicbeit oder geaableefataiastii) BlttmcheDS und 
M» de» ebg^«t«<eo GproUeiiscbafnidien {LodicuJae) ; 
wkimmt aber eaf die bort ligeo RlatbenhfiJleii , welche 



ria glauca H. et K. — fibercfiele Uh «eben ein Pämr 
penicittafum N., S. 145, auEgefOhrt) und F. le/o* 
€€ns€ M« (S. S4fS). 9) Panka Echinochlaae. Daztt 
geltdren vier bras. Arten : P. Crus galU lu (S. 265 1 
bekanntlich Ober alle Welttheile verbreitet)» Fan*' 



HiBr •rirklioh ledfglieb PirodiMioiieft des ßiütben* sabuUcolwn N. (S.2S8, P. ^oAmen^m Sieb.)> P. Crus 
»tielea aind» n«r bey dea UoterabtbeilaDgen Rfick^ pmHjnisN, (S.269, Oplisnunua H»ttK.) undriapecia^' 



•icfat. Da die Me^ge der besehriebenan Arten ibu 
gpcoU ist (116 brati Arien« und darunter 74 neue), 
9o oHifa tsidb Hnp; tteeii hier daniuf beacbrtoken 
mlmigb deiMiben. oaob der Folge dttr neun Sectioneo 
SU neonen, 1), Poitfa« Oigüanas {& 97 — 11)2}: 

£. gUiucißsma N. XS» 100« • £Sig7lana mor^inom 
in k. ^mim. ? — der JNaesif che Mam» kann nicht 

«Migenominen werden., da adion ein .anderes Pum 
^laufMoms von B. et. K. bekannt ist). 2) Panica 
Xofinatfa (S. 102^106) nnsfassen vier braa. Arten: 

P. LMnm H. (S. 102)^ P. enoOuymwU^ N. (S. 108), 

^. poppophanm It (S. 104) und P. M?araitiiii Trin« 

%lb. (Sw 105), vrelcbe voneinander nnd von P. roll^ 

liMiwUsH. et K. faat nliein kiUjnak;|bl denStfrke 

und Farbe der Behaarung abweichen. 8) Pünicß 

FamaloiäM (S. 106—126): P.eariende$ N. (S. 108, Cal biflorus, bigUimis; glumk subaegualibus , in- 

bielse wohl ricbtigar P. omrie^famUS; hierher gehört fariors astifermi, superiore lange rosiraio- seiigsra 



tue M. (S. 262); letzteres aber, wie es scheint, in* 
Ai^ola einheimisch nnd in Brasilien nur cultivirt. 

Die Gattung OpUimmm P. B^ {Orihopogon R/ 
Br.; die untere CoroUenspelze 4%$ uoteren ^lam«-' 
ehens trigt an der Spitze eine kurze Borste, dia( 
Golallansätippcben sind mngekehrt ^förmig, S»26S^ 
erhalt z wey neue Arten : O. HumbMüwnus NT (S. 264» 
O. BUrmatmi H. et K.>, mit Recht von dem ostindi« 
sdien 0* Burmanni P. B. getrennt, und O. Minarum 
ü. (S. 266), mit O. vAuinus Schult {Panicum 
IKhyer}, welcher nach einem unvollständigen Ex. 
beachrieben aeyn mag, zu vereinigen. Chaetium M.^ 
fS. 269), . eine, neue Gattua^ wird charakterisirt :' 
Bacemus coavpontus; pedicettisjascicmlcrtis, subsigcün-^ 
disy in wudiö obKque artieulatisf articuio solubilL 



Muiäx P. ce lwtu m L. {Oplimmmu$ U* et K.). In der 
Uebarakht dleaer Secth» (S. 124) sind einige Arten 
anagehuaen, oder ander» benannt^ als im vorher- 
gehenden Texte. 4) Panica Peiforaia enthalten 
nur zwoy neue hraa. Arten, P» t^wMwiachyum N« 
r& 125) nnd P. pa^foraium N. (S. 126). 6) Ponica 
Bchinolaenae beateben aua vier Arten: P. Behinih- 
latna N» (S. 128, IcAinofeana tcoAra H. et K.)*t Pm. 

fidndkifenon N. (S. 12», Bushin. pofy$tachra H. et iL), 
\ bra^ystachyum Trin. MS. (S« 129) und P.wo^ 
earrms U. (S. 180). 6) Pkimca ^irgoialS. 181—187): 
Fi eandioans N. (S. 18S, P. Betubmamm Schult 
Mant., Naviatlaria hiria BstteL — Warum ist 
der von Schales vorgeschiageoe Name nicht bey« 
behalten?), P. na^culoFS N. (S. 186, Navieularia 
giabra Kadd.)^ P. ncmoiwiHn Sw. (S. 186), P. nnJU 
^ Sw. (S. 187) und P. ManiamtmN. (S. 188, 
P. nemarak Sehrad.) sind vielleicht nnr Varietiten 



PSIaiculuj v{fmor neuter, univalvis, valvula rostratO'- 
seiigeru; superior hermaphtodiUis ^ bivahns^ char^ 
taceus, valvula inferiore eeiigera* Lodiculofi mem^ 
branaceae, bifidas, semiaiae. Die einzige Art ist 
Ch. fesiucoides N. (S. 272V Eine andre neue Gat- 
tung ist Otachyrium N. (S. 278), deren Charakter 
(Ponktila; Spicula polygama. Cal. bislumisp 
aequalisp biflarue, corolbs bretior^ Cor. inferioris, 
maseulae whula superiar wtaiar, alato^eucuBcUa^ 
ampieeuns inferiorem^ ebenfalls nach einer Art, 
0». funeeum N. (Panjcnm pierygodium Trin. MS.) 
entworfen iat. Zn Hymenackne 9. B. kommen zwey; 
neue Arten H. fluijiaiiiis N. (S. 278) und H. campe^ 
euie N. (S. 274); in Gynmoihrix P. B. ebenfall» 
zwey: Gr. nervosa M. {S. 277) und G. laitfoKa ü, 
{Penniseium Spr. S. S78)b remäsemtn Rieb« ge- 
winnt an neuen Arten : P. breve N. (S. 281 , P. seto-^ 
eum Radd.); Hr. N. giabt zwar S. 288 die Unter-* 
einer und derselben Art P. ejpcelsmm N. (S. 180, aebiede von P. -seiosum Rieh. (P. pvrpurascent B, 
hier konnte au dem Synonym Agroitie pemambu* et K.) an, Rec. findet aber keinen von Bedeutuog 
^!^^' ^«5^^ J^nfcht lieber ganz wegzuiasaen war, dkrunter. P. Mrufmas N. (S. 284, Panicnni^l^Ctfr 

Die 



nur die Autoritit Spr. «n herb, ber., nicht Spr. 
Afjt u^« gesetzt werden, da die flacbtigste Ver* 
alaicbung der von f^rengel und Nees gegebenen 
Diagnoaen lehrt, dab beide ganz verschiedene Gri- 
aer vor sieb hatten). 7) Annen i^naa (S. 187 •— 287) i 
P.dieiUhephyllum N. (S. 284, Aira dieUchophytta 
Spr., Pen. subulaimm Spr.; ist beyzubefaalten und 
P. eetifolium M., S. 284, damit zu vereinigen)^ 
P.repensU^ (P. paueißorum Bory, Tbouara, 
P'pygfM^^um Spr. nicht R. Br.) ist anders zn ba- 
neunen, dawiraehon P. FfipansLinn. nnd Burnn 
(welche H. N. S. 109 nnd 171 anfUirt) haben, 
n Paniom Setariae (5. 287-^255): P. Jbvinn N.^ 
(S.288) iat wohl nur eine Varfetit VQnP.^iaucnmL., 
wie auch P. ^auMBoinai W llid» Aar«. (|£ 24l4 S^ln*. 



roe Lam. iU.?) und P. pallidum M. (S. 286) 
aehr nahe mit P. nn^Ibravi H. et K. verwandt 
amarik. Lappago oKena Spr. nennt der Vf. Tragus 
aoddentaUr (S. 286). Der Halleracfae Name Tras^ue 
ist zwar ilter ak Lappaeo Schreber'a ^dafs 
ygayog bej Diosicoridea und Lappago bey Plmiua 
ganz andere Pflanzen sind, ist uer gkicogOltig ) v 
ä>er da schon Tragia L. und Tragiam Spr. existi«. 
reu, so haben die meisten Schriftsteller Schre* 
hera Namen angen«>mnien. Zu Pariana AubL. 
kommen : P. glauca N. ( S. 294^ von P. campeatris 
Attbi. ya^toig versdiieden) , P* seabra N. (S. 294)^ 
P. eyheeiris N. (S. 296), P. ItfunTa N. (S.:29S;, 
P. nmäia N. (S. »6) nnd P. imberbis N. (& 297), von 
dcncjt die dritte und aediste nadi dea Y& a^g^^ 
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Vtttnuthung nur abweichende Formen der zweyteB 
und fonften sind. 

11. Grämineae Olyreae (16 Arten): Sirt^ 
phium Sehr ad. MS. (8.298), eine neue Gattung. 
Charakter; Racemi axiUares. Spiculae umflotae, 
niuticae; masculae et foemineae in (Ustinciia racemsi 
eiusdem plantae. Spie. masc. superiores: calydsglu^ 
^0% Uneari > lanceolatae, inferior acunünata. Cor. o. 
SfAc.foem. inferiores : cal glunu 2, maio - lanceolatae, 
ücuminatae. Cor. välv.Z^cartUagineae. Styl UCaryops. 
corolla corticatCL Die einzige Art 2«t Sir. 4tistichcph^^ 
tum S c h r a d. Eine andre neue Gärung CarrocUoiP 
Trin.MS.(S.2»: Den Namen -^fm)aa, den § ehr a-f 
d e r im Manuscr.'derselben Gattuns gegeben^ verwirft* 
der Vf., weil er von dem portug. Worte jtrroz, ReiC^ 
hergeleitet sey) muCs anders benannt werden, wenn 
die CaryocMoa S p r. (cur. posLv. 22) bey bellten wird. 
Ihr Charakter ist : Panitnda. Spiculae umiflorae, ma^a. 
itfoem.ineüdempmicula. Glum^iecaiycina42j rnuA*- 
iae; valv.cör.o. Spicul. masculae: itam.6. Spic.foe^. 
inimtxe: styi:tiStigmaübusph$mon8. Carycpmgiotosa 
libtra. Die Gattung ist; nach einer Art C brasilienm 
Trin. MS. {^.29%ArroziamicrmfUha Schrad.MS.^ 
hl Bras. Arroz do mat^ aufgestellt. Zu Pharus L. 
Kommt die neue Art PA. micnmihus Sehr ad. VLS* 

§>. S02). Olyra L» entbllt, aufser den Raddischen, 
i^y neue Arten : O. vmtricma N. (6. SOS ; vielleichr 
nichts andres^ alsO. microMha ILetiL), O.humäis N. 
(S. S04) und O. seabra N. (S* S06). 

lil: GramineaeSaccharineae (41Arten): 2m 
EriajßthusP.'B. kommen 2 wer neue Arten, R asper ü. 
CS. si5)undB. angustifoHus «.(S.Slfi). Eine n^ueGat-« 
tungArthropog(mS% (S.S19)wiwpharakteri«irt: Pani^*^ 
cula. Spicidä (riflora, kemieiogama, basi pitis cinda.^ 
Calbiglumis, herbaceo-subeoriaceus^glumBit^erioird 
ungiistiore subulaia, superiore apiceoiftdO'Setigera.' 
FlosCläi mutici : inferior neuter veifoemineus, vaivula 
inferiore herbaeea glumis simiü ; superior hermaphro-^' 
ditus Tnembranacee ' hyaünus. Tx)dicula€ truncatae; 
vieihbrahaceae. Stijgm, plumoso. Caryaps. libera, cow- 
pressai TJoterscheidet sich dbndidielnflorescenzund 
A^n borstentragenden, mirüaareiieingehOllten Kelch 
von ErianihusP.H^yNeuraekheK. fi T/und^^podiopogon 
Trin. DerCharafcterisi uach^inerArt, ArihKviUosus • 
N. (S. 820) entworfen. Zu Anätherum P. ß. kommt A. 
holcoides N. (S. S24). Zu Andropoffon L. : A. Urnatus- 
N. (S. 826, Sacchc^um S pr.), A. lateralis N. (Si 329) 
Und A. carinatus N, (S. 880). Die neue Gattung 5cAJ2a«. 
Chyrium N/(S. 331) unterscheidet sich von^norupo^oia« 
liur durch die tiefeiifgescbnittetie Corollenspeize des 
iiermaphroditiscfaen Blümchens und durch die Borste»^ 
welche zwiseb»ik den beidenFetzen derCoroUenspelze' 
entspringt. Hierher rechnet der Vf. sechs bras. Arten : 
Seh. condtnsaiumH. (S.S8S, Andropogon condens^ H. 
et 6., Androp. latifmus S p r., Deyeuana spicaia S p r.)^ 
Seh. ini^rmediufn N. (S.SS4)» Sen.fUrtiflorumH. (1. c), 
Seh. semiberhef{.{S. S86), Seih, tenerum N. (L c) und 
Sch.fil^orTHeN. (S. 8«8j,und «wcy ausländischeArten : 
Seh. brevifoliüsK;[AnaropogchSvr.jPolUniaSp€iyvnd 
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Scft. striaiusJi. (S. SKB, AmdrbpögmS w^ BoOima S p4 
Dieaomie ti et K, erhftk die neoeArt D. toxva M. (S« 8«^ 
Aus mehraren Arten dttiäeLtt^Amdrepogon^ bildet der 
Vf. die 8. g. neue Gattung Traehyp^gfm (S. 841 ),iMleb 
steh vonSchizaehyrium^i nur UAtefreofaeidet dimi 
vier - oder mehnier^e K elc^p^eo {bey Sek. tm 
ein bis zwtynecvig) durch die weaigitr tief , oder gar 
nicht getheute CoroUentpeiae (dadtes-Kennzeicbci 
hieralsscbwtnlMnrdaagegebeowirdySO k^nnesaaek 
bey Seh. nlcbt als ent^eideail betndatet werdai 
und durdi die Infloreicenz ^die^Aelir^faefi nnd^nd 
Ihren Stielen 4nrch achiefe ^Itoderailg v^thnnde^ 
Nach N. geboren hierher: TrsUlontufari N. (S. i^ 
Andropogoh «.^ et K,)^ Wrl moUis JN. (A^^MS), Jh 
eanescens N. (I. o^ 7>i plunKMustk (S. 844 ^^ndrmogm 
H.etK.)» 7h ligularie N. (S. »^^ webrsefaeiaM 
Varietät de^ vwigen), T\r.Ti^VL (l.c)^ 7>. ecreiic»' 
latus H.{S.9^1f\'i'r.argemiet^H.{S*S4»y Anetrvfi^ 
Can d.)riVJaguröidisH.{&.i^yAnd)mpi[^gon Cand.) 
TV. A/inarttm M..(l.^€.), Tr^stmidesH. (& S5l, Andf^ 
poeon H.^K^Beiousßulvusii. Hn^Andtti^^esvenaceö 
M lehx.), Tr.eMb^mmisN. (S. 864)^ Tr.avenaceus^ 

iS. 854, Holeus'.haUpensis L* mit den Syn.} und bejr^ 
Sttfig der niebl bras. !>.. hirtus Si. (S. 846^ Andrcpoges 
Jj.\ Die Gatning BUmurus H. et K. (8. 855) unter^ 
scneidet sich fonAHaiJherumP. B. nur durch ^e ein« 
fache Aehre (bey oi». ist sie doppelt oder dreylacb) 
und dureh die «lelnervige (bey An. zweynerpigej 
meist zweyzlfanige^ntere K'eieb6TCiae«te$Zwftttf •* 
UOmcnen^ (der aromatische Genico, deo ffr. AI be* 
merkt, lunn nicht als Gattungsmerkmal gelten), la 
Brasilien wachsen drey Arten; £. dttorts H* et K. 
(S.8A6, der Vf. will ^a^önf. iHpfucoidas H.elK.ga* 
trennt wissen, weniger mstntzt auf die wirMfoti 
schwaebe Differenz,^ alssicSiberufeud auf stinePietsft 
g^endie berfihmten l^tdedcer, denen doch wobi 
niwt die Einzelnheiten der Nov. gen. et sp. zun* 
schreiben sind), £.r(»/raliMNi(S. 8i^und£. dubtUsH 
(S. 858). Zu Spodiopogon T r i n. (S. 859) wir d geza;>a 
SpMtifolius &. (S.SßOfAndropojgon Spr., diesSyt 
ist aber schon oben zuSchitaehyriumcondensatum!^* 
gesetzt). IJeuropogon R B. (S. 861) erhält an neneti 
Arten -einer bras. H. villosus N. (S,862) nnd""dreyb^ 
Ifiufig angefohrte ostindiache: H. contortusN. <S.SWi 
Andropogon K o x b., H. hirtus P. B. ?), ff. pofysiachy^ 
V.(ß.^^yAndropogonKoxb.)nnd H. tenelfusH^V-^h 
Anäropogon'KQxh.'). Hypogyniumi^. (ß.56^%oM 
s^g. neue Gattung, welche sich von Anätherum P.-6.f 
wie der Vf.- selbst bemerkt, blofs dadurch unterscbd" 
det, dafs ihre Aehrchen (bey Jifyi. polygamisch, oder 
oach'Tri£^iu>s hemiologamiscb) dtkilnidch sind, ff« | 
i»mpestre N. (S: 865, Anätherum domingense R. «^ 
Sc h. ?) und H:spathifiorum N. (S. 366) werden hierher 
gezfihlt. Zu Anihesteria L. wird gerechnet A.Bum^ 
Mdtü N. (S. 869, CymbopogonBximboldtii S;p r.),Mial«f 
welchem Namen, «nit Hintansetzung d»» bey Eäonurus 
äliaHs¥i.ttti:,1ii 857,feeSiifaerten PittStyA'.^eßexaH' 
et K,Vind^A.faiio^aH.4st K« zusttümengezc^elt werden. 
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$is edidit C. P. Ph. deMartiui. — VoL IL 

Pars I: Agrosiologia brasiüensis — auctore 
C & Neesiü ab Bsenoeck eur» 

(Bnüdujs der im worigen S^äek itbstbrodufun JUcension^ 

« » . . . • 

IV. yXramtn£a0 Stip^ße (18 Arten): Zu Stipa 

Poromen vier oeue Aitejp : Si. trichotoma JN, (S. S75), 

St. papposa a. (S* S77, CalamagrosiU plumosa 

'Spr.)» ÄL Ä/fl/iöa N. (S, 878) und Stßli/oUa N. 

.(5. 879). Zu Chaetaria.t. B. QArisüäa L.) sieben^ 

CA. seiifoUa N. (S. S81. — Vafietateo : Aristida a«2i- 

JoUa, iromoidcs und^oarctafa.E].etK* — \Yiederum 

Viftrletziuig der Pietät! !VgL JSHomffUi & 357), 

iQA. gibbosa N« (S. 383, aar vorigeo ^ehr naha 

atehaod)» CA. 2an;i5 Ü. (S. 884), CA« spadicea N. 

XS. 385, jirisüdß H. et IL), CA. lorla JN. (S. 386), 

6'A. canaHensis N. ^S. 387.,. jirisL can. Wi., .^üL 

d,ivaricaia Jacqo., ,^« «Zoi/ar . Cav.) und CK 

\mpticaS.iS.SSff)., 

;, V. Gramin^ae Agrpsieae (besser Agro^ 
stideae, 14 Arten): Zu Thälaris: PH aff^usta ü. 
(S. 391), von welctier der .VL selbst Teroittthet, dab 
sie, wie auch PA« iuberosa Link« und Flu comr- 
mutatah^et Seh. von PIl coerulescau Desf. nicht 
specifisch yerschiec|en sey. Zu F'Ufa Ad ans. 
iAgrostis Iti) : y. Unacissima H. (S. 393, T^^tenids-' 
sima H. et K.,' Agr. tenacissima Jacqu.; diese 
am-rikanische ^. wird n^it Recht von der orientali* 
sehen A> tenacissioia hmßL abgesondert), V, arguia 
K. (ß. 395). Calamagrüsiis Ad a n s. , womit der Vf. 
peyeuma Clarion, vereinigt, erhält die neue Art 
Q montevidensis N. (S. 4Ö1); ,4grostis L. zwey: 
]4. monicvidensis S.yv, W» hp'b.. (S. 403) und 
A. hygrometrica N. (S. 404). 

Vi. Gramineae Chlorideae (25 Arten): 
pappophorum umcronulixium N. (S. 4 12) ist vielleicht 
P.elongatuiu Spr. (^Cur. post. p, 34). Zu Eutriana 
Trin. (warum nicht Aifieropogon Mühlenb.r) 
kommt die neue Art Euir, multiseia JM. (S. 413). 
Campuhsus Desv. (dieser Manie ist tkbel. gebildet 
und daher der gleichzeitige Cteniuni Panz. vorzu- 
ziehen) hat zwey neue Arten C.cirrosus N. (S. 4l6) 
und C. brtich^stachyus N. .(S. 417), ' Zu EustiichYs 
Desv. (Chloris Sw.) kommt^ Eu. dUtichophyüa N. 
(S. 418, Chi, Lag-, Paspalum superbum Spr.); zu 
Cyncdvn l&icb.: C.päscuusH, (5. 425, sehr wenig 
foa C. maritimus U.. et K. abweichend). Unter 
;^.,L. 2. 1851. Brst^BaAd. •* ' 



Crnmopogm P* B. werden aufgezählt : G./oliasusJf. 
(S. 426, ChlomfoUasa W.), G. woffi» JM. (S. 42?}, 
.G. lawis N. (S. 428) und G. fastigiatus N. (S. 480). 
Zu Ltpiochloa P. B. kommen die als Arten seb^ 
.sweifelhaf ten ; L. procera N. (S. 431 und SylL ph 
ncv. BatUb., Festuca fiHformis Lamck./) und 
,£.. #ca6ra N. <S. 4S5> 

ViL Gramineae Hordeaceae (6. Arten): 
Unter LoJium wird als neu angefahrt L. bratilia* 
num N. (S. 443), welches sich von den übrigen 
Varietäten des LoUum perenne nur durch djen sehr 
scharf antufählenden Halm und die sehr spitzen 
'CoroJlenspelzen unterscheidet. 

\'1U. Gramineaje Fesiucaceae (48 Arten): 
,£ine neue Gattung, Tnstachya N. (S. 458) untere 
[scheidet sich von Danihonia C a n d. , welcher sie 
.«ehr nahe steht: Spiculis bifloris: flosc^lo inferiore 
neutrov* masculoj superiore hemiaphrodito ; glumü 
xalydnis herbaceis ; lodiculis lineari- cunerformibus 
fiompUcatis ( D, hat flosculo^ omnes hermaphrodiios, 
gluvias membranaceas , lodiculas ovaias planas). 
hierher rechnet der Vf. die beiden bras. Tr. leiosia-- 
chys N. (S. 459), Tr. Chrysothria; N. (S. 460) und 
die siidafrik. Tr. T^ucothria: Trin. MS. XI c). Zu 
Gynerium W. zieht Hr, N. G. argenteum N. (S. 46^ 
Arundo dioeca Spr.) und G. parviflorum N. (S. 463, 
in Bras. Ubd\. Zu Arundinella Radd.: A. Mikani 
W. (S. 465, Goldbachiä Trin., Andropogon hispi-^ 
dus W., Andr, virens Spr., Aira brasiliehsis 
Spn?) und >^. pallida N. (S. 465). Zu Bromus L.: 
JBr. aideticus Trin. MS. (S. 468, von Br. ereciu§ 
Huds. blofs durch die dichtere Rispe und die zabl-^ 
reicheren Nerven der Kelchspelzen abweichend) 
und Br. spicatus N. (S. 471 j. Zu festuca Ti*.: 
F. ßmbriata N. (S. 472). Zu Tridens K. et Seh. 
(Trieuspis P. B.) : Tr. viren^ JV. (S. 476). Zu Calo^ 
theca Desv.: C. barbata N. (S. 477). Zu Briza L.: 
JDr. Lajuarckiana N. (S. 481, Bromus brizoidei 
Lamck., Calotheca Iriz* Desv., C dilatata 
Lin k.) und Br. iriloba N. (S. 482). Zu Melica L.: 
J\L sarmentosa N. (S. 485^ vielleicht Varietät von 
lifl. ramosa Vi 11.) und 211. macra N, (S. 486, unserer 
3L nuians L. sehr ähnlich). Zu Poa L.: P. lanig^ra 
N. (S.491) und P. SellovU N. (S. 491, wahrschein^ 
lieh P, mutolensis H. et K^. Zu Eragrosiis P. B.: 
E Vniolae N. (^S, 494), £ inconsians N. (S. 495, 
hierher als Varietäten E. rufescens Sehr ad. oder 
Poa cwpidata Roth, Poa inier cepta Spr.? und 



E, floribunda Schrad.), E. brasiliensis !S, (S, ^97 ^ 

hierher P. bras. Radd., P. polynwrpha R. Br,, 

£ baJiiensis Schrad., P. ehngata W.; dieses Syn. 

' Oo ^ ge- 
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fehort gewifs nicht hierher) , 1?. F'aMii N. (ß. 499» 
ba R. et Seh. 9 P. rac«iiiafa VafaL), B.soÜda N. 
(S. 601; die$B vier sind wahrscheinlich nvr Ter^ 
schiedene Formen derselben A.rt), R acuiiflora N. 

iS.SOi» Poa tf. et K.)» £^. articulata N. (S. 502, 
'oa Sehranlc), S.luffem (S. 505), E^polvtrUha 
N. CS. -607), t. airoides N. (^ira 6ra5. Radd.^ 
S. 509), £ brasiüana N. (S. 510, Poa hrasilimsu 
&pr.; die S. 497 genannte Art soll wahrscheinlich 
jBL iahiensU, wie sie auch S. 497, 496, 601, 502 
ttezeichnet wird , nach Schrader faeifsen ) , A 
cUiüris N. (S. 512, Pöa L.) und E. repfajiM Ü. 
(S. 514, Poa Michx«, P. hypnoides Lam.)* Als 
picht bras. Arten werden angefahrt : R capillari* N. 
(S. 505, Poa L.)) R hirsuia N. (S. 508, Poa 
Michx.), B. riparia N. (^Megastachya W.) und 
R. ieneÜa N, (S. 512, Poa R. Br.). 

IX Gramineae Oryzeae (S Arten): Leersia 
Siw. erhält die neue Art L. contracta N« (S. 51$]^ 
wahrscheinlich eine Varietät von £. hea:andra S w. 
Zu Öryza L. kommt die neue O. subulata N. (S. 518% 
ausgezeichnet durch die pfriemenfdrmige, hohle, 
f^st zolllange Spitze der unteren Corollenspelze. 
Die Vermütnung, welche der Vf. S. 519 ausspricht, 
dafs O. sativap da sie (wie die meisten Getreide** 
arten und viele andere, seit langer Zeit cuitivirte 
Gewächse) noch nirgends im wilden Zustande ge- 
funden worden, vielleicht in Amerika, wo nun 
schon zwey Reifsarten (O. lat\folia Üesv., in 
Columbien , und O. subidata N. , im südlichen fira^ 
Silien) wildwachsend beobachtet wurden ,^ ein*- 
heimisch sey, wird Jeder unstatthaft finden, der 
bedenkt, dafs schon zu Alexander des Gr. Zeiten 
Reifs in Ostindien gebaut wurde. 

X. Gramin^ae Bambustae (9 Arten): Bey 
der Gattung Orthodadia P. B. (S. 520) wird be- 
inerkt, man dQrfe sie nicht mit Poa vereinigen, weil 
jene zu den Bambuseen, diese zu den Festucaceen 

Sehöre (eine petitio principii). Wenn nun, laut den 
. 456 und 520 gegebenen Charakteren der Gr. 
Pestucaceac und Sambuseae, sich jene von didsen 
nur durch einen doppelten Griffel unterscheiden, 
1>ey Orthodadia aber ausdrQcklich zwey Griffel an- 
gegeben werden (S. 521), so bleibt kein Grund 
nbrig, diese Gattung zu den Bambuseen zu rechnen, 
als der Habitus, jtrundinaria Michx. (der Name 
Ijtdolfia W. ist vorzuziehen) hat zwey neue Arten : 
A. verticütata N. (S. 525^ und die zweifelhafte 
ji' pinifolia N. (S. 525, nacn blflthenlosen Exempla- 
ren beschrieben!). Zu Merostachys Spr. kommt 
ilf. iemata N. (S. 529). Zu Bambuaa (womit der 
Vf. Nasius Jus s. vereinigt) : B. Tagoara N. (S. 532). 
BeyläufiiS wird eine neue ([wenn nicht mit BUlo^ 
canna *rrin. zu vereinigenae) javanische Gattung, 
'Schizasiachyum N. (S. 535), wie folgt charakteri* 
sirt: Spiculae ieretiusculae , glotfurato - spicaiae, 
iftferne compositae inimectis inter glumas pediceUis 
stmlibus, uniflorae. Glumae inferiores aliematint 
minores, aeguinerviae; superiores {^an valvulae?) 
S oM 4 nuUores, cirimnwdiaae^ aeguinerviae , qua^^ 



rumsuprema iolaJeriXe. 'IPkihml ei hkUmA niih 
Stam. 6, antheris Hntaribm errnftin äi^Z.*wiqriK 
Stigmata 8'. CaryopHs Ign&ta. Oto- einige vm i 
untersuchte Art ist Seh. Bhilnü N. (S^ 635). D 
zweifelhafte Gattung' RdUbergia SLmddL (Agm 
br. p. 17 T.. L Fwi ; — die einzin Art , IL bambum 
formis Ibambusaeotdes} hat ilieia Raddi/aof de 
Gipfel des Corcovado hey Rio Janeiro gefimden 
wird nach Raddi de6airt (S. 5S5> Den BesdiU 
, macht eine neue üstgnzeichdete Gattung Sirtpb 
chaeta S ob red. M&'(S. 5S6, LepideiUmatw 
MS.), welche nach einer Art, Str. spicata Schrii 
HS. (S. 53p, cbarakterisirt ist: Spica terminai 
soliiaria. Spiculae uniflorae , bradeeUiu. Ghaui 
calfc. 8j lanceotatäe, eariaceae, ineuquäles: t»^ 
ienor arista longissima apice sjAraU terminata; i^ 
teriores 2 minores , aeuminätae, m»siicae» ydlah 
cor. S, aequales laneedatae, muticae, si^coriam^ 
ttltera alieram imbricäiim a tergo invdhens: mm 
eenitalia amplecUns^ Siasmna 6(6)^ wumaddfk^ 
basitubühsa membranaeea tenwu germen dngioiki 
supeme in fitamenia propria ioluta; amiherae bufh 
res. Stylus wms; sUgmatairitu Caryopsis {oarMi 
inelusat^). | 

Dem von Hn. Ifeew a9Sfi[earbeiteten und so ebeo 
im' Auszüge mftgetheilten Haupttheiie täeses Bända 
hat der nerausgeber ^ Hr. Mariius, eine pfayt»» 
geographische und eine ökonomische AAbandlatt^ 
endlich auch noch ein Lehrgedicfat beygegebeo* 
Ehe Kee. * zu der genaueren Anzeige des lah$U$ 
dieser Zugaben obei^geht, bemerkt er nur noc2% 
daf$. besonders die erste ein allgemein Wissenschaft** 
liches Interesse in Anspruch nimmt, v^hrend (Ui 
Zwesrte zum Tbeil nur fQr den Gebrauch, den dil 
Brasilianer von diesem Werke , wie Hr. U. hofl^ 
madien dfirfken und die dritte ffir die Liebhaberej i 
Einzelner berechnet ist; dafs aber in N. 1 und 11 im 
Latinität Manches zu wünschen Übrig ISTst. 

I. Geographische Beobachtungen (S. 558 — 6fl) > 
Was das Vorkommen d^ GrSser in Brasilien bi* 
trifft (Ober Klima und Boden wird Hr. M. in d^ 
ersten Bande das Ndthige beybringen), so tiieik 
iüernach Hr. Af. dieselben folgendermafsen eu: 
1) Gramina vaga, Gräser, welche nicht alleb 
Aber einen grofsen Theil von Brasilien verbreitet 
sind, sondera auch in anderen Ländern Amerika^ 
sowohl , als in den übrigen Welttbeilen vorkomioea* 
Ihre Gesamtzahl beträgt llS Arten; davon findefl 
sich im abrigen Amerika 94; in Amerika, Asies 
und Neubolland 5; in Amerika und AfriüS'j ia 
Amerika und Europa IS. 2) Gr. Napaea (dieser, 
so wie die folgenden Namen sind selir gut gewiblt) 
Sie machen einen groben Theil der rlor ao% 
welche, aofserhalb des Wendekreises, von i0 
Serra do Mar, den Flüssen Curitiba und Uro^ 
Und dem Meere begrenzt wird. Dieser LandsmcD 
(regio e3otratr€pica), welcher also diesfldÜcbea 
Provinzen umfaist, und dessen herrschende Ge- 
birgsart im Norden Granit, Gneifa und Syenit, i^ 
Süden flOtztrapp ist, senkt ütik von Norden oa<f. 

Osten 
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Osten nadk' Sfßen Und Wested illiallig und nSbh miche der forhergenannten Region anzugehdren 

muf seinen weiten Ebenen (welche sicn bis gegen scheint Die Btri^s dieser Region {reg. catido^ 

SOOOFäfo Ober das Medr erheben), wo sie ni«t^ sicca), ^ welclie nicht bedeutend hoch zu seyn 

^isHe im nörcffichen *f heile mit Wäldern von ufrai^ scheinen » bestehen ans Granit, Gnjeifs, Syenit, 

^aria brasüiensU bedeolct sind, neben niedrigem Xsrlimmerscfalefer, Grünsteiaschiefer, Uebergaogs;^ 

*€^straaeh eine grpCse Menge von Grisem. Diese, kalicstein und Sandstein. Das Klima ist sehr heils 

meist grangrfln iron Ailssehn und nii( langen Haaren und trocken. Die Regenzeit tritt in den sQdlichen 

t>edeclct, wachsen in dichten Rasen ond bilden, nur Gegendeq im October ein und dauert bis zum März; 

December durch die grolse Hitze leidend, schon Ja den nördlichen Gegendea wälirt sie vom Decemj- 



im Januar aber durch anhaltende RegengQsse neu herbisJuny; Hiernach richtet si^h die Vegetation : 

.belebt, rsieberWeideplatta {Gamp^ ia rmcaüa), die ö/aiser. (41 Arten derselben gehören bierher) 

•«^pr^lcbe ottseren. . Wiesen Sliiido» Hierher recluiet ^aben in den sadllcben Gegenden im December, in 

Jflr. Af. 72 Arten. 8). Gr. Orcmdcs^ Die Gegend, den nördlichen ^m Februar, Die immergrünen Ur-- 

>^w«lche diese iienrorbringt (reg. wtontano^ ca^pestrUf walder fehlen dieser Region ; dagegen finden sich die 

. «wischen 21 ufid 15 * S. B. uml 49 -*-• 46 *" W. L. v. ?. > Caatingoß r Waldungen , welche in der trocknen 

«nTheil der Pr. Minas, S. Paulo und wahrschein* J^reszeit . ihr Laub verJieren und £ast gar keine 

Mch der wenig bakaraten Pr.^ Gajaz) eMhik die |p.räsej;, beherbergen. Diese Coaimgrai-WSlder ver- 

■Aöchsteo bisher gemessenen PuntetagrasMiene {Scrra einzeln sich in KrOppelhaftes Gestrflpp {TaboUirc) 

wU Hambc 6500 P. lEX^ fies UauptgAbifg«, Sara da bis sie weiten Steppen Platz machen« Wahrscheiir- 

M0Miqurira{S.d9&jmhac9&%cnmm%%^t)\^ 4ich nach Verschiedenheit geognostischer Verbält- 

•os goidhaidgem Olo^rzscnieGw« Die Bmpoippen aisse bieten <Uese Steppen einen verschiedenen An!- 

«nd die Thiler, wo sie nicht mit CJrwnld, oder mit blick dar. Entweder sind sie mit abgesondei'te^ 

-xiSederea Afischen {Cap6cs) bedeckt sind, liaben ^sen grflnlich-graoerf dichtbehaarter Gräser b^ 

swar eine minder üppige Grasregetntiott, als die defkt X^^'Hi^oc aßrcstcs}; oder sie bringen zu^ 

Campes dayaccaria^ aber anch änen maogelt es «j^nmenhäng^nde Rasen frisdigrOner, unbehaarter 

AiMit ato ausgedehnten Weiden \Campoc gtrais). ^riser hervor i(k mimosos}. 6). Gr. Najades be-* 

Im December fingt hier die BlOtbezeil der Gräser wphnen den oft aber schwemmten Landstrich am 

.an; im August ist Alles verdorrt. Dann werden die grofsen Amazonenstrome Creg. caJido ^ hunUda)* 

Weideplätze (wie die sibirischen Steppen) ebge« Der Boden besteht aus rothem Sandstein - Con- 

brannt , worauf die Regenzeit neue Sprossend her- Alomeret , welches oft von dicken Thooschicht^n 

vorlockt, welche aber oft einen von der 'Mutter-^ bedeckt ist Hierher zählt Hr. iÜ. 35 Arten, welche, 

tSaoze |anz .9bweicbenden Habitus haben (ein m nachdem sie in den Urwäldern oder auf kahlen 
ingerzeig für den Pflanzenforscher, in dpr'BU- iJfera vorkoounen mehr mit den Gr/un. Dryadibus, 
düng von Arten vorsichtig zu sejn). Zu den. Gr. oder denen der Campos Obereinßtimmen. Ihre 
Oreadibus zählt Hr. M. 78 Arten. In dieser und in BlQthezeit richtet sich im Allgemeinen nach dem 
der aufsertropischen Region haben sich mehrere Steigen der Gewässer: sie fallt meistens in die 
aus £uropa eingefahrte Gräser sehr verbreitet ersten Monate des Jahres. 

4) Gr. Dryades, bewohnen die waldige Region der U. In den la^dwinhschqfiückm Bemerlungm 

'Serra do mar {reg. moniano ^ sylvestris). Dieses ($. 654-r676) schildert Hr. SL die Cultur und den 
Waldgebirge, dessen Hauptge^tein Granit, Gneits putzen der in Brasilien . angebauten Gräser, za 
und Syenit ist , erstreckt sich, fast länss der Ranzen -deren Verbesserung er manche Vorschläge thut 
Kaste Brasiliens von der Coroarca dos llheos bis a|i Am häu(b;stflpi wird der Mays gebaut, welcher, 
den südlichen Grenzen der Pr. S. Catharina (14---> wahrscheinlich in dem Gebirgslande am peruani* 
29^ S. B.). Die liier wachsenden 62 Grasarten sehen See Titieaca einheimisch, in Brasilien noch 
Stimmen in Hinsicht ihres geraden und kräftigen ^fcht im wilden Zusitande angetroffen ist. Man 
Wachsthums, ihrer breiten Blätter und ihrer giat^ ^enntin BcasUiem sechs Spielarten : Milho vermelho 
ten Oberfläche mit einander aberein. Sie bilden nur f^cttado odfirretinto, M. nimofifechado , M. anior 
ausnahmsweise Rasen (während die Gräser, der i^lUgrßnd4yil.am.redothdoQAtTpemieno, nLpin- 
beiden vorhergenannten Begionen in der Regel ge^ iadp' und Cq4eii (^Cuarmteno der Spanier). Die 
sellig wachsen), stehen vielmehr einzeln und bloCen leitztgeaaiinte wird ungeaditet ihrer Kleinheit am 
zum Theil das ganze Jahr tiindurch (da es ihnen nie häufigsten gesäet, da sie zwey Aernten im Jahre 
tn Wärme und Feuchtigkeit gebricht) vorzflglich ^iebi; Ihr Ertrag ist nur etwa zwanzigfach, wäh- 
aber vom December bis März. 6) Gr.Hamadiym^ jrfsnd andre Spielarten häufig das zweyhundertste 
de^. Sie sind verbreitet aber den nördlichen u2hI und- in Para und Maranham sogar bisweilen das 
westlichen Abfall der Serra da Manti^ueirag Ober ^reyfaundertfunfzigste Korn geben. Noch einträgt 
die nordwestlichen Abhänge von KUnas (wahr- Jicher,.aber weniger allgemein ist der Reifsbau. : Ls 
scheinlich auch von Goyaz) und über den gröfsten sind, nur zwey Varietäten des Reifses in BrasiÜep 
Theil von Bahia, Pernambuco, Piauhy und der jm Gebrauch: der rotbe {^rroz vemielho oder da 
übrigen nördlichen Provinzen bis zum Gebiet des Terra) und der weifse oder Carolina - l^eifs (^rroz 
Anazonenetroms, mit Ausnahme der MeereislCDste, braiicd^ Sie sind an einigen Flossen, besondersam 

Ama- 
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Amazonenstrome, W rerwildert, daU rtedcnElOi- 
ceboroen ohne die geringste Möhe rfejche Afernteb 
^ebeii. Im Ganzen mögen an 800000 Alquejre$ 
(Maafs) retner ReifsUörner Jältfll^b aus Brasilieii 
ausgeführt werden- 

Von der hjöchsten fiaan2lelleii Wichtigkeit ftllp 
Brasilien ist die Cultur des Zuckerrohrs , welche!», 
von Madeira aus eingeführt, zuerst durch Mari. 
Alf' de Souza um das J^hr 16$1 in der Prorln» 
S, Paulo, und vielleicht noch etwas früher durp)i 
Prqno* Romeiro in dem Bezirke dos Uheos dngo« 
pflanzt wurde. Am zuträglichstea fiir das Zifdcefi^ 
rir ist ein fetter, schwarzer, feuchter, schattiger 
jiod warmer Boden {Massapi in Brasilien), wie er 
sich in den tropischen Provlnzeiiy besonders nach 
dem Meere zu häufig findet. Von den beideo VarSe^ 
täten ist die iü Srasilieh am Ifegsten. bekannt^ 
^Canna da Terra oder C. treola ; dagegen Canna dß ' 
Bourbon oder C de Oiahiii erst ror wenigen Jihr- 
'zehnteavon Cayenne eingeführt. Diese' wlM felröfscr, 
begnügt sich mit schlechteremBoden und entbot nleliv 
jftaft, aber In diesem weniger Zucker^toff, als [eni^ 
' Im Purchschnitt werden jäbrlleb aus Brasilien ausge* 
führt 69000 Ri^teu oder lOOMill; Ff und Zücker (aus 
Bahia allein gegen 40000'Kisten) zu dem Betrag t bn 
*t8 125 Mill. Reis (217 Mill. Guldeft, soll wohl bSfeett 
"ai'Mill. Gtildcri?); davon geht beyhah die Hälfte 
rS2880 Kisten) nach' Hamburg. IMe Cultiir der eigeut«^ 
liehen 6etrddearten ist nur in der Provinz fiio^Hindf 
do Sül^ aus welcher gegen 14 Mill. Pfund Weizen 
und etwas Gerste jährlieh ausgeführt wfrdy von eiiiW 
•ger Bedeutung* Wo Weizen jeebaut wird.fjgewift 
Künnte dies in vielen bergigen Gegenden mit iMutzei» 
geschehen) giebt er gewöhnlich das fünfzigste KorH. 
Gerste (mati fe^rt viel Bier aus England ein\ 
Cevada, hoggeUy Centeio, uiid Hirse, TyRlho jhiuao 
oder Fain^o {Mitko painfo nennt man in Portugal 
Panicum italicum) werden ao sehr wenigen Ortea 
und dann nur in geringen Qcdlntitäfien' tusgesäet* 
'Hafer fJlvia) wird weder hier noch in der eigent* 
^Scben rlora erwähnt, daher zu vermüthea ^^tefat, 
*dafs er nirgends gebaut wird. Die Anwenduhg der 
'Queckenwurzeln als Arzneymittel (in Portugal uoter 
dem Namen Grama das boticas de Pranfa bekannt) 
scheint man in Brasilien nicht zu kennen, obgleich 
Triiicum repens sich in densfldlichen ^rövjiizen sehr 



,^9%, .Po^eoba Bilder ^i^lar boheA G^diskeiA) 

;wjlrd man natürlich hier nicht aochep. 

Der Ihi^x {S. 698—606) ist zwar TO^ktäod^ 
aber die Alitorftäteo der Pfianzenoanaien fehlen.. Dt 
Verzeichniia' der Zusätze und Veriitiservingfiik (S.K 
und 608) giebt i^ur aurserst wenige der sehr zahl 
reichen Uruqkfehiei' an. Im.UehrigeD ist 4nr Drnd 
89 wie dä$ Papier gut 

Snnit^ In CSomtti^a; b.Fraiizen «uGrosMs V^ 

• ständiget tüphabetUches Reperiorium üierdbi 

' den ' Jahrbttdurn * fiir die Preu/Üsch^ Gexttsr 

ßeiemg, Reckisurissenschajt und Rechiaunffst 

tung enihaUenen, das AUgemeins Ldmdnd^ 

(ija Aügemeine €ericAtsordnung ^ dis CroM- 

i' • .^i^bmngy ^di0 DeposüidBrdmmg , eti0 Gmä^ 

qrdm/mg^ dUHfpeihekenordnuesg, die A^ 

^ /weinen Cebükreniäxen und das Siempdgeex 

abändermden . joder erklärendem Minisund- 

1. • • -JStfrcrfpfa iL s. w.^ und übet di« VhrigeniaA 

; Jahrbüoher anf^nommcfnen Gegenstände, ik 

\ Piiblioande and Erkenntnisse der Lllndesje5tf^ 

vfoUegien; rechtswissenschaftliobe Ahhandlii»| 

fea u. & w*. llit ACorwissen und GenehnigBOf 
r. Exzellenz des köhigi. wirklieben Gehefaan 
Batbk n. & W. von Kampiz hemusgmbai rofi 
Caei-Friedricfk Sonnenburg,' königi. LaDd^ uai 
' ßtadtf^richta <»Secretair und Deposital-Aendai^ 
ten zti Stendal 1828. VI und 466 S. 8. 
- . <lBthlr. 16gGr^) 

' . B^ Werken vorlielgender Art^ welche auf eltHp 

'wlsseascbaftlicheii Werth kein e^ Anspruch machi^ 

kann natürlich immer mir die Frage entstehen, ß 

'sie einem wirklichen Bedürfnisse der Gegenwart auf 

Senügende Weise abhelfen? Nun ist bereits bo 
ahra 1826 ein vollständiges Register über die ecsicf 
26 Bände defv. i^ampf j2;scnen Jahrbücher erSchie«; 
e^ war daher sicherlich nicht nöthig, im Jahre Ü^ 
neues Repertorium iQber die ersten 28 Bände dersfibe 
Jahrbücher erscheinen zu lassen,' und das io jeotf 
'enthaltene blofs etwas weiter auszuspinnen. Etiva 
anders wäre es, wenn der Vf. seine Arbeit nicht hkA 
auf die Jahrbücher beschränkt, sondern auf alle ander- 
weitigen Sammlungen von Gesetzen und RescriptiD 
Bu^ed#hnt,' und auf diese Weise ein vollstäooip 



verbreitet nat: man gebraucht dafOr die Wurzeln 

von Anaiherum bicorhe {Gaapim ^peba): In den Hepertoriiini des gesammteti, 'nach Erscheinung deJ 

Provinzen B^hia und &, Sebastian wird' Pöwicwffc Preurs.Laftfd^echtsaufgehäuften,:RtchtsmateriaJs|e' 

speciahileV. {Caapimde Angola)^ ein waSitschein^- 

lich aus Angola übergesiedeltes hohes, saftiges und 

weiches Gras,- häufig als Futtergras gebaut. 

III. Das abgedruckte lat. Lehrgedicht des Brasi- 
lianers Prudenzio Amarale über den Bau des Zuckei^ 
rohrs und die Bereitung des Zuckers (S. S7T^699) 



liefert hätte. Dann würde er einem wirklichen B^ 
Uürfnisse abgeholfen, uncfsich den Dank der iebenito 
Juristen verdient haben; in der engen BeschränküÄg 
auf die Jahrbücher ist aber seine Arbeit nach desRcj 
Ansicht elhe'unnöfthige, und daneben für den Zweck 
zu kostspielige.' Eine^Kritik des Details würde«* 



ist bewunderungswürdig wegen ^Ter Kunst, ^inÄliit Hveit führen, cf^her möge di^ Bemerkung gcüögen,cbS 

der Dichter in etwa 600 meist \6la<»siseh'en Helfcame^ Rec. mehrere Artikel gfeprtift, urid sie immer volistto- 

tern dercbaus moderne ^egeivstänfde' (ü. «• »Is ^dig, in del* Regel aber auch derti^'esen nach cfasjeÄ^* 

Episode auch die l'abankspk^fie S. 582) geschildert dem Register von Ifi^Ggefuhden hat. Sorneriums* 
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' Sow» b. Weber: Die ÜmwäJzungfn der Erdrinde 

\ in. naturwissenschaßJicher und geschichtlicher 

Beziehung p vom &aroii 6. Cuvier. Kach der 

fünften . Original - Ausgabe Obersetzt und mit 

besonderen AusfQhrungen and Beylagen beglei- 

\ tet von Dr. J. iföggerath , Königl. Preufs. Ober- 
bergrathe » ordentlichem Professor der Min. m 

' ' ß,w. 18S0.. LBd, Xu. 878 5. II. Bd. 424 S. 

; 8, (SRthlr.) 
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fiesä Schrift ist ihrem Hanptinbalte nach sowohl 

in Deutschland^ als auch in England und Frankreich 

l^reits mdirmals auJ^ialegl^ worden. Zuerslt crsebteii 

sie (-*» «der vielmehr der grollte Theil des erateo 

Bandes -^Vals Einleitung von Cuvier's berQbmtem> 

'^erke: HetJierches mries ofs^^nens /assiles^ Paris 

1612« Sie werde getrennt von jenem gröfseren 

%Verke ins Englische und Deutsche übersetzt und 

ifiit erUtttermie» Bemerkungen versehen. Dadurch 

*warde Cnvier veraiüaCst, sie auch in Franklreichi als 

eignes- Werk heraustugeheD^ wobey er jedoch die 

Bemerkungea seiner Ueberseteer benutzte. Auf 

diese Weise ist in. Frankreich bereis die äte Auflage« 

im Jahr 1828 {Diacouts smr he revobuhns de la sur^ 

face du globe ei sur ks changemens , qü*eUee,oni pto^ 

dmi dans le regne anbnoi) erschienen. Schon ein 

Jahr fpObec besorgte Prof. Janieson die 6te Ausgabe 

dtef englischen* Uebersetzattg(&«av ctn ihe Aeory nf 

the earih. By fi. 6. Cuvier uAih geological lUu^ 

stralions by Prof. James^n)^ In Deutschland gab 

(nach Vorrede S. \yNöggeraih 1822 die erste voll-- 

ständige Uebersetiung unter dem-Titel : «, Anstchteii 

d^ Urwelt** heraus und liefe 1826 einen 2tea Band 

felgsn, welcher die Uebersetmnff der Zusätze, die 

Ouvier der Sten Aufl. der.Urschrin beygefflgt hatte, 

nebst ausführlichen Anmerkungen iies Uebersetsers» 

enthielt. Vorliegende Schrift ist nun» ungeachtet . 

es» streng genommen , eine 2te Aufl. jener früheren 

Uebersetzung ist, doch (nach S. VI) als ein ganz 

n^eues bedeutend vervollständigtes und wesentlich 

verbessertes Werk anzusdien. Der erste Band ent- 

litft die Uebersetzung der oben genannten 5tcn franz. 

Ausg. welche durch Aufnahme vieler Zusätze des 

deutschen und englischen Bearbtiters sehr esweitert 

war; der itv^e enthält Uofs die vom Uebersetzer 

beygeffigten Ausführungen und Beyla^en. »Bey der 

Bearbeitung dts ganzen Werks ist (Vorrede &. IX) 

von dem V£ und dem Uebersetzer vorzüglich ein ee- 

büdetes PuhUkun am aUgenieinen^ . wenj^ ileclNa« • 

'JL'L. Z. \UU Ereter Band. 



turforscber von Profession im Auf a gehalten wor- 
den. Daher konnte und durfte auch nicht alles neu 
seyn." Das Gesagte wird hinreichen , uqsere Leser 
aiuf den Standpunkt zu versetzen, von weldiem ans 
dieses Werk beurtheilt werden muf^, und beweist 
zugleich, dafs das Publicum bereits über den gröfs-*' 
ten Tbeil — namentlich den eanzen ersten Band — 
desselben sein Urtheil deutlich genug ausgesprochen 
bat. Reo. brancbt deshalb einer gedrängten Inhalts- 
anzeif^ dieses ersten Bandes nicht viel hinzuzufügen 
um sein Urtheil darüber zu begründen , hofft aber 
dafs eine mehr ins Einzelne gehende Anzeige und Be- 
urtheilung der wichtigsten Abhandlungen des 2ten 
Bandes , vielen Lesern dieser Blätter willkommen 
. seyn vrerde. — Bd. I. Aikf die Vorrede der üebers.,' 
woraus oben dasMöthige mitgetheilt ist, folgt S.Xltl 
und XIV das Vorwort des Vfs (Veranlassung der ab- 
gesonderten Herausgabe dieser Schrift) und dann 
S. i — 6 Eioleitung (von der Schwierigkeit der Be- 
stimmung foss. Knoehei^ und Inhaltsanzeige (eigent-* 
lieh nur die alisemeinsten Umrisse des Plans der 
dem VVerke d. n. dem gröfseren Werke über die 
foss. £nochen zum Grunde liegt), ferner Oberfla* 
eben- Ansehen der Erde S. 6 (sehr kurz und dürf^ 
tig); erste Beweise von Umwälzungen auf der Ober- 
flflehe der Erde S. 7 — 11; Beweise, dafs solche 
Umwälzungen zahlreich waren S. 11 — 14; dafs sie 
pldtzlich eintraten S. 15; Beweise, dafs Umwälzun- 
gen vor der Existenz lebteder Wesen statt gefun- 
den S. 17. Untersuchung der Ursachen, welche 
noeb jetzt auf der Oberfi. der Erdkugel wirksam 
sindS. 24; EiustOrzungen S. 26 ; Anschwemmungen 
S;27;^ Dünen S. 29; klippige und steile Ufer S. 30- 
Absetzungen im Wasser 0. 51; Stalactiten S. 82^ 
Lithophyten S. SS; IncmstatioAen S. SS; Vulkane 
S. 86; stetige astronomische Ursachen S. 87; ältere 
und neuere Systeme der Geologie S. 40; Abwei- 
cbungen aller geolog. Systeme unter einander S. 46- 
Ursachen dieser Abweichungen S. 48; Natur lind 
Bedingungen des Problems der GeoLS. 49; warum 
die bedingenden Momente zur Geol. ((ialücism) ver- 
nachlässigt worden sind S. 61; Fortschritte der mi- 
neralogischen GeoL S. 52; Wichtigkeit der foss. or- 
canisofaen Wesen für die Geologie S. 53; besondere 
Wichtigkeit der foss. VieaAsf^er- Knochen S. 56* es 
ist wenig Ho£ftiungvorhenden^ neue Arten von gro^ 
fsen Vierfürsern tu entdecken S. 59; die foss. ifno- 
cben der VierfiÜser sind schwierig zu bestimmen 
S. 86; Grundsätze der Bestimmung der foss. Kno- 
chen S. 86; Uebei'^ichc der allg. Resultate dieser 
UnterSttdui^en S. j9X; Verhältnisse der Tbierarten 
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so den Gebirgslagäfii 5. 98: cR« verloren gegangeneti 
Arten von Vlerf flfserü sina keine Abarten der ^noch 
lebenden S. 106; es giebt keine foss. Menschetikno«* 
dien (d. 1i. keine Menschenknochen welche sich in 
Blassen fanden, deren Bildung der gegenwärtigen 
Periode nicht angehörte) S. 118; physikalische Be- 
weise f flr die Neuheit des gegenwärtigen Zustandes 
der Continente S. 126; Anschwemmungen S. 128; 
Vorschreiten der Danen S. 147: Torfmoore nnd Zu« 
sammeasturt der Felsen S. 149; die Geschichte der 
Völker bestätigt die Neuheit der Continente S. 152; 
das, gewissen Völkern beygelegte aufserordentHch 
liohe Alterthnm hat keinen geschichtlichen Grund 
S. 166; die noo den Alten hin terlassenen astronomi- 
achen Denkmäler sind nicht so aufserordentlich alt, 
als man geglaubt hat S. 221 ; der Thierkrets trägt 
auch in sich selbst kein bestimmtes ondaofseror- 
dentlieh hohes Datum S. 253 ; flbertriebene Folge* 
rangen in Bezug auf einijge bergmännische Arbeiten 
S. 262; .allgem. Schlufsfolge In Beziehung anf die 
Epoche der letzten Erdrevolution S* 26S; Gedan«« 
ken fiber noch ferner im Gebiete der GeoL vorzu* 
nehmende Untersuchungen S. 5264; knrze lieber- 
Sicht der Beobachtungen ftber die Aufeinanderfolge 
der Gebirgsbildungen S. 269 (hierbey befindet sicn 
zugleich eine von Humboldt aufgestellte tabellari-* 
sehe Ueb^sieht der Formationen , und der Uebers. 
bat noch die etwas ausführlichere Deb^rsicht, wel- 
che sich in Humboldt's geognost. Versuch , Strafs- 
burg 182S 9 findet beygeragt;; Aufzählune der vom 
Vf. bestimmten foss. Tbiere S» 27ft; Anhang Qb^ 
den Ibis der alten Aegyptier S. »27— 862. EiM 
Abhandlung vom Rn. Keglemnasrath Dr, PcmU (in 
Coblenz) : «^ Bescheidne Zweifel m Beziehung auf ei-' 
juge Folgerungen in vorstehender Abhandlung'* (Ober 
den Ibis) S, S62 ff. beschliefst den ersten Band. — 
Diese lieber sieht desinbalts läfst wohl an der Reich- 
bai tigkeit der Schrift nicht zweifeln. Doch darf 
man dabey nicht vergessen , dals die Franzosen es 
mit den Üeberschriften der einzelnen Abschnitte so 
genau nicht nehmen, und darin set^r oft mehr ver« 
sprechen, ttls man nachher in den Abschnitten selbst 
findet. Der £rrund davon mag vielleicht darin lie- 
gen, dafs die fransdsischen iit. Zeitschriften sich 
bey der Anzeige von Schriften häufig auf den Ab»^ 
druck |ener üeberschriften beschränken* Auch hier 
reicht eine Vergleichung des Um&ngs der verschie- 
denen Abschnitte, welcher sich ane der beygrfögten 
Seitenzahl ergiebt, schon hin, um zu beweisen, dafs 
die verscbiednen Gegenstände mit senr verschied- 
ner, der Wichtigkeit derselben ojft nickt entspre-» 
€henden Ausfohrlichkeit abgehandelt sind. Femer 
lä£st sich^icht leugnen, das Manches, was vom Vf. 
als hinlänglich beerfindet, und vollständig erwiesen 
angesebeQ.wird» oey streng wissenschaftlicher Prfi- 
fucg nicht, so erscheint; dafs bey vielen geolog. Er-* 
scheinungen nickt alle dabey in, Betracht kommen- 
den Umstände gehörig sewfirdigt werden, wogegen 
bey andern hier abgehandelten Gegenständen oft 
«UDu ßberSossige Gdahrsamkeit verachweadet ist. 



At^ der anderen Seit« riMfibertllee. ^Imt^mnUei ja 
vielen treffUobeo^ aber.freilich-niolit, an«bf Mkn 
^Betrachtungen, wtlcfae ^oh cusächät auf tosk* SS& 
eben beziehen, hier manche Nachrichten gepbu 
slrtd , welche sribst Männeni vom Faebe , irrealste« 
.-solchen, denen-eine umfassende Benutzoog deraau 
ländischen lit. Holfsmittel nicht vergönnt ist, oa 
seyn mdobten. ^ Rec. hofft, dafs fölgemfe Aemer* 
kungen hinreichen werden, sein eben ausg^pro* 
ebenes Uriheil als bagrüedet daaznsteilen. Aack 
dem der Vf. S. 25 säir richtig bepierkt hat» dfft 
sich die physische Geschichte der £rde von der fd' 
litischen Geschichte dadurch wesentlich unterscheid 
de, dafs bey ihr «der Gang der I^atur Terlinden ist 
undl dafs keines derAgentien, deren sie sich heuta 
Tage bedient, wQtde zugereicht h^ben». ihre altes 
Wirkungen hervorzubringen'* zählt etrals die vd 
thätieen Ursachen, welche zurVeränderaog derEti^ 
obernäcbe beytragen, folgende 4 auf: denÄ^eanl 
das Schmelzen.des Eises undSchnees, die flielsenda 
Gewässer , das Meer obd die Vulkane« Offenbar jg^ 
hdrea aber aufser diesen noch dahin y die Wirküii 
der Vegetabilien vermittelst ihrer Wurzeln, und da 
der abwechselnden Temperatur , welche. besonden 
dadurch , da£s sie das Wasser zum Crefrioren briiJigl 
und wieder auftbaut, dieZerstöruna der Gesteineaii^ 
Ikerordentlich beföriert» Auch die Liitfaophyten siod 
hier aar nicht erwähnt, ungeachtet ü& SfiterS^SS. 
ausfahrt werden. ~ Die Wicbtiglwt ^er !os% 
Ueberreste, welche gewÜs keio Gecgnost in Abreda 
stellt» wird offenbar Qbersqbätzt, wenn & 54 be**. 
bavptet wird, dafs man ohne dtiS YorlKommen derw 
selben , prhmtive und secundäre Massen gar uidit 
wOrde unterscheideu können, da <tte Congk>meratl|. 
Dtpht minder deutliche Beweise fär secundäre Bildiufi 
liefern. Auch die besondere Wicht^keit der.Viei» 
fafserkttochen S. 56 ff. ist ohne Zweifel überschätz^ 
oder kann doch nur In Beziehung auf die )fiogste& 
Formationen zugegeben werden, da in r den meiM 
älteren die anderen Petrefaeten wichtiger $ind. I^ 
Vf« versucht, das Daseyn der fetzigen Geseh^F^ 
welche von den früheren der Jirt nach (nicht Uo0 
als Rassen) Verschieden sind, ohne Annanroe neser 
Schöpfungen' au erklären & 116 ff. S. 125 ff. nnd bm 
seine Memnng darflber in der al%. Schlufsfolge ^ 
folgende Worte zusammen: ^Ich ghube daher nitt 
de Luc uadDolomieu, dafs, wenn hrgend eio Wr 

f anstand der GeoL feststeht, es der ist, dafs dieObei^ 
äche unserer Erde eine grofse und plötzlich ^^ 
tretene Umwälzung erlitten hat, deren Epoche niw 
viel Ober 6 — 6000 Jahre hinausreicfaen kann, dafr 
durch diese Umwälzung derjenige Tbell des festea 
Landes» auf welchem vormals die Menseben und di^ 
heutigen Tages bekannten Tfaiere wohnten^ in ^ 
grOnde versenkt und ^nzlich verschwunden (?*) 
ist, dafs dieselbe Umwäfzunc dagegen den Boden del * 
vorherigen MeereS' aufs Trockne gesetzt und dadaroi 
das jetzige bewohnte Festland gebildet ha\; itS^^^ 
dieser Revolution die kleine Zahl vonJndividttt<H/ 

wekbe dieser Catastrophe entgangen aind^ üekttoi^ 

nceo>* 
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siffuien ErMtffttch« «er&rätet Qnrf vvrmehrt htt'^/ lele iilsd ficfob iiiOi«^ 



s« w<i Gewifo stihimeB aber die nstisten Oeologeo 
asfit4Re0. Qbereia» «leoa «r dieseJUeiminff fQr faödtst 
iXD wahrscheinlich erklirr, und defsbalD bedaoert» 
«lAfe der UebttTd. «uf die fichwachen solcher Annah«- 
so«a nicht recht ernstlich eafmerksam nmacht.hat^ 
Um Ton^den vieren GrUodea^ irelclie -sion gegen jehe 
▲.mahme anffifaren liefaen, wenigsteds» ehitn xu .eri^! 
'^PVtihneQ» so begreifitReüv Jiicht,(wlersidi dierMeinting 



der Pfaarionen^f und.die ISaturforsober allein trOgea 
dfe Schuld, wenn man eMie Zeitlang hat 'glauben 
können, die Art aey v.erloren gegangen y oder haba 
sich in ihren Formen geändert. HnDr. Pauls macht 
indefs durch seine „t^cfaeidnen Zweifel" S. 862 fg» 
auf eine eben $o gr,QncUiohe als bescheidne Art dae 
von CiR/kr gefpsdenen Resultate *^ liacb denvUr-' 
theil des Rec« -^ miniU^ens sekr.zwe^elhqft und ge*. 



Vfs mit deranwideffspreohUchen!nndfir>dieGe^i wtie tvird jeder, der. diese Abbandlung liest, am 



Soblufa derselben mit Hn.Dr. P. in die Worte des Hm 
Geoßl d€SttiJEHlaire;„le$ cfiQses m s(mt pas plemsment 
encorr «cfoird«f " von ganzem Herzen einstimmen. 

: Voa den S6 tbeiis Jänmren, theUs kfirzerea 
Aofsitzen«» welche ^q Iirfaalt des jet^^nBrndes vor- 



Schichte unserer £rde so sehr wichtigen Thacsache 
^peareinigeo lifst, dafs wir, von den alteren Formatio-» 
xaenansgehend und zaden jQngerea fortschreitend, 
£asi in jedcpr-neueAFormalion.UeberrestevonXjeäohör 
jifeti amreffeiii die sich von denen der irbrfaergciieikW 

den dprch eine hdfaere Stufe der Voilkommenhelt^ lltgender Schrift »nusipaehee» sagt der Uebersetzeff 

^Ntdlche sie erreicht habei^, aii$aeteknen^ -^ ) &fVfi) (VoüredleS; Vlil): « Diese s^od mir zj^in Theil mein 

tarifft man ao undeutliche und zum Theil irrige VoVf«! Einöfliiiin. Ich. möchte eib<er auch*, die entlehnten 

SeUtfiigen von der Lagerung der eecundSren Fotrs niobt gerade alle iof ily-em ganzen Öetail, als mit 

iltlUooen an, .dafs man deutlich sieht,, dsm Vfl> meiner Anaiefat abereinstimmend vertreten; dangen 

Ovaren bey der letzten Ausgabe die neueren Schrif-«. tragen aber: alle nicht eigenen Zugfbtn die ISamen 

ten detitscher Geognosten Aber . diesen Gegeli^» wicntiger Autoritäten de^ fn« und Anskn^es an der 

stiand noch nicht; bekannt. Gcwifs. wäre es :ieine^ Spitze." Dies6 X'Vif^m, $p]i^t^,i9,lK) daso dienen 

sehr wiUkommae Zngabe- gewesen «, wenn 6tf[ dBn<)esichtskreiadesL9^9rs,Ziiei;wy»itero^ Un4 iuf 

Uehersetzer statt der kurzen, nur einev^IrrtheiDl Bonkteatfhqerksam zu machfiti^tdiiSiDachaiidervrai^- 



ter (sie) Aufhetking dvroh fortasf eftateFonBchung be- 
dorfen. Die wissensdi^ftliQhe Freyheii Mstattet 
abrigen» jedem« dasjenige öber.dieilalde jfu den uu^ 
beitiergeo zn.störzen, w^34kh als Blende <^kenncn 



bariditigeeden Note , eine vollständige Ueber-* 
tftcht des jüngeren Flötzgebirgea — etwa, nach 
dea nenealen Werken von Haosmailn oder von» 
Hoffmann -^ hinzugefügt hätte. Dpdnrdi eeflrde; 

ttlbst die Yon Humboldt entlehnte ; U^bersiehti laist^ oder beider ,Pr.9|e iQi|>bt,b9ltig:^^ 
verrollständigt und berichtigt worden seyo: ..— •! Gefcs erkennt IVee, an « dafs ejivso be^eheidnes Ver- 
Das was S. .128 fg. Ober Ansdiwemmangen, doreh* fahreUi des > wahrhaft «wiUsensahaftlic^ sebildeteiL 
Flosse gesagt wird, ist «ehr belehrend tmd fitibm Mannet würdig i^t»; fle^ d?, 91^ verscbi«fene/An- 
der, welcher mit dem vortrefflichen -r- ancfa ckmi skhten möglich sind 9* seine fifeinung^ auch wez)n er 
Vf. |)ekannten — Werke des Hn. von Hoß'(fkbeT die' fiest davon fiberz^ugt ist^ nie.f&r infalkbel hält, er 
Veränderongen der Erdoberfl.) bekannt ist, wird; verehrt ee. um so .mehr je häufiger beut zu Tage* eia 
manche hier befindliche Nachrichten mit grofeem In-: ehtfleaeiigeaetzfe#a Benehmen angetroffen wird und 
teresse lesen ,'Z. B. die Nachrichten von P^oay M^; er IhSt ..e$ far. höchst zwejck^iaCsig, bey Werken,j 
das VorrOcken deriKflsten des Adriatisebeo Meer^St welche .auc ffiroMaanepr vom; Fache bestfcnmt sind" 
biJy der ]V|flndung des Po, so vrie die theils von Ta^t*. bey denen man vpraussi^tzt, dafs sie im Stande sind)! 

die versohiednen .Meinungen »andlieh zu prOfea 
und zu beurtheilen» Da es sich dabey aber nicht 
Mols um eine gesunde Urtheikkraft, sondern auch 
tmi Bekanntschaft mit Thatsachen. hapd/slt, die nur 
durch vielfache Beobachtongen oder^r^i^IichesSto««' 
dtnei erlangt werden kann,, und deshalb bey dea 
meisten der Leser» denen dieses .Boch be$thnmt ist, 
nkrht. verausgeseKzt werden darf, ao ist jehes Ver- 
fahren hier offenbar nicht an seinem Platz. Wenig- 
stens hätte der verehrte üebersetzer daa, was mit 
seiner Ansicht nfebt fibereinstimmt» deutlidier he- 
leiohnen sollen i|ls er gethaa und zugleich die Ge^ 
l^ngrOode andeiOen, um die- weitere Verbreitimir 
vAn-nalbwabren oder nicht hinlänglich begrandetc» 
Behauptungen möglichst zn-rerhüte«. Sa diesem 
nicht geschehen ist, so hält es Rec. ftar seine PÄichtv 
wenigstens die wichtigsten Abhandlungen dieses 
Bandes einer genaueren PrOfong zu unterwerfen» 
wahrend er sich bey den meisten auf eine kurze In-^ 



jin, theils von Brrato/ilitfr henührehden Nachrithtei» 
fiber das Vorschreiten der Danen landeinwärts am 
JHeerbusen von fiisceya. >, Die Danen haben dort 
bereits eine grofse Anzalil Dtefer bedeckt, welche 
in den Urkunden des Mitlelalters erwähnt sind , amt 
selbst in diesem Au^enblkk vrerden dadnnsh ih demt 
einzigen Dep. des Landes zehn Dörfer mit unvert^ 
meidficher Zerstörung bedroht £ins dieser Dörfer 
(Mimisan) kämpft seit 20 Jahren mit den Danen ond 
eine derselben von mehr als 60 Fufs Hohe rückt, .so 
tu sagen, sichtbar gegen den Ort vor/' ~ Durch die 
weitläufige und mit einem Aufwand von Gelebr-r 
$amkeit abgefefste Ablundlnng aber den Ibis det 
Alten S. 527 fg. gelangt der Vf, zu folgenden Rea«l^ 
Uten : der weiTse Ibis der Alten sey elaNumeniuS' und 
bereits von Bruce unter dem Namen ^bou honmeä 
beschrieben (der Vf. nennt ihn Nunienius lbis)p der 
schwarze Ibis der Aken sey mit Linn^s Scotopoja 
Waldnellus identisch, aber ebenfalls zur Gattung Nu- 



menittS und der Untergattung Ibis gehörige der Ibis lialtsanzeige beschi^nkt. Nn 1. zn Bd. L S. 8.^ Die 

Ver- 



sbs* 
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»er üißWers. bwührt hier utir Man die in iwMrer 
Zeit io Deutschland Wieder ausgesproehene tatOM^ 
dafs die foss. plastischen Bilder keine rönnals kben- 
dißßewesenen Thiere und Pflanzen seyen, tondero 
nur die Wirlcüogefl der tberall bildenden Ntftur,. 
Anfange der B^dnhg fibei^hftipt , gyelcbsam V^stfc- 
chc> das Orgariische lierfbrxubringen , ohne iedofih 
dem Prodiikt organisches Leben M- geben. So sol^^ 
len 2. B. {incredibüe äietu) die^ Stein - urnd BiSaimkolH 
len als eine Entwicklungsstufe nie gebomev *fl«n- 
ren - ETnbr\\)ne 2« betrachten 8eyn(cf. K.v.RowÄwr't. 
Gebirge Niederschlesiens n. s. w. o. 166. Arnnerk.).. 
Hitisichtlich der Widerlegung' dieser Idee verweist 
der UeberS. attl seine Schrift J förtgesettte^Bcnaer-j 
Icunffcn über föss. BaÄmStSinme. 'Bonn 18aii»iid anf 1 
i/.St^mfter^VFlör*derVorAvek: Heft II. Prag f^-^, 
Kr. 2. «aiAl. S^ 1*. Im Eise eingeticMossiiie Mmb^: 
ftmths räd fehihbdeifosse ~ enthält aufser dep be«-: 
Kannten NecWrtthffti über diesetfO^Be<iSttfid«ehäta^. 
bare Beyö^e'Äur Kenntttifs der grofsen Eisformatioa. 
dfe^ Nord*hs {ms Eiehwal(Ps Ideen 2U eiaer .»yst«-*^ 
ihaf . Öryklözdiol.' MieWn «« und uus Otfo v. K^/ 
due^'EtitdetkutijgitiAS^. „Eismasj^n voo lOaFoftj 
B6hevtintet?^**e!? Decke ▼oft M<k)8 dnd Grat , nnti 
Mamtnutt!Afto<*feA imdZähfnen, in Gegeadtovvra* 
sich dasselbe naoH den heatiff»n kihtiatische» Vcr*.» 
Mltnisseti Mitht inehr erzeugen könnte, soodertf- 
t/retmeht' Wri Mir zU JtfW- äbnimmi. ^ ,vDie4ir «ese 
feismÄsen ciÄgesöhli>seenöi'T«'ojieftihiere ttidohen es. 
wahrscheinöeh , daf<r fot ihrem ÜnWrgaUge «• Ht-^ 
Wldunff-aö de» Pöi^ia tföchf' nicht heWsdiend war,l 
und' dÄs sie dahw ^eiöe neüfe^tünrtkbfatttmde Bü-*: 
dune ist, -^ Hat eS wit diesew BfeobäöhtutigM 8eibe> 
Richtigkeit, wofür wohl die Nainen der Beobachter 
böfcen , s* liegen gewifs die Fragen sehr nahet wie 
tleit Ä'StfeYsfcte sieh feite EisfdrmatiöH ursprangliqli?- 
hSnet vielleidht die wunderbare Etsfcheinurig «det^ 
norSschen Geschiebe' in södÜAer ' gelegenen Lan^ 
dem ^ natnWitllch aich ihi nördlichen Deutsch-*! 
läp'd -^ döniit izüsätfimen?'' I>Qi?fcn %Vir vieileidit 
hoffen , däfs livenn die fortgesetzten Förschttögen, 
V^rclche «ich mit' Bestimmung der lsothermallinTe& 
bescMftigenv es möglich machen . *cse mit djr 
sOdlitjhen fereweö der^^erbrtftung jener Geschl*e 
tu vergleidlien , dadurch- einiges Liebt über die Vr^ 
fache einer Ersfeheihtmg verbreitet werde^ welch« 
Bis letÄ durch die- gtöndlichsten Forscbtirtgen^be-* 
rühmter Männer dem Dünkel einer läng« väIIos- 
scnen Vbreeit nicht' entrissen werden konnte? wä- 
ren vielleicht die Riesenwerke der TJrbe wohner un- 
seres Vateiflindes, welöhe unter dem Nemen vott 
Hünenßf«b6r, Riesfenbette^ u.cs^w. bekarint' sind^ 
und nach einfetii d^r unermüdlichsten^ Forscher i» 
diesem Gebiete däs'Wissfens an der «OdMöheri 
Grenze des Verl diesen Geschieben bedeckten Theils 
von beutsciiland Vorkommen sollen, als eine gün- 
stige Vorbedeutung für die Beantwortung jener Frä- 
ße», welche det Zukunft Oberlassen bleibt, anzu- 



die Verbceitiii# fl'ofeer fietofaiebe «Mi FeUbülchi 

Eine zweokspifiii^ ZostibmensleHaog dar ReMltati 

wel<^ die titoeren aememlich von JU 90h Aui 

Hausmann f AL Brengniart und Bu^khMmA Ober dia 

MO Gegeuund aonstellten Foraehnngeil geliefer 

bsben. ^ Ht.A. im Bd. I. S.^ 39i VO0 rfer Wir 

kuog der b ew egt en l/Vtaser Mf ifie Gastale <i«r Eni- 

O^ääcbe. Eine nechä. X der Vorrede vcm Dr. Fnai 

boYübreade' Uebensetirang ■dncs Tfunis der aJler- 

diags sehr reicfabiltifeh und theilwaise vortrd^ 

liehen Abhandlang AL Brwigniarfs , . w^elcb« sieb a 

dem Dictimmair^. tUs $0^ not. nnter dem Art Üb 

(T-XIV. S. 1 ^*<-62) findet.' Reo. muCi aber bekesaa^ 

dala -er deir hier abersetzteiv Thell* germde (ikt dei 

fidkwaobsten jenes umfassenden Artikels k§lt , vd 

daft ee die AufeahöM desselbea in ein f&r dits dm 

beaeicbnete Ptdilkum bestinuntes-Biidb ^or dtarfiBlr 

sweckmafsig hätte faslten kOaaeD , wemi der Uebffs. 

dmch hiiiziigefiQgte Noten auf die Schwächen oit 

da$ Irrige ntanidier hier aufgestellten Befaauptmigie . 

aofmerksano-^biaolit hätte, wa^ aber, mit Ausnahioi I 

Von£ dürfti^ttVAmnerkungtn^ ni(^t geschehen Ist 

If lehtr fet^gewölmHeher als der Uetorgang von einem 

Bsitrtto 29nm: entvegengesettten. Wenn es daher 

Geologen :«bv^er. vielleicht noch giebf, welcb» 

gern ^ alle' Unebenheiten der Erdober&cbe ron dei 

läfi Wirkung des bewegen Wassers berJeftei) niödh^ 

ten , ee ist nicht zu i^erwundem , dt^s bM andere 

fikiftnittffk, die Hiebt :nar diese EinUrirMtng "wegzvdg^ 

monetriren,'8bnderaaucb zu be Wten sacben , d^Cy 

(tte bewegten Wae^r eigentlich dazu dienten , d^ 

ObcMädhe der^Erde «ä ebnei^ Dafs Br:%\x ded VetW 

terra gehört, be#ei^en*die4SeHliir9Sätze'{enesArÜp^ 

kels, von dene» er jedoch selbst sagt, dafs sie ihm^^ 

lim mit diplomatischer Genauigkeit nach dem O^!^ 

sal za mtxT^n-'^ifysimm'üomplAement proav^is, ii 

i9mMi extrimmmnt probnbl^ erscheii^eo'.* Die Vidk 

tigstee dieser Sftt^e sind ^fdgcinde: „dafs unsere bei» 

ti^en Wasseprin dem Zustand der Reinheit, woA 

wir sie kennen , keine zerstörende Wirkung auf <fie 

Felsmassen üben, diese Massen mögen von eioerBt* 

Schaf fenheÜ seyn') vvn welcher sie wollen , weni^ 

a) diese Felsen vollkommen dicht (? !} and weder im 

Wasser zergehend, noch verwittert sind (das wiB 

freylieb nicht viel^ sageti« Aeb.), uhd fr) wenn ffie* 

Wasser fftrsieh allein wirken, d; h. nicht mit eine 

tNTirklich eerreibenden Wirkung fester Körper, t^ 

z.B. der Geschiebe, des Sandes, vielleicht sdbst 

der Eisschoilen verbunden siod^^' ferner „dafs di* 

heutigen Wasser, weit entfernt j die langen nmf 

zahlreichen Vertiefungen zu bilden, welche unter 

den Namen Von Tbälern , Tbalgründen , SchJuchtefl 

und Spalten, die Oberfläche unserer Erde dtfrch^ 

furehen, im Gegentfaeil ein'unabfh^rlifches Bi?5ir^' 

ben zeigen, jene Fufchen' aüszuftlllen' tind ^her dit 

Erdoberfläche gleich zu machen ,' als sie noch tiefe 

auszufurchen , wie sie es wirklich ist." 

(Der Besthluf^ 'A^^'«/ 
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* BÖ92r, b. WeberV'W^ Vfntualzungm der Brdf- 
riVidr '—— vom Baron G: Cuvier. 'Nach der 
fünjlai Original -Ausgabe Obersetzt von Df. J. 
jVöjg^fir^atA u. s. w. 

vXilMftiH^btf«rtigMl^de8io;)ei«;aKag0$procbeoeii Mtr 
^til»»aoh ei«ifteiVoii:iAQiHfMTbau)cbep;und Folgei- 



gara r WftS€brfall$ erwäbat -wird^ asfinerkfam g^ 
macht. Auoh Schubert fahrt in^ seiaef ^atärgc^ 
A9bU>lite nachArrowsmithian » -daCs aioh dieser Vfksr 
serfall seit 2 Mefischeoaltera dem. £ritsee nm 7 cDg^ 
^cbe» Meilen xenähert habe. Uebrig^s beweisea 
iPfttürücfa einzelne Fälle nichts, wemi nicht die Ge*- 
bitgaart der Widevstaad leistende» Maaetn dabey be« 
xOcJisichtigt ist. — Wenn Sw öQ 'gesagt wird, dali 
-man keilte. Hfcbeivjchaft davon ^Mn kdiine, wobia 
4ie aiiA deoXhälerA gespülte kr^.ii^vs. Wi gekonsü- 



-9^offin,'(J<»Us M rai^orm€9i^tm)" ^ )veiche. auf diese <men sey, indem es unmöglich sey anoiiaebmeD, dafe 



Aesiiltale fObrteo. S. 66. »yUa (unter der Voraus- 

^etziiog, daCs die Tbäler durcli Wasser gebildet 

«eyen. IVeo.) 4er Grund des Thal» vom Entstehen des 

.\V«jteeria«{a bis. Zur gantlictiep Abftafibung der Seir 

^enbftgel in der Ebne (ur^pf Qngliob) ausgefallt war^ 

^m^ mnisie seia Fallen weniger. )ab «eyn ; nimpt maai 

«luin dl^felbe Wassermasse an^tso mulste diese- mit 

jDlnder:er Gesphwindigkeit» al^p mit weit geringerer 

Kraft ^irdmeo^. ußd docb.mOfste maa ihr eine sehr 

grofae beyleyao, wenn sie die Kraft haben sollte» 

^iiie.Sirecke(?porticMP)BQdftps*-* welche man unr 

^elähr dvMrcb ein lieimides fdreyseUigej^ Prisma yop 

ffiehr als 600 Meter ikeite auf jeine Ttfweilen gleich 

starke; und oft noch weit grd(sere scheiielrechfae 

Dic^iieidarstellen könnte -^ binw^egzufübren «.aw/* 

fiatürlich mufste jedoch giater obiger Voraussetzung 

der Fall des Wassers ^eich hoch » nur auf die ganze 

Strecke des Laufs gleichmäfsiger vertbeilt, mlihi|i 

im Gmzca wnda^iaiM eben so stark aeyn» > GiBwife 

.iprar tea iaher in: ^en moisi^n. Fällen. Star l^r 9 da ^ 

wobi nicht ztt*bez,weife}ff ist^ dafs sjcb mit dem tior 

leren £inscbi»eideA der Xb^r. auch vieJe,,QaeU«a 

;weiter herabsenkeo. .Üwegfuiist wohl aaTAinebmea, 

dais )ctzt deii'Fall, auf der.Stre<:ka roi>.dei:.hedieu:7 

* tepderen.SenUung der Xbalsolile jtärkfr, an dein 

tiefer gelegene«!. Stellen ^chHfäah^ ist als fhemals tt 

ieifi Gnind m^ehrv^f^aiman die VergröCsecmg' derilDbä-t 

Jer jetzt weniger braie^rkbar ist» alsi ebeeMis , (<4a4er 

Stärkere Fall» in dem Maabe» tajs leri sich, d^n .ein? 

ttlneh FlAfscteiv wid Bäqbenr;. >«elche. »eifien . ;$trpf9 



sie ins Meer geschwemmt sey, da dieses oft Ober 
.100 Meilen davon liege, so begreift eewiPa niemand, 
wie der Vf. die Anschwemmungen durch Strome an 
deren Aosfiuaae erklären will. Wpber .sollen z. B. 
idÜe Anschweanmuogendes IVheina.in Holland, die 
bistoriscb zu erweisen sind, kommen^ .wenn man 
nicht annimmt, dafs ^er sie von den Massen v die er 
niif seinem Laufe dnrcbströmt, vritfortrifs. ^^ Die 
schon so oft erwähnten, auch hier wieder anfgefohr* 
len Beweise , welche von dem Vorkomnaen vpn Seen 
Jiiergepommeii ^iod» die längst ausgefällt seyn mofs* 
jlen , wenn die darflber befindlichen Thäler durch die 
flösse auigehAhlt \yaran,; welche duachdies^ Seen 
^cQnMi, z. B. .der Genlecsee,« dtirob die aus >den 
Thalecn y^m WjiIlia.iwfiK«^P<UtQQ Massen *); sind 
allerdings sehr . wichtig, aber si^ treffen nicht alle 
-Tbäler. IMe rpeistea «»o/oAer Seen finden «ich am 
Au^^nge von Gebirgsthalern , und von den meisten 
^dieser Tbäler wird. der a^iif merksame Beobachter der 
J<iatur nich;^ behaupten »jlafs sm blo£s durah das islan»^ 
inende Wa^^ser gebildet seyep.iUadwaren Jücht.Male 
unserer heutigen Tbalgrpnde fcaber Sees,') wetehi| 
ijnLaufie der Zeiten ^ tbeils durch tieferes Eioscfanei- 
xlftn ^^r Aiißflüsi^ t tb|Bil3 durch Anhäufimg vo» aii-1 
geschwenr^mtenJVlassenj die sieh in.demBoden man^ 
ch0r^Tb4l]S9hle'np^bideiit}iph erktennenlaaseav trok^ 
ke£igeJA|^:\VMn4en? -n. Dasi Voikomnlän>eoo Cqna 
ier ven ^ Moosen 'MB4.FIec):iten'ati£aiaQdiea ^dn Strd^^ 
inen besn|)4Mltta«seA.S4,fi;ASt;\ebeni%|isr .kein sriige^ 
mein»! B^^ (gegen .di<^. 4lwqbvWaanaffi: bewirkt^ 



bilden» mittheilt, dem. Hauptstrom selbst eoucgeii •ajerstorung^.deij'Eelsfln, sobaldtidia^rt .derFdsmaei 
wird«.-r- Auf die .Uni(ul^glj(hkeitd4r historische aen mcdbt ii^bi^ .bfzeipHACji^i i&tii. WanoC t.B. eine 
Sew^ise a..6ftfg-, weiche, aus den aber längst her- QuÄr«n>a§Se,4lerj.$tarkst;eniGe#aItidea)WäseersJahr^ 
kaen^e>V\{#^s«r$Ue. .vorba^adeoen. <C^a«bricbteq :e^- hundert«^ widM^le^ic si^^^MA. leiphtsdestowtoig^ 
acbOffft . .sbidtir : . Mird t suhM d«r«b . , /^n ^, .^^a . d#ft ei« vieA ^^yvd^^fff^&l^wicin itieelMiiten ZioiikBUtt^ 
Ueben^i» i worini i clajgv\&(Kkl«#ctSMhr«itM « 4ee . Dii?-- eiM ' bed#ftt#iMk rVefMalw» Hi <. ^htaaoinaiee . ei»^ 
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dmeidas. -^ Weaft S.6S fg. behauptet wkd » de£s 
slbst gröfsere Ströiae, sobald sie ^cfat mehr (die 
eifs^nde SclAielAgkeit eines Bergstroms besitasen»' 
nur mit MQhe (a peine) Geschiebe von der Gröfse 
Ines Ey's bewegen '% so wlderspriebrdä^'der tag- 
leben £rfabrung. Jede Ueberschwemmung eines^ 
Q der Ebene flielsenden Baches nach einem Gewit- 
err^en oder dgl. , wo ein solcher einem mSfsigen 
^lusse noch bey weitem nicht gleichjkommt» kann 
tns vom GegentfaejI Oberzevgen» Und dennoch 'Soll 
durch die hier berfihrten Thatsaohen bewiesen seyn^ 
ydaCs die, Wirkung der Flfisse und Ströme, deren 
[gefalle nicht so stark ist, da(s sie 7u den Bergwas* 
lern eereobnet werden können, nicht darin besteht, 
{ich ihr Bette aiiszuw&hien , weder in Thfilern, noch 
n Ebnen ,' durch welche sie flieCsen , sondern imGe« 
sentbeii den Boden derselben zu erhöhen und iok;«- 
ucb eher gleidh und eben'zu machen^ als ihn tiefer 
raszuhöhlenwie er war seit die Gontinente ihre heti^ 
tige Gestalt angenommen habend !! Doch diese Bey<u 
spiele, welche noch ^ehr vermehrt werden könnten, 
vrerden hinreichen* — » Rea hSit solche Extreme, 
lobald sich 2 entgegengesetzte gegenfiberstebeni nieht 
Für nachtbeiÜg, sbncMm der Wissenschaft förder«* 
lieh,, da gewöhnlich beide, wie es auch hier der Fall 
ist, manches Wahre enthalten , und-uns so der zwi- 
schen ihnen liegenden Wahrheit gewöhnlich näher 
fahren; wenn aber eins derselben, besondere unter 
solcher Autorität wie hier anfgestellt wird , 9o mofs 
eis bey Lesern, weiche mit den solchen Ansichten 
widersprechenden Thatsachen* stobt bekannt sind, 
nothwendig zu Irrlhflmern verleiten« * DaCs f^nDr. 
FoMilsp der in Coblenz wohnt, diese Abhaodiung 
ohne die nöthigen Besehrlifkifngeii hineuxufogen, 
dem deutschen Pabilkum mittheilt-s ' ist «n so mehr 
^n verwundern , da gerade- das iVeinthal unterhalb 
bineen «>— besonder» bis in die Gegend von St. Goar -^ 
Dach dem Urtheil des Rec. augenscheinlich darthut, 
daüs es dem Rheine seine heutige Gestalt verdankt, 
nresn auch wohl nicht zu bels weifein ist, dafs ui'«- 
ipnftngPich eine Vertiefung da war, die dem Strom 
zeväde diese Richtung vorschrieb; Aber die meisten 
Ihaler, welche sich inPlateau's; di% durch Flötzge^ 
bJrgei gebildet sind, hin^hen, hissen bey unpar^ 
tevMcher Beobachtung die machtige Einvrirkung des 
iVassers oidbt verkennen, z. B.> viele Thäler ThQ^ 
riuEens «od Frankens im' jan^reii Flötzkalk. Ge*^ 
mts gehont der ^gsölfate'Theit dieser Abhandkitig zit 
Jemi was\&nigr^sra*A'iaioht als mit sitin er Ansicht 
ibereiostiunnend vertreten will ( Vorr. S; VIII ). *^ 
Mr. 6 zu 1. S. SO. Erhäfctete Danen S. 7afg. ^ In«' 
eressante Nnebrichteni Aber die an den Kosten von 
Seubolland sich noch stets fortbildenden Sand- 
tieinablagensngen , indem-die usXsVt^ ^worfenen 
;]onchylien di^eb die'iäb Wechselnd» &i0v^irknng der 
»oenenhitze^udddes See^assei^ in ein Gäment v«r^ 
vendek werden, und so die SanddOnen in Sandstein 
imwandeln — > nach Per<ni und Freydnet. (Enldefe* 
Lunesreise, flbersetzt vöaHianwJmlyMrV Diese Ab^ 
laodliung enthält auch/wiehtlgeBemerkungen Ot^er 
ie Bildung der» imter dem Massen von ^ ' ' 



bekannten Verstainennigett. Nr. € zn I« & SL Vn» 

. ktoig des ^eeres auf die Kflstjen S; 76. ^^ ans An» 
sorPs rägl.^Bearbeitüng YorHeg^nder'Scfarift 'entno» 
men und ebenfalls von Dr. Fauls bearbeitet — enthS 
einige wichtige NachweS^ngen aber WegspOlea ra 
iLand, besonders an den Kasten £nglands. JNr.7 
zu I. S. 5S. Neuere Gesteinbüdungen im Meere S.I 
nach Sau^sure (Sandstein hey .Messina) , Spallaazuj 
von Hoff tt. a. Nr. 8 zu L S. SS. Die JLäthophjta 
S. 82 fg. — eine sdiitzbareZusammensteUuflg ds 
vorzOglichsten , Ober di^^n G^l^nstMd Uekafiot » 
machten Thatsacben und Meinungen, von Dr.P/rsJL 
Nr, Ö zu I. S« 36. lieber die Frage, ob ein allgeffid-' 
nes Steigen oder Sinkendes Spiegels der Meere «i 
der historischen Zeit wahrgenommen wird S. IIQ^ 
Eine z wecknrSfsige Zusan^mekisteUttna[ *c{er ober de- 
sen Gegenstand vorhandenen Nachncbteo, hem^ 
tters« nach von Bueh und von Uoffv deren' bdunM 
Resultat ist^ dafe das mittlere Meenes-MivvaoW 
'Ständig sey. S. 120 werden die neueren sehr j»- 
nauen Messungen von Bruncrona und Hallströ« ^ 
^ gef Ohrt , denen zufolge ein scheinbares Sinkeo de 
Meeres an den Schwedischen festen wohl nidft 
mehr zu bezweifeln ist. L. von BudI nuökt diesA 
-durch eine allmähliche Erhebung der Kasten za er* 
klären, und allerdings möchte diese E^tkÜfungdk 
einzige zulassige seyn,' wie auch schon Hr. v.itoff ii 
dem oben angeführten Werke zngiebt, wo er m j^ 
doch ein desperates Erklärungsmiltef oennt Itee. 
erinnert hier an die seitdem beobachtete uad ia deu 
meisten Zeitschriften erwähnte Erhebung derKast^ 
^on Chile, welc^ 4m 19. N<>v; 1822 aef tOOMeÜe)^ 
£rstreokung «m S — 4Fafs erhdben worden se^ 
soll. Ist diese Nachricht, auch nur in der Haopl^ 
Sache wahr, was wohl kaum zu bezweifeln ist, so 
wird die Emporliebnng ganzer Landstrecken aas der 
Zahl der sogenannten des{>eratea ErklSrungsmitt^ 
wozu sie auch Aea bisher zählte, auseesfridMi 
werden mflssen, und sollten ähnllche£rscoefnua|l 
vielleicht an mehreren Orten beobachtet werden, S 
•wird man sich allmählich in einen Gedanken g»* 
w<Vhnen, gegen den man- sich bisher, nngeaetw 
manche^ andere Aneabme eben so unbf^eifTieb t^ < 
dennoch unwiilkOrlich sträubte, we.U die VorM*, 
Setzung eine bisher unerhörte Thatsache war. Mr. 19' 
zu 1. S. 60: Wielange sah man in Evropa keine h* 
beude Giraffe »mehr? S.14i^%. Nr. 11 ztiL&Ml 
Das'fiinhorn und der Greif S. 14S fg. Das Resoltil 
dieser, ziemlich vollständig «nsammengetrageatf * 
und mit mehr GrOndlicbheit alS' von Ciiuar Msr* 
theilten Naehrichten Ober das Einhorn ist,' dafc, bs» 
sonders durch Rflppel, die (anatomisabe) Mögiiob» 
keit eines Einhorns gegen Gamper erwiesen, du 
'wirkliehe Vorhandensejn> dessemen- In Afrika, es* 
mentüeh in Kordefin höehst wahrsobeiolioh J^ 
Bemer wenden hier naeb^AMstti^ 'der «^ gtfSB Gur ^ 
vier's Yermutbung eiehe oben dessen Abhandl Bd. L 
S« 60 ->- eia« neue in den CordiUei^an eufgefiisdii># 
Tapirart rPichanoe genannt) bekannt gemacht hA\ 
manche Ihatsacben Sngefilnrf, die es fast w^''" 
scheinlich machen« da& der Greif (y^uud der Gris- 
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Atf eatttdihx^ «hier AlMIdiiiig des td»^ 
n Tapk^ (TUayba T. ^ofayam») ent«tandeii 
flBit dem eblaeslsche» MS ein ond 'dasselbe lliier 
— ^ Mr. 12 zu 1/S* 126« Die fossilen Meosehen« 
Acnoebe« S. 158%. Die mit vielem Fleirse zusam- 
m^ogesleUteo Nkehrichten über diesen wichtigen 
Cregrensttfad £Qbren cu dem Resolut, Cuvier^s ]Vlei-> 
BUftig.; ddkMan keine- iMhrfaaft fossilen Mc^nschen- 
knoclien gefboden hat und ench wohl nicht findea 
^iverde, sey nach allen bisherigen KvfahnKigefl , die 
vorzflgliohste« Za den nach Froriep's Motixen ange« 
führten Ifaehrichten ron Toamal fügt Kec die da- 
/Bclbnt JNr. 6S0 n. 645 (Jul. nnd Aug. 1829) mitgetheil- 
teiT Beobachtungen , welche de Cristot in einigen 
B6hlen bey Combes nad Saovigard (Uep. do G«rd) 
«ml Toiaimal in der Höhle von 6ize gemacht haben. 
Es näil n0mlleh dort die Vermengang von Mensdieo^ 
knodinn «it Knochen von Siugethieren , deren Ar«» 
e«n «ratergegangen sind, unbestreitbar seyn «od 
Tournnlist geneist »ans der glach titfen Lage und 
gleieh^n c&misäun Ikschafftnhai beider Arten 
van Kaoehen zu schliefsen , dais diese Menaehen* 
koochen wakrkuß fossil 9ejen. Ree. gesteht «ber^ 
daCS' er diese Grande far uncari^end hält -^ 
.Vifarum die aus v. Buchs phys. Besohr. der oanär« 
Insaln. entlehnte Mete S. 166, Ober die tägliche Font« 
bUdttog des sogenannten Filtrirsandsteihs u« s. m 
liier beygeüBgt ist, sieht Reo. nicht ein, da sie offen» 
bar mit Nr. 6 oder 7 in weit niherer Beziehung steht; 
Uabri|^B8 wivd der Inhalt derselben jedem der 9bi* 
fies leider so wenig verbreitetes Werk zu benntsen 
Kekia Gelegenheit nette, htehst willkommen seyn, 
wenn laaeh > vielleicht Manche der hier aaegespro^ 
^ened Aaeicht Jenes grofeen Gee&noste« aber dia 
Bildune der Hogensteine der Juraformation — die 
sich auf ahnliobe Weise wie jene Congiomerate ga^ 
bildet haben sollen -*- nicht heytreten möchten« 
Haa gesteht wenigstens dafs er naeh seinen Beob» 
aditwigen und Versuchen diese Ansicht nicht thei^ 
len kann' und die von v. ^romt>eck in der lieber« 
Setzung von Breislacks Geologie bey $. 50 vor^etra« 
^gene Meinung fftr wahrscheinlicher hSit. — Mr. IS 
an L S. 14». lieber Sandfluthea S. 178 fg* Eine von 
Janason nach Beobachtungen von Ritsohie und Mao* 
gillivray, auf den Hebriden* und in Schottland, 90 
wie von Denan in Aegypten, verfafste und der engl; 
Aasaabe beygefftgteiu^bandlung, abersetzt von lir. 
BmSs. Sit enthält viele wichtige und in Üeatschlttod 
wc^l weniger bekanateBeobaehtongenb Vor^gtich 
veedieat die firfihrang dab eine unvorsichtige Zer« 
alöraag'derin lockerem Sandboden wurzelnden Ge* 
wichse sehr varderbliehe Versandungen fruchtbarer 
Gegenden veianlassen kann, von Landwirthen und 
Forstminnern beheraigt zu werden. Rec. erlnAeri 
sich in der GeaeSMl v^ Saalfeld Erscheinungen be^ 
obach«et za haben, weicbe auf ihnlicbe Weise ver- 
aulaüst SU seyn schienen, und d^xi Ackerbsu sehr 
aachtlieilia zu werden drohen. «-» Nr. 14 zu L 
& 165. Uabe^ cUeallg. Ueberschwemmung S. 191 f. 
EbdnfaUs eine von Dr. I^uls voUstfindk; abersetztil 
Malet welche Jameson der engl Aasgaba beylBgtai 



Sie enthält "Vieles' wodurch die oben erwihnts und 
s^on bezweifelte Annabme Cuvier's von einer allg* 
Ueberschwemmung, unwahrscbeinlichgemacht wird. 
Eine vollständige Prof ung dieses, mit den geogene«* 
tischen Ansichten des Vis aufs Innigste zusammen»» 
hängenden Abbandluna würde hier zu weit fdhi'en. 
Rec. begnOgt sich deshalb , hier sein Urtheil dahin 
auszusprechen, dafs si6 Manches enthält, was mit 
dem fetzigen Stand der Wissenschaft unvereinbar 
scheint^ z. B. die Entstehung des Granits aus was«- 
seriger Auflösung S. 19S; dafs in manchen Stöcken 
der Scepticismus etwas zu weit getrieben scheint, 
z. B. hinsichtlich der abwechselnden Meer - und 
SOfsvrasserformationen S. 201 f. welche dnrch die 
*hier ai^eführten GrOnde wohl nicht zweifelhaft ga« 
'macht werdet^, wenn man nicht an Allem, was aus 
geogn. Thatsachen ffir die Geologie gefolgert werden 
Kalin , zweifehl yriU ; dafs sie aber auch Vieles enb* 
hält was sehr beherzigt zu werden verdient, wozu 
namentlich das gehört, was S. 204 f. Ober Congiome- 
rate gesagt wird. — Nr. 15 zu 1. S. 17$ Anmerfc. 
-Satjawratas und Noah, ebenfalls von Ur. Paula nach 
Fr. Be^p, entfaSh eine Ver^lejchang von zwey indil- 
schen Darstellungen der Sage von der Scindlioth, 
'mit der Mosaischen. * Nr. 16 zu I. S. 26S. Uebefw 
'Schuttes Alter der Bergwerke auf der Insel Eliia 
'S. 218 f. Nr. 17 — 25 S. 280 f. Die Ichthvosauras 
und Plesiosettrnsi die Pterodactyhis, die lientigea 
und die urweltlichen Elepbanten , die Mastodonten» 
die urweltiichen fKppopofämen und Rhinocerosse, 
der Rieseivtapir und das Elasniotherium , das fosS. 
Pferd -^ liefern sdh^tzbare Ergänzungen der im ei^ 
sten Bande enthahenen' Nachrichten von diesen Tbid- 
ren: Diese Ergän^ongeii sind gröfstentheils aus Cm» 
vier^ rech, sur ies oss, Jass. entnommen ^ aber wo es 
Vnöglich war, sind auch andere Quellen benatzt. -^ 
Nr. 26 zu L S. 515. Das foss. Elenn (Cervus mesac^ 
nut) oder der Riesenhirscb' (C giganieus Goldfufs)^ 
S. 259 f. von Dr. Pauls nach Jameson , mit verschia^ 
denen, zum Theil von Nöggerath herrührenden %ü^ 
sitzen. Aufser der sehr genauen Beschreibung meli» 
rerer in Irland gefundenen sehr vollständigen Sc^« 
lette, nach Hart — ein Geweih mit dem Schädel 
Wiegt 87 Pfd (a 16 Unzen) und die Endspitzen siad 
in gerader Linie 9 Fuis 2 Zoll entfernt — 6pdet man 
-hier eine Ven[rl«ichung dieses foss. Thiers mit dem 
Elenn und HoOsthier, deren Resultat ist, dafs sie 
verschiedene Thiere waren, womit auch Goldfufs 
(Not. & 278) flbereinstimmt. Es ist wahrscheinlich 
dafs auch <Ue Weibchen der foss. Thiere Geweibe 
trugen. Das hier erwähnte Geweih, welches das 
Museum zu Bonn besitzt, ist das schönste, welches 
Rec. jemals sab. Jameson hält es aus mehreren , je- 
doch, wie Nöggerath sehr richtig bemerkt, sehr 
schwaehea Gründen, für wahrscheinlich dafs dar 
BJesenhirseh noch zur Zeit des Mensohengesehlicb^ 
tes lebte. Auch Nees von Esenbeck wagt, wiewohl 
aus anderen * Grflnden , die Conjectur, dafs dar 
Scheich (Schelk) dtr Niebelnngen den Rieseohirsch 
bedeute. In der neuesten . Zeit snoht Hibbert (im 
SdiAb.Joaraal^&Mi^), {^sstfitzt auf .einen Holz- 
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scfankL in Hfioslers Rosmo^pjbia (Basel i$^) Z9 wird eine ThiKMcb« Mvrfltmt.v «fi«: Irlri&BJHltt te 

beweisen, dafis dieses Tfaier, ungeachtet es ein Zeit« dienen kann maaohe in ^cba^n Uöbleo .beobucfattb 
genösse des jetzt ausgestorbenen Elepbanten gew»- Erscheinung zu erklardn». wesliaU).;Ree» sie hier 
sen sey doch noch ums Jahr 1550 in Preufsen gelebt mittbeilt : die Höhle tqo OseUt^.i^der Quiogej ai 
-habe.. fVec. hat sich jedoch Qberzeugt dafs der er- den Ufern de9 I>oub$ 5 lienea > wpterhaiH»*. Bgcan^ci 
wähnte Holzschnitt nichts anders als den Damhirsch aoll nämlich (naeh S. 377) vor eltira 8Q JbiiffeD, d^ 
«darstellen soll und keine besondere Be^ack$ichti^ durch daEs ein firdfall 4tn Abfluß dms. die HdUi 
gnng verdient, da er an mehreren Stellen jenes Bu- dnrehstrdiAeiaden jgaqbes bempit»»; gnoc aft Was- 
cbes als allg. Zeichen des Vorhandenseyns von vie- aer angefQllI gewesen fitvHv'SQi dsfy dIeMi «M den 
lern Wildpret neben den Ti»xt gesetzt ist. *-; I<Ir. 27 ielzigen Congange Ober 4eB Betfrgbeng Sty 'böch, in da 
rbis S4 S. S16 f. Die foss. Uennthiere, Ocbsep, Ha- Deuos gestürzt sev» ^^aobdefla man c(as üindecBiEr 
Selmäuse {logomys), das Trogontherium , Jilegathe- beseitigt, sey die (lOhle wiiH^er trockea. gewordea 
rium , Riesenscbuppenthier, der Megalonyx, . die JNacb ßuckland aolleii sich (S. 380) die antidliiuviaia- 
foss. Fleischfresser — gehören in eine Categorie nut achen Knochen durch Anba^teA an der Zunge (in 
JNr. 17 — 2$. — Nr. S6 zu I. S. $22« Ueber die Hohr trocknen Ziistande) vo^ den Knoclien in jeder Art db 
len» welche Knochen von fleischfressenden Säuger Alluviums, denen dieae, fiigen^jdbaft •. fdblt^i untff- 
thieren jn ^rofser Menge enjthaltea S. 294 f. -^ ist sdieiden. hülsen, ilec muCs dieser Qt^neag^ wdtP^ 
ebenfalls eine vollständige (Jebersetzung aus Cttvier*;s apteoben« .£j^ . besitzt einten , BärentaMtcfaee r ^ « 
rech, $ur Us oss.foss. mit einigen Anmerkungen von sdbst aus dem dichten. K^lksiptei: der GayJeeni' 
Nöggeratb. Diese Anmerkungen enthalten manche tliier Höhle bentu$ges(>hiagen.bat,. der eberdlefig^ 
.interessante Notizen z. B. die lUsuItate der Unterr echaft des Aqha{iens an der Zunge durieliave m^ 
lauchungen.des Hn. v. Weither aber die Knochen- ' zeigt, ungeachtet er .seit inehi:ei:en JM^ree nn ein» 
-krankheiten der urwehliohen Xhiere (Höhle^bfren) vmtig trocknen^ Orte ftufbew^abn wifd^^i Es ist. als» 
i^onach sich nicht ^ezw^if^a l^t, dalj^ diese «scbiap dies« Kigensoh^^ i»!Phl VQU äufseren ledeJUtiges Voh 
an Krankheiten litten welche i^cbit als Erfolge .von ständen abhängig.. . — ,- ferner finden jsicb, in «diesem 
dblos mechanischen Ursachen als Quetschungen , BrQ- Anbange S* ,98& fg. einige Nacbrichttn Ober ildhlen 1« 
chen u. dgl. angesehen werden können^ . Ungeachtet Italien., in England und.in Amerika. -^ ?Nr. d6.zttL 
diese Nachrichten schon {in Gfäfe's nnd.von.Wj^r & 82S.- J>ie Knochenbrepcien und Vergleiebung der- 
ther's Journ. für Cbir. VlU. 1) .gedruckt erschienen selben nüt den Gebilden in den .KnDehenbdbSen ^ 
^sind, so dOrften sie doch vielen tireQlpgen noch nicht eine Uebersfitzung aus Bro«>gniart's To^^botf d€s igr^ 
bekannt seyn» — Iltancbe IrrthtM^ier der Urschrift rams^qiiicßmpQsen^ rec^reeäi^Ghb^. - (V 
sind jedoch unberichtigjt gebUeben» . So liegt z. B. die , < Den Wun^h«. diaae£i^hriA jnrc^^lMenHteden 
Gaylenreuther Höhle aufdem linken Ufer der Wie^ 2o>aehen, ^leubteil^c pi^deflftUebar.attSSfvedufi 
aent f nicht auf dem rechten wie S. 301 gesagt wird; su^koneee^ als dnreh. eine mög)idi8ft..velistilndiga 
so findet sich auch hier S. 510 die falsche V^orstel- Anzeige ihres inhalts. Seine freymatnigaBenrthäluog^ 
luog vom. Zusammenhang der Gebirge welche die ihrer. einzäunen Tbeiie -^ wq^u er slm mn so mehr 
Höhlen in Deutschland eniliaiten, so heifst es S. S28: verpflichtet. hielt, aJs.eioe neue Auflage.gewits redit 
der von der 2(ersetzung derXbiere herrOAirendeLet^ beld:zu erwarti^n .ist, — möfe als ein Btwms seiner 
ten (!) u. s, w. — Der S. SSO f. von Nc^geratfc^ hin-- hoben Achtui^g ge^n die Vlf» derselb#n^. so vrie g^ 
zugefügte Anhang enthält genauere und neuejre gen die, wekpe sie auf deu):schen Boden; vvrpflaov 
Nachrichten über verschiedne der wichtigsten Knoi- ten ange.^ehen werden. 

ohenhöhlen, namentlich die Höhlen von Gaylenreutb, . Die Uebersetzueg ist, so viel sieh ohne Verglei* 
Kirkdaie und Sund wich, nach GoldfuFs -r- di^ hier chungdesOrigioalsbeartheilenJfiist,gutund.flie{s«inL 
vorgetragene Hypothese, dafs die Knochen durcb Nur selten stö£8t. man auf Wenclungen welche sn^< 
WasserSuthen in die Gaylenreuther Höhle eingfi- Ursprache erinnern wie z^fi.S.^ä: «^erselbeVogel« 
schwemmt seyen , hältUec. nicht für haltbar, und den alles Ubereinkomj|it,,ala den ächten Ibis darmr 



wenn Goldfufs den Muggendörfer Kaikstei^n far than" u. 9. w. tt .B^y dem vorUeffUelien Papier ufltf 

Höhlenkalk erklärt ,. dessen Zug im Südosten durch de^scbonen Sipbriften, wodurch sich dieses Buch tas^ 

tdas Böhmisch -B^ierische Gren^ebirge, im Nord« eeicheet,. bedauert man da^ die Correctur nicht sofgr 

Westen durch das TbOrioger Gebirge gefscblossen fältiger gewe^n. Aufi^er den .zum Tbeil den Sine eatt 

werde, so ist diese Angabe so nnbestiinmt,, d^r^ sehr stellenden Druckfehlern, welche dasVeirzeic^ifs aiH 

zirbefürphten.ist, sie werde dazu, dienen den eben giebt^ s;ind dem llec. noch. viele attfgest»l«en<v9tt<feQS* 

.«erflgten Irrthum vom Zusarome^ang der f^iß% Uqbr ^ hier, nu^eini« anfOtiren will :. Geb^^nalager S. ll^t 

ien entbakenden Massen zu verbreiten und zub^^ Pxjf fitV^rsonf n $. 1$^; das st. def«£* 2h%y dtSiSUd^i 

ieatigen, weshalb eine genauere »ezeichnunftder fpn- S, ,233 ; rVVinternaqii|«letphÄ &#45ii , ^IfidWich -Jto; 

mation um so wQnsoheps.wiertber.ist, da ibek^nn^ sf^luf Bd, ^l..S^ iU):j de^%rfü(^i^Q.. IZii iMrJ^on^ 

lieh jenel Höhlen in sehr venscbiedenenKalkforma- fi. 148; pi»:7.st,'Q)j|'>; j^nsfitSrStdiaaeita^. 2Slf;:ffaF'' 

tionen vorkommen; die Adelsbergpr. Höhle nach s|on^mie S..237;.eryi|rei^en st. erwie«ea;S.27^,v etfrt 

.Bertraed Geslin; die Knocheohöblen in Frankreich st. etwa.<^ S,S09i^ selbst im Dniokfehlerverzaicluuä 

imchBuckland,Al.BrQngniartimddel9^oue. liier ziiBdAf S. 371 pilßnmtiq^ei .i,. R.B.* 

ii' >^ »i "1 i t i l nj i ^w* i * jK i ü At ' A T^-^> J .^i; i.f • N... * ••- t" 
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f 'MATHEMATIK. 

Bsax.^v^!b. 'ftftckcr:. FbwcÄui# d^ Maihematits^ 
von tir. ' Adolph ^ellkampf,' Oberlehrer am 
GymoasiO 2u HamiD. Mit 8 KTup&rtafelo 1829. 
XVI u. S86 S. gr. 8. ( l llthlr. 16gGr.) 
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ir wollen mit d^ Verfasser Ober den Titel 
Mm^% reebtem« den er seloei;n Bnobe za geben for 
Mt-gefunden nait, £Qost 4Annten wir leicht fragen: 
vf«r wjr4 in einer Vörschole der Matbtmatik die 
Aufli^ung unbesünuxiter Gleiehongen oder die Ke« 

SelscboitleauoheD? Vielmehr sind wir Obeneng«» 
%Ss di^se Sc^cift bald ^o alken^iein bekannt $eyn 
WirdV daCs der Titel Niemanden mehr irren kann. 
Rcc. ^^tebl offen , da& ibi^di» Jiarateliiingsweise 
ThibauVs^ der des Vfs Lehrer and Muster war, für 
Aofiinger etwas zu schwer ersebeint^ nnd so ist er 
mudkk der &l4änung, daC$ dieses Buch wenigstens zum 
Selbststndlnm'filr die?» nicht geeignet z^yn dQrftn; 
I>er Vf. sagt zwar fn der Vorrede» die Ansicht sei- 
ner Schrift sey, Anfänger, hey' denen er neben der 
erforderliobHBo: (Veife des Verstandes nichts^ als eini* 
g« Fertittkeit im lleebnen Torauss^tte, in das Gi^biet 
der Mathenwük einzuführen t und^init allen wesent« 
liehen Theilen der fllemente bekannt zu machen; 
aber diese arforderlicbelleife des Verstandes möchte 
denn doch wohl eine so bedeutende seyn, dafs sie 
bey 44 — 1$ jährigen Knaben, welches Alter doch 
%ft\ Oorchsdhnitt genommen, das fewdbnUcbe fdr 
d^$ Beginnen des matbematischen Unterrichtes ist^ 
wohl nnr ausnahmsweise vorausgesetzt werden 
luon« Zur Begraodung dieser onserer fiebauptungi 
^^od zugleich lus Prob^ von der liarsteitungsweise 
de9 Vfs neben wir hier $. 47. „Arithmetischer Ge- 
brauch der Buchstaben. Die Arithmetik kann sich 
it jen^n bestimmten Zahlzeichen, wovon bisher 
Rede wao nicht alic^ begpQgen, sondern mafs, 
zumal für höhere Betrachtungen, allgemeinere und 
unbestimmte Andeutungen der GröCsen wählen, um 
Ton der einen Seite; die Einsicht in ihre Verknü- 
pfungen zu erleichtern, indem ^ich jene Symbole 
I nicbtv wie die gewölmlichen Zahlen, in ibicen Ver« 
bindungeq bis^ zum gänzlichen . Verschwinden des 
£inzehifn pr^rschmelzen. können ( wie denn z.,B. 12 
. aus 6^7, 16—4, 8.4, 2.6, ^ u. s. w. entstandea 
l seynkann'), von^ d^r anderen Seijte aber auch, um 
^ den Fall, wovon die Redeist, in Zeichen aUcemein 
darzustellen und nicht in einem einzelnen^ oemsel- 
ben unterg^rdneten Beyspiele, wie bisher gesche^ 
hen, damit die ursprünglichen Betrachtnstgen der 
.^. L. Z. ISkl. Erster B^ni^ 



Arithmetik nicht durch zu frühzeitige Einmischung 
einer noch ungewohnten Zeichensprache erschwert 
würde "^ Doch das tbut dem VTerthe des .BMcbes 
keinen Eintrag;- in der Hand eines, einsichtsvqilen^ 
wissenschaftlich gebildeten Lehrers wird es vor- 
treffliche Dienste leisten, und dem, der bereits den 
gewöhnlichen Cursus der reinen Mathematik vollenr 
detfaat, yen dem gröTsten Nutzen seyn. Das ganz^ 
buch zek;t einen so klaren, umfassenden Verstan<£ 
einesoipbe Herrschaft dts Vfs Über den bebandelten 
Gegenstand,- und eine solche Präcs^ion des Aus- 
druckes, dafs wir ihm fast kein anderes ähnlictie^ 
Inhaltes an die Seite setzen möchten. Da i\tT Vf^ • 
Wie er sagt^ nicht allein eine^formale Bildung des 
Geistes vermöge scharTer und sillgemeiner Begriffe 
und abstrakter Betrachtungen, sondern auch mit r 
tl^eilung derjeiiigen mathematischen Kenntnisse 
beabsichtigte j deren der Fortschreitende zur Vor- 
bereitung auf irgend einen praktischen Beruf, od^r 
Eum eigentlichen Studium dieser Wissenschaft be- 
darf j so ist weit mehr in diesem Buche abgehandelt, 
als man in ähnlichen Lehrbüchern findet. Hinsichtr 
lieb der. Zuordnung der einzelnen Lehren weicht 
der Vf.,' der überhaupt ganz seinen eigenen Gang 
gebt, von der herkömmlichen W'eise weit ab, und - 
wir geben daher zunächst eine Liebe'rsicht 6t% Gan- 
zen: Erste Abtheilung. Arithmetik. Erstes ^u eh. 
Die Gruxiiloporationen i) in ganzen, ^)in gebroche- 
nen, 8) mit widerstreitenden Zahlen, 4} in allgemei- 
nen Zeicheii, 5) dic'einfachen Gleichungen, ' 6) die 
Differenz - uqd Verhältnifsgleichungen. Zweytes 
Buch. Die. Kangoperationen ' 1) die Zahlensysteme, 
2) die Bildung und Auflösung der zwevten Potenz, 
S) die 0. u. A. der dritten Potenz, 4} die allgemeine 
Potenzenrecbnung, 5^ die Logarithmen, 6) die Pro- 
gressionen. Drittes Buch. Die allgemeine ' Arith« 
metik 1) die combinatorischen Operationen, .2) die 
GrundoperatSe»nen mit Reihen, S) die Potenzirung 
der Beinen, 4) die Kxponentenreinen, 5) die Auflö- 
sung der Gleichunaen, 6} die Auflösung unbestimm- 
ter Gleichungen. Zweyte Abtheilung. Geometrie. 
Erstes Buch. Die Geometrie der Ebene 1) di^ Li- 
nien ttnd Winkel, 2) die geradlinigen £iguren, S) der 
Kreis, 4) dieAehfiliohkeSt der Figuren, 6) die Flä* 
cbeniionw, 6) die «bene Trigonometrie. Zweytes 
Buch. Die Geometrie des Raumes 1.) die JJnien^ 
Ebeqen und Witarkel, 2) die ' ebenflächigen Körper, 
8) die krum/nflächigen l^Qrp^r, 4) ^e Aehnlichkeit 
der Körper, 6) dje Körperräume, 6) die r;phärische 
Trigonometrie. Drittes Buch. i)ie höhere Geome- 
trie 1) die g^denlanien und Winkel, 2) die krnm- 
Rr ' 
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tron den m eiiix^Inen Fictom wiederattt i; es A 
PoteotzösamtMiittfofttwerdaiit io Imt cÜmtBU 
des gebrocbeaeo E^ponebteA diese BKenge «afog 

beoV wirf ta a^ « f^^)*' l^'^iV^)^'" ^ 
gUobeo , daCs beide Beselohoiingeweiseo ^ dia doc 
{mmer imeiceotUche AntcMcke htieibeii , «nf M 
gende Art dem LerModea ferst tod lic hT erkiit 
werden kteateo. Mu difMirt siwy Potenwi t« 
^eicbea Wurzeln darcb einaader» «iir»po maa de 
^pofieotea des Divisors TO0 dem Bxpaaenteo am 

Divideodssabxleht, a7:a3 £3 «^ da « 



se 0^ ^ a?^ 3. Offenbar kann dieses VerfafareD » 
gentlicb nur dann stattfinden, wenn der JMvisoräi 
aliquoter Theil dts DiVidendiis ist, «im! tfasitf^ 
dann, Tveitn der Exponent deS Ditisors IdeünrM 
als der des Diridendas. 1^ das nidit ^r Fm&t^ 
a^ : a< , so litte zwar eigtotlich öb%es Veriabrefl k* 

ne Ao wf odaag , soodern oiaa eriüelta 




S15 ' 

«enMnien, sidiePinbd. 4Jd!e Elfips^^«^^^^^ 
Srbel, 6) die krümnien Oberflädben. BteMckfaf 
vorstehende Ucbcrsioht zeigt schon, dafs sich hier 
Manches findet, was wohl in den meisten Hlten 
zum Vortrag nicht geeignet scyn möchte: doch das 
hat auch der Vf. erkannt, and er sagt defshalb, der 
einsichtsvolle Lehrer werde, wenn, er seine Schüler 
dazu nicht reif erachte. Manches , (z. B. die ^u"«- 
mentalbetrachtungen der allgemeinen Aritbmetm 
and der analytischen Geometrie) Qbergehti, und 
nichts desto weniger spätere , ihm leichter oder nö- 
thicer scheinende, Gegenstände (z. B. die Auflösung 
der numerischen Gleichungen oder die syntfietische 
Darstellung der Kegelschnitte) in den Unterricht 
aufnehmen Die weitere Äusfflhrung der meisten 
Lehren hat der Vt forden möndlichen Dnterncht 
aufgespart, mitunter wohl etwas zu viel: so fehlt 
t. R im 2ten Kap. die Angabe des Verlkhrens, meh- 
rere Brüche auf den kleinsten GenenOnenner zij 
bringen und von den Primzahlen ist in diesem Ka- 
pitel kaum In secbs Zeilen die Rede. Im zweyten 

Buche wird erst von den Zahlensystemen gehandelt, ^ ^ «.^ 

al4o canz abweiche;id von der gewöhtiliehen Anord- oder^ wenn mau im !fflilcr und Nenaer aofüeW 

nunig, welche Abweichung der ^{^^'^'J^^^^ X« l, MMpflegt aker auch in die^N» Faüe sh* 

tict dafs die vorhergcgancenen Gruudoperationen aa ä^ '^^ ^^ 

als Solche Won dem begriffe eines Zahlensystems 
ganz unabhängig Seyen. Ganz Consequent spricht 
Set Vf. auch er^t nicr von den Decinialbrüchem 
Weniger gefallen hat uhs des Vfs Darstellung und 
Erklärung der negativen und gebrochenen Exponen- 
ten. Er sagt nämlich $.115: „Die Definition det 
Potenz als eineö Products' aus gleichen Factoren 
scheint nur ganze Zahlenwerthe för den Exponen- 
ten zil gestatten, in sofern dieser bestimmt , wie viel 
Mal die gegebene Grundzahl oder Wurzel als Factor 
gesetzt werden soll. Allerdings kann man dieses 
Mehrmalige des Setzens nur durch eine ganze Zahl 
bestimmen, darfeben aber auch poch ausdrflcWich 
die Art und Weise feezeichnen, wie der Gruridfactor 
«setzt werden soll , ob geradezu oder im wider- 
streitenden Sinne? Hierzu dient nun bekanntlich 
die Bezeichnung des Positiven nnd Negativen; ein 
n maliges Setzen des Grundfaclors ä, wie er gege- 
ben ist, wird angedeutet durch a+» oder a", ein n 
maliges Setzen desselben im widerstreitenden Sinne 

( d,b. des Factors j) bingq^eo d«rdi a""«, wel- 

clies mithin einerley Ist mit ( - j . VWll man ehd- 

Jich den Grundfactor a selbst als m^^ Potenz eines 
andern, (d. h, 11« A») betrachten, so kann eine 
Zerlegung desselben in m ^eicbe Faotoren b vorge«^ 
nommen oder die m» Wurzel auegezogea werden^ 

was nian dureh den eebrocbenen Esnoneoten r-aa-, 
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des obigeit Verfahr«D$>z« bedienen f moidl ^ea £mo* 
neot i des Divisors von dem Exponentefi 3 desJ^. 
videndua abzuziehen ^ wodttrcb man criiät a S 

was also soviel Iä , als -=• Potenzen mft negativen 

Exponenten sind dal»er nur uneigeatVidie A^drO^ 
cke und nichts antiers als BrOebe, deren WAer 1| 
tind deren NcnlMr eben jene Potenz mit demselben 
aber positiven Exponenten ist. Des Vüs Erklirung 
der Potenzen mit- gebrochenen Exponenten ist «1- 
gleich farslicber, doch bitte sich das Entstehen derw 
selben, auf ähnliche Art vne vorhin, wohl se «r- 
klären lassen : Da man das Quadrat Anet Vota 
findet, wenn man ihren Exponenten mit S, den (V 
bus derselben , wenflfman ihren Exponenten frit^ 
aligemein die n^ Pöfenz dieser Potenz findet, wea» 
man ihren Exponenten mit n mnitiplicirt ; so wird 
man aneh umgekehrt aus eieer Potenz die <^(Ii«t' 
Wurzel zfehn , wtoA man ihren Exponenten darcb 
2, die Cubikwnre>el, wenn man ilm dnrch 3, diea" 
"Würzet-, weltn mau ihn durch n dividirt. IK^ 
Hegel leidet indessen nur dann eigentlich eine ^ 
Wendung , wenn der- Exponent der Wur^l ia ^. 

Exponenten der Potenz aufgeht, z. H.^y^a?^, 
Ist- das «lieht der Fall, so M auf diiMe Weiss 



• 
.7 



zudeuten hat, da dieser durdi seitien Kenner eine 
bestimmte Zerfillung vorschreibt; die Ausdrücke 



(fi und V^ ^^^ mithin gMcfabedenföd. Sollen ten vrflnle o 



kein Ausziehen der geforderten Wvrzei m<%Mi 
und es könnte darum eigcntiich dieses Ail^idebeo iS 

allgemeinen Formeln (durch das Zeichen /^) s*'^ 
angedeutet werden. ' Doch i^ es Qblich , die Be^. 
Zeichnung durch Division der Exponettteil aitcbl^tf 

beyzubehalten , so da(s man z* B. statt {f^^ arh^' 
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Kttni ^hw Mf ^«Heh BaiäiMf der Vf. kA 
figttiirteB Z«h)eiiv uiMi ^ beygesetzus TiteU 

ider ^nuttitmem R a iiiu^ derselben bi» za ibreio 

ehnten Gliede .versiDDÜcbt die Seche noch mefiA 

Ijideni sie dier Etttstehiidg der dneo eus der endera 

sogleich erkemiea UKet Das Kapitel von der Po^ 

^enziroflff der Reihen zeichnet eieb steiefaMls durch 

fBrenanigke», Klarheit vitd KtSrze etis. Als TorsSg« 

lieb gelungen aernien wir ferner die Lehr^ irqn den 

Ketteobrnehen tmdib^'An^pfendnng^enf die Anfld^ 

-snng^mbe^tt^AitMer GrlefbhiiWg^n dee erMn Grades; 

<lft^£epite) vorf den FiäeheerSif men ,< die DarsteK» 

Inog der Functionen zweytheilfeer Winkel durch 

If^ometriseha Instruction; dl^ Äblekong ftonfc>me;> 

rrfeM^ber Formeln f 28T (\vv> indessen Ikila 9 ▼««i 

für {B)m urtd ^elle 11 vM Wr («) (S) zh lesen ist. — 

JDracli^eoIer,* d!|e Iq d^m Y^ueic^nUs „.dfriielbefl 

Ittiebt HBgegeben .aind, eber.ieieht deniLeffteadea 

irre machen kAnmen. ^^ fitfvMS 'flu 'kinnB' ist vmM 

die Lehre voh der rnhaitsbestimnmng^^ d^^r' KQtper 

behandelr^ w^ofor jedoch die AufgabealAber die Be-^ 

«tininann£.der Oberflächen und des lotialts der ROr« 

^r entschädigeo. Die I^ehre wn den KeMtoebiiie^ 

ten gehört zu den gelungenlst^n^ Abschnitt« des Bit^ 

cbes. — EndHch mflssen wir npph bemerken , dafii 

der Vi alle Schriften ^ die er b'ey seiner Arbeit' be« 

nutiEte, iienannt hat^ hauptsächlich aiiid diefsdio 

SiAnens oegAmutrie von Legendre^ und der Grvnd^ 

rlfs der R. Ä. von ThihauU Druck'^Vi^dPajyier sind 

Torzaglicht eben so auch die Kupfertaff^i). . Buger 

Seo find der Druckfehler etwas viele, dario, jedock 
le t>edeutendsten im Verzeicbnitsd bemerict #ov^ 
den, "/Ä- 

8TAA.TSRECHT. . . 

BaAuvscawKie, b. Vieweg: Was ist Rechtens, wemii 
die oberste StaaUgewali dem Zw^ck des Staats^ 
Verbandes enigegemhandelt ? firörtertuiidbeant« 
wortet von Friedrich Karl v. Sirombeck^ I^r AJ^ 
Lipp. Geh. Rathe^ Ober- App. aathe, Mztgl; 
des engern Aussch. der Brauiii»chw, Liyndschait^ 
(Erste Aufl. Ootbr.) ZweyU AmÜ. iÜovkr.) IftSO« 
62&&(8gGr.) 

BieseSchrlft ehtbSIt, wie sich ohne Scbwien^keit 
bemerUieb «aaehc^ dtepttblköstischeBekiieblMig ei« 
Her durch neuere Vorfälle angeregten Frage, und vn€ 
sieb sogleich hinzufflgen läTst, eine Recht feitigung 
des Besondern aus dem Allgemeinen. Ob.es KotK 
ihüt, das deutsche Vaterland in dtiesen , Zeltf^h djei; 
Gefahr und firschOtteniog^ -vqo zugleich di^StiMliM^t 
ge^e das Ausland zu allseitiger Versöhnung uod fe* 
stem SusMomenstehn auftormrt) mit firörternngett 
der vorliegenden Art xu befdiiftigen , mufs bf er^. iir 
einem rdn ^terärischen Blatte, aufser dem Gesichts-' 
kreis der Kritik bleiben; um so mehr, weil ohne 
Zweifel locale Veranlassungen bey vielen rechtlich 
g^ioDten Männern in der ISäbe des Vfs ain BedafE 
nifs derartiger Untersuchungen und Belehrungen er-» 
zeogt haben mögen ; unmittelbar oompetent aber ist 
i&e iLritik bey der trage» ab der Vf. mr dia-LOeang 



trin«rFAige dea 'rieht Igen Wf^ttngitek^riigni vn4- 
ob er äe wÜrkReh geltet liabe. Gewifs^fbat er dein 
schvverÄen Weg gewählt, indem er| sich bemfihte, 
nlbht Uofs die recbtUche Seite des itm zunächst Ue^ 
genden Falles aufzudecken , sondern auch ein allse- 
meiney Piincip i^r alle ähnliche Fälle aufzustellen 
und so ist er in Untiefen gerathen, worauf sich die 
Deutschen so gern wagen I indem sie ,,als reflectS^ 
rende Nation^ auch im Gebiet dei* Politik OberaQ 
nadi Grundsätzen des Rechts suchen , während an--- 
dre, za rechtsphllasophischer l^orscbung minder 
geneigte Volker sich begnügen « blofs die, Erschein 
tiungen^ die 'Gegenwart, aas Factum lebendig auf-^ 
s^ufässbn und sich mit einem s«g. praictisöben Sinif 
iuis,den Verwirrungen der Zeit herauszuziebn. Und 
^er 'sollte unsre Nation nicht (Urum'lob^n , dafs sie 
sich mit'der flachen Augenblicks* Eingebung def 
ISfdtzIibtikeft i^ldbt begnügt, dats sie vor Allem nac« 
äer Wah/Iie^tund Gerechtigkeit fragt un(l trachtet? 
Solleii diese aber unserhi Thun vorleuchtenj und vot 
Verimingeh bewahren, $.0 ist .auch klare, nnzwei-^ 
felhalte Erkenntnifs derselben notb w^dig. * Hat def 
Vf. nun bierzif über die angeregten Fragen verholfen I 
so hat pV den ihchtigeb Weg erwählt;, mufste ^r aböf 
Ble. ibwelfelhäftigkeit selber Anskhten sich eingab 
stehn, so; War es qiindesteas bedenklich, in einiged 
Weni^n 'BISttern der grofsen tten^B ein schwere^ 
Froblem als gelöst darzustelleo. — ^ach S. T lautet 
die vom Vf. erörterte Frage dahin : Was ist Rech^ 
tens, wenn der reehtmäfsiffe Regent ^ein Zweck detf 
Staats. aämUcb d^r Herrs^aft des Rechts entgegen^ 
handelt; wenn er n^imentlich sich anschicket, dld 
Verfassung des Staats umznstfirzen? wenn er aus ei^ 
n^W Monarchen sich zu (einem. I)espoten macfaerf 
will ? wenn er sich also alt einen Feind des Men^ 
^cbenvereins darstellt, dessen Beschatter er sejri 
sollte? Auf den Grund dessen nun: dafs der Staa< 
ein durch Vertrag begrilndetes .Institut sey,: woriü 
dj^rFfirst der erstelSuatsbeamte sey,,keines wegs abei* 
leidender Gehorsam sondern eine Wechselwirkanj( 
vpn Rechten un.d Pflichten St^tt finde» — wäis mit 
vielen Ci.taten und Zeugnissen belegt ist — wird be-^' 
bauptet: di^Is die Verletzung der Treue und Pflichr 
ten auf der einen Seite auch den andern, Theil^voiT 
der selbst beschworenen Treue entbinde und'dafÜ 
fjtso nainentlich auch da9 Yolk den Gehorsam auif^^ 
zu'köndigen berechtigt aey, fedoch unter 4^t re^ 
strictiven ModiGcatlon^ wenn es &o«/ii?A in ,einei( 
^Standgeffibirt worden, iii(Oi^ gänzlicher Unter« 
g^ng, Offeh^icher Sicherheit und der Gerechtigkeit 
be^firpbtet werden mflsse. Und nur ^as äufserst^ 
Mittel dOrfe splches seyn; vorher siyea Vorsteilun-, 
gen .und Int^rcessio^en zu Tersucbfn^ auch könn<)^ 
das Recht der Itegierung dem nächsten rechtmäfsi* 
gen NacbfolgM* nicht entz<^en werden. — in dieser 
Deduction lafst »ch schlecbthin Alles und Jedes in 
d a n Bräai iaa ew bestreiten, was dem Kundigen nicht . 
erst einleuchtend gemacht werdea darf. Zuerst die, 
fflr Deutschland wenigstens, noch zur Zett unerwie- 
seae Hypotkesa ainas Staatstertrags, als Grundl^ 

des 
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des Staats« ans wdcliet Sbeadt^Cf« wano vnm alf 

4uch 9IS das^inzl^e rechtliche Element gelten lasseil 
wollte« noch keineswegs das Recht zu einer eloaetr 
iigeo Aufhebung oder zur'AufkQndfgting dei Gefaor^ 
aams abgeleitet werden kann {vglz^B.&Jimidldhrb^ 
des deutschen Su Rechts f 12. 15. 2S. 26. 27.); danD 
idie Betrachtung des Souveräns als eljiea ersten StaatS'r 
beamteo im wörtlichen juristischen Silin » nicht In 
einer bdofs dbertrageneo Bedeutungf worin sichgrofte 
Porsten selbst die ersten Diener des Staats genannt 
liaben. Gegen die vom Vf. fQr seine Behauptungen 
^iiigefQhrten publiclstischen und philosophisci^en Aur 
toritäten lassen sich mindestens eben so viele .wideff 
eprechende ^rofse Denker und erleuchtete TAänntt 
anfahren« die er zum Theil selbst nicht .verleugnen 
kann; und wollen wir die altern Publidsten.Eu Ellf^ 
nehmen, 'so würde fQr dielVlelnung der tlnäufkflhd^ 
^keit des Gehorsams gegen den rechtn^äfsigen Herrfi> 
aipber wohl ein grofses XJ^ber^ew^cht der Auto|ritÄten 

{' treiten. Der Gegenbeweis wider den Vf. wbrde zwar 
eicht, aber nicht auf wenige Blatter zu 6esehrSn^ 
k^ aeyn; und gesetzt er könnte zu keiner Evidenz 
gebracnt werden ; das würde .wenigstens immer daa 
iatzteErgebnirs.seyn: es giel>t Ober cllese Verliilt«> 
oiasenpch kein bestli)imtes, gewisses, vondef ällf* 
gemeinen Vernunft anerkanntes Rechti vermöge des^ 
yen die Unterthaneu des forsten; sich seiner recht» 
laäCsigen Herrschaft entfremden können» Ein unkla» 
res Recht ist aber so g^ut wie keines. Damit bieb'aupten 
^r allerdings nic^ht, daCs die Staatsgewalt lhr.emBe* 
griff nach eine völlig willkflrlic|ie,^ durch die Ver-r 

Sunft nicht bedingte Gewalt aeyj; aber ^vir leAgnen^' 
afs aus dem Begriff des Staats upd der Staatsgewalj; 
fcbon von selbst ohne weitere Satzungen fOr dieUn- 
tertbanen ein Recht ^uir Vertreibung de; Souverän^ 
oder doch zur Itevolution folge, wenn selbst ein un«- 
vernOnftiger Gebrauch der Herrscibergewalt aufser 
.Zweifel seyn sollte. Die Sittlichkeit und die Rell^ 
ffiosität der Einzelnen i^t e^, der alsdann die Bestim-- 
ipjing des weitern Verhaltens anheimfällt. Aus die- 
sem 'Gesichtspunkt entschieden die ältei'n Public!« 
gten die'vom Vf. der vorl: Schrift aufgestellten Fra- 

E*^ n, freyliob mit Berufung auf die ;christllchen Of- 
abarungen und Geschichten, dii man h. z.T. nicht 
mehr als uhabweistiare Autoritäten gelten lassen 
Will; aber Sittlidikelt und Religion waet man döcli 
|iicfat abzuleugnen und wowäreda das Gesetz, nach 

Jvelchem das ob/ge Ergebnifs der fr. Blätt^er gerecht-^ 
ertigt Werden könnte? Sittlichkeit und Religion eh^. 
idiuldisen nü^ den VYidersta\id der Kraft gegen un- 
vernünftigen 'Zwanar; \ iber sie berechtigen ' nicht 
weiter zu gehn, ; ais bis zur Abwendung des Noth- 
itandes, und in diesem öftls.g.Nothrecht liegt noch 
lange nicht die-Befugnifs ,. den Angrej^er gänzlich zu 



jintaiidrflelMi^^AMralii mü 4toV«t#lMaadMiianri 
iCbes pder recbtUehes Verhiltnidi gSBvJieli m te^om 
Dafs 4ie Lösung des (t. Problens nioht demBeda 
Ijeblet schlechthin angehöre » ah«e^e ,smibst der VI 
oenn vHe wäre er ^nst 9iJ die obige Hettfrictioo sc 
nee Satzes flek9mmen? Berechtigt 4er Treubru 
des eineo Contrah«nten den ^Marn Theli 9»i 
dazu» solSfst sich flieht absebn, warum man ec 
die Gefahr ^ioetgjinziichtia IJntßrmags alles Recbi 
pnd iiiler Wohlfahrt abmAttea scd^ Weil die h 
litikr äiB NOtzUebkelt d^ ^tbe , /uitwortet der VI 
Aber steht »lebt das (\echt Ober der Politik ? ofa 
lirelchee Recht bat diese» das Riecht ^ henuneo? ' 

8e vial ilbar -daa Uanptlabalt der Bmacskfire. V¥m 
dev V|k jiiififttrdM» npsh ^aTiattfis .end.in mnmr 2n^ 
(khftv dia Unr^rl^UlicKkeil oiej StaaMobVirheupl« toA4 ibr 
die VerantwojftlicKkeit der Minister die Idee einef j^ 
Ineieea 9iinde0e^^^i^^ ^^r die deitiicliett Staaten nn^ 
fte]f watellÄ dia B«|kraaaaUfttett daa Volkea auf Ubt 
imi«:daf'Siaalfeeflrafat'iieir ▼orkopuiiftiden VmrlHUMß j 
ftu Xiafan baluft taya «plltea, co mfiaeaa wir gestm, 
daft wir eia tofchet lastitut für einen reinen Widerspnd 
Viit dem Begriff der SoUFer&aet&t halten müsieti, itm 
Existent ebardterft abgesehn Toa filier p^lititchefl S«i 
aarlMftiiefMs.«nd Cnaaefi^Tliarkeit %m aiver v^Higea Etf 
awavang des Vpll^ tuid 4^- Regieriing Unfuhjren wui^ 
— Schön die römischen Ju^rüteu waratea« tod eijiielsei 
liÖcait.ielteaen Begebnitjen nicht fofort die Veraulainjiv 
ivL netiea fteibttiastitutioiiea eder gesetzlichen Beitiiir 
rntttigen heiraanebmea (1. 3 — 6. D« d€ Lh») aad^ben^ 
hedaakliek ist, .für eelahe eiazela/». höeh«t leiteae Fillfi 
Toa deaea beyaahe 'keiner deai andera Tgllkemmen äjiii- 
lich iity sofort eine allgemeine Rechtire^ef AiiTsteUen ttt 
wollea , besöadert ia einem noch ' *o vrinig jamtifcft h^ 



^mmten 



alf das der dffeatüchea* Verh&Itnialeast. 






Eiilfg lala» nick fragen» warum man nieVit U^her . tiütik 
derartigta Fall, wie iha der Vf. offenbar im Auge hattei 
blols in 'seiner fiigeatbümlichkeit auffefst» und in »«i^^ 
iaaern Nothwendigkeit darstellt, das Geschehene, weni 
es .möglich ist, aas ihm seihst reohtf ertigend ? Vielleidtt, 
dafs siöh sehr trtales dafür sagen Hefte, aus den veri ekle- 
densten Gesichtspunkten. Die Berlifung auf eine alle»- 
Bteiaa Reoktsrag el kann dagegen eia gantes Land in « 
einmal^ geaamm^uea EUchtun^j nur opiniat^irefiii asfb^ 
zu ftisier Wiederversöhnung mit dem rechtmässigen ^' 
itani * unter hiUig^u' Bedingungen und VorsichtsmiaTi» 
geln den Weg offen zu erhalten j zumessen ewigei^Ve' 
sahlialsauf as am Ende doch keinaa kinUnglichen Gna 
giebt. Reo. gesteht wenigstens, dafs er dielii aut derir 
schem Sinn nicht verträglich findet. Unvermerkt kat^ 
zwar hier die Vertheidigung einer Sache ühcrnoiHnes^ 
denii daa.PartOialiehe ist ihm YülUg fraaat — f^f^ 
ehe- sich ^aa vielea Seiten her hi(tve atimaaen habea vsT* 
aehmea lassen; aber es ist vielmehr die Sache desReehtiv 
lerFQrst'ed, die dem Volk so heilig seyn mnfs, als seine eigne* 

' N. $. $0 ehea kommt Uns ein neuer unveränderter Afl* 
drUck der obigen Schrift als dritte Auflage mit 10 Seiif» 
Zdstitzte ztt Gestüt; J3a dieselben' meist nur AhKilinB" 

fea «adrer Schriftsteller enthalte, so hatten wirvK 
iaaazttfOgea , daCs auch dies« vmu . nicht bestf ayaea kss* 
nen, aiaa aadra ikteiauag über dia Hau^ Uache aaiaaer 
snea. , 
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" ^^ !»• erft^kZiAur teigt die Naner , dl« sweyte die Seite an. Der.Beylktx EB. beseichnet die Ergaaxungsblfttter. r 

s 

^* Fe/Vr» G., Coder diplomaticus Hungariäe ecclesiastr- 

Arndt^ Ed., Uraelitische Gedichte, aj, ai6. «» »c civili«, 14 VolU 31 , 245. 
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I«n 17, 89« M'eelei in Berlin 13, 89- Nieolölfims in 

Berlin 13, 89» Niemeyer in Halle 13, 89- Olkers in 

Bremen la, 93« Plagge^ FQrsd. Benibeim« LeibaraC 

13 9 91« Rast in Verlin 13, 89« Schinckel in Berlin 

13, 91. Sckleiermmeker in Berlin 13, 89« Sekweder 

in Berlin la, 89« Seifert in Greifswald la, 9I« v.Stae- 

gmiumm in Berlin 13, 89* v* Storck in St. Petersburg 

19, 91* 9* Strupe in Dorpat 13, 90* Swygkmizen 

Cr^enevoomd in Franecker la , 91. Tkeile in Jena la, 

90. iFlMmn in Paris , s« Feir/iii d*ürkmn das« K<f nf in 

Paris 13, 91. Voigt in Koenigiberg 13, 89« Wegeier 

in Coblenx I3, 89* V^^eecTe/ in Erfurt 13 , 89« v. Wie- 

hei in Berlin 13» 89* Wiegmann in Berlin I3, 91« 



Wiflien in Berlin la, 90. mi/ärt in Berlin la, 89» 
Worki in Priebus 13 , 89* / 

« 

Todesfalle. 

». Arnim in Wiepersdorf, im L&ndcben Baerwalde 
13» 99* Constant in Paris 13, 97- FwsAar in Berlin 
13, loa a. Cenlis^ Frau, in Paris 13, 98* ö/«cä ift 
Erlangen 13, 98* Cuattani in Rom 13, 97. Lakh6< 
Deslondes in St. Petersburg 13, 97. Miayer in Odttin- 
gen 13 , 97. Pauli in Wolfenbüttel 13 » 97* ^c*«** ^^ 
Berlin 13, 97. ^ycfalmacAe>i in Kopenhagen 13, 97* 

Universitäten, Akad. u. and. geL Anstflten. 

Rostock^ Universit., Geburtsiagsfeyer des Landes- 
berrn, Fritzseke's des Jüngern Festrede, Inbalt ders., 
Preisattf gaben ron den 4 Faoul täten fOr die Stndiren^ 
den 11, 81 • St. Petersburgs Ünirersit., feyerl. Ver- 
Samml., Vorlesung einer Uebersicht der Leistungen, 
besondere Aufmerksamkeit erregender Vortrag, wach» 
sende Zabl der Studirenden, Zuwachs oriental. Schrif- 
ten durch Ankauf der SammL des Baron Schilling v» 
Canstadt 11> 83* 

Vermifchtc Nachrichten. 

König, der, yon Frankreich , will die würdigsten 
wissenschafth Vereine Europas mit Geld unterstützen, 
bereits ausgeworfene jährl. Summe II, 8a. Olbers in 
Bremen, 50jähriges Doctorjubilaeum, nähere Nadi* 
rieht darütMr la^ 9a« 



B. 



Aakftndtgiuigen Ton Buch- und Kunsthändlern. 

Anonym» Ankfind. 9, 66« SUmmgaertner. Biichh. 
in Leipzig la , 95* Brann* Hnfbuchh* in Carlsrabe 9, 
^. 10, 7& II» 86« firecUettf in Leipzig 10, 73. ia,93^ 
95. 13, 100. loa. Cre«/£* Bocbh. in Magdeburg li, 84. 
Dnnekar u* Hmmblot in Berlin 1 a , 94. Enslin in Berlin 



g 



la, 94. Ernst. Buchb. in Quedlinburg 9, 71. Ferber 
in Gtefsen 9, 65. FUiscker^ F., in Leipzig 9, 71. 10, 
75* Gebaner. Buchh. in Halle 9, 66. 10, 77« II, 83« 
87» 12, 95. 13, 100. loa. Groos in Heidelberg 10» 76. 
Gropins^ Gebr., in Berlin 13, 103. Günter. Buchh., 
neue, in Glogau u. Lissa II, 85* H^big in Uipzig 

10, 



lOt 74. Hi^fimäM ha Stnttg«rt 9, 70. KHß^Mng^ 
Hofbttchb. in Hiiaburghauten 5, 65* lOp 7^ LAndes- 
Industrie -Comptoir in Weimar It, %6* Leknkoldin 
Leipzig 9^ 6g, U^ckart in Breslau la, 94. Logiwr In 
Berlin 10, 73« Oeberg a. Comp, in Rostock, s. Uni- 
▼ersit. Buchb. das. Perthes in Gotha 1 1, SS* SdhniH 
in Jena 9, 70. 12, 93- Sckulikrfs in Zürich ll, 85- 
Schmnaum in Schnceberg 9, 71. IJ, loa. Sekwetsekk^ 
V. Sobn in Halle 9,69. lO, 74. 79. If, 94. 12, 93. 
13, 99. Sohwickert in Leipzig 9, 67. lO, 78. Sinn^r. 
Buchb. in Coburg u. Leipzig 13, lor. Unirersit« Buchh« 
IM Ktaiftberg lo» 7S« ^ U 83« Uni«rsiu Buchb. in 
Boatooli 9, 66. C/hmt in Königsberg 9, 70. Vieweg 
fm BrattAscbweig lo» 77. yofs^ L., in Leipzig ll,87« 
n^tt in Laipxig 1 1 » 87* 

,. Vermischte Anzeigen. 

ftueüDA TOQ Btehcm in Halle» RwigUche % 72.. 
— • Ton Büchern in Kopenhagen, ilfir«^<r'sche 9, 7a« 
BeridK^HMf %n Nr. 5. des Int. Bl»: daTs von W0(f*s 



Encyclopidie d. PhUdl. das Ganze erschienen n. Preia 
I Thlr 12 Mr. ^y 10, 79. fr^i^itinBrMlAi^ A^Offod. 
u. Bitte in Betr. der Herausg. einer JBiographie '^«Jtf- 
iefs IX, 96. Gropius^ Gebr., in Berlin, neue Kupier. 
Stiche 13, 103. Meusel u« Sobn in Coburg, r9ie«, 
^lArch alle Buchb, enentgeldl. zu habendes Verzeicb-. 
nifs ihrer antiquar. Bibliothek 12, 96. Rosmäsi^^ F^ 
Gallerie der ▼orzöglichsten Aerzte u. NaturForscbee 
DeuttobhmdsisHft; auf SobscriplienrinjCammiMf b. 
fertkes in Gotha II, 88» Spekr in Breensohweig« ^«r^ 
spttete Erklärung üb. eine Art von B^enf. t^mm 
flMmtemcßlcids in der krit. Bibliothek fQr d.Sch.Q. ILIIU 
10, 80. Siiiier. Hof buchh. in Rostoek, herabgee^t^Mar 
Preis Ton Quisiorps Grundsätze des deutscbeift jttinV 
Heobts. 6eÄttfL 10, 79. T^^oAiVuer , dee yerewigte»^ 
kirofaenges^hicIirlVorleSQiigenbctr,: Erklärung gegcD 
die Herausgabe derselben aus «acbgesebriebenen Ht^ 
ten 13, 104. Wittenberg, Kg^* Pred^ersfmi^lr«. Be*. 
kanntmachung des Dircctoriiws Wfgen Auftiabm« 
dasselbe 13, 104. 
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fi ... ! -t., 1 i. <f HCOtÖ^ie. Chiitttrtiiy lifii*<terGn«Kl <fi«seir Offiiiibirunt 

( « ' ^ * i /v t. i *r *.r^. .il I D '.^ f-^ ' 1 -WitddrÄÄWlwMÄtt Facti, dWrfi die sie bedingt M^ .i 

, »»HTji ^ , ^, (^Uaiigkft 5 ^*J^ VS^T^^f^ ^ irt^'e di« sie nicht fMre. Die Bibelfefrre * ift mmH? \ 

^^^f'f^'^^f'^- \^ imdw^S>tmgm. trtbare Offeirtitntag Oter die itifMtfiAbn' ran Gotl 

W* VU.i^-.8w>*.gr. ö. (SQ UgTi)» . ; l^e Wirkte fU-löeung ttt^ deiti Tertomee äSwteade'» a«d 1 

'f -^e Offenbarung ietAe Fetgfe dei" Erideuog, nielit 

_ ^ Vr. des vorMegeiftleii BocAti detn VefndlMMb ilfe Kriteang Fo^ecfer OtkelMraogJ''" 

tiacb tiH'iii äeiüft der lElMsi^ befl. ^ SA#eiz»r, geln ' (Dw Glaube «a jene i#ey HLs torf^ebeir Tbats«* ' 

'«^on der fale^betfVoraiiM^tliaiig «m; tdMFdermtid^ «lieöetOlttliich <Mft<,»<ieirf^f. %«Fc^(S. bO^Jl)^ niebt 

telisnitid ein gefriesbS'AefieleY^eih' stjs l'diKssen 11^ .eOfrcM''eiir die Kbei'i als VielMf-br kuNibe dem Ktiiw 

fCreitungy %r)e dassäbe^M eiAMi'besHmilitra Werkb ^^iileB onter defit Christen aiigenbiidkfibh irgend- 

ll^gelegt Ist, den HafieiieUsmus flberhatipr als oichK ^imtwa aa Tbeil werdende wnnderbsfte OfFenbanmg^ 

lig darAelleli kikme. RatfebaKMtns. wdrtliefar eitiai^ iMdui^ dieeer, vo# mie ad ein firwetoltr«r. Er« 

ley mit Vernenftigkdif v itt «li«r¥kuiMefir In tbeolet. 4enclMeter ^ AuSiivwlhJt^ir. 4t W; . ttdit ^m 2iietande 

ocfer ffaticAAWt afiMv ralMArM C;rr/laasthaaiK''<fttf^ -nrtfrfyMfifnlt alleM, '«df Heben «dd eWlgMV seifgen 

SM T^erhäiiMiss^ zu ikfn leAüA ibr nü^ücfM vifi^ «Folgen des letMem^verseizt ist Allein »ic^rdeivf 4>e- 

tjoHltommnetm r^muftfUrkennihtfi ^ inkbeimdm iMtigt etslekHkiitfrriRit, ir^sdar Vf;»Ibst ta erken«. 

if^ moraliscfim, zu S$iHMtnm. liatfdnaBstms' < Mt -tten gfebt, dab dleae, seiner Meinung nach christ- 

d^nmid^ftr Mieht eines Jeden tu^kaken, der rflei^ liehen l^öfsteilitng flieht ihn gebrinchädUn Sinaie 

senflUgist, tmdledfgllcbraos setkeki eigeatliOtiilfL. chrlMlitbev S»pernatunilisinnS'eej',' da derselbe, 

eben Standpunkte' 3« bteorfbellerf»^ 'keineswegs atia fw4e 'bekaiint, keineswegs auf* eine Elriz^lnei» lih 

demeirms ihm gewlrtmlfeb entgegefeigsäettfen Mip<^ «Laufe de»i«elMls widerfahrende CHfedbarcmg/ son^ 

«naturalismiis , a}S eines Glinb^ena mt \}Vti^ftdfMf¥^ -tjhifni a*f -eibe bllear ChüatM ata^* sf6foben^ ^ineine, 

^bes* uted* Mmit Michlnatnrttebes ta i^f Vl^elt^ it^de¥ lottii zw» tiimeiitUeb auf <fie - dereH Jl^som Ctiftstuttt 

des Wtjndergiftüliens. I>esserrilngeaebt^l MitHr/A. Orsprungiieb ihnen mftgelheihe, sJ6b* bezieht. So^ 

seine drohende Kritik auf diesem Irrigen Wege' un^ darnt Ist der G]att5e an fene IndtvidualofiF^nbariinjg 

ternommen und'sMh' tu diesem Behuf selbst eimh 'selbst noch Mff Verbot aHs ^nr gart^eti, ibnn nicht 

gewissen SttpernatnraK$nHis ztireebt gemaeht; von ergehebeti Chiist^tflfelt efaie Pa¥t^adhe^ trtid man 

weichein 'er aber nur gelegen^fiell Kumle'gM^. So 4l*nn twaif^alV wuMergitfttbrgiei^ OHst Mft Irgeml 

lieifst'es 9. 19 f.! ,,Der Gniff<f '^des^ChHst^nthlhM, ^#taerFarteyr;i;'B. auch als iflmliche^Kathölikfillii 

wodurch Jesus der Christus und' die Letnrrton IbHi ii^eH^ 4M^t mao^'iliurs nlfahtv eben dartftn* nl^, 

die christliche'ist, 'hefieht'iil der Krlöemig defttlevi- we^l er^kehier der herkömiktlichen Parteyen eigene, 

sehen durch- Ghrtatum", Md «dieft Faetmte Ist das thUmlich Ist; eif 1>f]den also diejenigen' tusammen, 

liöchste U^bematOrllehe desCbristentlHimSy das un- -die ihn wlrklidi- bahM, dtifch ihil'ft*der Tfaat eine 

mittelbar vdn Golt Gewirkte. ** Von Ibr^ dieser neuci von. alieo f ttoew verlBchled^M ; llfF^benpartey. 

'wnnderhaFten Krlöeung , wird dknn sogleicfh< weiter ündllehc^iarMs <s<ell^ diesem isiuf Offenbarung durch 

Sesagt: « Sie setate voraus den veitornen 4Bnsrand ^ein inomentaheaPl^atwunder^gestittf^'SepernAa^ 

er ztt Erlösenden und die Belebrang • abbn densel^ «alisma» fnfaer «md «ober der hi SeHrtft ^ ^w^il er sei^ 

bens und wirket dia Verkflndigimg Ibrer^selbtf ttiid -tfan Gkiuben^aW Merlbvenheit «inffiHrlOstfhg nicht ans 

den Glavb^n aif ^e.*^ ' Vbn Ihr aHfso'^hft im €hri- ika ahleifee^ wie der Vf/a^ch bck^Wt^* sondern Ihr 

stenthufhe Alles ans i' und auf sie fflUrt anck ^Ues ansniiiet imd vorschrelht, • und' so fst er' zwar einer^ 

wieder hin : sie ist der Zweck oMrt minder^ als'der ^ita durch keine Bibeiaussprfebe^ so sehr sie auch 

Grüi^d de» OhtistentbMna > ^indaoelgentNiäi dieses wkier ihn ae^ge» meehten , » wipil er ft>n solchen 

selbst. ' Däri^^irklinr sieh *das fnlgtede: „daa^jbvi^ ntcht «bhingt^ wider^liar/. «aefet lA^cHr flaftlr M^ 

fttentbümlst nur in einer bestandeni^ tnferiMadw^ d^ittaaltsy da<dUganttaebi4stllcb(fThMtogie«als'sM^ 

ten B^ü^htrew 'id^ei^atoräismos^ d. b« Lenre(¥iMn tdiei wenj^snaals Müh^dem GM6di»af z d^^ ewingefiw 

Daf^y ä trnd Inhalt eM« anftilttetbaran 'Offenbar«i0| adicto Chrfetentbuni^ , aaf ded ürgabrt i^s^n^ einer x^f^ 

W^wfsser WäHrheittfi ; dM«' dar Infaait dieter Offk»- tien, nicbt#kl<dlaB^l hinelariragenden, Exegese be>^ 

larang sind nSckt gewRse wIllklhrllelief^figM^ «NH. rahtvehteThaologte die^ei" Art dalfvhau^ uahaögltoli 
dern zwev hfäftoriscbe Thataaokeni die Vesilamn»- ^ Da der Raum vva niak^ geatatt^'^e jedem Be^ 

Ücbkelt der'Meneckew «id ikff» MdttHHl dii«k l i> n i a»ii ia TWg M üM l ilifc e 0rfiikAasigHtf t eiiiea*ik>iolieii. 
A. h. Z, %MU Srsi€r Bmd. . Ss Sa- 



m ALLG. LITRRAIVR-ZBITUKG ftil 

SopernäturaliSfntts in biblischer und psycbologi«- ab." Was ist aber damit anders eesagl, als, xiafis 
li^her Jii|iaich^aiisf<^^rl4ch zu e^tsn^TSo wefii^n-,deic.G|attbeanpifeab«ru9gt jt^d £s^ «tJrsjfung 
vir aös Qfinnciehd zu deti^auf jenen &#thttm fSstAlz^'i oitfiKlitMi" dijBsear|. g, a Airfieklidb Ivaliddfcsklbe^ 
ten polemisohen Inhalte der Schrift, in welchem der sowohl natOrlicb in und unter den Menschen ent*- 
Vf. mit großer Fertigkeit in sopbistiseberi^edo dir atMdea aayr «i^^^l^i^ Aegriff to« Gqü selbst ? Steht 
Dogmatik des Hn. Dr. fF. im Punkte des Ratiooaijs^ di^n dieses Beides mit einander in Widerspruch? 
xnns bekämpft. Er biat seine ganze Abhandlung iti Hr. Sl. spricht forner S.8, um, wo.möglicni den 
zwey -HaupttkeHe serfäUt, woron- der -«rwfr^S. M Rati oo a liatna i P 'gljriche VerdammniCs mit dem Ma* 
bis ISO) die Nichtigkeit aller vom Rationalisten fF. terialismus zu bringen : „Wenn die allgemeine (Ist 
iwider den .tbMk)gisqHen! .Si»per#iataraii$nni9V: d&r sie dlefs?) Anerke^miM fter-iQCfenbarung nicht Hi 

5 'fW€¥t^lß* tS3^ 208) die Nix4)^iglteit aller ftir dee tb(|^ einer Idee (we sie dann ^eilich objecti? afiittg wäre) 
<^l4ieo It^tionaliamus nron ebendemselben yt^rgpr l^ren i^rtflild' hMttn äoir^'^scAhe ^^'t^nftef ^fAh^ 



Jt^raphtfM^ Qrftnde aufzeigen soll ; diesen beideii vorr ^ Sollte es nicbt<l^se9uem^yA)''Sticti*ttrdMee cfer 

IAebmst€M[i Abtbeilupgen ist.nocb eine Eioltf tttn|;.vorr Heligion zulangiien?'^- Wir entgegnien: Allerdings 

^Hflg^schifikt, ; \n vn^elehm «>dje naUonalisiische Anr wäre dieses weit mehr gesagt und ear nicht coa 

sieht von der Entstehung 4er ReJigic^^ des.Supeph- «iHirttr wl# dia(p J0^»na»*j4nrelf i^^ 

Mturalisinii$.niid (de^ lUjtianalismns ,: 4al.Gtgansatz sUichf i» |r^f»f .df(S( J<Ma#d 4en Mfßg^^^ ^^k^ißjf 

;Kn£evaffgeli$cbw<d^h.z|irTS/i^g)rä^ 4^ |QM»ViM0^;ar diiirl^bist» lNitfai>htMi1 W^^^ 

ij<Mti^eAm> Ansi^t '^fHftfgq^^^ lipd foi^aprciebeia wr4. .VqrsteJJwg^^V J9^<ias4«dea, da^i^^ 

. .' Die erste Bsscbuldigung, mii weicher Ati S^ «^^oa einer wnndenliaften OfSenbarttfig; JierzfUei^ef^ 

«egenJ/^.S. 4 ffi w/tritt» b«;stebfedA^iqt 4fi{8 dier^bjB auch e4ne Jdei^, d.; b« einen durch Vernunft geboter 

J^ 2 seiner Institutionen. • dea Urspr^ing der ifVeUr jien Begriff, neniien W4^Ule«.:Hr«&,aejgt|h^^hrir 

fgion M (iuroh 4ie y^ran$«e|zuiigvd#r W^hrMl deü .ttl)^ » dafs ^r mssf , , «vas. Ideaihailf^f . im^m er BuSr 



%^Ü0üBijlsa^^^ß^k^rfi, ;«iitbi« aina p^iü^f^rmeifiii «r^ich dA«J4«fKrf«9ai iWpeholfSfi^h»-^^^ 
fbi^eh^^ aM d^sci(&cMd;3e^;^r,^^ f'!^!^^^'!.^: 'i|f^^4^^ 

^8 Sai^he 

.wickeln soenr. Aier ,y u süeiit neawegen spmeQ iye^ 



^et S. 5 in gehässige Paralieie mü 

,als habe jener i|iit diesenv ejuie ^aelbitgemaeää i»pli?e*'gf«¥ui^:9hersetzU lrem^rif&aiepiung'(^ 

Kgl€»ahsam nur d^/*»iir'^) Religion*: gemeJar iv^bi»y <«<^<^^MQm«n)^ Vlld,^uf$fflr.Att<l:^ 

.er> vielleicht, nux) aus blofser StPrMciiiitksi^n • dep .g^jbüd^^ WfFdea zu k^si^Aen»^' ;£r thut SAg)alcb, wie 

^Ausdruck fpQHima sipi iqi^manav duiifh^fiiehf^eiflr imyf^J(^^^4^^m ge«^itsi:ilafe» wer sqÖUws^nfsriEj, 

'bilden'' oberset^tr «»4 >Tril}'4%tfge».dJetiVjie)bUgkeit -fiifih daMi z«^ Aianafaot^iMmr'M^ndc^tti^lDartt^ 

.einer primitiven Ableitunc^ der $f£igi«n;aiia wunderr .bekm9<»4 diu keck^ei Frage:. «Was. üat dsüm das W 

^Iter OffenbairuAg durchllÖmfri« 20 beweisen. Jena eine der MAnscbenvornanft fremde, (dieses ^remdp*' 

Vernmglimpfung, welches n0eli asKtere beygefflgt in Betiekung auf ' n I^anachenftfr^onfi" ^t sichtbar 

.fand, v^T^mi ^e^ni^ ;Wideriegiuigf und. diese jMr* -^ing^f abob#o , dieses Einspbiebsel aber wahr^chein:» 

iweisfQteMng vfird «ur sisb^^W. Uofs- dAdnt ch %#- cMch ^^< diersai)0^(kbrte V^deut$chi^ig.^de^ einfjfr 

fwirkt, dafe er voridw JVortep:: .feao^sieiiieifr Wfft- ^fihen latei<»i^hea:>Y«krtf^ ,,w#ii7i^i>'* scjbon.v^ber 

,keöV €in„ao^r 'V e;nsffbifbi:,,.alsi ob mildepaVpi}- ipeitfiQ^iadiätffseQ'liobnjUmer^tCktzMgtrder sie^lbn^ 

herg^eiiden ; ^ Si^b hat offenbar^^' von ^«ler tander^ -dürfen !SGh^t; ? " Der lUUonali^ iwQrde ilun .auf 

gtttüohen 0£fenb{irang,.als der. in der ^l^tur, von diese i>age» dieer selbst ($.10) nur ent,weder durch 

welcher unverkenilbar die giMaze:, r aecfa bey den äh- ^enn|in^.einer«.salchen OiCenbarung». oder durch 

ter«n Thee^RilJiP MmandeA^ iStelle. spright , die > Abs^ur/Ht^en " . als beantwortlifdp wstielk, leicht 

JVede w^re. Die Beschuldigung, an sich Sflb&t: aber idie A^it^ort gebe» JlOnaan :, Das^iii^onacb du fra^esi» 

hat durch das yoa ihm AngeMi\fte keinen ^ruJaid. iswdb^ilMae&Mcb bo<ÄilMgeiia;eteeinjKe4fi«,M^M^e^3 

Auch ein Sypernatüisalist. kannid^ Ur^primg der ^Helcbjs ,-:Atitodid^kt<R durch Gptl«» und^V^u^I^an 

Religion flberhaiipl. fOr na^ürli^/ halten ^ . jda« ki»r ^vn^bf^t Theo^d^ktfA, phi^eidacmi ^pt^bwiepfü^ln« 

durch der %dai>k«»' daff;Ootfc», nachdem, die. Mr -^piÖrt#;iB3(fÄw.e^defi Siiper»^|iiraiifipu3f.ztt sejq, 

spraoglich natQrlicbe Religion unler) .djen AlenscheiO JL-e)M*f|r f9riAndece>) .fiitr igaipzp Volker ,. fOr d>e.rge* 

.wie gäpzUcb vergesis?n gewesen', ibneo: die religio- -mwMe^ Wfcnsnbh^l .^Mr4ißll. Auch Hr. ßi. kapntje 

Jien WabrheiM^i i d^rc^. 0b.ernat{VflM>bo, Mittb^iUng dieat^ i«l$giichetAi>twprt pn^ei|ig wohl; aber hier 

.wiedeii .zu m^vfj^t^jn geb<aeht jha^» ikeiHeaiHig^ 4nrnN^ m ßiß mrf»t mM^n^ot^ urai ^u. fernerer ehe» sh 

jU^t^t^iaft wifdi %^ der JßehaMyAuii^iMftS \}rßfiMß^ 0?u.o41o^er> 4l$i«fhi«i^ 

also is» noch njc^,bestiml9$i^1^aMnws.1H)«a^5^[ftr itcw A«%dr(Mk«^ AP 'a.i^ l$nft iVF^Nnr^aunji 2}(ht)^ 

s^^t. . Aber nach deiq.W. (*-.J)iiaoliri«)Qh:#:i4#<^ar ««8f:;««AWihin<hWf*fÄH«s4to^W«:fiif^^^ 

selbfl widersprophen hab^Jn dieler ^Aihe^üreU ^ |s«d M »folge*. V^fiehiyifAduf« dea «B^eegdbenf/i 

Ij 8 sagt: „Fastr^e Yfldker/diee innen' öffentliche« Mfß wÄfd«.mEnfwtafi>€* fi. 1^ wS AP f^^f^ ^t» 

£ioe^sdienstrhattei>^ lfH4$an die« ftegrif^derifitott* 4ai?jy9i«rt9/'^»dentß^riSf.detr$«pe|ppaturab'smus dair 
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flina^ffbU^ Vei|li«Wilt Im JHImack^, -wie «l^okrte ifi« 

^vfotorUat cter^iKui MaidUi€fs9a'limiiiiii"Ablir «r 
Imigoct doqh alfo dies^«. amt eben diab bddeutet ^ 
ae^'njkH/^RcmiefsQii'S ^eJedaroialMvltfiebt«, imrwi^ 
'IT >V^j^fnr -Mctit^ eiosithtc * er hüt demtiMh IIF<V 



im^«!« v^ofünQirj^Mh^totiiit tbiti) «den iuM a2 
^^)ffirt^d^ja^ ui^ i^i^m nu^lSinemi^ebMttititfnm 
äingiin^rechaet». und stallt ^ rhiedoreb ^virvutaf^t^ 
IW»ilB\p[gfi9eil> SrdiQtbOben.«cwardigte»Bi^iff torrf 
af&tfrD9t|iEii)fj[i Mnaltü^ d#s .Gbvistckitbotm^ aaf < «m 

i»4^a^ii^ $l»MrnataMriiUinaii^iiei^9a«)»ifl6s#^ 'ris 
fQf Abng«fh9«< WfenbaoiDgii giay l wd t»|esttdten Ava 
^.^fW A4%i^».,; A^l^ll^ e£ieeioei»>Ew#ek'vd»t 
L|^|ift0iilbHm^*^fiM«^ siifiHiialmrUiMlstbeiaGeiitaK 
elf fBtun^s in sainer A.rt£^eiiÜiatnliches«iifeiiwWiWi 
' lern kttme3W(^ga*eTre|^t#< ulk«] alle MellfllMi ver«* 
eilst BeseUgon^g t^ dfA dsB. GoUhelt fwobJatAlKW 
g^ni .]S(|^nsGb^ r, .upd, diestf f Ataeligoi^ ist * a n A;^ ää 
9^ ;HfaUTOi nfM^AM' cUln Jlfli0ebc0 änri liMBt^üm 
fi^f8f^%t''^^ iir ^n#; geMSbe JMtaiMta||;W^ beb 

o|»4ie,die$e ihi^fft^n* ytürd^ wobey elf aeelte^.Unb 
wßfcUg||ceit.u|id YerWepbeit des natOriidieni d, h. 
^ 0er BeljgfOB^i^hl; tbeilbtldffai», Menschen voor^ 
•iugi^eUt|Wird^ :Nioki^ideRiifiech in jdleeen'Stfi^km 
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SQXide^%ebefl ^^rm^fitbiiehr^'.ob'tHien i|]avbet^''€»t\^ 
yedeCfr daCs^ die fff^eU«nf«aech VeaamafriMlehrobg} 
odexit A^^ ^> 9aeb;d#r .jpoe]HTen>^ttb#aDg einer 
wunderbaft :gegebenen Orfenbarimg geecllehe; innl 
i^o gehört das «simeriuiliiraJietieeb gefabte^Cbristea-» 
thniii mit allen OuenbarnngsreÜgioneA-att £ioem 6e^ 
^cbl^bL. DjLS.gestebt ür.St <eadlieh,:'S«i2ty iMh 
so ziemlich zu » indem ei} einräumt, d^fs n jedeikeÜ^ 
donVwelobe.di/d Wirk|icUieiltincr.flblNnialflrik:bnn 
Offenbarung ^ ihrem 4kiitlde zn haben beiiadfiteU 
dem christlicben Supernaturelitlea »ifaer etehr» tfls 
der Ratio^pialispius " ; und hiermit hat er ^ein ganzes 
voriges Raspanement jgecen /T. in diesem Betracht 
fiir £elif Itlos «nd .voirf^hit » freyHoh . o\mm dlefs zn 
wiouen » seibat erklärt .S.221 bekritfett erdnigi 
5V<lrter, die IK ,291 J^^lkm^ de» f 1 1 setzte waer sidi 
den Übergang von 4er ^«positioo des Jhigrifir ema 
Snnernatara^^RmScSo. d^iVTOm Ratianahsmiri babn^ 
und snchi dann S. 2^—2A in einem Streme Tdd B^ 
redtheit seine I^eser zn der IfeberzeugdYig.hinzit* 
^bir^n, dafs es jnit dei| fortachritten in bUerlM 
iiioj^ttheplog^f hfii ^is^eqfdialkeA» iron deoin: üu 

tljLedoigl^cheA I^f&Mifiifmi^^nR^rerZeit mif]mmrltt 
hfuifii» i^fse^Uiiien^ witt dafs mAr 

he% den Frommen^ dTk dsQ ebristbobeBSiiperniKi»«* 
ralisten j. immer die gr^diiebe Erkenittnirs wissen^ 
echäfäicher Wahrheit (die ^b^ ^SmÜcb ist nach 
film die einzige Quelte ailer echten AttJQUiaMg).aitT. 



^h-oflbii.x^rdek) äey. Tf ekhen Wcrth aber diesif 
ffAl%e', biof$ dU Niehtkenner der ^äcbe, dergleir* 
ehein^nterderf. ^Erweckten" gar Viele stnd, etwa' 
btendtode, Declarrtatidn habe, gebt wohl leicht ati^. 
(Um einzigen CJrtbeil (S. 2^^ herror» hach welchem^ 
»der deutsche Philosoph /airö6 Böhme j Schuster von" 
AHr-Seidenberff, is war» welcher schon torNewteHt 
dBs Licht in der Finsternif^ hatte lettchten sehen ^ 
crtmrf^j^äl^^tirch eihFeYhv'ohr geschaut, oder von* 
dir'fitxfkHiTiktig elii 'Wm-t Vetöommen zd*habcrt**F 
0tftf wif^'lst ^nn im'Gatizeti da^ Re$eltat 'diesei^ 
.«kilefiTitig''? 'Ui^b^r'die etitst^hode' d^r Kell^ioilj^ 
w^dM dereinzi£eG^^enstabd def selben ist, spnchtf 
der Rationalist /Fl so: Der Keim zu dem Gedankeif 
nnd der Verehrung einer Gottheit liegt so sicher und* ' 
kraftvoll im Boden der menschlichen Geistesnatnr^ 
dafe eHitiShlig^erb^ In der Gegieinscfaäfl: ilerselbtf 
cttr^^mibhtba^'önPflii^ze sich entwickelt bat, und^ 
nfft^idMs'en^ fiätQi:licbea GeSsteserz^ügnlf:^ ist eben so^ 
natftriich. feit Ob^i^ll auch der Glaiibe, daYsGottf 
§tibst fiber die heilte nnd beseflsende VVahrhelt dier 
Menschen belebret habe» der Glaube also an reli^ 
fii5s« göttliche Offbnharuna, ans dem nach solche«^ 
Oflenbarangswahrheit verlangenden shenschlicheii 
Gem&the entsprossen. JtlV^. St: dagegen alä Superna^ 
türsDst spricht:- Alles, wi|S richtig Religion heifst auf 
derBfde, ist faerv'orgegangeti aus oei' einzigen ftber-J 
datOrlichen tnid nnn^ittelbaren Offehbäranff Gotte^ 
Ober sich selbst, welche uns in nnsrer h« Schrift, al'^ 
ten nnd neuen Testaments,. mitgetKeilt ist; ans dieser 
fso steht ausdrQcklich S. 17* 1^ sind „Elemente int 
Istam, hn heutigen Juden thum tmd etwa auch im Uei-* 
d(9nthttme'*aöra^vorfaadden, »das echte Jadenthnnt 
ist rn dem Christeiithiime", waches nSmlich alleil» 
)ene p^imfire (Mfetabairuhg rein und ganz bewahret» 
neingeschlossen **; was man aber anfserdem noch fftr 
Relicion htlt, dergleichen z.B. die so benannte Ver^ 
nunftreligionist, enthält nicht Wahrheit, sonderar 
ktfter Irrthnm, der ddrch den SOndenfall des erste» 
Menscheftnaai-s nach nnd nach in die Welt gekommen 
ist. Bedarres-fifr den Uneingenommenen und Ünpar-» 
teyisbhen zur fintsdneidung^ auf weicher Seite hier 
das Rechte an- finden sey, mehr, als dieser btorsen 
Aufstellung der beiderseitigen durch die Einleitung 
angekülidigten n Ansicht'' selbst? 

Der ^5/^'von deil beiden Hanpttheilen der Ab-^ 
hftckfltm^ fffhrt die üeberschrifk : „Prüfong der* 
Grttnd«! ^^egen den christKcheri Offenbartingsglaa«* 
be»»", 'üÄd ih einer ersftn Unterabthdhing sollenr 
„*die Grflnde ans der Natnr des Mensehen'' geprüft 
werden, wobey abermals $. Hin /rVDograatik zur 
Erkenntnifsquelle gewiMilt ist. Gleichsam in einenv 
kleinen Vorgefecht, anf welches er selbst keinenr 
Werth zn legen veri^ichert, tadelf hier der Vf. man- 
ehe^ley ki W^* DefiiWrtpri' des eigentlich, W. h; hw 
einget^i Sinne sb'benan^iten RatfoA'afismüs, ' wovoÄ 
Wimar dai* Erste ror geitogcmfen Probe gebefr wol- 
leiii fP": rechnet zu sblchemftatlonal. die Nirtb^ 
vrendigkeit, det>' Iteiigionsfdeen Glauben' zjz sehen J^ 
kmy^weJehe dntch rechte Verminft dem Menscheai 
iMkanst gemadit (jnan\f€staiaäi sind» Hr» 
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Si. «temm tbtr< >fe0{iff bart «lml% >ai4 fMM^ 

nipfl durcli ierie>t)^flniUoD ^Ue „JwrjtJUanispheTI^q^j 
Wi}*'^vofh fiatio^al. «usg^schlo^seo, WiBiI sie^^in^ 
ÄÖU liehe Of&frifearung vcHi JVeligionsIdeep ia iiiu a^r« 
nehmen:" Ist'dipfs nicht tade>5üchtfefi Sylbenstn*. 
äierey? Hierauf geht. et ziir angeblichen PrüfiiAft 
der GrOode selbst über. Der erst^ von dietfiA lau«« 
tct so: «Wie alle anderep lebenden Wesen. mit deq^ 
tjäften begabt sind, mitj dÄßea $ie die Ori^mQ) («f > 
setzt bin«» „oder das Zvl)'Ä,^ripu;hlickf»i|bt 'WA$n 
gen^, diffs .Jines'' auct^ t^^wjecW l^ed^^tß^ Üt^m 
Natur errc(<*icn können , ;fO ist oboe Zweilel df« 
UeMcfaen mit der Vernunfi^ durch die^aü^n ^{e ^ 
anderen Wesen übertreffen , das Veroiögop gesebeOM 
2as zu verstehen und zu .bepbac^ten ^ was das böch-r^ 
tte Ziel (genauer: „die höchst^D Zwenke") dw 
roenschlichen Geschlechts betrifft^ die Bfnba)i|btttns 
ar. hat hier ^ufn\ vprheir ^o^imarO. dpr^öiab^ 
Uiiupd.Aijsflb^iigd^r Religion. 'V .W^^b^r iwp»t 
twische Leser siät nicht, dafs ip. dieser vöU^4ft(n 
ienden, nur etwas abgeklirzten^ Verdeichupg diu 
beiden bOndigen Schlüsse liegeii ? AlLe lebendige^ 
Oeschopfe haben die zur £rrelchung. ihrer Naiur^ 
zwecke ni&thigen Kräfte» also, gewifs jud^-,*i< 
Hepsch; und, da in diesem dicj höchste .Kjca^dil9 
Vernunft ist^ so wird auch dieselbe für i|itt apin j£»t 
rticbung seines biSchsteu i^^urzwpojtt; d\%*^Tiß^ 
derlichc Xraft sßyn; Nur »aseir yf. hrioct aus jeneK 
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^ergleichung „eine verkehrte Analogie "ncraus, 
deoTer in W\ Worte den falschen Sinn, es vi^»i;dÄ 



durch sie von den vernunftlosen Tbiertho auf den v^r) 
künftigen Menschen. gcspbIo?sen,,„ in wfcro ^t.yp^ 
pünftig ist;\yeirniitttfst muthwiUigpr B^SföffM« die*j 
ser seiner Worte bin^intr^ig, I&n a;ic^^^ G^rMa4 
W's zertrennt der tf. dhn^ Kx^^h in.zwey Thai^ 
von deren jedem er behauptet , dafs ein« p^Uio prwr 
dpü des Rationalismus darin enthalten sev^ Zum 
ersten rechnet er diefs : „Sobald der Menscb so weit 
gekommen ist,. dafs er siob derVernpuft uad der 
Pflicht bcwulst ist. mufs er die Verpunffc 4ls di« 
höchste Erkfsnntqifskraft auf^rkeppen , derfa Au^ 
Sprüche eir in allen Gedanken und Hap^lupgea be-. 
folgen solle. •• Das erste der der Vernunft hiermit 
Keygelegten PrSdicältf „können wir", spricht dtr 
yf , zugeben, das zweyte des^:en ungeachtet leugnen i 
denn wie folgt das zweyte aus dem ersten?:" Hat 
doqh Jr. sie auch nicht ausdrücklich sp.dafe«^t€^lt; 
widwohl d^r innigsti^ 2^saipipepltapg nwischen.beir 
4enallerdipgs.vorbandfnist,,,u9d denu^a^h kein^Sri 
wegs eine p^i/io princr^'i dasteht Hßfs abeivH''«6|. 
das zweyte iPrSdicat der Vernunft nicht anerkennt, 
hat blofs darin seinen Grund* weil es ihm amTeineq 
und klaren Selb$tbewuf$tseyn . in Absicl^t auf Ver-^ 
nunft uijd Pflicht, welche beid« PiP» so m»?Wi* 
trQnnli<|b und eng vefbud^^en sip4i d^ pfli^htgtH 
mäfs handeln (und ai|ch fceipken, d. }. ürtliaileilj^M 
ein Bapdeln) mit vernünftig baudelp vöUlg^^a^if Bps 
lij^ä ^Arttw inty v^as lalle Vv^lt weiU,. zui^Zeit npotl 
gebriebt. Er nämlich» wie seine gaaammt» vorli^ 
^ode mKtI^ des Rationalismus'' bezeugt, keaai^ 
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o4n bfMhMi «rtd bafdlgr ^i^üttiaietfr; «b* hafbst* - 

jUyri iBPfSeto kd tia i w i n3 ea Jkoaeln ^ntetft das^Vet<i - 
ppüllgliaea dar ^Moraliti» , «oniMrfr di# ■ Maxf^eV 
f ilri«i9haf«iMl irahr^lt rok n»r, < wKS tiiMner PartW 
wsegtf undrerMenat sicfr hiartfiJbnt^eh d^ J^svl- 
Ml, »«ph .desasB liüfttönlabfa *das gröf^e Unrradii 
daaminh jrfttis^vmd löUicH Ist ', sdMd^4ä^ Ipter«^ 
^n tfaioes Osridns. verfangt« i fUfn^r S^tMaiTef 
hat^tUe Afhkrafi seik^. ibiia#n^4Kll^r, Von wieli^iem 
bakaMÜtcb llafltti.fi, 4L 2S4MB^ Chrt^fus spricht, 
mMa$t\yaß&^ikr^ In Setna^ ite Wtft äri i n M 

fremder. iilMl.MiiiarSicia mtkgtiM^^iMtetiytäir^ 
kffnhwar Verstand, aberiiteineVearilinftV ^AIs blb-S^ 
isM SdpWitaA ittUt ar Kfeb auch Im sögleidi Föfeecu» 
im wiedariaMitliar dar, Itidam er den Scheid htr^ 
roiwbffiaigtn.waifis, ab ob jeilal^eiden hCdicätta ßt^ 
pg U WSdewpnifeh.aaiMlttt/ Dotfk MMh« fr^ 
Bahfidtesv^BahfliqitMi^ Dar auf «ffeitl "Al^cMü 
Sdilussay, «U^f i-waü „dl^ iteblirfte ^firkeAätipir«-! 
hUAhTfdm iMOUtmA' ilimfiB ftteht b^fimtheik ^Wiii^ 
pna dar Jtensob. dabin iebeo toK, aücfa „die bOchsta 
SMaeaBtaifstaralt " , • wakbas iriie Vernunft 1sf>, nicht 
dttrObaT) wie darma0sahlicba6ei9t|;a^f0pt<(eya und 
bbn^iabi) > snUe? , : » zw- b mi hsm i tti ^vermdge't |;w^ldbt 
aBlbibaftihM^aadaAaMG«^^ dMÜ'ivöUPkeld^i'TFtr 
darf^twaüg badaii. « Itaf»^«» «ernunft im nBcbtjg^ 
aaia siob telbat; aaaqnr^ebe jr |galdg'<a^6fnde^<f Ibf 
dan'ja^uacecistigieii Men^ben^ <b^heißt uusc^ 
W. & Sfr.dna „Läge** (sic!)i tand In de)- ErkMotnif^ 
ihras Wesens ist .er aberall nicht weiter., alsr, sie fot 
^0. Vertnftipen. des Vevneliitiaflid ttf halten, das wf!| 
«aga^i des Wahrnabmeiis iikct Atiffiissefh?, hStulieh 
VM AUeteiür same von 'Mfse#icötnmend^ 'w^hder->» 
hafte 0£Etobaruaijf. i ' Der voi^ ihm knge^ommena 
awayta-libdii daa xwaytM Oruad^s^ htyW. besteht 
iMS den Worten:. „ Wer aber liilt Verachtung dfeset 
Prioctpats der-menschliaben 'V^ntonft, einer Offen«» 
bamog, waichaanf flbem&tfirllcbe Weise {gewissen 
tteosdiea^ugakontinen sevn soll, ein solcnes An» 
sahaiH'beylegt^ daf<; man ihr 'ohne* alles Becfenkeh 
mit citfttArt von bUidcfMi l^Tlebe. dd&r GefÜbli;^ 
bor^aik-iiiaaae, Von dem Wirlfdie^Wabre Matür und 
Würda des Menschen adfjgtphoben und zerstört.*' 
Man hani» sich leicht vorstellen, nift welcher Per^ 
hörrescenz. diese, mit der vorigen , zwar nicht, \yi^ 
derVitimi^ idisntisdiey und dabei* auch nicht iaifn 
FfUor ainer prt; prinb. leidende, .aber doch in pScUr 
dtar l^cbtodtAia stehMde VMode Von diesem kufgA- 
oammidn.jiey« bennöeh weiß er arfn £nde (8. 88 Fg.) 
}iir'niDbl&^ akiiür „seftfe u^d'^an^geblich) fldrKir- 
duThcsis^aDtgeimnu.seizeo— dafs, iver einen Pnn- 
cipat (dar Vf. maent dieses Wort unrichtig zum Neur 
trum).der Vernunft in mörtillscl^en, mithin apcfa In 
ihhaattschHaeligiMen^ Difigen anerkenne, ^^bi&ott 
nrgeffiMa fiSr Unabhängig und "zuAi Sel6sth'eMch<$r 
tttUire^^.iwak keinem vdrkÜHi V^ntiirfffgeii-Üe^rdt 
ilaa ättlidien FtäytilAv üiH*ytfä\ks ilimtlteV^rl 
niri>gen;tni^aiiaclien «i n^ Seitm'SiHM döchTsich 
eigentlich hstodelliv ]6jhi ata Sinn'gekömmen Ist. . 

• ('Di^ i^riiitzune folgt.} 
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TH.EOLOGIE. 

Bealjt, b. Öehmigke: Kritik des Rationalismus^ 
in IFtgscheidcr's Dogmatik. Von IFühdm Stei^ 
g/er u. s. w. 

\Fort4tUun^ dtr im vorigen Stück ahgebrochengu Rg^ension») 
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'ie Hsuptsitze des dritten Grundes bey fF. sind 
cKese: »,Der menschliche, den ihm angeborenen 
Üenkgesetzen unterwfk-fene, Geist nrnfs Alles, was 
mr entweder vermittelst seiner Sinne wabrsenom«* 
meo, oder durch Ueberlegoog und Nachdenken ge^ 
funden hat, ziüiachst auf eine Ursache in der Sin« 
nenweit oder auf im Geiste selbst versteckt liegen« 
de Sacbgrflnde zurückfahren; und es wäre daher 
ihörichte Anmafslichkeit^ wenn er die Ursache eines 
tn der Welt beobachteten Ereignisses, öder die in 
den Seelenkraften verborgenen Sacbgrflnde der wah« 
Ten unter den Manschen angetroffenen Keligion 
nipht einsähe, dieselben gänzlich leugnen zu wol* 
len und sich vorzustellen, das Erergnifs (derglei- 
\ehen ist als Erfahrungssache auch die Keligion) 
sey ein ObernatQrliches und wunderhaf tes , von 
Nvelchem kein sicheres Merkmal sich aufweisen 
lärst/' Um nun wider den in den ersten Worten 
hier ausgesprochnen Verstandeskanon etwas mit 
Wahrheitsschein aufzubringen, treibt Hr. St. sein 
loses Spiel zuvörderst mit dem darin vorkommen«- 
den und an seinem Orte noch flberdiefs durch Bey<- 
fflgung eines .^(/mdeni'* wohlverwahrten, Ausdrucke 
f^l't^aximc,^' indem er demselben bey öfterer An* 
führung gelegentlich den falschen Sinn unterlegt, 
als würde damit behauptet, dafs „nichts zunächst 
von Gott> herkomme,' von welchem doch nach 
tlem allgemeinen Religtonsglauben Alles zunächst, 
d« i. unmittelbar, herKommt, und dadurch bat er 
et sich leicht gemacht, fF. desse»«zu beschuldigen, 
er wolle Oberhaupt nichts von Gott hergeleitet 
wissen, und sey demnach Atheist. Trotz dieser 
durch grobe Mifsdeutung herbeygefohrten Beschul- 
digung, die, wenn sie gegründet wäre, alle ander* 
weitige Widerlegung jenes Kanons entbehrlich ma- 
chen würde , spricht er doch gegen denselben noch 
maneherley, wobey er übrigens dessen wahren Sinn 
yoratisselzt, den er also von Anfange an wohl 
kannte. Zuletzt (S. 43) läfst der Vf. in der Wie- 
derholung des ihm fatalen Kanons, um abermals 
#r. des Atheismus bezüchtigen zn können , das„zu^ 
liichst^' daratR ^anz weg, wodurch natürlich her- 
au^omiBt , fF. £abe bebauptfet^ dud nun alle Wir* 
A^ L. Z. XUU Erster Band. 



kungen in der Welt durchaus nur und ohne Bnde 
fort auf Naturursachen zurückführen , folglich ei- 
nen Urheber der Natur gar nicht annehmen müsse. 
Blofs durch solche faermeneutiscbe Tascbenspiele- 
rey konnte dieser Hr. St. hier, wie fast überall, 
freylich nur scheinbar, etwas ausrichten. Nächstderfl 
hält er sich an den „Anbängesatz:" „von welchem 
(Wunderbegriffe) kein sicheres Mericmal sich auf« 
weisen läfst. " Hier wird gelegenheitlich der sehr 
richtige Ausspruch v. Ammon^s (des sonstigen, näm^ 
lieh in seiner bibl. Theol.) kritisirt, den W, In ei- 
ner Note zu $.11 für sich anführt. j,Die Wahr- 
nehmung einer Wirkung aus einer übersinnliche» 
Ursache ist ein Widerspruch,'* welchen 67. so 
mifsdentet, als sey damit gesagt: „Es kann nichts 
sinnlich Wahrnehmbares geben, das Wirkung ei- 
ner übersinnlichen Ursache wire^ " da doch of^fen- 
bar nicht vom Seyn, sondern nur von dem mög^ 
liehen Erkanntwerden einer solchen Ursache durch 
Sinnlichkeit, in jenen Worten Ava Rede war. Und 
so sucht er den Ausspruch theils des Materiahs« 
mus zu verdächtigen , theils lächerlich zu machen : 
wir können seine Kritik desselben nur sophistisch, 
und darum verächtlich nennen. Ja, er ist endlich 
(S. 45) keck genug, /F., da dieser anderwärts aus- 
drücklich und der Wahrheit gemäfs sagt, „der 
Hationalist nehme, wie der SupernatnraJist^ eine 
übersinnliche Ursache der Welt an,'* eines Selbst- 
widerspruchs zu zeihen, da doch er nur, der Vf., 
die Behauptung, es gebe keine übersinnliche Up-' 
Sache der sinnlich wahrnehmbaren Wirkungen, 
beiden genannten Männern blofs angedichtet hatte. 
Der erwähnte „Anhängesatz" macht ihm übrigens 
auch weiterhin noch viel zu schaffen. 

Was f II in W^s Dogmatik als vierter Grund 
für den Ration,, mithin wider den Supernat. steht, 
wollen wir, rfa es ziemlich weitläuftig ausgedrückt 
ist, im folgenden Auszuge vorlegen * Bey den vielen 
Offenbarungsreligionen die es giebt, kann eine der 
andern, wenn es nicht blindlings geschehen soll, 
nur dadurch vorgezogen werden, dals man ihre Leh- 
ren rblt der aus der Vernunft erkennbaren Wahrheit 
der Keligion zuvor vergleicht und darnach beurtbeilt; 
denn ohne eine solche IVflIung tonnte, und würde 
auch unstreitig, der Mensch leicht durch falsche 
vorgebliche Offenberirneen gettuseht werden, wo* 
von diie Geschichte der Mehsühhek die schreiendsten 
Beyspiele aufstellt, ilamen nun thut-flr. St. S. 47f. 
den Ausspruch : „Utunögllch kMnen wir ie d^xn 
Menschen eine selbststindige, von Gottes Wort 
unabhängige firkenotnifs 4er Wahrheit voraussetceti, 
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oaob welcher Gottes Wort gerichtet werden mOfstef 
ob es Gottes Wort sey , oder nicht." Das lautet al->. 
lerdings so recht, wie man es von eioem irrationalen 
Supernaturalisten erwarten kann; wobey fibrigens 
„voraussetzen" absichtlich fflr ,f annehmen" gesagt 
ist. Die Goltigkeit davon aber beruht freylich anf 
einer wirklich blofsen „Voraussetzung," nämlich 
der, dafs man ein solches „Gotteswort," das kci-»' 
ner PrOfung v^egen seiner Echtheit bedflrfe, mit 
Gewif^tieit besitze; und da der' Vf. dieCs selbst sich 
nicht verhehlen konnte, macht er hier einen sehr 
angestrengten Versuch^ nachzuweisen, wie die ein* 
zig rechte göttliche Offenbarung ganz sicher zu er-* 
kennen sey. Daraus ist'eine lange, von S. 48 bis S» 
£8 sich erstreckende Episode über seine pietistische 
Individualoffenbarung entstanden, welcher wir hier 
nicht weiter folgen können. 

Der Vf. kehr\ S. 70 zu TF^s viertem. Grande zu- 
rück. In diesem Argumente ist hauptsächlich, wie 
wir zuvor angezeigt hahen^ von der unumgänglichen 
Nothwendigkeit einer Prüfbng des Inhalts jeder ge«> 
gebenen positiven Offenbarung nach der Wahrheit 
4ier Vernunftreligion gesprochen. Hr. Su leugnet 
^natürlich diese Npthwencfigkeit. Um jedoch nicht 
ohne allen Kechtsschein sich der Pflicht der Prfifung9 
die durch das Christenthum selbst bekanntlich em- 
pfohlen wird, zu entheben, schreibt er der christ- 
lich- biblischen Offenbarung^ wiewohl freylich oh« 
ne Beweis, die Kraft zu^ „mit dem Glauben im 
Menschen ein neues Bewufstseyn Gottes und seiner 
selbst, als eines aus Gnaden zum Rinde angenom«- 
menen Sonders, zusetzen:" konnte aber die Kirch- 
lichkeit einer solchen Behauptung nach dem Bedürf- 
nifs und zum Behuf seines pietistischen Supernatu« 
rahsmus (S. 72. 7S} nur dadurch scheinbar verthei- 
.digen,'dafs er dem Begriffe der mystischen Indivi« 
dualoffenbarnng den kirchlich -theologischen vom 
sogenannten Zeugnisse des hell. Geistes (dafs er den 
Unterschied beider kenne, verräth erS.7d) geradezu 
unterschob« Noch weniger gelingt ihm begreifli- 
cherweise die Widerlegung dessen, dafs es keine 
(ättfsere, oder auch innere) Erfahrung^ die allemal 
zum Tbeil sinnlich ist, von einer Qbersinnlichen 
Ursache, dergleicl^en der wunderhaft offenbarende 
heil. Geist seyn würde, geben könne» wo er mit aU 
1er Sophistik nichts weiter herausbringt, als dafs 
.der an eine solche, für den Denker in sich selbst 
widersprechende, Erfahrung Gläubige nun eben 
daran glaubt Er nimmt (S. 76 f.) sogar, um nur^ 
wo möglich, gegen die Prflfungspfiicht seinen Su- 
pernat. zu retten, seine Zuflucht dazu, dafs er, was 
doch hieher eigentlich noch nicht, sondern erst in 
den zweyten Haupttbeil seiner ,, Kritik*' gehörte^ 
.dem Kation, vorrflckt, sich auf eine AllgemeingOl- 
.tigkeit der Vernunft zu berufen, die doch in der 
wirklichen Meoacbenwelt nicht angetroffen werde, 
da hingegen y wie er hinzusetzt, sein Offenba* 
miigsglaube als Eigenthum nur Weniger, der Er- 
weckten nndAnserwählten, von selbst sich beschil- 
.de« nicht ^gemein gdlleB au lUtameii; womit er. 



i . 



ohne die(s M abnefe , das lo hohem Grade Partieit« 
laristi^che jenes Glaubens, picht ^zu dessen flhre, 
selbst eingesteht. Man ersieht aus- Allem, dafs Hv» 
Su hier sich in grofsier Verlegenheit befand, Er legt 
daher zuletzt S, 77 das Bekenntnifs ab: „Eine fiber^ 
natürliche Offenbarung hat fo der sflndhaften S/Ien«- 
schenvernunft kein Kriterium;" und wenn er dage-» 
gen ebendas. vom Rationalisten , wofern er sich we^ 
gen seines Anspruchs auf Allgemeingnltigkeil der 
Vernunft rechtfertigen wolle. Erweis dafür verw 
langt, dafs „die ^^^unc/^ Vernunft von Natur nujcia 
einer kleinen Zahl von Individuen vorbanden sey," 
so konnte er doch wohl leicht diesen sich selbst ge^ 
ben, da Vernunft fiberall nicht gesund ist, wo di^ 
Sünde herrscht, deren Herrschatt er gewifs als weit 
verbreitet anerkennt: nur hätte er, so wiedenBey 
satz „sündhaft" als allgemeines Epitheton der Ver* 
nunft in der ersten StdUe, so in «der 2weyten den: 
^,von Natur,'' welche beide blofs aus seiner aber^ 
gläubigen Menschheitsansich# entlehnt sind, nicht 
einschieben sollen« Endlich,. S. 78, geht er über 
zum fw\fien Grunde wider denSupernat. , bey weK 
ehern er sich jedoch nur kurz verweilt. Er sagl| 
das Argument ff^fC „Ueberhauptkann keine Offen« 
barting, da sie, wie die Geschichte, auf fremden 
Zeugnissen beruhtj uns eine so ^gewisse Ueberzeu<*> 
gung verschaffen j als die aus der Vernunft hervor^ 

gehende ist, deren Ausspruche dem Menschen 
urch sein eigenes Bewufstseyn kund werden: j9 
mehr aber die Keligion dem innersten Bewufstseyii 
des menschlichen Geistes, eingepflanzt ist, desto si>-- 
cherer wird auch, der Mensch ihre wohlthatige 
Kraft in dem maonichfaltigen Wechsel des mensch* 
liehen Lebens erfahren," treffe ihn nicht, weil, das 
Letztere anlangend , der Offenbarungsglaube ntir 
als lebendiger an guten Werken bestehen solle, und 
in Absichtauf das Cj^tere die Offenbarung bey^de- 
nen, welche „sie selbst (der Vf, bat hier seine 
individualoffenbarung der Erweckten im Sinne) 
empfangen haben," sich nicht auf historische Zeug* 
nisse stütze, deren jedoch der, dem Dr. ^. haupt* 
sächlich nur vorschwebende, kirchlich -christliche 
Offenbarungsglaube, mit welchem sonst Hr. SU SO 
gern den seinigen identificirt, keineswegs entbehr 
ren kann. Es treffen ihn aber jene beiden Momente 
des fünften Grundes allierdings« Denn das an guten 
Werken Lebendigseyn bat sich bey dem Superne* 
turalismus seiner Partey bis jetzt wenigstens noch 
nicht erwiesen^ und wenn. derselbe auch schon nicht 
auf Anderer Zeugnisse, auf eigentlich historische^ 
sondern blofs auf das eigene individuale des Offaa«» 
barungsempfängers, sich stützt, so findet doch 
zwischen diesen beiderley Zeugnissen hier, wo AW 
les auf den Gegensatz des Rationalen und Empiri« 
sehen ankommt, kein wesentlicher tTntersd^ed 
Statt. 

Am Ende dieses Abschnittes heifst es: n^^f 
kommen auf ein Argument zu sprechen» das als 
sechstes und letztes dasteht, i^gleicfa es nur Wider«» 
l^gnng eines Arguments für den Sttpematnralismus» 
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Qnilt<biUerifIe AH der Verbindang mit den vorher» 
gebeiidei» ganz ungescbiekl ist" Dabey verschwieg 
tber der Vf. , dals W, die sogleich anzufftbreodea' 
Worte wirklich siebt mit den vorhergehenden Ar«* 
gomentea attsammeogestelit, sondern ausdrflclilicb, 
c^ne Zweifel eben weil sie damit in Iceinem engen 
Redeznsammenhang staeden, abgesetzt hat drucken 
.lasseo: so ungegrüodet ist des Vf<i Tadel a^ucb in 
dieser KJeinif^keiC. Und am unreoliten Orte Siebtj 
IMS die InstUtitionen dem. $. H hier noch anfOgteny 
«Qob gar nicbti, wie sich s^ieich ergeben wird, fl^i 
nämlidii sagt: ^^l^diS scbeinreichste Argument end-» 
licii) durcb welches man das Uase^^n einer wunder- 
)iftften Offenbarung zu beweisen sucht, wird von 
0em Fehler efner so genannten, petith pnrnApü ge-* 
drückt. Es wird narolioh von Aussprüchen .berge«» 
nommei?» welche in ticua Buche stehen,., das für 
ein 'wunderhaft verfertigtes ausgegeben wird. Da(s 
kiian aber diesem glauben rafSsst^ versucht man aus 
dem Grunde zu beweisen, weil es eine wunderhafte 
Offenbarung enthalte u.s. w," Ist nun. wirklich hier-* 
mit gezeigt» wie schwerlich zu leugnen , dafs selbst 
das Scheinbarste, was für denSupernat. vorgebracht 
wird, eine pet. princ. sey,, so liegt darin unstreitig 
zugleich ein Grund gegen denselben ; denn was man 
nur so fehlerhaft beweisen wollen kann^ das ist ffe«* 
wifs aller wahren Beweisbarkeit beraubt* Aber Hr« 
Si. bat auch selbst durch seine Behand/ung des hier 
von fß^. Vorgetragenen genugsam die höchste Wich7 
tigkeit desselben in der Sache des Supernat« zu er^ 
kennen gegeben. £r gesteht & BOzu, dafs CJn^fll**' 
tigkek einer Berufung für 'die Göttlichkeit emer 
ReUgionslehre auf das Zeugnifs ihrer for gOttUch ge-* 
haltenen Urkunde ,»objCct)v ganz'richtig" bebapptet 
werde. Was kann das anders heifsen , als : In einer 
eoloben Berufung liegt ein CirkelbeweiSj man mag 
ihn filr^das Christenthumi oder für irgend eine an- 
dere mit eineir beil. Schrift verbündehelleligion, ge-* 
brauchen wollen? Was er aber hernach vorbringt 
von dem hoben Werthe der chrietlieben Bibel, wel- 
chen auch kein rationaler Theölog verkennen oder 
ableugnen wird^ ohne sie darum noth wendig für ein 
wuttderhaft entstandenes Buch, wofür sich das N.T« 
(die einzige Apokalypsis etwa ausgenommen) selbst 
nicht ausgiebt, annehmen zu mßssen, das scheint 
hioft deswegen da zu stehen , weil es dem Vf. Gele- 

fenheit gab, die Rationallsten überhaupt als erklarte 
In* tind Widerohristen zu verurtheilen. In der 
Sache an sich genommen hat er sich durch jenesGe* 
stindoifs hier fdroberwunden erklärt. Die von tF. 
in den auf das bereits Angeführte folgenden Wor/- 
ten: „Wenn Jemand, wie es wirklich geschieht, 
die Schwäche der menschlichen Vernunft und die 
Unzulänglichkeit der natllrllchen Religioa aus der 
eogenannten Erbsünde beweisen will, der wird .<ich 
In der That in ebendemselben Irrthume befinden,** 

Serflgte zweyte peiitio prindpü sucht der Vf. da- 
urcb vom theol. Snpernat. abzuwälzen , dafs er das 
Vortaaodensejn der Erbsünde auf das Zeugnifs der 
Bibel tds eines blofsen Geschichtsbuchs und auf das 



der Erfahrung 'sicher stützen zu können vermeint, 
oder doch vörgiebt. Aliein die moralische Vcrdo»^ 
benbeit, oder, wie der Vf. gewöhnlich spricht, 
Verloren heit,** welche ihm die Erbsünjle heifsl, 
eine dem Grade nach vollendete, der Art nach zut 
Natur, und hiermit für den Menschen unaufheblich, 
gewordene Bösartigkeit des menschlichen Herzens, 
hifst sich schlechterdings nicht empirisch erkeiwien, 
Welt sie in ihrer Art ein Dnendliches (wäre sie et\yas 
VeaPnünftiges, so wftt'den Wir sa'gen, ein Ideales) ist, 
önd eben daher auch keineswegs historisch — ^ denn 
hur Empirisches ist rein historisch — bezeugt wer- 
den kann. Alles, was der Vf. S. 81 — 84 Gegen- 
theiligeS vorbringt, ist leeres Geschwätz. Uebcs 
Sbl6he ntorälische Gegenstande hat ein Supernaturaw 
|ist als solcher in Wahrheit kein Urtbeil; denn sie 
k5nnen nur aus Vernunft erkannt * und gerichtet 
werden. Wd fügt am erwähnten Orte noch diese« 
Dritte hfnzti: ^,Vnd eben denselben Tadel (aber, g0-> 
baner bestimmt, nicht den des Cirkels im Beweisen, 
sondern des Widerspruchs mit sich selbst) wird 
aich derjenige zuziehen, welcher durch Vernunft- 
ttfnd philosophische Beweisgründe darthun will, 
dafs der Beligionirglaube für Vernunft und Philoso*- 
^hie etwa« ganz Fremdes und näcb'iliren Begelo 
hioht "ZU prOfen- $tj.'^ Diiefs hat der Vf. gar nicht 
herücksiehtifft ia seiner „Kritik." Er .wurde aber 
auch wirkliw, ^^fen^ man es recht erwägt, davon 
nicht berührt. Denxr Bewdsgründe der Vemunft, 
:die der Philosophie angehören, giebt es für ihn 
Mcht, da aile Philosophie*, die Logik im gewöhnli- 
ehen Sinne ausgenommen, welche auch der Wahn*- 
stnnigev so knge er noch in Sätzen spricht, mit je- 
dem Menscheri gemetnr bat, ihm und seines Glei^ 
eben ein Gräuel seyn mnfs: er kann also auch von 
solchen Beweisgründen Sey es wider, oder für Et- 
was in der Theologie, keinen Gebrauch machen. 
Ueberhaupt ' was ein Philosoph gesunde Vernunft 
-flennt, heifst bey Hn. Si. kranker Vernunft, weil 
'-noch die Erbsdnde darin steckt; und die durch seine 
Art von Erlösung des Menscheii gesund gewordene 
Vernunft wird hingegen von dem Philosophen als 
krank betrachtet, weil sie durch ein übles Glau- 
bensvorurtheil allen richtigen Blick in Absicht auf 
Beligion und Moral gänelich verloren bat. Gewifa» 
durch Mifsbrauch der Philosophie, in sofern si« 
Vernunftgründe, lauter ideale Wahrheiten, ent- 
hält , kann sich Hn. ^i'^ Kritik nicht versündigen. 
Wir wollen jeitzt sehen, was und wie viel er 
mit derselben in der zweyten Unterabtheüung seines 
ersten HaHpiiheils gegen die von 1^. $. 12 dargeleg- 
ten, „aus der Idee Gottes** entnommenen, Argu« 
mente wider dear Sapernaturallsmi» ausgerichtet 
hat. Hie^ nun halten wir uns nicht viel iuf t>ey den 
allgemeinen Gedanken des Vfs , womit er in einem 
kurzen Vorworte zu diesem neoen Abschnitte :her-*> 
vortritt, dafs „der Rationalismus nichts von Öott 
wisse*' und dafs „es überhaupt absurd sey, a prhri 
statuiren zu wollen, was Gott tbun könne, und 
was nicht.'* JDenn der erste dieser Gedanken ist,- 
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dem vorbin Bemerktm getnifs , weil Rattontlhmaii 
am £iide docn mit Paüosppbie einerley Uty fQr Hn* 
SCs Deokiirt eben so nothwendig wahr, als er für 
alle von ihm so beurthellte NicbterweclU^ falsch ist« 
und den zweyien mQssen wir far wahr, oder fftr 
falseh erklären , je Dachdem er verstanden werden 
^olL Absur^d wäre es allerdin^, im voraus, und so 
a priori j bestimmen zu wollen, was Gott Alles wirk-« 
)ich thaa könne in seiner Weltregiening; aber a 
priori, d. h. nach der Idee von Gott, welche d.ia ft^t 
jQSophlrende Vernunft uns darbietet, bestimmen, wan 
Gott, auch als Weltregent, nicht thun könne, das 
ist nur nach Hn. St's Supernaluralismus absurcU weil 
dieser von einer solchen Idee nichts weifs. Aber 
woher mag dennoch Hr. St. wissen , was er ja auch 
wohl far wahr hält, dafsGott z.B. nichts Böses tbun 
Icann? Hat es ihn erst seine Individualoff^nharuoft 
wekhe freylich als Erfahrungssache nur £rkf lUitniis 
u posigriori lief ttß kann, gelehrt? Uns dOnkt; w. et« 
,was behaupten zu wollen ,. wozu er doch, geoöthigt 
'^en) möchte , wäre selbst absurd. 

Zuvörderst giebt sich. hier in der Abhandlung 
, 4elb$t der Vf. al& möghebe Mabe, den von IF. $eir 
aea iii $. 12 wider den Supernat. aufgestellte» GrQU- 
dso «orenge^chickten Gottesb^griff Ja ^p fals^bUff 
iihsht zu steHen« Erjpckt nämlich aMsder;S9hr riehnr 
tigen Idee^ daEs Gott als dfis vollkommenste Weseo 
such die. VVelt als, das. in seiner. Art .vollkomm^ist» 
«Werk von Ewigkeit her geschaffen habe, dwrcb Con*r 
eequenziren die Behauptung hervor, dafsTT. ^iformf t 
.„ die,Nät«r („nafara rcrum/* nach 7r>, Ausdruck 
«iÜrditigs teiiierJey j^riit ^^elt") QqgefihrsQ barachr 
ie, wie diu Kirche (anders diejbeil. Schrift luid^ viel- 
leicht . Hn 5f. selbst?) dcoi Sohn Gottes," wodurch 
derselbe » hier statuire, was tjr anderswo M.42) ver- 
werfe." GlQcklicber weise aber setzt er sogleich hinr 
XU, man müsse dabey freylich ^vom Wesen beider^" 
derSohaes und der Welt, »^absehen," durch welchelS 
Zugeständfiifs wesentlicher Ver{>chiedeDheit des Ver^ 
gliSienen das ganze GleJcbnjrs hinkend wird. AhnEn«- 
de verwandelt er gar, wie sich schon anfangs erwar- 
, ten liefs, 'f^^ Gottesbegriff in einen ismtheistischen ; 
^ch v^muthlich ohne zu erwägen, dafs, wenn seine 
vorstehende Vergleichung richtig wäre, wie er we- 
nigstens diefs will, auch jene Kirehenlehre von der 
«wigen Zeugung Gottes hierdurch des Pantheismus 
-bezüchtiget werde. So verdirht sich seine Sophistik 
ihr eigenes Werk. Von &91 ai> wird der Uebergang 
xum ersUn Gründe JF\ aus $. 12 gemacht. Dieser 
Grund ist: „Der Unterschied, welcher insgemeia 
zwischen unmittelbaren und mittelbaren Wirkunffea 
Gottes angenommen wird, ist nach der menschlichen 
Weiäe zu urtheilen, nicht nach der Sache selbst, za 
bemessen; da es nämlich unmöglidh ist, dafs der 
Mensch durch die Be^rachtungdereinzelnen von Gölt 
bewirkten ErscheHiungen in der Welt Ober die wahre 
An und Weise 4er göttlichen Wirksamkeit ii^end«- 



wieAuskunfühekomirie. GoUesWlrUungeii tcAmen« 
da er weder dmtth Grenzen dar Zeit, noch des Anoms, 
bescAiriokt ist^ an sieb umiikteUiar genannt w^den, 
so dafs, was Giatt wirkt, in^Kuiemond gletebsarodem 
prsprünglicben Acte desselben enthalten ist, nkht 
also in einzelnen Zeit- und Haomsunterschieden 
gleichsam wiederholt . vorkommt, obgleich der 
menschliche Geist, an Grenzen der Zeit und* des 
Raums in seiner £rkenfjtniiswelse gebunden, die ge-* 
sammta»iiin so zn sagen, glniehzeitlgi^ Handlung Got^ 
tea nicht mit Einem Blicke xn erfassen vermag, soa«» 
dem nur einzelne Theiie derselben , wie sie in Zeit-» 
folge und ^aumabstand .erscheinen, dem ihm ange* 
hörnen Gesetz der CausaKtät gemäfs wahrnimmt, 
und daher Alles, was an ^faGott unmittelbar wirkt, 
richtig, iL h. völlig angemessen seinen Erken^tniEs^ 
ceseizen,.sa, als wirke es Gott mittelbar, beurtlieiit.^ 

Piigege^ l»«)i«ui»tei der VI .nun iaerit:'Wttr alle Wirk* 
«l^mkeit Gottes in der Weit eii^e unmittelbare ne^nt, dae 
bat folgerichtig eine mystiiche Wcltansiciit , weil er in 
allem Geschaffenen den wirkenden Gott selbst zu erbli- 
cken glauben mufs» Diese kfinstliehe üonsequenz aber 
beruht blofs darauf > dafs er in^W^i Worten das „an sich,** 
4^« ^ in Beyiekung auf .Go^t fanommee,. wodureh d&» 
pilli^ung einer solchen Weltansicht ausgeschlossen ist, 
unterdVücltte. Ei* behauptet* ferner: aus dem erwälinten« 
ItacH seiner Mlfsdeutnng paritheistischen , Gotteshegriffe, 
der hier lU Grunde liegt, fo^e, dafs ,/Gott im Mensche« 
Alles thue, was der (freye) Ibfoiacli thue»'* nnd settt, sieh 
als liberalen Gegner i^n;it«llend , hioiu , . er wolle jedoch 
lyHn. f^. dieser alle wahre Sittlichkeit aufhebenden Lek- 
r6 'nichi beschuldigen;*' abermals wohl^ ohne erwogen 
tA hüben, dafs ' das kirchli^- theologische Dogma* von 
der AIUs iu>dem da]^h sie. ergriffenen Menschen Wirk^aA 
4en gö^lichfen Gn4de, das:a'uch sein^ to güntlicl» serviw 
jer, Supernat. in sich schlieXsC, ^eben jeneir Unmoral«»» 
sehen Lehre wirklich' schuldig ist. fir sucht drittens ala 
•Ich "Selbst widersprechend darzustellen, dafs Ff', sage: 
"Gott, wirkt «war an sich (hier also bringt er diese- nähere 
Bestimmung zum. Vorschein« doch mit der tweydeutigea 
Erklärung, es heiXsa so sriel, aU: der Wahrhejl gem£Ai$ 
Alles uomiitelbar^ • wir .Menschen aber können nichts aJf 
unmiftelbara Wirkung desselben denken,^* was in der 
That einen -Widerspritch enthielt; aber dieses Kunststück« 
«hen jlt üun. nur dadurch acheinbar gelungen, dai^ et 
-fälschlich ,>denken" ( fV^ hat Mar .nicht „cogtsor«, ** aon? 
dem f, cof nojcsrc '* geJbraucht) für ,, erkennaa'' salate^ 
und um diese trügerische Unterschiebung zu verdecken, 
hat er weiterhin (S. ^\\ al^'sey solche Vertauschung et- 
was ganz Gleichgültiges, ¥V*t Ausdruck; ^jcognoictndi ie*' 
g€t^* durch „l^rkennmiCigesaUe'* wirklich 'ttbersetat : end- 
lich aber nimmt er den auf solcham Wege seinem Qegiiiet 
angedichteten Unsinn , wie anderwärts auf ähnliche Weise^ 
tum Gegenstande der Verspottung und Lästerung« Wir 
übergehen *hier Einiges, was der Erwähnung minder 
werth ist.' Ueb^haupt aber wollte der Vf , das sieht men 
zuletzt wohl 9 an diesem Orte gern dia Möglichkeil, dafs 
der Mensch eine einzelne unmittelbare Gotttawtrkung aach 
unmit(elbar (es würde diefs nämlich zur Bewahrheilung;^ 
seiner mystischen fndividuaToffenbarung vorauszusetzen 
se^) erkenü^i g^S^° ^* %^^'^ richtige Anficht von on* 
mutelbarom und «iit<elbarem Wirken Geltes reiten, weä 
ihm allerdings durch .diese Ansicht imetttfilkdber ge» 
macht ist. • 

<X>er Btfchlufsjoigi. ) 
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Bsnuv,. b.Oehmigke: Kritik des Ralionalismus in 
JFegscheider*s Dogmatih. Von fFilhelm Steiger 
u. 5. w. 
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W zweyte aus der Idee Grottes entlebote Grund 
wider den Wonderglauben Oberhaupt ^ folglich auch 
wider den an eine wunderhafte IV^lJgionsoffenbaruog 
insonderheit, ist: ,,Wenn es etwas, es sey von 
weicher Wi<^tiglceit es wolle, innerhalb der JNatur 
der Dinse {j,inrerum iia/i«ra")Gewirlctes giebt, was 
die KräTte der Matur, mögen sie immer ihre be- 
stimmten Schranken liaben, nicht bewirken konn-- 
ten, so leidet die Natur an einer gewissen, an sich 
nicht noth wendigen, UnvoUkommenheit, welche 
«ns UnvoUkomipeoheit in dem Urheber der Natur 
selbst voraussetzen läfst« " Diese Periode , die dem 
\L Sufserst viel zu schaffen inacht, wird von ihm 
(S. 100) fflr gleichbedeutend ausEegeben mit der fol- 
genden : „Wenn Gott nur Eine Offenbarung gewollt 
patt so fßlgti da die Welt ganz gewifs seine Offen- 
barung isb, dafs es eine andere ohne Annahme eines 
f erinderten Entschlusses in Gott nicht geben könne, 
und wirft alsdann seinem Gegner, wie so oft ohne 
allen Grund ^ eine petitü^ prmdpü vor. . Welcher 
Unparteyische Icann aber wohl die Identität des Sin- 
nes beider Perioden anerkennen? Dafs Gott mit 
der Natur etwas gewollt.habe, setzt BT. freylich hier 
voraus, welche Voraussetzung aber auch in der Idee 
Gottes als .des Urhebers der Welt unleugbar gegeben 
ist, iind schliefst nun ohne Zweifel ganz richtig, 
dab) wenn Jemand glanbe, es sey in der Natur 
mehr, als NatOrliohes, mit Einem Worte ein Wun- 
der, gesc^hehen, er entweder die Nothwendigkeit 
davon (in Beziehung auf den göttlichen Endzweck 
aller Dinjge) nachweisen, oder zugestehen mQsse, 
dafs die fsatur für das, was Gott damit gewollt habe, 
nicht vollkommen genug gewesen , mitbin Gott 
selbst in seinem Werke nicht vollkommen sey. Vor- 
aussetzung dessen aber, dafs es nur Eine Offenba- 
rung Gottes gebe, kommt in W^s Argumente so we- 
nig vor, dafs dasselbe gegen die Ofßnbarungssache 
unmittelbar gar nicht gerichtet ist. Hr 5/. hingegen 
setzt in seiner, & 100 tf., darseiegten, Weltansicbt 
zwey'erley göttliche, ausdrüddich »,von Gott be- 
schlossene", Offenbarung allerdings, und zwar ohne 
die Nothwendigkeit dessen zu begründen,, voraus. 
Begebt also nicht er vielmehr den Fehler, den er mit 
Unrecht Hn. fF. zur Last legen will? Ein zweyter 
Tersuditer Angriff des Ersteren auf des Letztern 
A.L.Z. isSL Etsier Banä. 



Argument besteht (nach S. 101 f.) darin, dafs jener 
diesem Schuld giebt , er habe die Schwache dessel- 
ben hinter das zweydeutige Wort » unvollkommen" 
versteckt« Denn die Natur sey unvollkommen ent-^ 
weder absolut (hier eifentlich nur nichtvollkommen, 
im, Gegensatz des allein absolut Vollkommenen, 
Gottes), oder relativ, d. h* ihrem Zwecke nicht an- 
gemessen genug, wovon zwar dieses Zweyte, nicht 
aber das Erste an ihr tadelhaft seyn würde, und fT^ 
habe hier das Zweyte von ihr behauptet, aber e^ent* 
lieb nur das Erste behaupten können. Es ist aber 
aus dem Zusammenhange in fF^s Rede völlig klar, 
dafs er ohne alle Zweydeutiekeit von Unvollkom- 
menbei) in der zweyten und gewöhnlichen Bedeu-- 
tung des Worts, doch nur hypothetisch, nämlich 
so sprach: es wQrde solche (relative) UnvoUkom-» 
roenbeit ihr beywohneo, wenn NatQrliches in dec 
Welt angenommen werden mflfste, zu dessen Be«* 
Wirkung doch die Gesetze der Natur nicht hinge«^ 
reicht hätten. Allein unser Vf. mischt hier, so we^ 
nig ihm fF^s Worte darauf hinleiteten, die ^rsteBe« 
deutun^in den Vortrag ein^. um, da sie nur den ne- 
gativenBegriff der NichtVollkommenheit Gott gegen- 
ober enthalt, sich einen freyen Raum zwischen Gott 
und Natur zu verschaffen , in welchen er neben der 
natQrlichen Welt noch etwas Uebernatarlicbes anfser 
Gott, seine wunderhafte factische Offenbarung, ein- 
schieben könnte; was er flbrigens nicht blofs ohne 
alle Rechtfertigung, sondern in der That auch nur 
mit Schein der Vvahrheit vollbracht hat, da Alles, 
was nicht Gott selbst ist, folglich auch jedes Wun«i 
der so gut, wie alles Natürliche, keine absolutcl 
Vollkommenheit besitzt, und demnach man durch 
Annahme von Wundern weder den Zwischenraum 
zwischen Gott und Welt ausfollt, noch nur einen 
andern, als durch eine blpfse Naturwelt, gewinnt, 
Bey diesem ganzen Widerlegunjsgescbäft nun störte 
es ihn, dafs ^. selbst, wie er S. lOS gestehen mufs, 
^dfe Beschränktheit der Naturkräfte anerkennt", 
folglich keineswegs die Nicht Vollkommenheit der 
Natur im Verhältnifs zu Gott verkennt oder leugnet, 
von eben dieser aber also auch dort nicht redet; 
und er, der Vf.,^sucht sich dann noch damit zu ret- 
ten, dafs er beweisen will, es werde* durch ein Wun- 
der ,,w rerum natura^] gar nicht etwas Neues be- 
wirkt, also „die Natur der Dinge selbst nicht ver- 
ändert. •* Und der scheinbare Grund dafür ist : 
^Einzelne Dinge werden (durch Wunder in der 
Welt) verändert, nicht die Natur selbst'*; wobey es 
schon unbestimmt blieb, ob „Natur" im materiaien 
Sinne, oder vielmehr im formalen gemeint sey. Al- 
lein jene Dinge sind doch unstreitig auch natürliche? 
* tJu Sind 
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Sind sie aber diefis» so liestehen sie gSmlich nur 
ihirdi Natuimsetze, welche also mit derilinge ^^- 
^^dernng (AßeriruDg) zugleich Veränderung in die- 
sen Dingen erleiden ; und stf einzeln und wenig jene 
Dinge immer sind» die durch Wunder verändert 
werden, so gehören sie doch als Theile zum unecr^ 
mefslicfaen Ganzen der Naturdinge» weiches dem- 
nach durch jener Veränderung doch auch wenigstens 
in diesen Theilep uod jp Beziehung auf 3>e, verän- 
liert wird. Man mag also das Wort „Natur** im 
formalen, oder materialen Sinne nehmen, so ge- 
schieht durch jedes , auch das kleinste, Wunder al« 
lerdings eine Veränderung der Natur; was durch 
•des^V^ völlig unpassendes Gleichnifs: „Wenn ein 
Mensch plötzlich gemordet wird, so erleidet sei^ 
ganzes Dasevn eine Veränderung, welche die Natur 
selbst nicht (handelt ein Mörder nicht natürlich, son- 
dern durch Wunder?) hervor^ebracfaft hat, aber die 
Matur wird dadurch nicht feben darum nämlich 
ir^icht, weil die Handlung des Mörders auch etwas 
Natürliches und kein Wnnder ist) aufgehoben**, ge* 
\9\k nicht widerlegt ist. Gleich gehaltlos, wie das 
Bisherige , ist hier noch vieles Andere , was der Vf., 
der wohl selbst die Schwäche seines Einzelnen 
fühfte, und durch eine grofse Gesammtheit von Ein- 
wendungen dem Leser imponiren wollte, wider die« 
Ses zweyte, ihm rorzfiglich lästige, Argument^'« 
2um Vorschein bringt; wir wollen nur einiges noch 
davon herflhren. S. 106 meint er, den Menschen 
wenigstens müsse doch Gott unmittelbar, d.h. durch 
ein Wander ^ geschaffen haben. Wir sagen: Alles 
Vielmehr, weif Schöpfung in Absicht auf Gott ganz 
und gar unmittelbare Thätigkeit ist; aber eben dar^ 
um ist alles Erschaffene als solches kein Wunden 
Lächeln aber "möchte man, wenn Hr. St seinen Geg- 
iier deswegen (S. 107) in Anspruch nimmt, weil er in 
seiner Dogmatik (von dem philosophischen Stand- 

S' unktej die Frage» wie es mit der Erschaffung des 
[enschen zugegangen sey, nicht aufgeworfen,' ge- 
schweige beantwortet habe. S. 107 — 8 versucht der 
Vf. sogar nachzuweisen, dafs fr. selbst „die Mög- 
lichkeit unmittelbarer, flbernatarllcher Einwirkung 
Gottes in die natürliche Causalreihe, und hiermit 
auch die einer wunderhaften Offenbarung, zuge- 
standen** habe, weil er ($. 94 N. c.) behaupte, aus 
der Ewigkeit der Schöpfung fol^e nicht Ewigkeit 
der einzelnen Theile der geschaffenen VV^elt, wel- 
ches nur von nachgeschaffnen Dingen verstanden 
werden könne. ^^«^Worte im Zusammenhang aber 
besagen fQr den trenen Ausleger ganz deutlich , dafs 
der mensch, fobgleich die Idee des Schaffens alle 
Zeit ausschliefse, dennoch einzelnes Geschaffenes, 
in so fern es f&r ihn Welterscheinung wird, nur als 
in der Zeit entstanden sich rorstellen könne, wo* 
bey an eine Nachschöpfung unleugbar weder ge* 
daeht, noch za denken ist. Zuletzt (S* 109) soll das 
ganze bisher betrachtete Argument ^\ nUm und ge* 
.gen den Kationalismus gekehrt werden können**, 
weil in der Welt wirklich eine ,»an sich nicht noth«^ 
wendige Unvollkemmenheit** vorkomme, nSmlleh 
das Büse» welches der Rationalist » wenft er von il 



nicht einen fibematflrlicben Ursprung {fms dem 
dareh^enr Satan bewirkte» Sttodencalle) zwes^haa 
wolle»' entweder nicht für UnvolIkommeuiek<h4^ 
ten, oder Gott als dem Urheber der Natur zuschrei- 
ben mfisse. '11^. aber versteht, wie Jedermann leicht 
sehen kann, unter jenem vom Vf. falsch gewendeten 
Ausdrucke keineswegs eine in der Welt wirklich 
vorkommendeUMToIIkommenheitf sondern die Man- 
gelhaftigkeit der Natur, mit welcher diese, wenn 
sie, wieder Wundergif obige annimmt, zur Förde» 
rung des Endzwecks der Welt nicht binrjcichte, be- 
haftet seyn würde, und von welcher man. doch, dafis 
sie „an sich nothwendig** sey, nicht einsehen und 
nachweisen könne; der Vf. hat ihn also' auch hier, 
wieso oft, nur etwas Anderes sagen lassen, ttls er 
in Wahrheit gesagt hat, auf welche Mifsdeutung 
seine ganze y^lTm - und tiegenkehrung" sidr stOtzt. - 
& geht endlich S. liQ Ober zu seiiter Kritik-des 
dritten und letzten in §. t2 wider den Supernat. vor^ 

fetrasenen Qrnndes, welcher aus folgenden Site« 
esteht: ,, Wenn Jemand zu behaupten waste, daCs 
ein ihm etwa vorkommehdes wundersames %reignifs 
durchaus nicht aus Naturgesetzen erklärt werdeo 
könne, der mOfste mit' der vollendetsten Erkennte 
nifs aller dieser Gesetze begabt sejn. Da aber eine 
solche dem Menschen nomöglioh ist, so folgt daraus» 
dafs auch in dieser Art eine wunderbafte Offenbar 
rung sich mit der Weishdt Gottes nicht vereinigMi 
lasse. Denn wenn Niemand eine solche (angeblich 
göttliche) Wirkung Twie diese Offenbarung) diir^h 
sichere Zeichen zu erkennen vennag^ so ist sie niclit 
einmal tauglich dazu, die Gottheit zu veroffeabareo^ 
weil sie (aber ihre eigene Gewifsbeit) den Mentehen 
in Zweifel läfst und mm nie ^ine sirfiere üebertte«^ 
gung verschaffen 'kann.*^ Zuerst will nun Hr. Sf; 
dieses ganze Argument dadnrdi entkräften, oder 
doch abfertigen, dafs er vorgiebt, es sey darin die 
Hauptsache die Leugnung der Erkennbarkeit einee 
Wunders, und diese habe er bereits anderwärts 
(yermuthlich meint er die weitläuftice episodische 
Stelle S. 48 — 68) erwiesen. ' Dennoch läfst er sieh» 
gleidiiam ein üebriges thUend, auch hier wieder 
auf ebendenselben Gegenstand ein nnd redet eio 
Langes nnd Breites vornehmlich darOber, dafs duroli 
Wunderzeichen, d.i. durch wanderhafte £reignisse5 
die einer wunderhaften Offenbarung zur Beglaubig* 
gung dienen sollen, zwar eine ^^^r^Aumana'', mit 
welcher es so natflrlich zugehe, dafs sie z.B. der 
Muhamedaner hn Glauben an den |(oran mit dem an 
Jesum Christum glaubenden Christen gemein habe, 
aber nieht die ,^fides divina^, welche, dem gläubigeie 
Christen ausschllefsKch eigen, in einer selbst wunder-« 
haft von Gott gewirkten Ueberzengung von der Wuo— 
derhaftigkeit der eh ristlichen Gottesoffenbanmg bis-* 
stehe, erzeugt werden könne. Gesetzt also auob, 
diefs will unstreitig der Vf. dabej vom Lesereedacht 
wissen, es wäre unmöglich, ein sicheres Merknial 
eines för die Offenbarung zeugen sollenden Wunder- 
ereignisses aus&idig zu mathen , so wflrde damit filr 
die Sache derselben doch nur die menschliche, nicht 
die gOttUcba OkubtrArd^teA^ die sich sebst jiesflu 
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Bg«D £rdr(ans]ig S^ 119: s,Wir' tiiiisseQ ^e Anforr 
ilarttiig eaüer böheren (der Tf ^ettt hintu: ^^frio^^ 
jrischaauddabMhiteii'', v«rmnthfich ,' um dieWtib-^ 
nalistischa* Anfofdenme de^ to auAbllender ah eiiie 
«bsorde. erscheinen zu lassen) GewKsfaelt aa die Of- 
fenbarung als historisches Factum betrachtet, als un- 
Sereknt zarflckweisen. " Wenn aber Hr. St. soggleicl^ 
aoebeii die sttpernaiuralistlscfae Anforderung, auf-* 
€tellt> 9f<jars Jeder dasjenige, was er nach setden 
&eiuitnisseB nicht virkiieh ffir natflrlich ent^ndei^ 
balten lo&aaev sa lange aJs MefrnatQrlicbes Facttin^ 
betrachte, bidein innerer oder äufserer Grund ent- 
cdbieden dagegen. spricht", so mQssen vrir, dies6 
ourOckweisend, im Gegentheil erklären, es solid 
Vernunft igerweise Jedfer lir «olchert Falle Tlcimebt 
aieht eb^r fflr ein Wunder das Ib^n 'rorgekoa'imeit^ 
iJaex;k]arbare annehmen, als bis et das Wandelt 
4hirch :ein völlig sieheres Merkfhjt! , det^lelf^hefn iß 
«han nach fF^s Torstehendem ArgQitienf<fr''fttr deii 
Ueasohen nicht giebt, wirklich erkatint hat.' Alleih 
was das Vdmebi^ste hier, jene Unterscbeidung ei-^ 
ntt ßdes.hiumana ofid äkrina in der Offenbarü^gS^ 
cacbe betiäfft, so. bemerken wir ntir kiir2 Fokekiafifi 
tlarotier: i) Sie ist, ^m Ausdrucke nach.^ schcM 
liogst in iler •kiaehfeab^or(ho<)t!nteii Tbtolögiö jrör*- 
bteden, Aredia wunderikafte Ooelle- de^ / (^tjxch 
in daa innere Zeuenifs dea h. Geistes ^esdtzt Mrd} 
2) Der in der / d. enthaltene fieweisgraxid ftxr d|e 
«fitnderhafte Gdttlichkeit der chrislliched Offtnba-r 
ruBg wird in |te«r TheoK>gie'ah der bin^ig tnitsidi^if 
diode angesehen V wodeteb ditee/. ttbSt.Ai^ßti 
achleebthin erhaben «st,,* leidet aber, da er Selbst 
^wdder auadrflcklfoh MirfaAf flibdaüssprache^ttphe)^^. 
Ä^ld* iKor^ 2,^4^6) ^rftikdet wird, ^ti der sttperi- 
«atHrakstiacheh • fietitio prindjm, welche fT. J. ll 
gerAgt tand St. nicht zu beseitigen W^mocht hat; uml 
i) Zwiacnen der /. d. des &'scfaen tind dipr des 
khrohltehenSupernatffrah'snrars finrfet ^er we$btiflifcbfc 
£l«ftei(scbied Statt» dafs die letzterd^ditrch das' wUt)*- 
dbrfaaft geiKffeaharte Gbtteswort nidht fetor liewS^s^ 
wird ^.SMdero setbist aueh gewtrict werden soll, dib 
«ntore aber, sowohl nach ihrer ob^tiiren Gewlf^ 
beit» als sableceivenlCräftiglceit lediglich anf der von 
«laa oft genabman indmdoalolfenbarung bernhen^» 
laaes Gotteew^rt der h. Schrift erst als wUdderhaft 
faoffanbartes erkennen und anerkennen läfst: wo- 
oiit beide SopernatiMnalismeA, wiein:!hon ar^edeutet 
ipvbnden , einander geradezu entgegengesel^ Mnd. 
Von S. 120 an >wird das drittlB Argametrt dieses f 12 
aalbet aaigesteih vom Vf. und krhisirt: Er zieht so- 
f[bich'aiia.der ersten Periode desselben, am das 
6aoze ladierlich au machen « die Folgerung: ,» Man 
«larfaJleaiUgMcba als wahr erriThlen, flr.lT. kanto 
M nicht far unm^giioh erklären, so ungereiAit es 
Jbdam «vmlcoaAme, der Aber die Froduttionskrah 
der Natur sich einiges Urtheil beylegt.'* Uie Foke- 
rang ist richtig, und dabey dennoch das dort be- 
hauptete, dafs, wer etwas tOr ihn aus Naturgesetzen 
Uttbeareifliches sofort als Wunder betrachtete, diefs 
mir danii mit hinlänglichem üecbta thun wftrde» 
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tVMa !fani aÜef Ge^efza'ilar timtr ^ektanft wf raa» 
Inuh^raoch W^r;' und Ht.Tf. hat sich )ener toig^ 
fung y^gn darum, nicht zu schSmen^ weil er zwar 
zdgebea wird^ man n)a$.se etwas 'au^ Selber Natar«- 
kemitnif^UnerklärbareS, so weit es do solches sey, 
ffir ^nichtunmöglich'^ halten y keineswegs aber hlei^ 
mit behauptet, man mösse es ohne Weiteres auch 
als wirklich ansehen und gelten lassen: wogegen 
eb^d der Wundergilubjge dadurch fehlt, dafs er ^us 
^er tiöfsed UhmöglichKeit für ihn, Etwas iu er-& 
IdSreH , kuf dessen wirkliche WunderhaftSakeit * 
schliefst Der Vf. spricht (S. 125} unter Aaderiti: 
^,DieCriminaIproceduren würden schwierig werden^ 
wenn es erlaubt wäre, die Schuld auf unDekandtft 
Naturges#?e und Kräfte (er konnte hier Gall's Schi* 
^ellehre anfahren}^ zu schieben/* Würde diese 
Schwierigkeit n!c|it''eben so grofs seyn, wenn seiM 
Verbrechen Jemand dem Teufel , der durch fhft an^ 
^iders(teblich gewirkt habe , wie diefs Hn. SVs Super- . 
hkturalismus von jedem Unerweckten In der That 
glauben heifst» zuschreiben, und so zuiq Wunder 
machen dürfte? Der rationale Kichter aber würde 
dort Beweis fordei;if und in Ermangölung desselbetk 

!;i6h durch diö blofseNichtunmöglichkeit der Sache 
h seinem gesetzmäfsigen Urtlieil nicht stören lassen^ 
Jbier aber wQrde.^r dfas V^rgebea , welches mit nicht^^ 
a1^ mlt^undergldttbem sich unterstützen liefs, ohn^ 
klleUoistände verwerfen, eben um nicht durch di^ 
^undergläubfgkeit das ganze Wesen und Walten 
jbineS Criminakechts der gröfsten Gefahr Preis tu 
^bed« Nach $, |26 lassen sich „.GotteS Wunder 
am sichersten' erkenoea. durch ihre Uefafereinstim^ 
yniing ih'ft dem zuglekh fd. h. neben dem Wundet 
lief indi|rfdaa2offedbafiid£) im Worte (dem der heil* 
'l^cbf^tygeoffenbarfen willen Gottes und durch die 
'Sich dls übernatürlich (d. i. als wuoderhaft) erwei- 
sende Absicht und Weisheit.** ' MÜfste aber alsdann 
O.icht^ hinsichtlich des Ersten dieser RennzeicbeO^ 
y^dt blhejgemäfse rechtschaffene That für ein Wurf- 
d(er,gaacbtet werden ? Und was das zwevte dersef- 
^en betrifft, so fehlt dazu, leider, die nauptsach^, 
nämlich Angabe dessen, wodurch „.die Absicht ui^ 
WeisheSt** eben als eine », fibernatürlich sich erwei- 
.sende" erkannt werden könne. Es Jäuft daher auch 
hier wieder Alles hinaus auf »das innere Zfeugnifs 

äes Geistes^, welches, kein anderes, als das der In- 
mdualoffenbarun|; ist, nnd durph welches, incfeixi 
.es seine „unumstömicbe Uebernatürlichkeit" in sieh 
9eJt>st l^at, allen äufseren Wunderereignlssen utid 
andern auf solchen beruhenden Erscheinungen , na-* 
mentUcfa »»der Schrift und der Kirche", die Weihe, 
• durch weiche sie eben zu wunderhaften Dingen wer- 
den, ertheilt wird. Wenn aber Jemand, wie jeder 
Erweckte, an die Wunderluftigkeit dieses 2eug^ 
. niSses; glaubt, wird man von dem, da er kein Merk* 
mal derselben anzugeben weifs, aicht sagen mO^f^ea^ 
dafs er nur an seinen Glauben glaubt? Scfaliefslieh 
aiftchtdar Vf. hier (S. 126 — 180) die Frage zu beant- 
worten, „welches der Zusammenhang der Wunder 
mit der Wahrheit der Lehre sey". Aq^r abgesehen 
davon» da£s die Erörtaraiig dieses Gegenstands hie- 

her 
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iTch seiner ersten Periode von fla 6t, b^spropheaen^ 
dritten Argumenis eu^ $.12 nichts beytragt, w}r4 dl?^ 
mit nichts von ihm bewiesene ,. Existenz eine^ Wun-, 
ders dabey ohne Grund vorausgesetzt; und für scia 
Hauotwunder, unter welchem nach ihm jedes andere 
S^ht das der lodividualoffenbarun^. kann «r auch 
hier kein anderes GewirsheitSnierkmal aufbringen, 
als dafs der an dieselbe Glaubende »sie wirkhch 
erfahren hat-, d.h. erfahren tu haben tlchcinbiild^t^ 
Es -behält ' ' "^ ^* *'" "* * ""' 

blofse» ledi^ 

sende, Subiectivität: von allen gegen jedei 
Saturalismus in »^'5 bogmatikÄuTgeführten 
gründen aber hat der ganze erste Haupttheil seinelr 
Kritik"» wie aus unserer amständhcheren Prüfung 
• derselben doch wohl erheilen möchte^ keinen eia^ 
zigefli \Wderlegt. 

In dem zweyten Hanpttheile^^U» nach, des Vfä« 
ausdrücklicher Angabe, „der Rationalismus als po- 
sitiver Lehrbegriffln Bezufl auf Begründung und In- 
halt" kritisirt, d.h. widerlegt, werden, wodurch 
Mffleich die beiden Hauptunterabtheilungen : „Be- 
gründung des Rationalismus" (;?.. 153 -174) und 
Inhalt des Raf (S. 174 bis 2.' E.),, bestimmt 'ahge- 
Seutet sind. Da Indefs die Polemik des Vfs. , die wif 
hinrerchcnd chariakterisirt zu haben, glauben^ sich 
«ich in diesem Thelle der Schrift völlig gleich bleibt, 
to dürfen wir die Geduld unserer Leser nicht länger 
durch Darlegung der völUg gehaltlosen Ergebnisse 
derselben , welche wir einem andern Orte yorbehaU 
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gldüb w9re.diese$t^aebtt JKrtUk des Railomditmiis*^ 
uo.wa^t'nod hiermit SLucYaunmotaUseh , ea nennen« 
A^iifs diels nicht den Vf. selbst io ein oUes Ucba 
BtJi^enJ Sfap verglnun seine Vorrede mit dem Bacbe^ 
so ist nicht zu vefkenfien , dafs er io eeinen Charakter* 
äufserun^en (das loniere des Cbaraktera und die Imno- 
tabllität )ener Aeufseruogeo lassen wir dabey niiD»-* 
rührt) mit sich selbst im grellsten Widerspruch steht. 
Wie bescheiden lautet es, wenn er S. Vil der Vorr. 
als ,» Wunsch seines Herzens " es ausspridit, dalsaba'-. 

chriftliclM 

\muM 

wenn 

die -Weiseren schweigen, können und müssen die 
Jüngeren reden"; uad wie kühn, wie voll Selbst 
yertrauen, wie änoufslioh und aburtheüend läfst siek 
dieser )unge Mann im Buche selbst an so vielen Orten 
mrnebmen! Er hat nur, somufs man dimken, sein 
Schmali^n und Spotten ,* sein Verketzern und Vefr* 
dächtfgeQs kurz sein ganzes leideoscbafÜicbes, feiodp- 
seliges, hämisches Verfahren in der Behaadlung de»- 
aen, den er sich zum Gegner nahm, durch das zwey-> 
(ieuti^e Lob für die Aelteren und WeisereD , dafs sm 
m^it grc^fsrer Mü<;ie gesegnet" seyen, so wie andi. 
dadurch» dafs er auf d^selben jS. Vil «gesteht**, ee 
jphättß das Gefühl der Schranken seiner Kräfte bis* 
weilen auch im Ausdruck und Too der Schrift mriiv 
dar^ellßd kennen und sollen "t vorMs^g zu ent-* 
schuldigen gesucht: und vielleicht auch cueis blob 
defswegen, damit der natürliche Eindruck, welöhen 
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tM^auf die Probe stellen, und bemerken nur noch ^ 

im ^Allgemeinen : Nach dtiik Urthelle aller Unpär« schjränktheit giebt er & VL »namentlidi in fiesog 
tevischen, die von deni in diesem Buch^' erhobenen, *a,uf (^e Darstellung der Lehre von einer göttlicheA 
oder vielmehr nur fortgesetzten und ausgejführten, Offenbarung*' zu erkennen. Aber eben diese Xiehm 
Streite Cenntnifs nahmen , hat dessen Vf. durch das- ist ja, wie wir wissen^ der heiiiceFels und.die fest» 
selbe geWifs eben sowohl , als nach des Rec. voller 3iir^seiner ParteytheoJogie* VVer sdite ihn in de- " 
Ueberzeugui^g« der Sache des theologischen .Süper^ fenJUarstellung schwach vejriQuthen? Hat er nicbt 
naturalismu^ üperhäupt, vornehmlich aber d^s sei- durch dieses Geständnifs die Wohlbegrfladetbdt 

' ' * "^ '''" "^ ihr^'f selbst in Verdacht gesetzt? FreyUeh mochfte 

Hr. St die Schwäche der Behauptung jener Indirir 
dualof fenbarung fahlen , durch webne. ^seln Super« 
naturalismus von dem herrschenden kircliiicnefls 
wie er an seinem Orte (S. 68 des Buchs) selbst an- 
deutet, auf unversöhnliche Weise geschieden iat» 
und das Gestandnils der Schwäche der Darstellung 
.sollte die Schwäche der dargeatellten Sache verber— 

{ren und aufser Gefahr bringen« Ist Wahrheit in der 
\egel Christi: p^n ihren Fraohtea sollt ihr sie er— 



nitren, weit mehr gesöhadet, alseenützt. Die vor- 
Ädiende Prüfung zeigt, dafs Hr.». nirg^n^s an dem 
Inhalte des kritisirten Lehrbuchs eine gi^röndete 
Ausstellung zu machen im Stande war. in .seiner 
Kritik also ist, so weit es dieSache des Streites selbst 
eilt durch^ngig kfeine Wahrheit. Aber freylich 
desto mehr Schein, da airf den ersten flüchtigen An- 



blick dertelben jenes Lehrbuch nicht nur von unbe- 
wiesenen, sondern von offenbar falschen, 4ü 3ich 

• selbst wide^prechenden und alle Religion Vernich- 
tenden Beweisen in allen hier kritisirten Stellen voll 
zu seyn scheint; und diesen Schein hat Hr. 5f.. ^ejl 
derselbe, wie sich in der Prüfung auswies, fast Oberall 

' blofees Werk einer sophistischen auf Unkunde d^r 
Sprache oder Wortverdrehungen sich stützenden 
t)ialekt?k ist, nur auf Kosten der Wahrhaftigkeit 
hervorgebracht, Subjectiv demnach und objedtiv zu* 



kennen "; so hat der Vf. durch diese seine trugvoU^ 
Streitschrift wider den Rationalismus zun&dist zvnw 
den ihm eigenthümlichen , ^nn aber auch den bes- 
sern uqd edlern echt theologischen Supernaturalis-» 
mu§^' so weit hier dieser nüt jenem in Verfaindiiogp 
erscheint, nicht mit jUtthm, sondera mit Sdiaade 
bedeckt. 
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Mhde«! 4^r Vf. das verspitete £r$cbein#D dieset 
Itag» und sebolichst frwarteteo Boches entschul-f 
4%l> . bMdelt er in der sehr bt deotend^ Vorrede 
«ater Beoa Numera Folgendem ab: i) i^on JFem 
mnd wo ist diese lex Tier ausgegeben? Der Vf. ver^ 
mehrt das Verzeichnifs von neun Ausgabeo, wel* 
ehes siiÄk be;7 Hugo io dessen Index emtioHum fon^ 
Uwn €orpar%s. iuris (1796) befindet, durch die von 
Biener im «weyten Tbeil des lus Civile Anteiustir' 
nkmeuM besorgte Ausgabe. Die beiden ersten Titel 
der lex hatte der Vf. selbst schon 1817 in seiner In>- 
■ugora)-* Dissertation abdrucken lassen, und Frag«» 
mente dieser leap hat Maj mit den sog. Vaticaniscbei| 
Fragmenten 1828 herausgegeben. 2) If eiche Uand^ 
kebrifien dUser lex.nnd uns erhalten? Die vier Co-^ 
diees , welobe es von dieser lex giebt, kennt der Vf, 
nicht durdi eigene Ansch^Hung. Den Ottoboni-* 
eohen» einen Parieee, und eine^ VaticMus Codex 
liatte jchon^Biener yekapnt und beJüuitit; von einem 
andern VaticanMS Codex bat Mai > wie schon be- 
merkt, zwey verstfimm^lle Biätter abdrucken las« 
een. 8) fFeicher Handschrtften und Ausgaben hor^ 
bensich die bisherigen Herenisgeber bedient? Ci;ii4*' 
eins bat wt^ verloren segan^ene , vorzQglidie , 
iiandsobrift besessen > und in seiner Ausgabe , Lyon 
1566,; benutzt, von» welcher dUe Genfer (1586) ein 
blofser Abdruck ist. Bey der Pariser Ausgabe des« 
setben Jahres nimmt der Vf. gegen Savigny an , dals 
Cniaoius noch einen zupeyten, uns ebenfalls unbe- 
kaanten , CodeK benniat nebe. Der Streit, hierüber 
kann nur durch Einsicht des SSsten und^S8sten Ti- 
tels -der lex, in dem uns erhaltenen Pariser Codex 
gehoben werden , indein die neuere Ausgabe io die- 
sen beiden Titeln ein Paar Zeilen mehr, und nicht 
aus Conj^etur, enthält. Snbulting hat diese drey 
angefoWteoAusglpbev» A^neduzzi dei^Ottobooischen 
Cndex^ d^n ersten Vaticanus Codex und die Schul- 
tingscbe Ausgebe, Biener Alles Genannte benutzt. 
4) Isty der. uns erhaüene Text der lex voüstänäig^ 
und ist erßokt oder in^erpolirt? DaS e^ste bejaht der 
Vf. geradezu • auf die Autorität von Savigny«. Dafe 
eincelne VKdrttr iiiterMKrt sind, pebt ^YK.Hh 

JL. L* Z. ISSl. JBrster Band. 



nicht aber dafs ganze SSUe^ oder gtr ganze Titel 
später eingeschooea sind',, mit Ananiu^me ein^ 
tSsten Titels« der sieb nur |m Qttob. Gode^' an) 
Schlüsse indet^ 6) fFeifhes sind die Comnies^tatorfß 
dieser lex? Sebulting und Amaduzzi sind die £in>T 
zigen. Jener bat Wen^es« aber Bedeutendes^ dior 
ser Vieles, aber Unbedeutendes geliefert. 6) tFeU 
chen Plan hai4€r Vf. bey der voni^gesidm Ausgßb4 
g^abi? Alle abweichenden Lesarten hat der V^* 
em Schlüsse des Werk&& 186-^171 unter dem TJh- 
^1 Variae hotUnnßs sieben,, unter dem Text ni|f 
diejenigen Abweichnngeo, wielche den Sii^n äuderab 
oder ihn deutlicher machen , oder sonst von VVipb-r 
tigkeit sind. Auf solche Weise sind lästige W inr 
derholungen unvermeidlich gewesen , was freilicj^ 
der Vf. selber zugiebt Ein raar Beyspieie m^eif 
die VfTahrbeit dieses Vorwurfs beth4tigei). 

XU fit. 1 i. f. p« 7 S. 13S Vdpiä9 U^tVonef - 

[adStrateg.] Sic ed.B.— ' LitiM IÖ „ad Sttuie^iüni}* 
y, ad pracdium ^^ Ott. — . '<«d. Bi. tp. (i. e. apecifii^A 
yySiradio" cod. Vmt. 1. <•-*- Aactevit aent 1817.) -^ f^ai 

91 ad Trjgetittia Am. cU waadium'* OU. -p- i* ^flT 

Inscr. 1. 4. Tk. C. eil. ihiw dio** V. \. — ,, ad Tryge* 

que Gbll^of. — „Strate- lium»' Am. ^-» „Sirategio** 

* gio*' rel. eddk edd. ral, — C£ not. 

zu fiX 51 I. 4 S. 88» . S.. 159 variae lectiones ^ 

[in pecuniar . • • cant] h 5. a« ,.id est . . . cautiö- 

8ici QiU cod. — Vat. t nibqt. " Secufus «um Oif. 

• ,|in pecuaiarita id ett ccr«« laot. ,,id est cfjrograiiit ho^ 

Sr«fia I • • • ntum •aulioni* e&t Tivaetam «auf lonibtM/' «^ 
IM*** — Cd. nin f>. i. e. Cod. V. a. „id ui cerogr%> 
chirograDHariii debitis et fis [ . , nluni cautionibus. ^-t- 
T. c. Cr. var. Icct. E.'d. rel. id esi chirographji,. 

ritt debitiS) et (Am ,,ho€ 
«6t'' pro nOt** habet) viven* 
lium cautionibtii." Cf. not. 

ibid. ibid. 

>. Edd. L. O. P. S. ffte». 1. 4««7 „de repertia. , » 

. pfttif fugitivuf , (S. fttgi« iudica^t^t.** Lectionem oon^ 

Uvi«,) adverfujfiscnm val $titui t«m ex adiii« libris, 

respiib. de infirmanda opc- quain manu scrij^tis. — . Edd. 

mm monitione (S.,) Tel L. G. f. 8. , omisio ,,de'* 

pro notitia testamentornm •#• babent; „reperfit fiigL 

onttodiftnt indicantaa. *' -^ tiTUt , (8. ,,£ugiti vis ,) adverr 

Edd. An». B. „da rtper* «os lii^uui» vel respub« de ia^- 

iit fagitivif , aoUrerfus fis* £rmanilä operuni tnunitione 

cum,* dd innrmanda ope- (8.») tel pro noiilia test«» 

rtini momtioB« vel pro no^ mententm custodiaat indi- 

- titia tcatamcntojfimi cuato*' qanUa.^' w., A. H. .,de r. 

diaat iudiic^ntaf ." •«- Ce4» fMflit^vi«» i|dvar&ua fiscum, 

Ott. ),d0 repertia fugivis de iu£« op. m* vcl pro a. t. 

adversus iiscuni de infir* c. i. " — Ott. dn repertis 

' "mando J? inminiitionein vel fiisivis adv(>rsus ffsciun de 

nunciam testium teslamcnti xnfimiando 4.' inminutinnem 

. cuttodiant iudioante«. '' — - vel «uiiciam teftinm te&ta- 

. Cpd. V. 8. ^de repertis) m^^tijc^stodiaotiudicantes.y 
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• • • tt« fi#eo jf el i^ro Htco 
▼•1 in I • • • tibn^ vel no- 
tifltia IM - I • . nt iudicaii* 



S, 150 varias Uetiün99 

— V. »• de repf rtis | • • » ftt ^' 
fiioo Tel pro fisco vel in | . • • 
tion» tel notistia' tes- | •' • nl 
iodtomit««» Cf.not. 

Äefaoliche WSederholungen finden sich im Cc^mneit- 
lar zu ttt. 7 i. f. verel. mit S. 142 und tit. 34 zu Anf. 
vtrgh mit S. 16 i. fiey der Ausarbeitung des Com-' 
inentars' hat der Vf. theils nachgespart , welche 

Slueälen der CompiMtor benutct hat, utid 'hier mit 
er gröfsten Sorgfalt zu unterscKeidjcn gesucht, ^el* 
JÄe QuiiUen mit QeWilsheit, welche mit einiget 
l^hrscheinlichkeit, und welche nur vielleicht be«« 
Mitzt seyn mögen; theils hat der Vf. sich bemflbti 
<Be Dankelheiten in diesem Volksrechte durch Ver-- 
'gleichung mit dem Germanischen , dem filtern Kö^ 
Inischen Recht, unddemJustinianeischen zu erhellen: 
7) Welches sind die Quellen dieser lex? Die Auffin« 
avmg derselben wird sehr erleichtert, weil der Com- 
pilator oft seine Quellen nennt Dann abiär, v^ann 
er aus dem Schatze seiner; Wissenschaft und Erfah-» 
mng niederschreibt, ist es zuweilen schwierig, zu- 
weilen unmöglich , die Quelle anzugeben. Dafs der 
Conipilator selbst Rechtssätze erfunden',, a&aucfor^ 
spont€ invenia^, davon hat Rec. sich nicht überzeu- 
gen können, sondern er ist der Meinung, dafs da, 
wo wir nicht im Stande sind , die Quelle eines 
Äechtssatzes anzugeben, dieses entweder Bargun- 
disches Gewohnheitsrecht \gewesen sey, oder der 
Compilator eine g»iz neuelBestimmung des Königs 
hier ausspreche , wie Aehnliches in Justinians In- 
stitutionen sich findet, und wie auch schon Savigny 
bey unserm iyesetze angenommen ha(. Vom Ger-* 
manischen Rechte, hat der Compilator najtflrlich nur 
das Burgundische. Gesetzbuch berOcksiclitigt, und 
sich augenscheinlich an dessen Ordnung angeschlos- 
sen. Aus demi Römischen Hechte hat derselbe den 
Theodosischen Codex, die spätem Novellen, die 
Institutionen des Gaius, die Sententiae Receptae des 
Paulus, den Gregorianischen und Hermogenianischen 
Codex benutzt. Den Theod. Codex und^ die Senten- 
tias des Paulus finden wir am häufigsten citirt, und 
zwar gröfstentheils echt, weit seltener das Brevia-^ 
xium. Die Novellen scheint der Compilator theils 
in ihrer echten Gestalt, theils im Breviarium vor 
sich gehabt, die Institutionen des Gaius, den Gre- 

Erianus und Hermogeniaiius Codex nur echt ge- 
nnt zu haben« 8) lieber die Abfassung, die Ge^ 
hrechenund Vorzüge dieser lex. Den Beweis, dafs 
. dieselbe ein Rechtsbuch fQr die fiurgundischen Rö« 
mer gewesen, und die Untersuchung Ober Person 
und Namen des Compilators , diese Fragen hat 
. der Vf. nicht berührt. Er stellt nur die richtige Be- 
hauptung hin, der Compilator sey mit der Abfassung 
dieses Rechtsbuches beauftragt gewesen, (vgl. Sa- 
vigny Rechtsgesdiichte Bd. 2 S. xO)j und er verbrei- 
tet sich sehr scharfsinnig Ober die mögliche Art und 
Meise, wie der Compilator gearbeitet haben mag. 
I>ie lex Gundobaldi war seine Hanptfflhrerin, aus 
ihr zuerst nahm er beständig das Passende j dana 



sdirieb er niediör, was «da Gedächtnifs Ihm dariMt» 
tatfd^rst asbletzt wendete er sich tni; Iiet|Qre^de9 
Köftiisehen Rechts 9 und Zwar nahm er gerade* dim 
Buch , W4S ihm zuerst in die Hände kam , so dafa 
er aufeh elnn^]U'V9ld6ysprtfiidi€ifd^ Bestiifunungen was 
Paokis^ (tit. 20) und aus dem Tbeödosischen Codex 

ttit. 4) Ober die Bestrafung des plaffii aufgenommen 
lät. Der Vorwurf aber, welchen der Vf. dem Com« 
pilator macht „bis auf ttr, quid sibi voluerit, ipsm 
non scMe vep^pexis'se videiur *' sciieittt d^m Rec nicht 
blo& zu tiart.far einen. J(uristenp welchen Cuiaciiis 
und mit ihm- der Vf. selbst einen j,nec incauium deo 
ißelegontem JCtuni"^^ nennen, sond^n auch ohbe- 
grQndet zu seym Denn beide Stellen, welche des-* 
halb der Vf. airfahrt tit. 7 1. 2—^4 und tit. 46 1. }5— 18 
wirdRe^ Unten zu erklären versuchen. DieScbreib^ 
art ist freilich nicht klassisch, doch far die damalige 
Barbarey noch ausgezeichnet. Auch giebt der Vj|^' 
dem Compilator das Zengnifs^ dafs- er mit''Vieiev 
Uiti sieht die für die Römer passenden BeStlnmniiW 
gen auFge^mmen, und stellt diese Arbeit mit Recto 
ober das Kdict des Tbeodorich und die^EpHtmitf de» 
Gaius. 9) ,ilndicatür quid iuris Germanid et B»^ 
mani genuina nöiiiia per kanc legem proßciat?^ Itt 
Ansehung des ersten Punktes sagt der Vf.; „a gef^ 
manico iure si ineipiamus , faieor nihü 
m$ reperisse j quo ipsius cogniiio augeatmr.^' Alleia 
Rec. ist tllberzeugt , dafs die £rkläninß des emtea 
additamenti zur äsx Burgundionum viel Nutze« aus 
ünsrer lex siefaen könne , da diese ofFenbar die 
Quelle fener Zusätze ist. *FQr das Römische Re<^t 
besteht eirt Hau{>tnufzen darin, dars eine nicht un*-> 
bedeutende Zahl von Stellen dts Gregorianus und 
Hermogenlanus Codex aus dieser lex resftituirt wep* 
den könne, flin und v^leder gilt du^s^lbe auch von 
Constitutionen des^ Theodosiseh'en Cedt^e, und d^n 
Sententlis des Paulus ; und di^r Vf. hat ^it ClQck 
versucht aus dem Titel 6 die c. 3Th.<:.^; 9, ans dem 
tit. 16 und tit. 20 zwey verlorene Stellen des Pauiu« 
S; K. II, 51 i. f. und V, S0«> wiederherzustellen, die 
letzte auf Schulting's AutoritSt. £ine auffallend 
richtige Verbesserung endlfeh hat Avs tit. 6 C. 15 dia 
Nov. Väl^nt. §$.*S em{jfaf)geli $ statt des sinnloses 
eiusdem mariti vicariam reddat mufs es^meriti L ^ 
pr€tiihe\(sen. ' . ' ^' 

Nachdem Rec. den wichtigsten Inhalt der Vor*- 
rede vorgelegt hat, wendet elr sieh zu der Bebarrdltthg 
des Textes und zu dem Coihmentalr. In Ansehung 
des Textes, bey w^el ehern Rec. beständig die Aus- 
gabe von ftVn€■^* verglichen iiat, sollen die bedeu- 
tendem AenderuAgen des Vfs der Reihe' nach auf- 
gestellet wet^den*. * 

Tit 6 Si qutif . *. • .ffaciuram ossfuml inflixerit . ; • , 
sölutio.. . in iudieis arbilrio et- ^restimaHüM CGnsisiat. 
Secundum Yegulafh Caii ^ub iitulo de iniuriarM» 
actione iniuriorenim grcfvis est, quWeinpMifGO twJ m 
foro ab humiliore^ persona inlustriori mfbrimr. So 
liest der Vf. auf Autorität der filtern Au^ben ; al- 
lein die Codtf. siiid dagegen, und die Lesart der fil- 
tern Herausgeber scheint fast au gut, als datb ntan 
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s]#dMil'(MpiUMr%Mriü«ibMkftiiaM. Dfher 
wohl (kf MebU8«|MttiAiU«teSats.ä^«iiNl M: 
io9iftuii-ita so difBlandiolniftep (mdi flMw) 
Der Pfathsatzv wdichM dw V£» dte iltflra Editorra 
heifolgeiid» mit Miuatf^t tdhlinfaiin iSüit. pti« «bea-* 
falls stt gut für die. Syuta»» «Is d^« i^« fttt 4i« 1^ 
tara j)[«ri|tt9geber^ welche bessere Lateiaet eis Kri- 
tiker wareoy.dJe Versojphueg nahe Is|[j «ae Aeode^ 
raoff der Manuscripte» die fibereinstiiniiieiid €ond^ 
iät aaben , vorzaoehmea. Allein gevrifil^ nit Un- 
recht; aaeh £f^iter folgt den Codiees; denn noch 
Öfters €« B. tit. 9 sollte der Conmict^v ^bpnlsiilkir ppd 
din^etiiT stebn.; allein überall steht d^fH Om lut ^nnd 
dmußcUur. Der Vf. ßngt einen neuen Satii mit s§^ 
cmcumi regulai^ 6ai» en; allein dieb ist theils 
durchaus ^gen denSprächffebrench desGompiletors» 
der solche Worte überall nur als Schlulswone. ge-* 
braecbt, theils wird emm dadnrch nm zehnten 
Wort eines Satzes, wlhrend nscb der bisher al%e- 
ihein gangbaren Interpunktion, "enim ToUkomnen 
passend das zweyte Wort ist Dieb hat der V£ ge^ 
fMAti ütad will daher €ifiMfi durch €fJom erfciSren. 
Für diese bisher unbekannte Bedeutung von imim 
fi^hrt der Vf. nur den SSsten Titel dieser Sks an. Dafs 
)edoch dort diesem Wort in seiner gewöhnlichen Be- 
deutung den Grund angiebt, wird Reo* nnten zu 
• zeigen versuchen, ferner führt der Vf. für seine 
Interpunktion an, dafs allesFrühere nicht eusfiaius, 
sondern aus Pauli S. H. V, 4 $. 6 «ad 7 genonunea 
ser. Gesetzt diels wäre der Fall , so httte der Com- 
^ilator den ersten Satz dieses Titels aas Paulns ent« 
lehnt;, dann hätte er sich zum echten Gains gewen-* 
det, und wäre darnach wieder zum Paulus zurück- 
gekehrt. So schwierig bat sich aber nach desVfs oben 
vNr. 8) geäufserter Ansicht der Compiletor die Sache 
nicht gemacht , sondern weil er den ersten Satz aus 
Gaius lll, 224 entnahm, so entlehnte er aiis dem fol^] 
genden §. 225 den zwe jten Satz p and we)I mit die- 
sem §• bey Gaius das dritte Buch», und die Lehre 
von den Injurien schliefet, schlug er noch den j^au- 
lus taacb. Auch erklaren sich gar nicht dorf^h Pau- 
lus die vom Vf. unberührt gelassenen Worte des ern- 
sten Satzes iudids arbiirio ei aestimaiione, ^onder^ 
nur durch Vergleichung mit Gei)islll>224 ^^iudea^ 
uel ianti condemnat , quanii nos asstimäverimm 
{j^ässtimatione^^), vel minaris, prout Hü vUum 
nurit {„iudicis arbiirio*'). Den zweyten Satz 
hat der Ott. Cod«» dem aneh .^eserfmtzf und Biener 
mit Aecbt folgein, soi.qmaeif^mMieovHinore per* 
sonae honestiori inferi»^ £rstlich Spricht für oiese 
Lesart die anerkannt beste Headsohrift , sodann 
aiebt die iiesart des Vfs ia pMico vel in foro. keinen 
Sifla ;• .^fOHiinjaMico begreift enoh schon das forum 
untac^qb« und es.wire doch arg (hsyni Compilator, 
der nie ^wörtlich ezcerpirte , anzanenmen , er habe 
sadie Worte des Gaius: in iheatro am infor» geän* 
dert. Nehmen wir aber diefs auch ani, so mobten 
wir noch eine zweyte Gedankenlosigkeit statuiren, 
nämlich die des Säireibers des Ott« Cod. , indem 
dieaer aus vel in feto ab JmmiUore geaiacht lut vel 



10 ore^ was mit der el%einein anerkannten Vj)f|Ag- 
liohkeit dieser Hendsclirift nicht wohl vereibbar fit. 
Bndlich aber .spricht fftr Beybebaltung deir Lesart 
in or€ Folgendes. Bey eilen deutschen Voiksstfim- 
men wären die Realin)«>^^" in ihrer Bestrafune bie 
ins feinste Detail eusgetdldet, und eine Gesichts-» -^ 
wunde galt daher bey ihnen noch mehr als bej-.den.. 
Römern (fr. 7 $. 8 D« 47, 10) fflr eine graxis oder^ 
enroxy während eine en einem weniger gefährlidien. 
Theile des iUrpers zngefflgte Wunde nur als /rvu 
gult. .^ . Den dunohaus eorrumpirten SchluCs des\ 
tit;'f liatder Vf. nichtzu emendiren versucht, son-«. 
dern giebt Am Text » wie Biener ihn hat : Onajaot 
vero maieMtmtia haec suni , quae legibus dengnantur^ 
id est, adverms PHndpem, traditio regionis, aul 
adpetiiwiyrmmdis. Allein diese Lebensart stimmt 
durchaus nicht mit dsn Handschriften Qberein. Der 
Ott« Cod. hat : id ei^ salus princwes iradiäo. repo- 
nes ami adepeio iyrannides , una der Par. Cod.: id 
iet^solnsprineipesadfpeMitiranmdes.* Rec. ist weit 
deroa entfernt zu glauben , er könne die Sache aufs 
Reine' bringen, eUein er schlSgt eine weniger se- 
waltsante Aenderung des Ott. Cod. , als die yom yL 
gebilligte ist, Yor: id est salutis principis traditio, 
regimns adpetitio aui tyrcmnidis j Tielleieht, wenn 
man auf die Pariser Handschrift etwas bauen könnte; 
emtipsius tyrannidis: Auf solche Weise sind drey 
Species dieses Vorbrecbens '.ier unterschieden: Ver^* 
rath am Leben des Forsten, Empöruag nüt demStre«- 
ben sich in einer regio unabhängig zu machen, und Em-* 
pörung mit dem Streben sich die Alleinherrschaft zu 
verschaffen. Auffallend ist nur das Wort tyrarinis bey 
einem so späten Schriftsteller ; auch könnte man f ra^ 
gen, oh die leges {„auae legibus d^i^nanlur'* )Römi« 
sches odec Burgaaaisches Recht bezeichnen« — Ge- 
gen dasfiade des dt. 8 hat der Vf. wieder die Lesartder 
Coddi domimpronumtioMtur infames , . • deputantur ^e- 
gen die 'der altern Ausgaben doTiunu^pronunli^ur^ m- 
fsanie ^ . deputentnr rertauscbt , zum Theil nur um die 
richtige eonsecutio temporüm hineinzubringen. Eben 
ao ist am Schlüsse des Titels gegen die mndscbrif« 
ten rem mobilem • • • moeeniem statt res mobiles • . • 
Sfieefitfr« aufgenommen worden; denn was die flbri- 

Sea Worte dieses Satzes betrifft , so variiren die Co» 
ides seÜMt. -^ : Da der Vf. selbst sich dahin ent-- 
si^Baeden hat, dafs der Ott. Cod. besser sey als der 
Pariser^ so hatte in tit. 9 i. f. er dem erstem , wel- 
chem auch Biener folgt: in hereditatem non succe^^ 
deni beytreten, nicht aber auf die Autorität desPa»^ 
riser veniani setzen sollen; Denn dafs der Tbeodo- 
alsche Codex gerade hier auch veniant hat^ sprich^ 
nicht fte den Vf., da er selbst die Bemerkung ge- 
macht hat^ der Compilator habe nie wörtBch excer- 
yim — \m Titel 11 halt Rec. die Stelle mandafum 
gestis allegutum in personam, quam voluerit, legi^ 
timum esse Jaciendum ifSit corrumpirt. Denn was 
aoU der Zusatz: legitimum zu mandatum, welches 
schon als vollständig legitim durch den Zusatz : ge^ 
«fir nllegatum charakterisirt wird. Sehr leicht ist 
die Veränderung statt legitimum, legitimam, auf 

per- 
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«sbf ml iK^ibweiidig , )Wma muk die gsinitielbar M^ i 
geoden Worte T^eicgleiolil : ^toi« Mü fminaä^ nM, 
infawia naiata^ ntfv ümimmts meiio ullck m^mdatUTf eot 
dab der Stai« der Stelle dieeef tot: Ue Vcdlmeelrt 
mtiie vom Klig^er gerictitUeh eiiagesteUt Wenim aihf i 
irgtad eine Person , weott diese »er mcht eind «ot^ 
Ät ist , welclier die Gesetze eine gerichriiche VoB-*'. 
inacht zu flberoehmen^ verbieten« Beiub derglei- 
ehen Personen giebt es. Aach schon Cuiacine sebeiat 
dieselbe Ansieht gehebt zn haben , well er in ^ier tXhi 
eten Pariser und in der Genfer Ausgabe aneb ScImWt 
ting^nd dem Vf. legitimam yberrerfiSr l^giUmMit^ 
esssfacimditm liest» Biener lahrtdageeen diei Va- 
riante: le^iiimum factre an. r— In B^inpe des 
1 wölftenlitels haben alle Ausgeben hactam€n^raJä0n^ 
Der Ott. Cod. bat d tarnen ratiant. Nichts kann näher, 
liegen 9 als ea tarnen raHont. Auch. schlägt Bkncr 
diefs Vor. Aber der Vf. batdleCaniel^t einfoÜenwiheik 
Im tit. 16 ült die VerSadenug des iipr»«bey Bteoes^ 
In fiilül auf Antoritlt zweycr Godd. seliriBü (Dbeü* '-^ 
VVievrohl im tit. Sl die Worte pecumamsp id «tl^ 
€hirogmphis hoc est, vivmtiutn tauiumibms den Ott« 
Cod. getreuer wiedergeben , als diefs bey Amadezzit 
nnd fiienerder Fall ist, so weicht daftor die Lesarfti 
adversus fisoum w2 respubüoas von allen Uandaohrif'-i 
ten und von Biener ab , indem die Worte vei m^ 
pubKcas hur ein Zusatz» der äkeni Ausoaben sind.. 
Schon der innere Grund scheint gegen diese Worte 
zu seyn« da{s in den Burgundis^eo Gesetzen von 
städtischer Verfassung sich keine Spur findet. Am 
Schlüsse des Titels' ist die ijesart tüulutn statt tituhi, 
wie es die Ohrigen Ausgaben, sidi näher an die Codd# 
[^tiftäus^*) ansohliefsend, habens dorch eine sehr 
scharfsinnige £rkläning befriedigend. Vertheidigt, 
indem man sonst zu der unrichtigen Annaluftne giei'- 
f en mufste , dafs einige Titel dieser igx verloren Virä^ 
ren. •«- Im tit. 86 weicht der Vf. mit Recht von den 
bisherigen Ausgaben ab^ welche lesen: quixid turt 
ttlam us<fue ad qmartuni decimum {ietafis onrtnm va^ 
tantur, indem diefs die Unrichtigkeit enthält, als 
seyen die tutaties nur bis zum Beginn des 14ten Jahss 
bestellt. Sehr abweichend ist dag^en die iuesart 
des Ott. und des Mai'schen Cod. qm a iutilam posi 

?!Uintum decimum aeiatis a. v. Der Vf. hat aus deb 
^dd. und den Codd. seine Lesart usaue ad quintkm 
decimum a. a. v. zusammengesetzt, dem Sinne voll« 
kommen genagend. Aliein Rec. hält die Aendemng 
des post in usque ad zu gewagt, und schlägt daher 
lieber vor post quartum decimum a. a. v, zu lesen. 
]>enn in Zahlen sind Varianten am lelci)testen er^ 
klärbar. — Am Schlüsse des tit. 40 hat der^ Vfi mit 
Recht sich von der Conjectur Biener'^srquae sub^hae 
titulo Theodosiani contineiury aber zugleich euch 
sehr von den Handschriften entfernt. Indem er, 
Pariser Ausgabe und Schulung befolgend , liest; 
quae de hoc m Theodosiano ccntinetur. Der Ott. Cod. 



bat BiMbh .füritf» Imi eMm.ThmAekm 
tMr > niad das Wort fifiifaif ktaRfamr g ew i l ss e« 
ferwfclwteideiii ;;aaQ. «faltgr daher vdr m lese»: omm 
dir Aoe (Ueud^ Am r^ iilute'7Aeodsmmj ei Jky eW 
wm ^Sdieiftst^lfaMr, wie hMeü» Compilater, Itfst 
sidi wohl die Harte entselMridIgcii» da» hoc attf et-* 
was^Aadetes als auf tUmh besagen werden aftsee. 

'{'Ute W-^r^seitkng folgt.) 

i// .4/¥;£ÄMl:SC«TB*SCHkiPTEN* 

: ijf Lzimö, m 4^ Weidmann. Buchh.: IHeBarr^*' 

' ' cctden tu einer Reihe geschichtlieh vrahrer Hand« 

iM^geir aus' dem Jlkhre 1688. Aus dem Franzö« 

siscnen de^ Louis' Fitef, Von jtug. Heinr. von 

' Weyranch. l«Mf. ' Wrüer Theil. X und 246 S. " 

"- JEweyifÄ* Theil. «08 8.8. (2 Rthlr. '8 Ggr.) 

. 2) ]E6i,e4df^9^ h« HartjMJpa: Erinnsrungen am 

uj.. mmff^^. yS? M.i^.4- '^^ MarteU, PastQT ia 
^ .^ Sqheldatt.be}r/lprgau. ^Srstßs fidcben. Anis der 

: Französieren Kairoliitiqn. 1829. XU u» ^94 S. 

, ,0.. (l6Ggr.): 

' Ree. ist kein Freund^ der dramatisirten Abschnitt 
fe aus der Geschichte, wie sie vor 20 — SO Jahren 
^ihmal Mode wafen. £s sübeii^t ihm hi^r die Poesie 
iinzweckmifsig mit 'der Wirklichkeit verbunden za 
werden, d^^eftr^kann er toch Nr. 1 nicht fOr ein« 
wahrhafte Bereicherung der deutschen Literatur an- 
erkennen >' '^o viel M^erth Andere auch auf diese 
ücbeirtragung tfeS Titet*schen Werkes legen mögen. 
Die Geschichte hat davon keinen Nutzen zu ziehen, 
und der Uau})tzweck der Schriften dieser Art» nim- 
jlch eine anschauliche Torstellung von deti Sitten 
und 'dem ITpIksJeben jener Zeit au? dem eewShlten 
Schauplatz^' zu gebeä, vdrd dadurch ZuniTbeil wfe^ 
der verfeblt-, djpf^ der Uebersetier sich bemüht bat/ 
einfeloe Auifdfücke dur6h Aehnliches bedeutende 
deutsche WiecKr zu g^ben. E^ klingt etwas mehr 
als seltidn), aus dem Munde' eines Französen Vom 
Jähre 1586 dj^n^* deutschen ^ernfluch: .„ Tausend 
Schock Schw^rtoöth** zu vernehmen. * Dergleichen 
mtifs uriob^t-set^rt^hleibin , wie Ludwig^ des EilftcH 
Pasque^ äiVuViiiä^Heifcnchs *äes Vierten T^entre Saint 
Gris. Bi<i beHikaÜon an Göthen (Zeus 6d7^ wird 
er darin' genannt) Ist etwa^ ta f;r unkend. 

«^ Ni*. 2 föhrt Ataeibiflige Gndelscenen aus der Re- 
volution von 1769i!vqr Augen,; und der Vf. schttUit 
besondere QueUtenfapseineSetiilderungen aa habeil. 
l^nches dennh'.wnr'Ree; noch neu. üoch bStte er 
lieber. geseilten, .dafs das Audi' jetzt nicht ersebie* 
nenwärab Dre7'uhdivmz>gjährige£rfabniBgeil<siBd 
an Frankreich mlätt spurlos^' vorabergegaiiffeii , und 
es verdient,' dafe ncmn^ jener entsetzlichen Yewitmt^ 

BB nur gedenke v' wenn mnn mufs, tfnd dano mit 
itleid , .Bicht.ndt Verdammungsiirtheiles. 
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RÖMISCHES AECHT. 

GAwrswALDE, b. Koch: L«r Romana BurffundUh- 
num ex iure Romano et Germanico ilinstrafit 
A.ugustus Fridericus Barkow etc. 

{Forlsettung der im vorigen Stück abgebrochenen Recension^") 

.Xm tit.4o bat der Vf. die altern Edd., nicht die Codd. 
befolgt« von denen sich nicht, wie der Vf. will, sa- 
gen läfst , dafs die Abschreiber an dieser Stelle nach 
Belieben geändert , weil der Commlator selbst nicht 
recht verstanden, was er gewollt. Die entschei- 
Menden Worte , ' ob der Enkel durch den Sohn das 
Testament rumpire, der Enkel durch die Tochter 
oicht , werden im Ott. Cod. so gelesen : vel nepos ex 
f{lio...*autnepoles exfiUa, in der Pariser Ausgabe, 
die ja auf einem andern Cod. beruht, so: vel nepos 
gxßlia {ßlia offenbar falsch , und deshalb von Schul- 
timg schon verworfen)... aut neptU ex filia. Dafs 
hier nun /i€p/^5 im Cod. gestanden habe, ist höchst 
-.wahrscbeio lieh , vielleicht gar nepoies selbst. Die 
Weglassung dieser Worte in den altern Ausgaben 
ist nur dadurch entstand^en, um ia unsre lex soviel 
,als möglich dem Römischen Kecnt zu assimiliren. 
'Oals aber in dieser lex gUnz andere Grundsätze des 
Erbrechts als im Römischen Recht gelten, ist aus 
tit 10 offenbar, und da dort ein Repräsentations- 
.recht far die Kinder des Sohns bey der reinen Inte- 
.6taterbfolge] ein tritt {in locum patns nepotes neptesque 
,ex filio nati), so ist auch hier derßlius und oer n^- 
pas exßlio einander gleich gestellt, eben so die filia 
nnd die nepotes ex filia» Amaduzzi und Biener toU 
MBU auch durchaus dem Ott. Cod. — Im tit. 46 hatte 
Steuer e$ rein übersehen, dafs die Worte: aut servo 
.possessoris , colono etiam et im Ott. Cod. und bey 
Amaduzzi sich finden. Der Vf. hat sie richüg auf- 
!flenommen , aber — Rec. weifs nicht , aus welchem 
gründe und mit welchem Recht — das Wort posses- 
•«orit fortgelassen, da doch eben dadurch der Gegen* 
^z gegen das corpus publicuniMbildet wird , und 
wenige Zeilen nachner auch dzsWort possessoris wie- 
'derlbolt wird. Statt quocunque alio corpore publice, 
•wie Ott. Cod. und Ed. Paris. . hat , liest der Vf. mit 
fost allen Ausgaben q. a^corporis publid. Hur Ama^ 
^'frr^ hat ganz mit Recht die schwierigere Lesart der 
Codd. beybebalten. Denn auch in der hergehörigen 
MofeUe von Leo und Severus heifst es aliaque cor^ 
j>ara« . • quorundam $e colonis velfamulis ... «0- 
fiiassent. Eben so glaubt Rec. auch im nächst fol- 
^endea Satze die Lesart des Ott. Cod. nee in uUa- 
emofUi aui colonaria conditime corpus publicum genu$ 
jjl. L. Z. 1881« Erster Band. 



fadat, quod corporatus a fi$co postea requiratur, 
wie Amaduzzi auch edirt hat, Vertbeidigen zu kön* 
nen, ohne der mannigfachen Aenderuogen , welche 
die Edd. vorgenommen haben, zu bedarfen. Der 
Vf.9 welcher den Satz nur als Wiederholung des 
eben Gesagten dahin versteht: Kinder von einem 
corporatus nnd einer Sklavin sind nicht corporati, 
sondern Eigene des Herrn der Sklavin , giebt ihn so 
wieder : nee a servUi aut colonaria conditione ullo 
modo corpus publicum eorum genus, quasi corpora^ 
tos, a fisco fadat postea requiri. Hiebdy erscheinen 
folgende Bedenken. Eorum genus roufe der Vi 
durch corporatorum progenies erklären ; allein dann 
mOfste es suorum oder suum genus heifsen. Afisoo 
soll hei£sen perfiscum d. h. durch die Vorsteher der 
Corporation, und in den beiden Stellen, welche 
hiebey der Vf. anführt, c. 4 Th. C. 14, 2 und e; 1 Th* 
C. 14, 7 , findet eine Bestätigung für eine solche Be- 
deutung voafiscus sich j^r nicht. Endlich ist die 
Redeform /ocio/ reauiri selbst für die Schreibart des 
Compilators zu schlecht. Dagegen die zuerst ange- 
gebene Lesart des Ott. Cod. hat die genannten 
Sprachfehler ^orum genus und fadat requiri nicht; 
sodann aber ist der Sinn nicht eine blolse Wieder- 
holung des schon Gesagten, sopdern folgender: ein 
corpus publicum darf zu $einen Mitgliedern weder 
einen Sclaven noch einen colonus zählen, weil soy 
bald der ^ciM diefs. erfährt, er solche corporati r^ 
quirirt, und sie ihrem rechtmäfsigen Herrn wieder^ 
giebt. — Im tit. 47 hat Amaduzzi die Worte de 
Tiisj quae iudicata fuerint vergessen aus dem Ott 
Cod« aufzunehmen, und deshalb auch Biener. lo 
den übrigen Ausgaben fehlen sie ebenfalls, nur in 
der Pariser Ausgabe ist eine | Spur davon „dtf hijjl* 
übrig geblieben. Der Vf. hat mit Recht die Worte 
vollständig.aufgenommen. 

Rec. wendet sich nun zum Commentare, bey 
welchem vom Vf. Folgendes als Hauptsache behan- 
delt ist: nachzuweisen, wo mit Gewiüsheit, wo 
wahrscheinlich, und wo vielleicht der Compüator 
eine Stelle des römischen Rechts benutzt hat, und 
ob diese Stelle aus dem Breuiarium herrühre oder 
nicht. Diese Aufgabe bat der Vf. sehr befriedigend 
gelöst, und mit grötstem Fleifse die Stellen zusam-* 
mengetragen , so dafs nur höchst selten etwas nach* 
zulraeen ist, z. B. bey tit 22 L 91 , Vat. fr. L lOS^ 
bey tit §5 1. 11, c. un. Th. C. 4, 19; bey tit 44 L T; 
Vat f n $. 824 ; öfter vielleicht fiberflOssif Stellen an« 
geführt sind. Allein sicher ist es. ein Hangei, dafe 
im ganzen Commentar durchaus keine Literatur htm 
nutzt ist Nehmen wir die Rechtsgeiphichte von 
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SarJgny and dxejtabuhe negotiorum soUnnium ed. 
Spangenberg aus^ so sind nur nodi zwey Schrift- 
steller, Heffter und Wüte^ Jener mit seinem Ciril- 
procefs S. 41 , Dieser mit seiner üiss. de luciuosis A««- 
rediiaUbus S. 182 citirt; während z. B. im tit de dth- 
nationibus die Noth wendigkeit da war, auf Marer 
zolVs Abhandlung Aber die Form der Schenkungen 
unter den christlichen Kaisern in Loehr^s Magazin, 
und auf Rudorff^s Diss. de lege dncia zu verweisen. 
in zweyter Maneel scheint dem Rec. in der zu 



ringen äerflcksicEtigung des Philologischen zu fie- 
gen. Auf den gewifs seltenen Ausdruck ordinem ve- 
ritatis inguirere (tit. 7 1. IS) bat der Vf. keine Rflck-^ 
rieht genommen, also auch nicht erwähnt, ob er 
ii^end wo anders sich findet. — Tit. 11 1. 1 „litem 
et genus actionis suae edere. ^ Der Vf. hat hiezn 
keine Bemerkung gemacht, und häjt deswegen 
wahrscheinlich die Worte ütem et für einen Pleo* 
naamus ; allein man kann et an dieser Stelle sehr gut 
durch id e^t erklären. — Der Ausdruck ^ffirma 
ketas^^ tit. 14 1. 18 fOr Grofs jährigkeit hätte eben<^ 
falls eine Erwähnung verdient. — Unter usurpcUio 
pighorumüt. 14 1. 2 ist sicher, was der Vf. bezwei- 
felt, nur zu verstehn: die Verwandlung der Hypo- 
thek in ein Faustpfand ; allein ob je an einem andern 
Orte muFpath in dieser Bedeutung vorkomme, da 
)admrcb eine soldie Besitzes -Veränderung die et« 
wamge usucapio des Verpfänders nicht unterbrochen 
wird« darüber hat der Vf. nichts beigebracht -^ 
-Tit. 17 L i «mm., inter agros cammuniter dindssam 
mec passideri. . . posse. Der Vf. verweist zur Erklä- 
rung nur iiaf fr. 2 $. 22 D. 48, 8, wo die zweyfache 
Bedeutung einer via vicinalh, bald als via publica, 
bAdk als ma privata erörtert wird. Aus dieser Sim- 
peln ^erufting ^scheint hervorzugehn, dafs der Vf. 
«Ue via inief agros oommunüer dimissa fbr ganz iden- 
tfsch mit der vioinaUs hält. Rec. möchte diefs leug- 
nen, da CS hier heifst viam . . . nee possideri posse^ 
was sich nur von d^r einen Gattung der vicinales 
vkup von den publicae sagen läfst. — Was consor^ 
tes sey (tit. 17 1. 12), erklärt der V£ gar nicht, da 
doch hier die Ableitung von sors, in der Bedeutung 
f (Ir Land , > welches die Burgunder von den Römern 
ibirch Theilung erworben hatten {lex Gundobaldi 
tit. 14 $. 6, tit. 84 $. 1), nicht von selbst sich ergiebt. 
Eben so wäre dboh die Untersuchung über die VVorte 
de Servitute bsminis vel aeris (1. 16) nötbig gewesen, 
ob nämlich Beide fflr identisch zu achten , und wenn 
nicht, wiesiü von einander zu unterscheiden sejn. — 
Was tit. 18^1. 18 uriter^, t;f Kor persona "zu verstehen 
»ey, beantwortet der Vf. nicht. Da es zwischen 
ingenuus und servus in der Mitte steht, könnte man 
auf den eolonus verfallen; allein dessen Strafe: in 
eailium relegatur, wflrde nicht eine passende seyn. 
Iplber kann-ikian But wk^-libertus rathen, wenn man 
Öld^t annehmen will, dafs der Compilator aasNach- 
läasadifit das Wort' vHior beybehielt, im Gegensatz 
dar nonestiores, welche Paulus S. R. V, S, 6 in der 
Stelle, w»l6fae der Compilator liier vor Aug^n batte,^ 
nannti •^. Fht dieEndärmtg dtt usufructuiriae 



donaiieftes bitte Itidor Originea Üb. 5 a 24 ,, Dam»-* 
tio usu/ructuaria ideo die&r, quia donaior ex eu 
usumjructum adhuc retinet, servato cid donatutn 
est iure^ angefahrt werden sollen. — Zu tit. SS 
1. 11 wird wohl nur durch einen Druckfehler Schtd^ 
<tiB^€ii die Meinung aufgebdrdet, dafs enimla^vifkraut 
stände (Es soll heifsen autem). Der Vf. erklärt die£s 
enim durch etiam. Allein enim giebt ja gerade hier 
den Grund der frfihern Entscheidung des Compilator 
an, welche nicht direkt aus dem hämischen Recht 
entlehnt ist. Der Grund besteht darin : da aacli 
Rom. Recht der malaefidei possessor verpflichtetest^ 
dem Eigentbfimer nach der litis contestatib" die 
Früchte der vorenthaltenen Sache doppelt zu resti* 
tuiren, so könne Ja auch wohl derjenige, welcher 
male, d.h. malafide, eine fremde Sache verkauft 
hat, dazu angebalten werden , das Doppelte dem b*» 
trogenen Käufer zu ersetzen. Male vendere heilst 
nämlich nicht, wie der Vf. will, eine Sache ver- 
kaufen, die später evincirt wird, wobey es gleich- 
galtig bleibt, ob der Verkäufer im guten oder im bO- 
sen Glauben war, sondern es bedeutet: in böslicher 
Absiebt [Brissomus de J^. S. v.male $. 1) verkaufen. 
Aufserdem wird diese Bedeutung durch die Zusam- 
menstellung mit dem malaeßdei possessor fflr unsere 
Stelle noch augenscheinlichen Dafs das L 18 vor« 
kommende Adverbium qualiterlibet aich sonst nir— 

fends findet 9 hätte doch auch wohl bemerkt werden 
önnen. -« Eine fernere Schwäche des Commen^ 
tars liegt nach des Rec. Dafarhalten darin , dafs der 
Vf. geneigt ist, gar zu kfinstliche Erklärungen auf- 
zusuchen , die bey einem ohne grofse Kunst nieder-- 
geschriebenen Volksrechte nicht passend zu styn 
scheinen. Als Beyspiele hiefDr wiA der Vf. nur fol- 
gende zwey aufführen. In der Erklärung der Worte 
^it 55 1. 6 ff.) „Si vero post possessionem dierum ^ui 
mensiupi precariafuerit subsecuia, ut ille iterum rem 
videaturpossidere, quivendidit, documenti profhsio 
firmitatem precariae possessionis obtineat^*, ist Rec 
durchaus nicht mit des Vfs kanstlicher Erklärung 
einverstanden, welche dahin geht, bey dem Worte 
precaria müsse scriptura suppfirt werden, wodurch 
es hier soviel als denjenigen emphyieuticarius con^ 
tractus bedeute, in weldbem der Bmphyteuta den 
canon tmd seine flbrigen Verpflichtungen verspricht; 
die documenti professio bedeute einen zweyten em^ 
phyteuticarius contractus, in vrelchem der Eigene 
thümer die Emphyteusis constituirt; rem ferner 
müsse hier einen fundus bedeuten , weil eine £m<> 
pfaytcusis an beweglichen Sachen nicht errichtet 
werden kann ; precaria possessio endlich bleute 
possessio emphyteutae. Rec. ist flberzeugt , dafs hier 
von keiner Emphyteusis die Rede ist.- Die Basis» 
auf welcher der Vf. seine Conjectiif geba»t, scheint 
auch äufserst locker. Sie besteht darin, cfafs nach 
dem Glossarium manuale bey Bestellung der Kn-> 
phyteosis zwey Scripturen iiii Mittelalter vorziikom^ 
men pflegten, die eine praestaria genannt^ worin 
der dominus emphyteuseos schrieb, ein solcheis ius nt 
re beeteilt zu babeb , welche Schrift der Enrnh^teMi 
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TOTwahrfet dtetnifere'pivcarfttgMamit, #orlil dinr kam» die Urkande aehreiben konnte» und ato 

Emphjtenta seine Verplicbtungen aufsetzte, und tiür zur Unterschrift der Geistlichen in die fUrcbe 

die er dem Eigenthümer Obersab. Diefs letztere bringen mufste. — Tit, 7 1. 1 fF. ,, Si quis ingmums 

Wort preraria glaubte onn mr Yf«: hier za fin- ingtnuo crimen intendens, quod obieeii, se scripserit 

den, und snclite einen tiefern Sinn dieser Stelle zu probaturum^ si probatio dejuerit, inscribendi se cum 

ernllnden. Folgende Erldärung scheint dem Rec. eo, quem accusat, corporaÜ supplicio Ucentia ncn 

tfä ebener Ha j^d zu liegen. Nacndem zuerst gesagt negatur; ita ut caput out facuitaiem suam obUgei, 

ist, der Verkäufer könne pacb geschehenem Ver- sieut lex Theodosiani ,.. designai.*^ Diefs ist die 

kaufe die verkaufte Sache niemals znrückfodern, andere Stelle, von welcher der Vf. behauptet, der 

tind.ein Kanf gemnne erst seine Vollendung durch Compilator selbst habe sie nicht verstanden* Rec. 

'dm tibertragenen Besitz {si possessio fuerii subsecuia), glaubt;' der Inhalt der Stelle lasse sich folgender- 

ao fahrt der Compilator auf folgende Weise fort: mafsen angeben. So wie nach c. 14 Th.C 9, 1 zwey 

wenn nun, was sehr oft geschah, der Besitz nicht Criminalklagen nur unter der Bedingung angenom- 

reei, sondern nur dadurch Obertragen ist, dafs der men. wurden, dafs der Kläger im Falle der Unschuld 

-Käufer dem ehemaligen EigenthOmer den iwuj/nicfiw des Beklagten dessen beabsichtigte Strafe sich ge- 



üDr einige Tage oder Monate an dem gekauften Gut fällen lasse, so solle es analog in folgenden 
-bewilligt hat (so versteht es auch der Vf.), und nach gehalten werden: wenn ein Freyer einem andern 
Ablauf dieser Frist der Käufer dem ehemaÜgen Ei- f*reyen faufsergerichtlicb) ein Vexi>rechen vorgehal- 
genthOmer noch eine precaria possessio gestattet (pre- ten , und in einer Anklageschrift den Beweis des vof- 
cariaßserit subsecuia), so könnte leicht es den An- geworfenen Verbrechens fibernoromen, so solle et 
schein gewinnen, als wäre der ehemalige Herr nun dem Kläger auch /r^ysfrA/i {„licentia non negatup**) 
wieder Besitzer und Eigenthflmer geworden. Dar- in derselben Klageschrift auf den Fall, dats er den 
um würde der Käufer wohl thun, wenn er diefs pre-- Beweis nicht führt, sich der Gapitalstrafe oder dem 
carium schriftlich errichtete, damit diese Urkunde Verlust seines Vermögens» versteht sich ^zum Besten 
den Beweis liefern könne, jener Besitz sev nur ein des Fiscus, zu unterwerfen. Diese Erklärung scheint 
prekärer. Rec. glaubt, dafs diese einfache Erldä-* auch voUkommeA den gleich folgenden Worten zu 
'ruDg vollkommen genOge. — Im tit. 44 1. 17 ff. entsprechen, wonach bey der unbewiesenen Anklage 
hat der Vf. wieder eine zu feine Erkläriing der eines servus das Vermögen des abgewiesenen Klägers 
Worte: „latini dliter intelligi non possunt , nee aü- dem Herrn des Sklaven zufallen soll. Den Grund 
' ter faciendi sunV^ vorgeschlagen. Er sagt nämlich: dieser letzten Bestimmung glaubt der Vf. nicht er- 
man mOsse unterscheiden qui läiini intelüguntur, klären zu können. Nach des Rec. Dafürhalten er- 
vnd oid lalini facti sUnt. Jenes sind die, welche klärt sie sich aus der schon angefahrten C. 14, in 
iuste xrey^lassen sind , aber dennoch wegen des Man- welcher es heifst, dafs die Absicht bey der Anklage 

Eels an einem Innern Requisite nicht cives werden der Sklaven auf das dispendium facultatum ihrer 
önnen. Diefs sind solche, welche mmi/5 iuste ma- Herrn gerichtet zu seyn pflege. Wenn daher die 
numittirt sind. Nun bemerkt schon der Vf. selbst Ankläger selbst ihre facultates verlieren, so liegt 
gleich darauf, dafs dxt erste Art solcher Icitini (qui hierin offenbar eine Talion. — Tit. 11 1. 15 ff. 
snUlUguntur) bey den Burgundern gar nicht existire, Dafs bey Criminalklagen vom episcopus und presb^^ 
da ans dieser Stelle hervorgeht, dafs jeder iuste ma- ter ein procurator bestellt werden könne, glaubt cfer 
'nnwhxirte nicht latinus, sondern cit^ij Verde, mag Vf. müsse allgemein verstanden werden, d.h. so- 
er selbst nach Rom. Recht auch nur zu den dedititüs wohl wenn die beiden Personen KlSger, als wenn 
gehören. Daher mOssen wir die genannten Worte sie Beklagte sind. Rec. ist überzeugt, dafs der Com* 
latini ..possuht ntid nee ...sunt wohl vollkommen pilator dieses nur von dem Falle aussage, wenn die 
- für identisch, für sich ge^nseitig auffhellend, er- genannten Personen Beklagte sind. Denn erstlich 
klären, wie man auch im Deutschen sagen könnte: war im Anfang des Titels von dem Procurator dte 
^Wir können uns auf keine andere' Weise einen Klägers die Rede, sodann ging der Compilator zu 
laiinus denken, auch auf keine andere Weise einen dem Procurator des Beklagten über und ne^ dieser 
Sklaven zum laiinus machen, als u. s.w. — Jetzt Gelegenheit wird vom episcopus und presbytfr ge- 
imr noch einige nachträgliche Bemerkungen mei- sprechen; ferner passen die Worte: ad quos, sc 
stenszum Commentar. Die Worte in tit. S 1. 8 ro- episcopos et presbvteros, mandaii exitus revertetur, 
bulis . . . secundum mandatum manumissoris scriptis nur auf den Fall, wenn der Procurator für einen 
sind vom Vf. gar nicht erwähnt, geschweige erör- möglicherweise zu Verurt heilenden, also für einen 
tert, ungeachtet sie doch die Fra^e zweifelhaft las- Beklagten auftritt, und endlich ist in der Novelle f^a- 
gmn, ob es wesentlich war, dafstiie Urkunde erst in leniimans (Nr. 12 $. 1 „iudicaii exitu ad mandatore» 

^^^tJT^*'*-^^"^'^^"^'^^*"^'"^"^®'*» seyes von ei- Hne dubio reversuro^"), welche der Compilator vor 
nem Motarius oder von einem Geistlichen nach dem" Augen gehabt hat, ebenfalls nur von dem Falle die 
Willen des manumissor niedergeschrieben wurde, Rede , daft die genannten Geistlichen Beldagte 
oder ob diefs nur bey der gewöhnlichen Schreibun- sind. — Am Schlüsse des 12ten Titels fol«t der Vf. 
künde etwas Gebräuchliches (naturale neeotii) war, den altern Ausgaben, welche sehr verständOich ,,*e- 
und der Manumissor selbst, ehe er in die Kirche cundumspedemGaü, qui hoc de prohibiiifilrti actio-^ 

ne 



869 



A. L. Z. Harn. 45. tflRZ 18S1. 



IBM 



n4 Miatuit^ lesen« Allein nicht absolute Dentlichkeit 
ist das Ziel der Kritik» sondern wahrhafte Wieder-* 
liarstellung der Hand des Schriftstellers. Sehen wir 
aof die Codices 9 so bat der hier offenbar corrurnpirte 
Ott. Cod. „gue hoc de verditts statuU^\ der Pariser 
Codex, ,qui Aoc de pronibüis statuiu^^ Diese letzte 
.Lesart, aie £itfn«r aufgenommen , kann nicht genQ- 
gen» und Rec. möchte eern die zum Theil Siuf die 
Autorität vonGajusIil, 186, 187, 188 und 193 gebaute 
Conjectur de prohibüi {^sc. furti actione) siaiuit yer- 
tbeldigen, da sich au^ solche Weise leicht erklären 
lafat, wie die Lesart des Pariser Codex de prohibitis 
^oluit entstanden ist. — Tit. 14 i. f. Wahrschein- 
lich ist es, auch aus tit. 19 1. 4, dafs der Compila- 
tnr, so wenig wie der Interpres zu Pauli Senteniiae 
{L 19 $• 1) gewufst hat, in welche Grenzen die lejp 
jlquilia eingeschlossen gewesen. Diefs sagt auch 
4er Vf.; aber seine Annahme, dafs hier von der de- 
pemi actio die Rede seyn soll, ist unmöglich, da 
diese Klage auf der lea; Publüia beruht, hier aber 
ausdrücklich nur von der Ux Aquiüa die Rede ist. 

(Der BtMchluJs folft.) 

VERMI'SGHTE SCHRIFTEN. 

^ DaKsniv u.Lkifzig, in d. ArnoM. Buchb.: Hans 
Carl Friedrich Anton Graf von Diebitsch- Sabal- 
hanshy, kaiserUruss. Feldmarschall neben Rufs- 
lands vorzOglichsten Feldherrn; nach mitge- 
theilten Familiennachrichten dargestellt von 
Belmont. 1830. (Pr. 1 Rthlr.) 

£s ist das vorzOglichste Verdienst dieses kleinen 
Werks, uns das Leben des berOhmten Feldherrn 
nicht in abgerissenen Notizen, sondern in ununter- 
brochener Reibenfolge der Begebenheiten ab ovo vor-- 
xufflhren, wiewohl nicht zu leugnen steht, dafs es 
in seiner ganzen Art und Weise weniger einer geist- 
reichen Biographie als vielmehr einem lexikalischen 
oder Zeitungsartikel gleicht. Der Vf. läfst militä- 
rische und Charakterschilderungen von Rufslands 
vorzQglichstenFeldherren; MQnnich,Potemkin, Su- 
warow 9 Barclay de Tolly , Kutusow u. a. m. voran- 

fehen, welche alle an. ihren Ort, d. h. unter seinen 
leiden gestellt werden. Diefs läfst schon nicht 
hübsch an sich; ferner möchte auch der Vf. man- 
cherley in diesen militärhistorischen Digressionen* 
nicht vertreten können, z. B. wenn von Blflcher's 
Benehmen im J. 1813 — 1814 gesagt wird: „Selbst 
Blücher, den seine alten (?) treuen Krieger nur den 
Marschall Vorwärts zu nennen gewöhnt waren, 
wollte seinen alten (?) Ruhm nicht mehr auf gewag- 
tes Spiel setzen (? ?), ging, sehr behutsam zu Werke 
tt. s. w." Ueberhaupt ist die Schrift nicht frey von 
dergleichen unpassenden und ungenauen Angaben, 
z. B;wann es sehr unmilitärisch heifst: ,»das mit der 



Bedaennung VAlkerscfalacbt geitiinpelte TV^ifm. bay 
Leipzig.'* Ferner war der b%j Versailles gebliebene 
Sohn des General York oicht sein „einziser." vna- 
S. 70 in der Note steht. £in anderes Mu mOSsen 
wir uns erzählen lassen , dafs bey der Seereise oadt 
Petersburg der damals I5\äbrige Diebiisch.u99gemeim 
heiter geworden sey; anderer Dinge nicht zvk g/^ 
Üenken. 

£in kurzer Lebensabrifs des berühmten, in den 
vorliegenden Blättern etwas breit und schwfllstqi 
besprochenen Mannes wird schliefslich unseren hc^ 
Sern vielleicht willkommen seyn. 

Graf Diebitsch , Spröfsling einer , freyberrlichen 
Familie, ist zu Groisleipe, einem Rittergute ia 
Schlesien, den ISten 'May 1785 geboren. £r trat 
1797 ins Cadettenkorps zu Berlin ein, verliefs.ja*» 
doch dasselbe schon 1801 mit dem Grade als See* 
Lieutenant, um auf Veranlassung seines Vaters, da-- 
mals russischen Generalmajors, in das Semenow- 
sehe Garde -Rfit zu Petersburg einzutreten. Mit 
demselben machte er seinen Feldzug 1805, ward bey 
Äusterlitz durch eine Flintenkugel in die innere 
rechte Hand biessirt und erhielt den goldenen £b- 
rendegen mit der Aufschrift: „für Tapferkeit." Im 
Feldzuge von 1807 zeichnete er sich bey £ylau und 
Friedland aus und ward Capitain. Im J. 1812 wurde 
^r als Oberstlieutnant in den Generalsft^b ver-^ 
.setzt und dem General Wittgenstein beyg^eben» 
unter dem er in der Schlacht von Polozk ^n de»- 
Spitze von 3000 M.Landwehren eine Brücke stflriQte, 
abermals biessirt ward und den Grad alsGeneralmai- 

t'or erhielt. £r war es, der mit dem Gen. York die 
)ekannte Capitulation vom SO. December 1812 ab- 
schlofs; eben so war er auch bey den Unterbandlun-- 
gen zu lleichenbacb, die Oestreichs Uebertritt.zur 
Allianz bezweckten, tbatig. In dem nun folgenden 
Feldzuge zeichnete er sicn in den Schlachten .von 
Dresden, wo 2 Pferde unter ihm blieben, Culm nod 
Leipzig aus und war in der Mitte März 1814 einer 
von denen, «welche durch festes Auftreten in Schwär« 
zenbergs Kriegsrathe die VerbOndeten zu dem ent- 

^ scheidenden Marsche auf Pacs veranlafsten. Am 
Sl. März 1816, denv Jahrestage des pariser Einzugs» 
vermählte er sich mit seiner jetzigen Gemahlin , geb. 
Baronesse Tomate. Als Generaladjutant des Kaiseira 

' Alexander war er bey dessen Tode gegenwärtig und 
leistete bald darauf dessen fiiachfo^er bey lJnter-> 
drflckung des^ Petersburger Militäraufstandes dio 
wesentlichsten Dienste, in den Grafenstand erho- 
ben, ging er nach dem Ausbruche des tQrkiscbea 
Krieges mit dem Kaiser zur Armee ab, Ober wekha 
er später am 27. Febr. 1829 den Oberbefehl aber* 
nahm. Von da ist seine thatenreiche Laufbahn so 
bekannt , dafs wir uns eines weiteren Aiisauga bilii|^ 
enthalten. 
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RÖMISCHES RECHT. 

Grkifswaldb, b.Koch: Leo: Romana Bureunduh- 
num ex iure Romano et Germanico iirostrant 
Augustus Fridcricus Darkow etc. 

{Beschluß der im »origen Siück abgebrochenen Receneion.) 
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m tit. 17 L 11, 12 tritt der Vf. der Erklärung Sa- 
vigny's von den Worten agri quoque communis, nul^ 
ü$ terminis limüati exaequaiionem inter consortes 
nuUo tempore denegandam nicht bey, dafs nämlich 
hier Tom lioiitirten Acker in der alt - römischen Be- 
deutung die Rede sey. £r sagt nur ^> rimilia Nostrum 
htuc scribentem ante oculos babuisse, verbaque agri 
limiiati aüunde iranelata esse , nonnego; via: ta^ 
men adducor, ut creäam, Nostrum hisce usum esse 
ea, qua veteres, significaiione^^ Giebt nun aber 
der Vf. zu , dafs der Compilator die SteUe eines al-* 
teo Juristen vor Aogen gehabt habe, wo Hnätaius 
in der Bedeutung von „reeU untheäbar^* vorkam , so 
mulEs er den Beweis führen , dafs iiier lindiatus eine 
andere Bedeutung habe. Diesen Beweis fahrt es 
aber nicht , indem er nur , was gewifs richtig ist, 
und auch SavJgny nicht leugnet , den ager communis 
für gemeinschaftlich zwischen RAmern und Burgua- 
dern erklärt. Diefs heilst doch aber nur soviel als; 
noch nicht xeell zwischen den beiden Nationen ge^ 
thcölt. Denn commune ist, was pro indiviso mehre- 
ren gehört. Fr. 6 $. 16 D. 27, 9 ,, Communia prae^ 
diu accipere debemus, si pro inditdso communia suntj^* 
Vgl. fr. 6 D. 6, 1; fr. 8S D. 17, 2; fr. 7 $. 4 D. 20, 6; 
fr. 6 D. 45, 5. Diese Bedeutung will nun der Vf. in 
den Worten nuUis terminis Umitaii finden. Er macht 
also 9 was wohl nicht zu billigen ist, seinem Schrift- 
steller den Vorwurf einer argen Tautologie, nur um 
seine Auslegung zu retten. FOr die alte Bedeutung 
Ton Umitatus ager spricht aber tbeils noch der 
Znsatz nuilis terminis, indem gerade bey den hmi^^ 
tirten'Grundsiflckeo sich termini{fiomponionaies)in* 
den , theils dafs die limitirten Besitzungen „ in den 
Provinzen .des Westens gewöhnlich" bey den Rö-> 
mem waren. Niebuhr Geschichte II. S. 594, S91. — 
Tit. 221. 81 ff. Der Sinn der folgenden Worte y^Sa, 
quQLepuellae'patrem habenti citra ususfructus mentio-^ 
nem scripta juerintß et patre exigenie adsignaia non 
ßierint, in posterum non quaerantur^, ist sicher nur 
dieser: Was Jemand seiner Braut, wenn sie einen 
Vater hat, nur schriftlich versprochen zu schenken, 
und auf (aufsergerichtliches) Verlangen des Vaters 
nicht fibergeben hat^ das kann auch später bey der 
A, h.Z, 1881« Erster Band. 
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Scheidung die Frau nicht fordern. In posterum non 
quaerantur d. h. sobUo^ matrimonio nuUa actione pcti 
possunt. Nach Römischem Rechte bestand die (200 
solidi nicht übersteigende) Schenkung des Bränti^ms 
an seine minderjährige Braut, die ohne väterlichen 
Beystand UHlr, schon wenn sie nur schriftlich auf- 
gesetzt war, ohne dafs sie einer Uebergabe, oder 
einer Insinuation bey den Akten bedurfte c. S. coli, 
cum c. 8 Tb. C. 8, 6. Diefs steht nach des Rec. Da- 
fürhalten im schönsten Einklänge mit der Ansicht 
des Compilators, welcher nur diesen Satz negativ 
dahin ausdrfickt. Jede Schenkung des Bräutigams 
an seine (minder)ährige) Braut, wetche noch ihren 
Vater hat, besteht nicht, wenn sie nur schriftlich 
aufgesetzt, und (weder insinuirt, auch) nicht auf 
des Vaters Verlangen fibergeben ist. Der Vf. ver-* 
steht den Satz so, als wäre von einer Schenkung die * 
Rede, welche „scbriftlieh aufgesetzt und insinuirt '* 
sey. Allein die Insinuation ist ja ^nz allgemein in 
diesem Titel den Minderjährigen erlassen , und der 
Vf. selbst will die angefahrten Worte auch nur von 
miaderjährigen Bräuten verstanden wissen. Auch 
hätte der Vi. auf den Unterschied aufmerksam ma- 
chen sollen, welcher zwischen unserer lex und dem 
Theodosischen Codex Statt findet, und darin be- 
steht, dafs in der c. S Th. C. S, 6 auf die Minder- 
jährigkeit im Moment der eingegangenen Ehe {„ tem^ 
pore nuptiarum^^\ gesehen wird, in unserer lex auf 
den Augenbii<dc cier eingegangenen'Schenkung {„po^ 
siti intra XXV annos acapiunt ") und hier wäre eine 

K issende Gelegenheit gewesen , das Justinianisefae 
echt, o. 17 C. 8, 64, zu citiren, indem darin die 
Ansicht des Compilators ailt. Eben so hätte der 
Vf. noch auf den Unterschied zwischen dem Theo« 
dos. Codex und unserer lex aufmerksam machen 
können, dafs nach derselben, wenn die Brautge- 
schenke einer Minderjährigen conferirt vnirden , sie 
niemals insinuirt werden durften , während nach 
Römischen Recht sie nur dann von der Insinuation 
frey waren, wenn ihr Werth weniger als 200 solidi 
betrug. — Tit. 80 1. 8 scheint der Vf. den Ausdruck 
audienti€ie tempore etwas zu allgemein durch : in iu^ 
dicio erklärt zu haben, indem es nur zu bedeuten 
scheint, sie sollten „zum Anhören desUrtheils" vor 
Gericht gegenwärtig seyn;' und in dieser letzteren 
Bedeutung Kommt auch der Ausdruck wieder tit 9S 
1. 7 vor, wo ihn der Vf. gleichfalls durch „UUom 
sentenHae tempore^ erklärt. — Im tit. SS zu An« 
fang heifst es: Jeder Kläger mufa vor seinem Rich- 
ter Klagbar werden , und darf nicht ans Chikane ge- 
gen fernen Gegner einen Diesem noch entferntem 
Zz Rieh- 
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Richter^ wählen. Hat aber der Beklagte in demTer« 
yitorio jenes Richters keine Besitzung^ so niuEs die 
Klage vor dem Richter des Beklagten angebracht 
werden« Den ersten Satz erklärt der Vf. gewöhnt 
an die Regel des Komischen Rechts , (icior rei forum 
seqmiur^ mit Unrecht dahin: der Kläger müsse vor 
dem Richter des Beklagten seine Klage anbringen, 
da es doch ausdrQcklich heifst: „peütorem iudicem 
suum interpellare debere^ , und späterhin „Quodd 
in eins territörio nihil passidet (sc. quia pubatur), 
tum demum a püUali iudice audianturJ** So liest der 
Vf. sich mehr an die Codd. anschlief send, als Ble- 
uer : ad pulsaii iudicem adeafur* Da in diesem Titel 
von Verbrechen gar nicht gesprochen wird) so 
scheint die Annahme des Vfs., es wäre hier nur von 
Appellation in crimnalibus die Rede, was er übrigen^ 
durch keine GrQnde unterstiStst, sehr bedenklich* 
Auch ist In der ganzen lea: keine Spur ersichtlich» 
dafs die Form des Grimlnal-* und Civil- Verfahfena 
Ife^schieden gewesen wäre. — Tit. 45 ,,Tesia7nenia 
si holographa manu fiant, probata m€inu, verüaüs 
sine testibus iniegram capiunt ßrmitatem." Der Vf. 
behauptet, in den letzten Worten veriiatis • • »fir-- 
mitaiem werde zweverley angedeutet 1) es sey nicht 
Dotb wendig) dafs durch Zeugen. der Beweis geführt 
werde, es. sey des Testators Handachrif t , weil sie 
ihn etwa das Testament acbreiben. gesehen, und 
8) zur Solennität des Testaments bedürfe man kei« 
ner Zeugen. Dals das Zweyte durch diese Worte 
bewiesen wird, ist eben so gewifs, als dafs das Er- 
ste in diesen Worten gar nicht liegt. Der Beweis 
des Ersten wird durch die Worte probaia manu ge-* 
flUirt, und hier ist der Beweis durchaus, nicht auf 
bestimmte Beweismittel , wie die Zeugen sind , be- 
schränkt. . . ' 

Der Latinität des Vfs, die. freylieb mehr nach 
der Vorrede , als nach den Noten beurtbeilt werden 
mufs , mochte das Epitheton der Eleganz nicht 
durchgängig beyzule^en sevn. So wird von Zweyen 
sieht gut S. XxX VllI nullut , und S. LXl aUus et 
alius gebraucht , und äufserst breit heifst es S. L Vll 
Quamobrem Cuiacius librum nosirum nee incautij nee 
inelegantisJCti esse pronuniiavit , cf, Bp. dedic. ed. 
hugd., neque a vero aJberrasse mihi videtür, dum^ 
modo ita senserit, nee ineoutum, nee inelegantem 
JCtum auctorem videri, viras doch ohne einen Ge- 
danken auszulassen, hätte beifsen können Quam-' 
obrem Cuiacius a vero aberrasse mihi non videtur, 
dummodo ita 5. n. i. n. i. J. a. v, — Als Germania-^ 
men können besonders folgende Ausdrücke bezeich«» 
net werden : S. V in nota 3 sf^^^ hunc hbrum apud 
de Savißny" S. Vll „ Sequuntur paginae 644 cum co^ 
dice Theodosiano. " — Die Zanl der stehn geblie- 
benen Druckfehler ist nicht bedeutend S. VII apisto^ 
lae, S. XVI reperimur, S. XXXVllI Ütuli XXXrt 
suXXXP^, S. LVII diam st. dicam, S. 4 Fo/. Fr. 
f 240 St. 249, S. 62 wtioss st. vitiosa, S. 54 Gaius 8» 
16 st» S, 216. Papier und Druck sind sehr gut. 

Zum Schlüsse darfte es noch elnerYerwahrung g^ 
gen ein mögliches Ulf sverstindaÜa bedürfen« JcmAir 



nämlich die vorstehende Recension sich mit bl<rfseii 
Einzelheiten des Buches beschäftiget, um sowenig^ 
sollte dadurch ein eigentliches Eridurtheil Aber a«a 
Totalwerth des Werkes gesprochen werden. Reo. 
ist vielmehr von der Ueberzeuguiig ausgegangen, 
dafs das Verdienst des Herausgebers im Allgemeinen 
jetzt keiner neuen Anerkennung mehr bedflrfe, dafs 
aber die Berichtigung einzelner Steilen um so wQa^. 
schenswerther bleibe, je mehr die Zeit einer zwey- 
ten Ausgabe des Buchs herannahen möchte. 

ji. V. Bt 

BOTANIK. 

Braühschwiig, b. Vieweg: üeber die Pastarder^ 
Zeugung im Pflanzenreiehe , eine von derKönigL 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin ge* 
krönte Preisschrift, von u^. F. IFiegmann, l)r. 
der Medicin , privatlsirendem Apotheker ii^ 
Braunscbweig u. s. w. 1828. Xli u. 40 S. ^ 
(l2Ggr.) . ^ 

Mit den kflnstlicben Befruchtungen der Blftthen' 
hat man seit mehren Jahren vielfaltige und wiechlr- 
holte Versuche eemacht, aber die gewonnenen Re-* 
sultate haben nicht immer dem beabsichtigten Zweck 
entsprochen, sondern im Gegentheii oft Streitig-- 
keit unter den Naturforschern veranlafst. Um nun^ 
in dieser Beziehung, zur Gevnfsheit zu gelangen, 
fühlte sich die physikalische Klasse derKönigt./Jca- 
demie der Vl^issenschaften zu Berlin bewogen dim 
frage aufzustellen : „ Giebt es eine Basiarderzeugung 
im Pflanzenreiche?^^ Der Vf. des vor uns liegenden 
Werkes hat sich bemaht diese Aufgabe zu lösen und 
in dieser Absiebt der Akademie eine Abhandlung zu^ 
gesandt, nebst getrockneten Pflanzen, welche zur 
anschaulichen Kenntnifs der Bastardbildungen dienea 
sollen. Mach einer kurzen Einleitung wendet sieb 
der Vf^ zu der Berichtigung und Erzählung s^oet 
86 Versuche, die er in drey Abschnitte getheilt bat. 
Da der Plan dieser Blätter nicht gestattet unsere Be* 
merkungen Ober alle aufgestellten Versuche weit ins 
Detail zu verfolgen , so wollen wir nur das Merk- 
wördigste ausheben, um das Verfahren des Vfs zo 
charakterisiren. . 

Erster Abschnitt. Auf Kölreuier*s Weise ange* 
stellte Versuche durch Abschneiden der Antberen 
und Belegung der Narbe mit fremden Pollen. Zuerst 
bat sich der Vf. mit einigen Arten der Gattung J^er^ 
bascum beschäftiget, und die Marben von F\ Bltxt^ 
taria ß.flore albo mit dem Pollen von f^. nemorosum 
Sehr ad. befruchtet. Ans den reifen Samen, die im 
folgenden Frfihjahr gesSet wurden^ erhielt er hibri^ 
dische Pflanzen , welche zwar die speciSschen Kenn- 
zeichen beider Arten hatten , aber In der Gestalt des 
Stengels, der Blätter und der Viliosität merklic^h 
abwichen. Auf dieselbe Art und Weise vrarden 
auch Veranche mit Tabackspflanzen gemacht, wel« 
che gröfstentheils den Erwartun^n entspradien* 
nur mit einigen Arten bat es Hn. fK. , trotz aller an-! 
gewandtcaMOhe^nd Soi^falt^ nicht geglückt. & a 
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•i$t er : »So war es mir nidit mfieliob die Narbe der 
Nicotiana paniculata mit dem PoUen der N. rustiea 
oder Langsdoffii » so wie die Narbe der letztern 
mit rustica oder paniculata zu befruchten , eine Er« 
fahmoE, die schon Kölr€Uier bey der erstem ge- 
macht nat, und deren Ursache ich mir nicht zu er- 
klären weifs.*' Folgende Thatsachen Icdnnen zur 
Erläuterung dienen: dieCoroUen der genannten Ta-* 
baclksarten nahen stumpfe Einschnitte» die anfäng- 
lich faltig gegen einander sich neigen und die MQn-^ 
düng schliefsen* In der ziveyten Periode ihrer Ent- 
wicKflungy wenn die Einscnnitte nur noch wenig 
eingebogen sind und die CoroUe mehr klaffend und 
erweitert erscheint, gleichwohl die Befruchtung, 
ohne Verletzung des Corollenrandes, noch nicht 
anwendbar ist, haben schon einige Antheren ihre 
völlige Ausbiidune erhalten, öffnen sich und bestäu« 
ben die Narbe« Hat nun der Vf. das Abnehmen der 
eigenen Antheren und das Auftragen des fremden 
Pollens erst dann unternommen und ausgeführt , 
wenn die Blume in voller BlQthe dasteht und der 
CoroUenrand sich horizontal ausbreitet ; so war der 
Haaptmoment der Befruchtung schon vorüber und 
die Natur zuvorgekommen. Üeberdiefs mögen auch 
andere störende JElingriffe auf das Gelingen der Ex- 
perimente nachtheilig gewirkt haben. &• 2 bemerkt 
der Vf. selbst : dafs er n^ine zitternde Hand und ein 
schwaches Gesicht habe und ohne Loupe nicht un« 
terscheiden konnte, ob die Narbe schon von eige- 
nen Pollen befruchtet sey oder nicht, und wenn sie 
auchmnbefruchtet war, durch das Zittern bevm Ab- 
schneiden der Staubbeutel dieselbe unwillkörfich be«* 
fruchtete.*' Unter solchen Umständen konnten frey- 
lich von denen, in ^rofser Menge angestellten Ver- 
suche nur sehr wenige gelingen, und das Bestreben, 
eine vollständige Befruchtung zu bewirken, mit kei- 
nem fffinstigen Erfolg gekrönt werden. — ZweyUr 
Abscnnitt. Versuche durch Zusammenstellung ver- 
schiedener Pflanzen die Einwirkung des fremden 
Blnmenstanbes mit Hälfe der Insekten. Im Frflh- 
iahr setzte der Vf. zwey zum Samentragen bestimmte 
Pflanzen: Brassica oleracea bullaia Cand und & 
capitata ( L o b e 1 ) dicht neben einander und band 
bernach die blähenden ßtengel zusammen , so, dafs 
die Aeste sich durchkreuzten und die Insekten desto 
leichter von einer Pflanze zur andern kommen konn- 
ten. Nur fir. capitata lieferte rfife Samen , aus de- 
nen zwar viele Pflanzen hervorgingen, aber nur ein 
Bastard, der auf einer, diesem Vv er ke beygefDgten 
Tafel ateebildet ist. Ob die flbrigen jungen PiUn« 
oen der Br. capitata vollkommen ähnlich vtrareo, da« 
von wird nicnts erwähnt. Alle Versuche, welche 
der Vf. mit den Leguminosen, z. B. ßohnen. Erb-* 
seo , Widcan u. b. unternahm , bestätigen die viel-* 
faltigen Beobachtungen nnd Erfahrungen der Gärt-» 
ner nnd Oekonomen , dafs die genannten Hülsen- 
pflanzen ausarten und Bastarde entstehen, wenn sie 
m Gärten und Feldern dicht neben einander zu ste- 
hen kommen und diese Entartung sich nicht allein 
avf die Gröfse und Gestalt der Fr achte und Samen, 



sondern auch auf den^Bau der indlvidoellen Ptkn9^ 
beziehen. Hiervon Qberzeugte sich Hr. TF. durch 
folgende Versuche : Die Samen von Phasealus vulgär 
ris und Ph. nanus L. legte er unter und um einanderi 
sammelte im Herbste die Samen , von jeder Art sorg««- 
fältig abgesondert und legte diese im Frühjahr an 
verschleoenen entfernten Stellen in demselben Bo* 
den (?) Aus den Samen von Phaseolus vulgaris er- 
hielt er Pflanzen, deren Stengel aufrecht, nur wenig 
gebogen, aber nicht steigend waren, dahingegen 
aus den Samen von Flu nanus mehrere Pflanzen mit 
langen gewundenen Stengeln sich entwickelten. 
Will man nuil dergleichen Veränderong der Stengel 
und Früchte u. s. w. allein von der wechselseitigen 
Befruchtung der BlOthen herleiten, so erregt ein 
solches Phänomen um so mehr Bewunderung ^ Ha 
bekanntlich bey den Bohnen {Phastoli) das SctiifF- 
eben {Carina) oben spiralförmig gewunden ist und 
die Geschlechtstheile einschliefst , und wir nothge» 
druneen annehmen müssen, dafs die Befruchtung 
der Narben mit fremden Pollen nur durch Insekten 
geschehen kann. — Dritter Abschnitt. Versuche, 
wohey nach möglichster Beraubung der Antheren 
die Befruchtung durch den Wind verursacht wurde. 
Zwey Haferarten: Avena sativa und A. orientalis 
Sc hreb. wurden auf zwey neben einander lieget»* 
den Beeten ausgesäet. In der Blöhzeit wurden die 
Antlieren der«i4. ori^Ualis mit wollenen Tüchern ab^ 
gestreift, dann der Pollen von der gegenüberstehen* 
den A» sativa „mit einem Blasebalge zu der A, oriin" 
taiis in Menge herüber getrieben, und die an den 
Halmen entstandenen Samen im Herbste gesammelt.** 
Aus diesen Samen ist zwar eine Pflanze gezogen wor->' 
den, welche sich durch eine aufrechte, nicht über- 
hängende Rispe von A. orientalis unterscheidet, 
aber diese gfebt noch keinen hinreichenden Beweis, 
dafs eine so geringe Abweichung die Anwendung des ^ 
liJasebalges nervorgehracht habe. Denn Beobach« 
tung lehrt, dafs oft Standort, Boden und Localver- 
hältnisse auf den Blfithenstand derCerealien, so wie 
auf die Entartung anderer Kulturpflanzen, einen he« 
deutenden EinfluTs haben. 

Aus der gegebenen Inhaltsanzeige gebt deutlich 
hervor, dafs die, mit unverkennbarem Fleifse und 
Aufmerksamkeit durcngefQhrten Forschungen und 
aufgestellten Resultate noch manchen Bedenkliche 
keiten Raum geben, die gehoben und berichtig 
wenden müssen; daher stimmt Rec. der Beurthei- 
lung, welche die Akademie der Wissenschaften über 
die Arbeit des \h ausgesprochen hat und die in der 
Vorrede aufgenonsmen ist, vollkommen bey: dab 
die Erfolge der Versuche, welche Hr. fF. in seiner 
Abhandlung erzählt »völlig überzeugend seyn**, zum 
Theil aber deswegen nicht als vollgültige Beweise 
angenommen werden können , weil die Bastardbii- 
dung an manchen der eingesandten getrockneten 
Exemplaren « nicht deutlich, ja kaum zuerkennen 
ist.'' Ferner wiVd daselbst bemerkt: «da jedoch an^ 
derer Seits viel geleistet ist, und ganz vorzüglich 
durch das gewonnene Resultat, dafs die Bastarde 
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untef sich' befruchtet , fruchtbaren Samen tragen» 
entgegen Kolreuier^s Behauptung» wollte cUe Akade- 
mie besagter AbbancQung den einfachen Preis zu- 
erkennen. " 

Möchte der sehr achtbare Vf. diesen wichtigen 
Gegenstand ferner seiner Aufmerksamkeit widmen, 
das Alte wieder auf die Probe nehmen und die neuen 
Versuche mit mehr von einander entfernten Arten 
ansteUen ! 

PÄDAGOGIK. 

1) Leitzig u.Toroau, b. Wienbrack: Zwey und 
fi^^f^ig Gedächinijsübun^en zur Belebung des 
moralisch -religiösen Gefühls für eine reifere J«- 

fend. Eine Sammlung lehrreicher und unter-» 
altender Erzählungen alter und neuer Zeit, in 
poetischer Form wieder erzählt und herausge^ 
geben von Dr. Karl Homburg, zweytem Lehrer 
zu Torgau (jetzt Diak« zu Gräfenhaincben.) 1830. 
XIV u. 168 S. 8. (16Ggr.) 

2) BsRLiiff y b. Enslin : Aufgaben und Muster zu 
deuüchen Stilübungen in den mittlem Klassen 
der Gelehrten - und Bürgerschulen. Von Aug. 
Hörschelmann, ordentl.Xiehrer am Cöllniscben 
Real-Grjmnasium zu Berlin. 1829. XU u. 195 S. 
8. (12Ggr.) 

8) Hambvkg, b. Schubert: Taschenbuch der dfut^ 
sehen Sprache. Ein höchst nützliches und un* 
entbehrliches Handbuch für Haus und Schule. 
Enthaltend leicht fafsliche Regein u. s. w. 1829. 
VUIu. 304S. 12. (UGgr.) 

4) FHAirKFURT a. M. , b. Jäger: Auswahl moräli'^ 
scher Erzählungen und Gedichte für die Jugend 
von /. G, Melos. Herausg. von /. Fr. H, Schwabe, 
Dr. der Theol. u. Phil., Grofsherzogl. S. Ober-» 
Consistorialr. u. Hofpred 1830. XIV u. 29^ S. 
6. (löGgr.) 

Den Vf. von Nr. 1. führte das Bedflrfnifs zur Aus- 
arbeitung und Herausgabe dieser Sammlung von poe- 
tischen Erzäblimgen zum Jucendgebrauche. Die 
bisher benutzten Sammlungen dieser Art «»Wagner's 
Lehren der Weisheit und Tugend** und andere wa- 
ren den Schülern zu bekannt geworden, um sie gern 
immer wieder zu hören; deshalb trachtete er dar- 
nach, in einem nicht theuem Buche denselben et*« 
was Neues in die Hand zu geben. Auch hat er ih- 
nen auf jeden Fall nichts Schlechtes in die Hand ge<» 
geben. Die mitgetheilten DeclamirstUcke eignen 
sich wohl fär diesen Gebrauch, sind der Fassungs- 
kraft der Jugend angemessen , und enthalten nicnts 
Anstöfsiges. Dabey nehmen sie sich im poetischen 
Gewände ganz gut aus; so dafs sie zu ähnlichem 
Zwecke auch andern Schufen wohl zu 'empfehlen 
Sind. Freilich auf eigentlichen poe.tischen Werth 
machen sie schon darum keinen Anspruch , weil bey 



ihrer Bntstrihung ein Nebenzweck, der moralische 
und pädagogische, vorwaltete, indessen sind dodi ei- 
nige darunter, die sich auf diese Weise vorthellhafh 
auszeichnen und-efnen höhern dichterischen Schwung 
in der Seele des Verfassers erkennen lassen. Üebri*- 

fens wird der Vf. andere Gedichte, namentlich die 
leisterwerke unserer Klassiker nicht aus den Scha- 
len verdrängen wollen und überzeugt seyn , dafs sich 
die Kunst des Vortrags gerade bey diesen am mei- 
sten und glänzendsten zeige, sie also auch die beste 
Uebung gewahren müssen. 

Nr. 2 berücksichtigt ein anderes Bedürfoifs dee 
Lehrers, der in Schulen den deutschen Stil vorzu- 
tragen und dieUebungen darin zu leiten hat, nämlich 
zw'eckmäfsige Aufgaben für die stilistischen Arbeiten, 
die zugleich zur £ntwickelung des Denkvermögens 
dienen, Gedanken bilden, ordnen und im angemes- 
senen Gewände aussprechen lehren. Wir haben die 
Sammlung zweckmäfsig und wenn auch nicht voll« 
ständig, doch für ihren Zweck mannigfaltig und reich 
genug gefunden. Die A\ifgaben sind gewifs, das 
sieht man ihnen an , schon mehrmals in der Schule 
des Vfs gelöst worden , und darum ist ihre Brauch- 
barkeit entschieden. Sie bestehen in Beschreibun- 
fen und Schilderungen, Erzählungen, kleinen Ab« 
andiungen, Briefen, Geschäftsaufsätzen und ver- 
mischten Aufsätzen. Gespräche vermissen .wir als 
Klasse; es ist nur ein Beyspiel davon gegeben. Pas- 
send sind die Erläuterungen der Aufgaben; und die 
beygefügten Muster können recht nützlich werden, 
wenn der Lehrer sie nach der Correctur der Arbei- 
ten zur weitern Belehrung mittheilt. Vorher würde 
es nicht rathsam seyn, weil diefs die Freyheit im 
Denken hemmen dürfte. 

Nr. 3 hat denselben Zweck» nur scheint es we- 
niger für die Schule als für das Haus bestimmt zu 
seyn; und zur eigenen Fortbildung ist es auch schon 
wegen der Kegeln passender, die in Schulen doch in 
einer bestimmte^n Form und systematischem Ord« 
nung mitgetheik zu werden pflegen als hier, wo sie 
mehr das im geraeinen Leben vorkommende Bedürf«- 
nifs berücksichtigen und aus äugen bli6klichen Ver- 
legenheiten, z. B. in dem Gebiraucb der Wortfälle und 
Lesezeichen helfen sollen. Auch die Aufgaben be^ 
ziehen sich mehr auf das bürgerliche und gesellige 
Treiben und umfassen darum speciell alle Arten von 
Gescbäftsaufsätzen. Sehr zweckmäfsig ist die An- 
leitung zum Brief schreiben überhaupt und beson- 
ders zu loben ist die durch Beyspiele unterstützte 
Bdehrung über die äufsere Form derselben. ^ 

Nr. 4 schliefst sich an Nr. 1 an, enthält ab^ nicht 
eigne Sachen des verstorbenen Sammlers, sondern 
eine sehr groCse Auswahl bekannter Erzahlunffen 
und Gedichte. Das Buch macht den 2ten Theil der 
»Lehren des Trostes und der Warnung" von Melos 
aus. 
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Hsit^ELBERG , b. Engelmänii : Croos (Dr. Friedrich^ 

dirigireodjer Arzt an der Irrenanstalt in Heidel-r 

be'rg), der Skepücismus in der FreyheitsUhrc , 

\n fieziebang zur strafrecbtlicben Tbeorie der 

f. Zurecbnung. iSSa VIn. 16QS..8. (iRtbJA 
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^eidfo Viele werden mit ^eo. die Freude tbeileiii 
dten rfibmlichst bekaimten Vf. dieser Schrift in einer 
so hochwichtigen Lehre, wie^die Zurechonag ist, 
tbermais den* SampfplaCz betreten iftn sefaen; md m 
Auf l^hat fobk manr sich avf deiche Welm 'durch 
#en Inhalt tteeev Schrift und : die DBrsteUungsWvieil 
de« Vfs angezogen. . GMcfawobl - künate Aec^ das 
Geftrtil eines inneren Widerstrebend nicht unterf 
tfrCIckeii, wclobee ihn bey Dnrchlesunjg dei9elbeli 
aiiffviff ,''ilndjvrekhes gewife auch andere Leser mit 
ihm theiien werden. Anf der andern Seite spriefat 
Sibh tfber der Vf. sa warm nnd kräftig fdr di« Secbi 
d^rBXensdihehitnd Gerechtigkeit dos, daEs ariden 
Leser • fast «Rwilltefirlieh mit ^ch fortzieht,- und 
nicht selten «sobein^nr aelne^bl^iMenden Ai^gnnente 
wahrhaft unwiderleglich; "wie denn immer Trabif 
bleibt, dafs derDogmafiker einen acbwereren Kanqrf 
gegen den Deterministen und Skeptiker zu beeteben 
bat, als diese gegen jenen. RecwiU sieb aber kei*' 
flesweg^anmarsen, Ober diese s6 wtcbt^e inad 
^hwierige I^bre mit Anoiorlifit' so elrtsoieiden^ 
sondern beschränkt sieb bauptsl«blich auf eine 
kurze' Inhaitsanzeige der' «Vorliegenden Streitecbrifti 
und erlaubt sich nur seine «Sweifel gegen des Vis Ar^ 
Mnientationen vorzubringen^ so wie auch einige 
Blöfsen desselbeq aufzudecken, die sich bey allen 
Vorzogen der Consequenz und des Scharfsinnes in 

. dieser Schrift, dem Leser minder angenehm offen«* 
barefl. Allein so niederschlagend es auch fttr die 
Sache der Menschheit sejn wflrde, wenn wia >ge^ 
jlQfthigt wären mit dem Vf. die ZurecfaBongsfifebig«« 
keit zum Verdienste und zur Schuld zn leugnen: so 
kann doch Rec. nicht als Einwand gehen lassen, was 
Vielen (z. B. auch dem Vf. der Rec. im N. ArGhiv 
des Krim, -- Rechts Tbl. 11. & 644) so geläufig ist, 
wenn eie der Skepsis begegnen wollen — - daCs ee 
ngmHcb ür^Fbrf^cArJlf'seyn wOrde, wenn die An* 

* siebt iron der Nichtzuveebnong^fthigkeit' dee:M«i*' 
sehen' siegen soUte Denn solle« wir bey den wich«- 
tigsten 'Forscbuiigen auf dem Gebiete der Wahrheit 
immer erst fragen , ob ^ie Nutzen oder Schaden 
iH-ingeü , ao wird das NatsHebe zum Mai^tabe^dee 
A. L. Z. 18dl. Erster Band. 
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Wahroü « liobto ^ tfed dtmit hAt alle Wiseenscfeaf t 
ein »Eade. Oiafis übrigene der VI. nicht gut auf dtfs 
faewschende positive Strafaystem zu sprechen $ey 
(ernemit es ein blutiges Racbeayateiii u. s. w«)» und 
ebes ao wenig auf die Mebralen der. neueren Stra£^ 
aysteoia, läist aieh von ihm i^ aJs einem Leugqer det 
SiuvecbMngsfShigkeit updietfrigem Vertbei.cUger des 
BeseennMEtsyateina weh! . erwarten ; wie denn an« b 
%i B. .darf ranzoaeLMCoiijCiniS^n«r bdXjaneten Schrift 
T<mi Str^f syaten , von > der Abhakui^stbeorie im 
AUg« und von der Todesstrafe inshesoodere S. 207, 
der Uebers. von SamAo^ar) mit dörren VVorteai 
sagt: die nMnacbliefae Straf gerecfatigkeit sey nur 
V^ederböinng' der varbreeberiscfaen Tbat> der Staat 
etfafeim Gntnde.eie Yef brecbee dnAcb da« andere^ 
«uui inefae'sieh als eiii^ Monopol d^ Ile^bt an, dif 
Gesetze verletaen su iiQsi«^\ Snhon die Kaiserin 
Katharina solLnacb eben diesem Schriftsteller (S. S98)' 
gesagt haben: man mOa^ das Verbrechen strafen 
tybne es BacbzAehmen. Auch ^nser Vf. drttokt sich 
in dieoem » Punklm nicht minder kräftig ans. Die 
Be8seruBgstfacade,.ieialobe aut4i von ibnii in Schutz 
^eoommen.wird^<istnun freylkb a}s Tbeprie nichts 
weniger ala n0li/ ' iDtob darlte die Bemerkung nicht 
ohne tntereeseseyn, dafs ton den vielem Vertbei* 
digern dieser Theorie Jeder dieselbe auf einem an*. 
dem eigentkümKeken Fundament zu gründen sucht. 
So z« B..grftndet sie Henke auf der Incommensurabi- 
}itäa didr moraSisdbisn' Geeinnung; tTUliam Rpscoe 
aiff dar Unauflösbarkeit des Vernunft* Problems, fQr 
ledes Verbredben einen der Verschuldung i^ngemes* 
aeäeKG#ad der Strafe aufzufinden; un^^er Vf. end- 
lich auf der Nichtzureobnuegsfahiglceit des Verbre- 
chers. Alkin wenn Roscoe (Ober sittliche und bür- 
gerliche Besserufig der Verbrecher mittelst des Pö- 
nitentiarsystems y flbera. von Spongenberg S. 67 fg» 
& 85 fg.) befaaeptet, das Problem jeden Verbrecher 
pra modo delicti an strafen , sey fiir die menschliche 
Gerechtigkeit ein unaluflösbares Problem» und seit- 
her auch von Niemanden befriedigend gelöst wor- 
den (wie sich auch B entkam Jndorie des peines 
JEin. 1. cAop. 6 au^rfiokt), und daraus folgert, dafs 
mithin fflr den Staat nichts flbrig bleibe, als den 
Deliaguenten zubetsern: so ist es f reylic^ unleug* 
b»r, daCk die menschUdie Gerech tigkfit sich der 
Realisiroi^ des ^edaobten Vernunft* Problems je- 
denfalls itnrnnnäiam könne; allein ei^eu dasseU^ 
mufs doch auch, und fast noch mehr , .von der Rea- 
Imrung der Idee, den Verbrecher durch die Strafe 
zu bessern, behauptet werden -^ und nun entsteht 
alten dieFrage, welche von beiden unbefriedigenden 
Aaa Lö- 
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Lösungen (ttif'den Staat >ortii2ieben sey? Ob also 
die ieiztere Tfaeorie, welche alUa yerbaltnirs upi- « 
sehen der A^erscbuldong und Strafe vernicht^ rabs^* 
ob jene , welche diefs Verhältnifs wenigstens tbeil- 
weiseund so vollständig zu begrandeo suufal ,' ate" 
die menschliche Einsicht reicht, den Vorzite verl» < 
diene? Und die Antwort hierauf kann wonl nicht 
sweifetbaft seyn. Auch unser Vf. schelnrotriges'- 
Vernunft- Problem nicht nuf zu kennen, sondern 
aueh anzuerkennen, geriih' aber dainber (in : Wi^ 
derspruoh mh seiner eignen Ttieörie, wie.dieCs 
^ter nachgewiesen werden solll Dageged .mnfo 
mit der 'Unzurecbnungsfähigkeil ^ies Meosohei) 
überhaupt — consequenterweise — alle Strafe* weg- 
fallen, und daher bleibt nach der Idee des yis 
fair den Staat nichts Obrig, als dem-Verbrecbea-iA 
den Besserungsanstalten bessere Motive beyznbrinT 
een , welche ihn fttr die Zukunft mit iNotmasndig^ 
%eit zu besseren Handln ifgen bestimmen (determi^ 
niren) sollen. Doch, Rec. will hier nichts antici* 
piren, und erlaubt sich nur noch die Bemerkung, 
dafs hier von einer eigentlichen moraäscben fiesr 
serung im Sinne der. bisherigen Vertheidiger die<^ 
aes Systenrs, nicht die ISede Ist, sondern der Vli 
vielmehr nur eine Verstandeseultar der DeJinquien-f 
ten bezweckt; daher man deffn sigentiidiaratlestfliil 
thäte, sie in die Schule zu scbieRen.- Die Verao^ 
lassung zur Herausgabe der vorliegenden Schrift 
giebt der Vf. selbst in der Vorrade dahin am 
„Nachdem Hr. Prof. Jarke in seiner kOrzUdb ern 
schienenen pbilpsophisob*jui4stisebeo> Schrift: die 
Lehre vöd der Aurhebung dtt Zaiwhnung. dnr<^ 
unfreye GemathszustSnde Berl. il82§)r meiner Be- 
strebungen im Gebiete der psychischen- Legalme- 
dicin Erwähnung gethan, dieselbe aber als rein 
deterministische und insofern, ihrer Tendenz naeh^ 
wo nicht dem Staate selbst, doch wenigstens Man«* 
eben unterm Volke als gefthrlich dargestellt hat; 
nachdem mitbin meine Ansichten aus dem engerea 
und stillen Kreise unseht|ldiger psychologischer 
Speculation in die grofse, lebendige und scbiOpfrige 
Vvelt der Praxis, wenn auch nur als verdächtige 
Fremdlinge hinflber gewandert, daselbst vor Gerieht 
gefordert, und^ als möchte der schuldlose Gedanke 
zur äufserlich wahrnehmbaren SchuJdhaften Thatsa^ 
che hervorbrechen, in Kraft -derPrävontions - Theo«, 
rie verurth^ilt Worden sind: so bin ich es nicht so«- 
wohl mir selbst s/ibuldig -^ denn Hr. Pirof. Jmrk^ 
lafst meiner goted Absicht, und bis auf einen ge* 
wissen Grad meinen Leistungen selbst die ehren- 
vollste Gerechtiekeit wiederfahren — als vielmehr 
bin ich es der Sache schuldig, die ich vertheidige 
und mit voller Ueberzeugung eine gute und reli- 
giöse nennen i^u dflrfen glaube, in einem Re^htfer- 
tigungS' Versuche meine Ansichten in ihrem wiab- 
renj nichts weniger als einseitig dieterministischem 
Wesen gegen »die vorgebrachten Beschuldigungen 
zu vertfaeidigen, und ihnen als PrOfstein. ihrer 
Haltbarkeit oder Unhaltbarkeit, Hn. Jarh^s Theo* 
rie der Zurechnung entgegen zu halten/' Zugleinh 



ist audi der Vt bemflbt Eimbergef^s sdiarfiriaoifa 
E ip f r ydapgen » gegen «deii^ mcß ihm aufgestelltcp 
8tiis<Aea lUtio£lAbuk za #klerlegte. ^ ^' 

Im ersten Kapitel, welches der Vf. Einleitnng 
■ i Hie rse hi i e b ett hat^ stöbt maa gMeh zu Anfang aal 
.efi^ etwas auffallende Argumentation, welche Acta 
wohl wegeewQnscht hätte ^ weil sie mit der g^^ 
'wiihuten Consequeoz und Schärfe des V-fs nicht 
zum Besten harmonirt. Es giebt — > so hebt di« 
Schrift an ^— anerkanntermafsen Fälle , wo von eig- 
ner Zurechniingsfabigkeit zur Strafe vemünfiiger 
fTeise nicht mehr die* Rede seyn kann^ und darin 
liegt zugleich. impUcite die andere Behauptung, 'daCs 
der Verbrecher in der Regel zurechnuik^fahig seyo 
müsse (also aus d^m blofsen Dasey-n jener Fälle 
l£fst sich die edtgegen^ehfendeRegelableiten? Doch 
der Vf. setzt gleich hinzu:), eben weil es Offenbare 
uiusnahmen von der Regel sind, Ausnahmen aber 
auf das unzweydeutigst» auf eine voi^baAdene K^ 
gel hinweisen. (Allein sollte wohl der gesunde Mea 
sthenverstand — denn voüi diesem spricht der VÄ 
*— erst seine Zufluicht zur 'Ausnahme nehmen , um 
erst dvanh diese! auf da^ Daseyo -feiner ftegel go^ 
filbrt zu Verden?) In diesem. Sinn soll die \a&c^ 
von der Zmnechenng als vom geeundem, Menscheg^ 
verstände sanctionirt dastehen, -wobey der Vi, (S«2) 
ded. Standpunkt der Regel den richieriichen, den 
der Ausnahme.. deä iegalärzilichen nennte sofern 
nämlich von letzterem das Wesen der Geistesn 
krankheit berücksichtigt werde. Sehr wahr, be^ 
merkt derselbe (S. S), dafs in mkisern Tagen Aerzte 
und Psychologen die Regel • aer Ausnahme mac^ 
ten, und nur in aehr wenigen : Fällen -eine Gewifs^ 
heit der Zurechnüngaiahigkeit annähmen, WahrcMi 
man sonst umgekehrt Mum an das Daseyn der 
Ausnahme dachte* Dieses Streben bezeichnet der 
Vf. mit dem Namen eines Empdrungsversucbe& 
Allein, er selbst ^eht: Doch viel. weiter^ indem er 
die Zureohnungsfähigkeit überhaupt in Abrede 
stellt, tind damit allen Onterscbiecf zwischen Re- 
gel und Ausnahme aufhebt. ^ — S. 10 bemerkt- der 
Vf. iasbesondere gegen Jorhe*s und v, Webet^s An^ 

Kiffe: er spreche nicht vom rohen mechanischen 
»terminismtts des De Id Mettrie, der niedrigsten 
und widersinnigsten aller philosophischen Aosge^ 
burten, sondern er spreche von jenem rationalen 
Determinismus, wo «der Mensdi, erhaben Ober daa 
Tbier »ndnoeb weit mehr Ober den thomme ma^ 
eJiine, niobt^ weniger als dem äufseren stnnlicbenr 
Impuke, aber desto noth wendiger dem innerem 
geistigen Impulse der Vernunft- und der Verstau-^ 
desgesetze folgen müsse. Diefs bitten seine Geg- 
ner verkanjnt, sie hätten seinen Begriff'sdettrminie^ 
nms (der Vf. nennt ihn aneh einen beseelten ^gni«* 
stigen 9 rationnlen Determinismus, auch wohl einen 
beseelten B^riffsdet^rminismujs) fOr einen.- rohen 
meobanisehen Determinismus ausnegeben, und Ina-« 
besondere träume Jopke von Gefahren, ><üe.ana der 
Verbreitung dieser Ansicht unter dem Volk- her- 
vorgehen könnten. (Allein konnte Jmrke dest \L 
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' 60 hdfef tindife n , . so Irird . 6ä$ araeldurce Volk 

cUeb offtnbaf um a» hmbr timo; und das VfsiBvs- 
OTmogs-HPiioffip,. nebst dam Fimdaniant ^ wosiirf 
M'^a» grftadalt» sdhanit aUardiogs aueh Ree. .ga^ 
fihfiUttb«) Hierattf aotwiekalt der Vf. im zweyten 
Kapital (S.16fg.) aeiaa Ansiobt dahin: er lengae 
mUbt^ihP FibicKekdes Blenschen sich selbst nach 
^faialni Gesetz baattemen zu köonen, Tielmehr sey 
ato'die^Bwfa seities beseekan Begriff sdatei'nüiiisniiiai 
Ahar die Selbatbestiniaiiingsfäniglcieit ktane aar 
d»reh Jllölit^ atageregt werden, und diese, die Mo>* 
- tiTe nicht ohtk^r f^orstellunff (Begriff) ais wirksam 
gedacht werden. Denn jedes Gefühl, jede Begier«« 
da müsse ehe sie znr That werde, erst eine Vor«> 
atelluog^ erst den.Agv^ erregt haben, dafs näm* 
Üch das Begehrte oder Verabsäeute ein Gut oder 
•in Uebel sej. Können nun die Motive narah 
yersttmdesbegriffe (voai Guten, vom Uebel, die ais 
aolche erkannt und dariim begehrt oder verab* 
scheut werden) wirksam auf die Selbstbestim- 
mnngsfähigkeit seyn , so ist auch die }Fahl unter 
diesen Motiven nur eine Verstandesoperation, in 
sofeta also von der Beschaffenheit des Verstandes 
abbfingie (also davon , ob der Mensch richtige oder 

i falsche Begriffe hat, mithin von dem Grade seiner 

VerStandescultttt durch Erziehung, Bespiel u. s. w., 
so wie von seinen Talenten, seinem Teniperament 
ond andern günstigen oder ungünstigen Constella- 
tionen S. 22). Der Verstand wählt allerdings unter 
mehreren Motiven dasjenige, welches -die Selbstbe* 
atimmungsfähigkeit in Anspruch zu j nehmen hat; 

I er wählt darch eignen Eniseklufs, aber dieser eigne 
£ntschlufs selbst ist die nottiwendige Folge des 
U^bergewichts , welches je nach den wahren oder 
falschen Begriffen vom Wahren* oder Scheinguten, 
und vom Wahren- oder ScheinQbel, das siegende 
Motiv über die übrigen gewinnt. Jede Wahl des 
Menseben fiiefst also aus dem eignen Entschlüsse 
des Menschen, und ist sein wahrer und ernster 
Wille; nichts desto weniger hört sie darum nicht 
attf eine zuietzt und metaphysisch genommen,' 
nothwendige Wahl zu seyn (S. 21\ So weit der 
Vf., dessen Scharfsinn hier gewils Niemand ver- 
kennen wird. Gewifs ist nun freylich, daTs der 
Mensch nur nach Vorstellungen handeln kann, 
oder es giebt kein Handeln ohne Vorstellungen. 
Allein wir dürfen uns doch den handelnden VL%n^ 
sehen, nicht in einem fortwlhrenden kämpfe mit 
der Sinnlichkeit denken ^ wie wenn seine Hand- 
Ini^en nur das Resultat des Uebergewiehts entwe- 
der der Vernunftvorsteliungen über die Vorstel- 
lungen der Sinnlichkeit, oder dieser über jene wä- 
ven. Vielmehr findet der Erfahrung gemäfs sehr 
bäofig (wo nicht regelmäfsig) bey guten, und auch 
nicht selten bey schlechten Handlungen ein sol^ 
eher Kampf gar nicht Statt, und das Ideal eines 
sittlichen Menschen ist auch nicht, dafs er in be- 
ständigem Kampfe mit der Sinnlichkeit als Sieger 
aus demselben nervorgebe, sondern er soll es gar 
nicht zu diesem Kampfe kommen lassen. Ist nun 



aber gleich vnihr/dafs der.Menseh nur nach Vor^ 
Stellungen handeln kann ^ so ist damit doch nur im 
AllgeMetnenzti^gehenx er müfa mich Vorstellun*. 
g^n bartd^ln. Aber daraus 'folgt noch nicht ) daü 
w*nn der Mensch in oenertto nach gewissen Vor- 
Stellnngen handelte, er mihwoidig der Vorstellung 
folgen mufste, weither v gefolgt ist, d. h. dafe 
er nieht auch der entgegenstehenden Vorstellung 
folgen koMite. FreyKcb da er einmal dieser oder 
Jener Vorstellung wirklich gefolgt ist, so raufst^ 
daraus mit Nothwendigkeü die Handlung hervor- 
gehen, d. h. wir können uns nicht anders den- 
ken, als dafs die Handlung erfolgen\ mufste, weU 
er nun einmal dieser rnid nicht der entgeaenge- 
setzten Vorstellung gefolgt ist. Diefs sagt abar 
mit andern Worten nur ans: er iH einmal einer 
gewissen Vorstellung gefolgt, und daraus folgte 
mit Nothwendigkeit das Handeln. Allein wer 
vrollte diefs wohl einen Determinismus nennen f 
Auch handelt es sich bey der Beurtheilung mensch- 
licher Handlungen nicht um diese Frage, sondern 
lediglich darum, ob er der Vorstellung, welcher 
er gefolgt ist, nothwendig folgen mufste, oder ob 
er ihr nicht entgegenhandeln konnte? Ist letzteres 
der Fall, so giebt es allerdings eine Zurechnung; 
des Menschen zum Verdienste wie zur Schuld. 
Was hilft uns dagegen die Selbstbestimmun^sfa- 
higkeH des Vfs, wenn der Mensch doch mit Noth- 
wendigkeit denjenigen Vorstellungen folgen mufste, 
denen er einmal gefolgt ist — wenn also der Mör- 
der das Irtstrument -des unerbittlichen Schicksals 
war (S. 24)? denn nimmt uns auf diese Weise nicht 
der Vf. mit der einen JHartd, was er mit der an- 
dern gegeben hat ? Und zu was , fragen wir, nutzen 
tienn alle Gebote des Sollens, wenn der Mensch 
derjenigen Vorstellung, welcher er einmal gefolgt 
ist, mit J\oth wendigkeit folgen mufste? Ist damit 
nicht die ganze Wirksamkeit des Sittengesetzes 
aufgehoben? Läfst sich ferner wohl mit Recht be- 
haupten, dafs die ganze Handlungswelse des Men- 
schen , seine U^bereinstimmung n^it dem Sittenge- 
setz, und die Abweichung von demselben ledig- 
lich durch den Grad seiner Verstandescultur be- 
dingt sey? Spricht nicht dagegen die Erfahrung 
in zahllosen Beyspielen ? Wir können doch nicht 
die Erscheinungen des menschlichen Geistes a 
priori construircn , sondern müssen unsere Psycho-, 
logie auf der Erfahrung gründen! Belehrt uns nun 
aber nicht eben diese Erfahrung, dafs der Mensch 
selbst in den Momenten des höchsten Affects oder 
der LeidiBnschaft noch immer mit seinem verbre- 
cherischen Vorhaben einhalten könne, und beruht 
nicht eben auf dieser erkennbaren Möglichkeit d^ 
Anforderung des Sitten*' oder Recbtsgcsetzes, dafs 
er • der Heftigkeit seiner Begierden widerstreben 
soll?* Verlangt das Gesetz damit etwas Unmögli- 
ches, etwas der menschlichen Natur widerstreiten- 
des? Wir glauben, auf keine Weise, so schwer 
aucii der Kampf seyn mag! Und geben nicht Reue 
und Gewissensbisse aus dem eignen Bewufstseyn 
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des Vwfcrectors henW, wekhfr mb sdlm sagm 
muß, dato er den eotgegenstehtudw VorsteUuo- 
sen der Vernunft hätte Folge leisten können und 
sollen? War er dagegen das Instrument des un^r^ 
bittUchen Schicksals , so kannte er keine tlene, keirr 
ne Vorwürfe des Gewissens empfinden. So kann 
auch der Mensch den EntscblnCl eine gnte Handlung 
tu begehen, willkörlich in jedem Momenlte zMück- 
rtdimen. Ich strecke meine Hand aus iw ehi Al-^ 
moscn 2u geben ^ aber ich kann die Hand noch 
immef wieder xorttckziehen (und dessen bw ma 
mir bewufst), dann die Hatid abermals ausstrecken^ 
und dieses psychologische Experiment so lange und 
so oft wiederholen, als ich will, um in zeigen, da(s 
kein concreter Begriffsdeterminismus mich be- 
herrscht. IMese Thatsachen welche Niemand leug«. 
nen wird , beweisen doch anPs Unzweideutigste^. , 
dafs so sehr auch der Mensch einer gewissen Vor* 
Stellung gefolgt ist, er gleichwohl der entgegenste- 
henden Vorstellung folgen konnte, und sich dessen 
bewufst ist, oder doch bewufst seyn kann^ wenn 
er darauf reflectiren will, worin lie^t also da der 
Determinismus? denn das Urtheil: weil der Mensch 
einmal einer Vorstellung ^«/oig^e ist, so muCste seine 
Handlung daraus mit Noihwendigkeit hervorgehen, 
spricht keinen eigentlichen Determinismns aus, und 
gehört überhaupt gar nicht hieben Zudem, wie laut 
spricht nicht das unmittelbare Bewutstseyn des 
Menschen von der eignen Zurechnungsfähigkeit ! 
Dieses ist vor aller 'Speculation vorhanden, kann da«- 
her weder durch diese gegeben noch auch zerstört 
werden. Das Gegentheil behaupten, heirse die 
Aufgabe der Specnlation gänzlich mifsverkennen. 
Mag auch alle Psychologie nicht im SUnde seyn, 
unser moralisches Bewutstseyn zu erweisen und he^ 

f reifen zu lernen: so folgt doch daraus noch nicht, 
afs ein solches gar nicht eonstire. Denn die Exi- 
stenz ist reine Erfahrungssache, und das psycholo- 
gische Factum, dafs Rechtthun und Glöckswürdig- 
j^it, Immoralitat und Glficksunwardigkeit nach un- 
serm Bewufstseyn als nothweädig dUrcb einander 
bedingt Sind , vrird Niemand leugnen. Welche un- 
erhörte Schlufsfolgerung wäre es z. B. nicht , wenn 
man so argumentiren wollte: unsere Vernunft ist 
nicht im Stande das Daseyn Gottes zu erweisen, 
folglich giebt es auch wirklich kein höchstes We- 
sen. Denn diefs hiefse mit a. . W. sich vermessen, 
das Daseyn Gottes von der Möglichkeit des ßeumiser 
dieses Daseyns, und umgekehrt, abhängig zu n»a- 
eben. So kann auch unser moralisches Bewufstseyn 
von der Zurechnungsfthigkeit keine Philosophie der 
Welt aufheben oder vernichten^ und nicht zur Spe- 
eulation, sondern zu diesem rein men^blicben 
Bewufstseyn spricht der Gesetzgeber in alicemein 
verständlicher Sprache. Nach unseres Vfs 1 iteorie 
werden dagegen, Wahnsinnige und Rasende, die ein 



VerbredieQ be{dbgaii^ wik jdfen «iHga* Venlim^ 
diflrn in Eine iKategorie >gebncht. Mna keifloh 
voa aUen kian dies Vavbreehea zi^gtMcJhnet w«m 
den, nnd der Unterschied swiedhen beiden beelebt 
nur darin, dafs den letstereai lOr die Zukunft besser 
M Motive beygebracht werden kmtnm, was bey ja* 
nen niohtaMich ist (& IS^ Im Uebrigea stdMn 
sie sich mit . Rflokti^ht lenf dae benngene Terbia^ 
ohen gleich I Ja es • giebt nach der Theorie des Vfie 
ger kein Verbrechen, Iseine Verbreeber mehr* Hteli— 
stens kSnnten wir fortan nur von zuküf^ü^en^fVet^ 
brechern reden , 'welches sie aber nur so lange seyn 
vrflrden, als sie kein neues Verbrechen begin0U% 
denn wiederholten sie ihre Misset bat, so geaeneh 
diefs gleicbfalls mit Motbwcndigkeit. Dodi wiv 
wollen den Vf. writer reden lassen; S. S& widerlegt 
er den £in wand Jarke'e, dafe'nach seiner Theom 
ein Besserungsversnch , den eecfer Strafe sttbttltmt^ 
wissen wolle, nicht einmal mö^ieh sey^, ckircb den 
Satz; keine Wirkung ohne vorangegangene Ursache^ 
und keine Ursache ohne nachfolgende Wlrkni^. 
Diesem Satz zufolge bleibe es allerdings^ wahr: so 
weit -die Dinge schon in Erfflllnng gegangen sind, ao 
weit mu/eien sie mit Nothwendighnt grode dies^ 
und keinen andern Ausgang' nehmen; der Mfivdier 
war das Instrument des unerbittÜoben Schicksals^ 
darum verdient er nicht die Strafe des Schwerte, 
des Bades, sondern aufser der Sicherung Anderec 
vor ihm , den pädagogischen Versuch der Bessernng 
mittelst Entbehrung, Belefarong und ZOchtiguieg^ 
die um so empfhidiicber seyn mufs, je größter dam 
begangene Uebel war. — Allein worin liegt dieft» 
ConsequenzN^ Lengnet der Vf. die Mögliebkeit det 
Strafe, so kann er auch kein Princip fQr das Straf-* 
maafs pro modo delicti anerkennen. Bas Maais der 
ZflchtiguDg — abgesehen davon, dafs diese zum pä- 
dagogischen Versach der Besserung schwerlich 
geeignet seyn ddrfte — kann nach dieser Theorie 
nicht durch die Grdfse des Verbrechens besttnmik 
werden, sondern lediglich durch die größere adef 
geringere Empfänglichkeit des Delinquenten Ite 
neue Ideen und bessere Motive, die ihm seither 
mangelten, und ihn künftig zu besseren Handlungen 
determiniren sollen. Dadurch wird denn Alles Verr 
hältnifs zwischen der Verschuldung und Strafe zer<- 
stdrt, wie diefs gegen die Besserungstheorie schoie 
häufig erinnert worden ist , z. B. im N. Archiv dtee 
Kr. Rechts Tbl. 10. S.966, und von Bai^r, die^ 
Warnungs* Theorie u. s. w. S. S57. Dazu kommt» 
dafs das Verbrechen an sich noch kein Grund ist, 
mit Sicherheit auf die Wiederholung dessefeen z«i 
scbliefsen, so wie umgekehrt Niemand bebauoteai 
wird, dafs derjenige, welcher einmal (iutes^'ethea» 
eben deshalb fortfahren werde, auf der Bahn der 
Tugend fortzuwandeln« 

(Der Bejchlufs folgt, ) 
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STRAPaECHT« 

HmosLBCBG, b. En^elmana: Groos,ür, Friedrich^ 
— ..« der Skepttcismus ' in dir PreyheitsIeJire 
u. 8t w. 

{Beuhiuft der im vorigen SiOck abgedrocfienen Recension*) 

W elches ist, fragen wir nun, der Rechts- oder 
VernuDftgrund einer solchen Zwangs - Besserung 
mittelst ZQcbtiguDg und Entbehrungen? In derTliat 
giebt es hier keinen , wenn dieser nicht in dem be^ 
gangenen üelict (welches aber nach dem Vf. dem 
Ahäter nicht imputirt werden kann ) liegen soll. // 
faul cr^aindre de calomnier le vice minie, sagt sehr 
schön Benthotn! — Der Vf. bemerkt sodann S. 26. 
27, geeen Jar^^: nicht seine Theorie, wonach der 
Mensen dem göttlichen Gesetz folgen müsse, wenn 
es seinem Verstände zum klaren Begriff "wtrdt y sej 
Iflr den Staat £efährüch, sondern umgekehrt Jixrkrs 
nnd Anderer Theorie der unbedingten Freyheit, wo- 
nach der Mensch die Fähigkeit habe» dem göttlichen 
und menschlichen Gesetz nach seinem Belieben zu 
folj|;en und zu spotten. Diesen Einwand des Vfs 
könnte man füglich auf sich beruhen lassen, indem 
be^ Forschungeb auf dem Gebiete der Wahrheit, 
da.s Schädliche oder Natzliche nicht der Maafsstab 
des Wahren seyn kann. Allein es iäfst sich nicht 
einmal behaupten, dafs die Frejheitstheone wirk- 
lich eine eefährliche Theorie sey. Denn wenn wir 
jiueh dem Itfenschen die unbedingte Wahl zwischen 
den Vorstellungen der Vernunft und der Sinniiab- 
kfit zugestehen, so soll, und wird doch der sitt* 
liehe Mensch nicht diesen sondern {enen VorsteU 
lungen folgen ; diefs lehrt die Erfahrung, wpnach 
die Verbrechen bey weitem die Minderzahl, oder 
die Ausnahme bilden; mit diesem Erfahrungssatze 
schwindet die ganze erträumte Gefährlichkeit der 
Freyheitstheorie. Der Staat mufs den Menschen so 
nehmen, wie er ihm aus Gottes Hand zukommt; und 
der Mensch soll umgekehrt die Weisheit Gottes 
lobpreisen , welche ihn nicht nöthigte gewissen Vor^ 
Stellungen mit innerer I^iothwendiekeit zu folgen. 
Dagegen nehmen wir dem Menschen sein ganzes 
Heiligthum, wenn er bey guten oder schlechten 
Hanolnngen, wenn auch nur mit innerer Nöthignng 
so handcun mußte, wie ei; handelte. — Der Vf. wi- 
derlegt fernerden E.rfahrungssatz (S. 28. 29), dafs 
der Jülensch stets frey sey. Der Mensch in der Hef- 
tigkeit der Leidenschaft, im Paroxismus des Jäh-i 
zgros> in der Glut der Triebe u.s.w. ffihle sich viel- 
.jt. L. Z. 18S1. Erster Band. 



mehr'wahrhaft gebunden 9 und so fehle Ihm grade 
in den wichtigsten Augenblicken dasFreyheitsgefflhl« 
Wolle man dagegen einwenden, dafs es eben die 
eigne, auf Freyheit hinweisende Schuld des Leiden«- 
schaftlicben sey, dafs er sich in diesen Zustand habe 
versetzen lassen (S. SO), so heifse diefs mit (ioit b» 
dem, dafs er den Menschen mit Leidenschaft ge- 
boren seyn lie{s, und Oberhaupt eine sinnliche Seite 
habe. Auch werde kein Mensch mit freyem . Willen 
in Leidenschaift versetzt. Da nun kein Verbreche» 
ohne diese oder jene Leidenschc{ft , als Motiv der 
Handlung, begangen werde (S. 85. 70), so könne 
auch keine Zurechnung irgend eines Verbrechens 
Statt finden. Ja der VC vergifst sich so weit, dafs 
er (etwas unwOrdig) S. 140 Verbrechen für nichts 
anderes als Bubenstücke erklärt , um sie durch die- 
ses quid pro quo in das Pädagogium fOr erwachsene 
Knaben — seine Besserungsanstalt — zu bringen. — 
Allerdings fühlt sich der Mensch in .der Leiden- 
schaft und im Affect gebunden. Aber daraus folgt 
noch nicht, dafs er den Antrieben seiner Sinnlich«^ 
keit folgen mufste, sondern nur so viel: weil er 
denselben gefolft ist , so mufste er das Verbrechen 
begehen, ßeruft sich der Vf. hier auf die Erfab«- 
rung, so sagt diese doch nur aus, dafs der Mensch 
häufig, gewifs aber nicht dafs er regelmSfsig, noch 
weniger aber, dafs er nothwendig seinen leiden»» 
schaftlicben Antrieben folgen mufste, und das Sit- 
tengesetz, welches ihm dSs Gebot auferlegt, den- 
selben zu widerstehen, verlangt zwar etwas Schwe- 
res, aber doch nichts Unmögliches von der mensch- 
lichen Natur. Und wenn aus dem Kampfe mit der 
Sinnlichkeit das Gute hervorgebt, und auch die 
moralischen Uebel nach dem Vf. (S. 149), als dem 
Ganzen dienend , im grofsen Weltplan als beilsame) 
uns bienieden noch unergrflndliche Rathschlösse 
Gottes erscheinen: so wird gewifs Niemand mit der 
Gottheit hadern, dafs sie den Menschen als sinnli- 
ches Wesen schuf. Aber mit Leidenschaft, wie 
der Vf. sagt, wird Niemand geboren, und eben so 
wenig durften ihm Theoretiker und Praktiker zuge* 
stehen, dafs jedes Verbrechen aus Leidenscliaft her- 
vorgehe, wenn man^ nicht Leidenschaft und Sinn- 
lichlceit für identische Begriffe ausgeben will , was 
sie aber offenbar nicht sind. — Endlich schliefst der 
Vf. (S. S7 — 44) dieses Kapitel mit der Bemerkung, 
dafs wenn es nach Jarke und Klarus keine Grade 
der Zurechnung (kein Mehr oder Minder der Zu- 
rechnungsfähigkeit), so«ilern nur Grade der Sc^»u!J 
oder der Strafbarkeit gebe, mithin die Frage aber 
gröfsere oder geringere Schuld nichts mit der Zu* 
Bbb rech- 
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rechnvtng zu thun habe , alsdann der ganze hoebge^ 
foyerte uHd gläubig 'angebetete Begriff der Zureoh» 
Bung in eth Nichts zerfilefse» indem er dann nichts 
anderes aussage, als dafs das äu/sere Factum auf ei-*> 
nen gewissen verantwortlichen Thäter' hinweise. 
Aber damit nicht genug, werde auch die Lehre von 
der vrahren inneren Sishuld von den Rechtsphildso- 
phen für eine ganz indifferente Sache, also abef^ 
mals far ein mchts erklärt. Denn der Endzweclc 
und die Triebfedern -zo dem £ntschlufs sollen auf 
die richterliche BeuFtheilung des. Verbrechens kei- 
nen Einflufs haben-; ob der Mord aus Liebe oder 
iiafs, aus LebensOberdrufs pder EigeniTutz began- 

£n sey, vrerde fflr eine ganz indifferente Sache er-^ 
ärt. Der Vf. gesteht indefs S. 94 selbst zn, dals 
es far die menschliche Gerechtigkeit unmöglich sey, 
bey der FlrgrOndung der Motive die ganze Kette 
derselben zu erforschen , und bis auf ihren ersten 
Grund zurückzugehen , und dafs daher, wenn die 
Mittelglieder und zumal das Haoptgtied in der Kette 
fehlten , man lieber aus guten Gründen die Sacbe 
der Motive ganz ignoriren (?) spUe. Darin bestehe 
nun aber grade einer der VorzOge der Besserungs«- 
theorie, dafs es nach ihr keiner Erforschung der 
Motive bis auf ihre letzten Gründe bedürfe, ohne 
dafs sie dabey ihren Endzweck verfehle;« während 
die beutige Kriminaljustiz blindlings darauf los^ 
schlage, und doch als unparteyiscber Richter Gofe» 
tes Strafamt auf Erden zu vertreten sich vornehme 
(S. 105-— 107). Rec. kann auch hier dem Vf. nicht 
beystimmen. Es giebt allerdings, wie Jarke sehr 
Wahr bemerkt, keine Grade der Zurechnung oder 
Zurechnungsfähigkeit, sondern nur Grade der 
Schuld« Damit fällt aber der Begriff der Zurech* 
Hung keineswegs in ein reines Nichts zurück, wenn 
man nur nicht zwey Begriffe mit einander verwech- 
selt, nämlich dit impuiatio physica ifacii)^ welche 
der Vf.. allein im Auge hat, und die s. g. imputatie 
^ jHOralis {psychologica ^ juris). Jene ist das Urtheil, 
durch welches eine rechtswidrige Handlung auf ein 
Subject als physische Ursache derselben bezogen 
wird ; und diefs Urtheil mufs der imput. moralis noth« ^ 
wendig voraufgehen, indem alle Gewifsheit der 
objectiven Existenz eines Verbrechens vergeblich 
ist, wenn es nicht auf ein bestimmtes Subject, als 

{physische Ursache desselben bezogen werden kann, 
n diesem Sinn genommen, kann man z B. auch von 
der Imputation eines im Wahnsinn begangenen Ver* 
brecbens reden. Allein da nur die willkürlichen 
Handlungen des Menschen zurechnungsfähig sind^ so 
mufs zur imp* facti noch die imp, moralis hinzu- 
kommen, d. h. das Urtheil t durch welches ein 
Subject als willkürliche Ursache des verübten Ver- 
brechens erklärt wird. Nur dann kann ihm das 
Verbrechen zur Schuld (reatus) und demgemäfs zur 
Strafe zugerechnet werden. Mit dem letzteren Ur- 
theil ist also nur im 7\llgemeinen dlt Schuld des Ver- 
brechers ausgesprochen. £rst wenn diese herge- 
stellt isf , wird es Gegenstand der richterlichen Re- 
flexion den Grad seiner Schuld auszümitleln ^ also 



c B. ob er die Handlung Üoloser öfler hlob coIpMev 
Weise besangen? ondwenn jenes der Valllst^.wdtn 
che in sicn mehr oder minder gute oder verwiNÜK» 
che Motive seiner Handlang zum Gmade lagea? 
Ob ferner die Handlang consnmroirt, oder blofs oo^ 
ternommen war, ob der Tbäter als Urheber, odev 
als blofser Ceholfe n. & w. zu betrachten sey? Hier«» 
aus ergiebt sieb, dafs der Richter die Frage von det 
Zurecnnnng, getrennt von der Frage nach dem Gr»^ 
de der Schuld anfwerfen und beantworten mnfs^ 
Denn da es Zustände giebt, welche alle Zurecbming 
ansschliefsen , wie z. B/fUndheit, Zwang, Wahn«- 
sinn, Kaserey: so würde er sich oftmals nur eioe 
vergebliche filahe machen, wenn er sogleich und 
ohne weiteres nach dem Grade der Schuld forschen 
wollte, ohne zuvor gewifs zu seyn, ob die Handlom 
dem Uebertreter im Allgemeinen zur Schuld zoffe— 
rechnet werden könne. Oder will etwa der Vf.^ 
dafs beides, die Zurechnung Oberhaupt und der 
Grad der Schuld, sogleich in jBinem Urtheil ansge^ 
sprochen werde? Allerdings geht das £ndurtheil 
öts Richters dahin; aber dazu bedarf es nicht seil- 
ten einer ganzen Reihenfolge von einander unabbio- 
giger Zwischen- oder Mittelurtheile. Die Zurech«» 
nung bleibt also in ihrer vollen Wichtigkeit beste- 
hen, wenn man auch keine Grade derselben aner- 
kennt Wenn ferner der Vf. unserer Kriminaljustis 
so arg mitspielt, weil sie die Motive nicht berück- 
sichtigte: so vergifst derselbe eines Tbeiis, dafs es 
sich hier nicht um rechtsphilosopbische Grundsätze^ 
sondern um die Anwendung absolut bestimnaer 
Strafgesetze bandelt, d. b. solcher, wo das Gesets 
unbedingt, mithin für alle Fälle einer gewissen Art 
eine und dieselbe Strafgattung festgesetzt hat, wo<-> 
durch dem Richter alle weitere Unterscheidung nn* 
möglich gemacht wird (und darauf beziehen sich die 
Worte des Ober- Appellations- Senats bey Jarhe 
'S. 268, vgL mit Peuerbach*s Lehrb^ des peinl. Rechts 
(. 216 Anm., und Hudtwalker und Trümmer Krim« 
Bey trägen Bd. 2. H. 2. S. 611}; andern Theils, daCi 
der leichter bey Anwendung aer unbestimmten Straf- 
gesetze (und diese bilden gemeinrechtlich die Mehr- 
zahl) allerdings die Motive zu berQcksichtigen bat 
(vgl. z. B. Feuerbach a. a. O. $. 125), aber freyliebt 
wenn er sich vornimmt als ein unparteyiscber Kich«> 
ter Gottes Straf amt auf Erden zu vertreten, lieber 
sanz das Richten einstellen sollte, weft er aof diese 
Weise einen Mifsgriff in eine Welt hinein macbt^ 
die nicht die seinige ist. 

In dem Kap. S. (Verdienst nnd Schuld) fOhrt 
der Vf. S« 47 (g. weiter aus, dafs von der Beschaff 
fenbeit und Cultur des Verstandes doch zuletzt die 
Anerkennung des sittlichen Gesetz'es abbange. AI-: 
lein finden vvir nicht oft gr^fse VerstandescuTtur undt 
Unaittlichkeit mit einander genaart? Und läfstsich 
wohl von der Mehrzahl der Verbrecher behaupten, 
dafs es ihnen an höthiger Erkenntnifs gemaiifels 
habe, um die Handlung for rechts • und gesetzwidr^ 
zu erkennen ? Weist nicht vielmehr das offene Gie» 
stindnils der Delinquenten das Gegentheil naeb» >lro-' 
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.'gegen diejenigeo onznrechnungsflhjjK sind«! die 
schlechthin die verbrecherische Qaalitft ihrer Hand- 
Jung {nicht anericerinen konnten? Gleichwohl will 
der Vf. von der Schuld, well bey ihr immer eine 
geheime innere NoifauendigkiU walte t das Absolnt- 
fOndliafte wegstreiehen^ und die Verbrechen. in die 
Reihe menschücrur Begr^sverimmgen setzen. Un- 
ter dieser Voraussetzung qualißcirten sich die «Ver- 
brecher eben so gut fflr eine Irrenanstalt, wie fflv 
ein Pädagogium, und der Staat Iiönnte dann cwev 
Arten derselben errichten. Dach der V£. welfs «ucn 
S. 72 .dem obigen £inwande iabegegnea. Indem er 
sagt: aeyauch immerhin die AusObmig des Verbre«« 
cbens mit der £rlcenntnifs des Bösen begleitet, so 
liegt hier doch in dem Vtrstendesinrthum vom 
Scheingut, als dem ^^«^vn Got, der verborgene 
Grund des subjecti? JBösen. Der Wille handelte aU 
so eanz eonfwm den falstAen Verstamtesbegrififtp, 
tinader Begriffsdeterminismus bleibt angefochten. 
Damit gesteht also der Vf. zu, der Verbrecher hatte 
ErkeontniCsdes Bösen, elso.litnlSn|^icbe Versfan«- 
descaltur, um das Böse zu erkennen, uod doch zu^ 

fleich Nichterkenntoifs des Bösen, indem er nur iai 
rrthum handelte. Schliefst aber der Irrtbum in 
Ansehong des Bösen nicht die'Erkenntniis desselben, 
und diese jenen aus? S. 69 fg. bekämpft der Vf. sehr 
Scharfsinnig den ^atz, dafs durch den Hinzutritt 
des rein vernflnftigen und des rein sinnlich thieri- 
schen Princips im Menschen die Möglichkeit von 
Verdienst und Schuld gegeben sey. hs ergebe sich 
nSmlich daraus das auffallende Paradoxon: Schuld 
soll erst durch den Hinzutritt des höheren Princips 
im Menschen, Verdienst erst durch den Hinzutritt 
des niederen Princips im Menschen möglich werden. 
Die höhere Menschennatur verderbe also den feh- 
lenden Menschen durch die Schuld, die niedere 
veredle den höheren Menschen durch das Verdieaoft» 
Und wenn der Mensch sich Verdienst zuschreibe» 
so sev es widersprechend, deu reinen Vernunft we^ 
een (dasselbe abgehen , und den sinnlichen Wesen 
etwas zukommen zu lassen > wes Ober den Sternea 
dea seligen Geistern abgebe. — Wenn der Vf. so 
dem Menschen alles Verdienst abspricht, so getrauet 
sich auch Rec. kaum , demselben die Abfassung sei- 
ner Schrift fttr die Wissenschafl: zum Verdienst zu- 
zurechnen — was er ddch von ganzem Herzen thun 
möchte — > und mflfste dieselbe vielmehr fOr das ei- 
ner geheimen inneren Nötbigung ansehen. Doch, 
um wieder ernsthaft zu reden, so kann man obiges 
Paradoxon dem Vf. gar nicht einmal zugestehen» 
Denn es ist doch ein wesentlicher Unterschied zwi- 
sehen dem Satze: die höhere Menschennatur ver^ 
dirbt wirJdich den Menschen durch die Schuld ( das 
tbntsienie), und dem Satze: durch sie wird erst 
die Zurechnung zur Schuld möglich, sofern der 
Mensch, wenn er gleich dem Tbiere blofses Sinnen- 
wesen wäre, den unabänderlichen Gesetzen der 
Natur folgen mafste. Eben so umgekehrt mit dem 
Verdienste. Und wenn wir mit l\Qcksicbt darauf 
den Satz aufstellen, dafs der Mensch, wenn er rei- 



nes Vernunftwesen tväire , nicht srtders dmm 9lß 
solches vernunftmäfsig handeln könnte, mitbin 
aberwls alle ^JurccbnungsShigkeit' desselben' w^- 
6A%: so lassen wir damit ja nicht blofs den Betriff 
a^s Verdienstes» sondern auch der flcAiiJd faiien, 
uod in sofern wird doch der Vf. keinen Anstole 
daran nehmen, dafs wir den seKgcn Geistern «ber 
den Sternen keine Schuld zutrauen? Und was das 
Verdienst .anbetrifft, so wäre ja grade «Jg««^*^* 
nichts njebr zu wünsche», als dafs uns MenwlÄei» 
giekkdlesen dss Verdienst abginge, indem wir dano 
den seligen Geistern gleicJh ständen! doch ^1« ***f 
Gründe undGegcrigrönde sollten wir efgeirtlich gw» 
auf sich bernben lassen. Denn theils hanttelt ^es 
Sich hies nur um die Beurthcilung menschbcher 
Handlnngswcise, und wir können uns ^icht n^- 
ausnehmen Ober Wesen zu urtheilen, dereii j^™* 
samkeit hoch erhaben über der menschlichen Sphäre 
Begt; theils, wären wir auch nach unserer Vernunft 

Senötbigf, den Geistern ciper höheren VVeltdrdnuog 
as Verdienst abzusprechen , so folgt tfoch daraus 
weder, dafs das, was wir nach unserer schwacneir 
inenschBchen Einsicht uns nicht anders denhtn kön- 
nen, auch wirklich objectiv sich so verhalte; noeb 
weniger aber, dafs das Surrogat des Verdienstes bey 
höheren Geistern etwas Niederes ixnd^eringfugigeres 
als dieses sey. Vielmehr mOfsten wir uns dasselbe' 
nach der Idee eines reinen Vernunftwesens und se- 
ligen Geistes als ein grofses, herrliches Surrogat den- 
Iten, wogegen der stolze Begriff des Verdienstes, 
wie ihn der Vf. nennt, sich sogar nicht stolz aus- 
nehmen wQrde. Er ist erhebend, tröstend, ver- 
söhnend, [aber nichts weniger als stolz und) ver- 
messen ^«vielmehr mischt sicn viel Demuth drein. 

Das 4te und Öte Kapitel können wir hier ttberr 
gehen. Jenes ist gegen Hornberger gerichtet; dieses 
verbreitet sich insbesondere Ober die Berücksichti- 
gung der Motive des Verbrechers, wovon Schfn 
oben die Rede war. Das 6te Kapitel ist überschrie- 
ben: Lohn und Strafe, von Avelcbem der Hauptin- 
halt gleichfalls anticipirt wurde. Der Zweck der 
Strafe, sagt der Vf., könne vernünftigerweise nur 
in der Vorbeugung verbrecherischer Handhingen be- 
stehen; daher denn unter Umstanden (die aber nicht 
leicht eintreffen dürften) auch die Todesstrafe nach 
dem Determinismus als gerecht erscheine. Der 
Besser ungs versuch des Verbrechers stehe auch mit 
seiner Theorie nicht in Widerspruch, indem Ent- 
behrungen, Züchtigung u. s. w* grade zu neuem 
notb wendigen Ursachen würden, um den Menschen 
für die Zukunft zu gesetzraSfsigen Handlungen zu 
determiniren. S. ISS äufsert sich der Vf. gegen 
Jarke über den Instrumentennucher Zahl, dafs der- 
selbe nicht mit seinem fFiUen in Jähzorn versetzt 
wurde; und zu fordern, dafs derselbe im Jibzorn 



noth wendig, damit die iLnnnerung an die erlittene 
Strafe bey jeder Aufwallung des Jinzoras in ihm er- 
wache^ 
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„,M««.* V C*^«l ^^^ß^ ^ Jähzorn ist also 
docli nack dBm Vf. mö^ch, nur soll sie: eine erht« 
ttne Strafe vorausseUen.) Zugleich möge die Ver- 
ollnftig zngeoiessene Strafe ihm zum Mittel dienen, 
eine bessere ETricenntoifs Aber die Gröfse seinem 
Verbrechens za erlangen (dazu dürfte wohl Iceine 
Strafe geeignet seyn. Der Verbrecher , weicher die 
Strafbariccit seiner Handlung vor der Strafe nicht 
einsieht, wird durch diese nur verstockter, well er 
fdaubt, dafs man ihn mit Unrecht bestrafe! — 
STlSB sagt der Vf., jede, wenn gleich freywillige 
Schuld sey nichts desto wenijjer im höheren Gesetze 
der geheimen Nothwendigkeit bedingt, in Kraft 
desseq das Einzelne dem Ganzen und das Relativ •• 
Böte 9um Absolut- Guten dienen mufs. Auf diese 
Weise macht der Vf. die Verbrecher zn wahren 
WohltUitern des Menschengeschlechts, die sich 
^er diefe nicht zum Verdienst zurechnen können, 

Eeil s|e p8 nothwendig werden mufsten. AUeinf 
tc. kann die Scblufsfolgcrung: wtil die Weisheit 
Gattes selbst das Böse zum Guten l^nkt, somitfsUt 
das Q^se^ als dem Ganzen dienend, werden., nicht 
f4r richtig erkennen. Zuletzt spricht noch der Vf. 
im 7ten Kap. S. 150 ff. in einigen Worten über das 
Verbältnifs des .Gerichtsarztes zum Richter, in Be-j 
treffder Entscheidung über; zweifelhafte Gemüths- 
zostände, und schliefst ^.m sehr würdig über seif^ 
nen Gegner Jarhe. Damit endigt auch Rec. die An- 
zeige dieser interessanten Schrift, welche dem Den- 
ker reichen Stoff und Nahrung' zum Üeberlegen 
darbietet, und gewifs Niemand ohne gfofsen Nutzen 
«nd mannichfache Belehrung aus der Hand legen 

wird. *W- 
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* 1) Lsirii», b. Fr. Fletscher : Erbauungsstundmfiir 
Jünglb^ge und Jungfrauen nach ihrem feierli- 
chen Eintritte in die Mitte reiferer Christen.r 
Ein Confirmandengescheok. und Beytrae zur 
hfiuslichen Andacht von Moritz Perdin. Schmalz^ 
Pastorin Neustadt »Dresden. Dritte verm. und 
verb. Aufl. Mit einem Kpfr. 18S0. XIVtt.290S.& 
(iRthlr.) 

2) Aabav, b. SauerlSnder: Andachtshuch für die 
erwachsene Jugend. Söhnen und Töditern ge- 
widmet Tom Kerf, der Stunden der Andacht. — 
Zweytehjisg. 1829. 681 S. 8. (1 Rthlr. 8gGr.) 

8) iiwrziG, b. Kollmann: Die MuUer und Witt" 
we im Umgange mit Gott bey den wichtigsten 



VerSndemngAP Ihres Lebens. Znr BrbamnMg 
für gebildete Frauen von VL Karl Gottlob IFili^ 
komm , Pfarrer zu Herwigsdorf bey 2Uitao. I829L 
XIV n. 410 S. 8. ( l Rthfr. 6 gGr.) 

4) JsTKB, im Selbstverläge: Die häusliche ,An^ 
dacht. Gebete, Betrachtungen und Gesänge zu9 
Erfaebung^ dts 'Geistes und Herzens zu Qot^ 
von Dr. liud. Chrph. Gittermann, Pred. zu Eg- 

f;elingen in Ostfriesland. 1829. XXil u. SlO S. P. 
20gGr.) 

Wir fassea diese Andachtsbflcher hier znsnouneiit 
weil sie uns sfinHntlich ihrem Zweclce wohl zn ent^ 
sprechen sdieinen. Hr. Schmalz in Nr. 1. giebt er* 
waohsenen Jflnglingen und Jungfrauen Anleitung m 
f rommsr ^sobäftigung mit ihrem eignen Herzen, zur 
zweclunafsigen Betraätnng und Beurtheilnng der 
mannichfaohea Lebensverliiltnisse und lehrreich« 
Winlce und Warnungen, deren die heutige Jngend 
Bur gar -za sehr htmt Er bedient sich dabey einer 
luräfUgen und kömigen S]«ache , wie man sie ans 
frfifaern Schriften der Art und seinen vielgeiesenen, 
trefflichen Predigten schon kennet . 

Aehnlichen Zweck liat Nr. 2«, vom Vf.derStnn» 
den der Andacht , alsd wie es immer wahrscheinli- 
cher wird , dem Pfarrer Seiler. Es zeigt sich darin 
derselbe Geist und Sinn» wie in dem ^rölsern viel- 
besprochnen , vielgelobten und vielgetadeiten Vt^er* 
ke. Eine gewisse unerfreuliche Breite findet sjcb 
auch hier wie in jenem > eben so manches weniger 
Bedeutende und Oberflächliche, aber eben so 
viel Brauchbares und Zweckmäfsiges. Den höhereo 
Schwung ersetzt Klarheit und Einfachheit zwar 
nicht, entschädigt aber doch einigermafsen dafür. 

Hr. Willkomm hat bejahrtere Frauen in den ib-- 
nes angewiesenen Lebenskreisen bey seiner Schrift 
im Auge. Wir mOssen ihr dasselbe Lob ertheiien, 
was. wir über eine frühere, dem Juogfrauenalter be- 
stimmte , in diesen Blättern -ausgesprochen haben» 
Ernst und Liebe spricht aus seinen Worten und also 
der Geist des Evangeliums, dem er dienet, selbst. 
Wer wollte der Leitung dieses Geistes nicht folgen* 

Die Bestimmung, vpp Nr, 4. ist aÜgemdner; es 
ist ein A'ndachtsbucn, d^s^^eyriCs im Vaterlande des 
Vfs in sehr vielen Händen ist Durch seine geist- 
lichen Dichtungen ist derselbe schon" längst sehr 
ehrenvoll bekannt; auch hier finden sich in einem 
Anhange sehr schöne BlOthen dieser Art« Das Buch- 
liein empfiehlt sich auch durch Kürze der Betrach«- 
tungen und Selbstgespräche. 
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1) bhne Druckort: Anklage disH/HnUteriums Uän- 
st€r vor der öffentlichen Meinung, 1^ Bogen. 4. 

. 2) HAiritovsA, b. VLabn:\Actenm^uge fFürdijping^ 
Schmähschrift, welche unter dem Tilet: 



einer 



n 



^Anklage des Ministeriums Münster vor der öf\ 
fentÜchen Meinung'*^ in dem Königreiche Hanno^ 
ver per6reiiet worden ist. 185 1. 59 S« gr. 8. 



'ie i« dem Monate Jasuar di. J. w GdUlngffo 3tatt- 
gpifundeiien beklagenswer theo £reignis.$e sipd allge- 
■Mio/bekaniit. Micht genug, dafs es einzelnen Ad<- 
iroeaten und jungen 9 noch minderjährigen Privatdo- 
oenten gelang, die Oberhand über die dortige ge- 
SMnmte fiOrgerscbaft und die acadeaiische Jugend 
zm erlügen , so war nichts mehr und weniger die 
Absicht der Unruhestifter, die Auftritte in Srfissel 
auch aUen ihren Details zu wiederholen, in der 
Stadt auf dieselbe Weise wie dort einen Widerstand 



Een die ges^zlicbe Macht zu arganisiren, mittelst 
rioadirung der Thore, Errichtung eines bewaff- 
neten Haufens und dergl. . den Einmarsch der könig- 
licben Truppen zu verhindern, und sich das Heft 
fler Regierung durch die Errichtung einer revolutio- 
mdren Verwaltung anznmafsen. Deshalb wurden 
denn auch Versuche gemacht, die umliegenden Städte 
und Dörfer, ja wo möglich, das ganze Land zu in- 
snrgiren; und gerade zu diesem Zwecke wurde die 
obenbezeicfanete Schmähschrift rerfafst and überall 
Mibmtet. An den enei^iscfaen Maafsregeln der 
Honoo^erscfaen Regiening und dem braven Sinne 
der nach Göttingen beorderten Truppen, welche 
eilen Verffthcungiskflnsten unzugänglich blieben, ist 
«war jener Zweck zum Wohle des Landes geschei- 
tert, und der ganze Aufstand zu Göttingen in den 
Schranken einer unsinnigen Nuchi^erey der Brasse«^ 
lerSoenen gehlieben; da jedoch die Besorguifs zp«- 
rUckbMben mufste , dafs durch die ajis seioem 
Schoofse hervorgegangene, und überall verbreitete 
äobmihscfarift, die durch die Verdreh^ung notprir 
ficber Tbaisachen und die höhnenden und giftigen 
Anzapfnetgen des CabHietsmini^terii die in jedfm und 
selbst dem MoUkommeustan Staate vorhandeneii 
Mifavergnflgten besondi^s. ansprechen müfäte^ w^ 
nigstens die Gemüther <ler (Jnkundigien aufregi^i^ 
könnte, so war es gewifs äufserst zweckmäf$ig, auf 
gleiche Weise eine actenmäCsige Widerlegung der- 
teiben anr allgemeinen Kunde zu bringen. Sie rübrt 
von einem mit dcor Verwaltung des Königreichs. Hau* 
nover geiftu vertreuteti Vl9Mkt , dem die of ficiellen 
A. L. Z. 1881. Erster Band, 



Acten überall zulänglich waren, her, und belenoh* 
te(, berichtigt und widerlegt nach der Reihefolge der 
sogenannten. Anklage oUe Punkte derselben« alles 
dieses in einer so ruhigen und gemäfsigten Haltung, 
dafs, wenn irgend einer Schrift, vorzugsweise die^ 
ser wahre Ueberzeugungskraft bevwohnt A^fser- 
demaber gfebt sie 'auch sehr wichtige Aufschlüsse, 
besonders über die Finaneverwaltung des König* 
reicbs und namentlich über die Verwaltung des ver- 
fasoungsmäfsig von der Landescasse getrennten lan^ 
jlesberrlichen Gasse, so dafs eine Andeutung ihras 
Ipbalts von vielfachem Interesse seyn mnfs,* und ge- 
wifs auch in diesen Blättern nicht ungern gelesen 
werden wird. . 

Die AnkJ^e gebt von dem allgemeinen Satze 
aus, das IVIinisierium Münster (wdches, um die 
Gleichheit des Pariser Aufstandes mit dem Göttinger 
nachzuweisen , mit dem Ministerium Polignac auf 
dieselbe Linie gestellt wird) regiere das Land seit 
16 Jahren- unumschränkt und willkörlksb. Mit Recht 
wird dagegen gefragt, worin denn jene Unum^ 
schränktheit und jene Willkür liege ? An der Spitze 
der ganzen Verwaltun|r steht als Generalgouverneur 
und Präsident des Ministerii, ein hochverehrter 
Fürst und Bruder des Königs; unter dem Ministerio 
Verwaltungsbehörden, Aemter, Magistrate und Ge- 
"^^*1* deren Befugnisse und. Verpflichtungen eben 
so öffentlich bekannt gemacht sind, wie die des 
OberaDpellationsgerichts und der Justiecollegien. 
Von allen deutschen Staaten war Hannover einer der 
ersten , welcher bereits im J. 4814 eine allgemeine 
standische Verfassung erhielt (Rec. s^tzt hinzu, so 
wie auch derjenige, dessen in der Anklage so sehr 
geschmähter Minister bey Entwerfung der deutschen 
Bundesacte so sehrauf die Erhaltung und Einführung 
landi^tändi^cher Verfassungen , mithin auf Beschrän- 
kung mögliijh^r Fürsten willkür drang), welche spä- 
terhin durch die Reorganisation der Provinzial- 
Jandschaften , so wie durch die nach vorheriger Be- 
rathung mit den Ständen angeordnete definitive Ver- 
fassung der allgemeinen Ständeversammlung, wel* 
eher die Concurrenz zu a//^Landesgesetzgebung, die 
den frühern Ständen nur in sehr beschränkter Maafse 
^RS^'?^» 0^°® deren Zustimmung keine Steuer erho- 
ben und keine Ausgabe aus der Landescasse bestritten 
werden kann , ihre Ergänzung erhielt. Jedermann 
im Lande , welcher durch die Verfügungen der Ju- 
stiz - oder Administrationsbehörden sich verletzt 
glaubt, kann $ich ungeliindert persönUcb bey dem 
Generalgouv^neur beschweren ; jedermann steht es 
frey, jgr es umnittdbar , seyes dnroh das Ministe^ 
^ ^ ^ rium, 
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riatn, an den König selbst mit seinen Beschwerden sich 
Xtt wenden. Bey solchen Einrichtungen , sollte die 
Verfassung auch ihre Menge! haben , wie sich deren 
in jeder Verfassung, selbst der freyesten Völker, 
finden, kann kein Minister unumschränkt und will* 
Karlich regieren ; ja nicht einmal der König selbst. 



Gesetze noth wendig sofort auf böröi, und tin /edev 
in seine CrObern Kechte und Verpflichtungen voa 
selbst wieder eintreten. Es wardieses eine S^sl«» 
folge der Vertreibung des Feindes. Daher war es 
äUch unvermeidlich, dafs alle durch den Feind* auf-^ 
gehobenen oder beschränkten Privatrechte wieder 



denn auch er ist nicht unumschränkt, vermöge die- auflebten, und es kam nur darauf an, fiber die wäh- 

ser Verfassung. ^ irend der feindlichen Besetzung des Landes abge-^ 

Sodann beschäftigt sich die Anklage mit speciel- schlossenen Privatrechtsgeschäfte und vollständig 

len Punkten. I. Wird dem MinisterioMOnstef ^üm erworbenen Privatrechte solche gesetzliche Bestim-» 

Voryrurfe gemacht , dafs es die ünterthanen schma- mungen zu treffen , welche den Grunflsätzen der 

Kger Weise in die Lteibeigemchaft 'tur&chgeworßfn, Gerechtigkeit und den auf das Beste des Staats zu 

das Lehnswesen, die Zehnten, Frohnen^ Bannal-' nehmenden Rflcksichten angemessen waren. Von 



und Zwangsrechte wieder hergestellt habe. Hier lie- 
gen völlig verdrehte Thatsachen vor. ' Leibeigeii- 
schaft in dem Sinne, Welcher an die Zeiten der &ar- 
barey und zflgelloser'Willkflr erinnert, hat schon 
vor den Zeiten der feindlichen Occupation , welcher 
von dem Ankläger das Verdienst inrer Aufhebung 
sngeschrieben wird, in keinem Theile des König- 
reichs existirt; nur dem iVaTn^n Dach bestand sie in 
den Grafscba^en Hoya und Diepholz und in dem 
Fürstenthum Osnabrück. Aber die dortigen soge- 
nannten Eigenbehörigen befinden sich in rechtlicher 
Beziehung in einer eben so guten, wo nicht, in ei- 
ner günstigem Lage, wie die Meier- und Erben- 
Zinsleute aller übrigen Landestheile. Um aber das 
Verfahren richtig beurtheilen zu können, welches 
die Regierung bey Herstellung dieser und der vor- 
bezeichneten Verhältnisse beobachtete, mufs man 
den Zustand sich 'vergegenwärtigen, in welchem die 
Regierung, das Land bey^der Vertreibung des Feindes 
am Ende des Jahrs 1813 vorfand. Die südlichen 
Provinzen hatten einen Theil des Königreichs West- 
l^halen ausgemacht ; .die nördlichen aber waren, 
nachdem sje eine kurze Zeit theilvveise mit dem 
Königreiche Wcstphalen und theilweise mit dem 
Grofsherzogthum Uerg vereinigt, dem französischen 
Kaiserreiche einverleibt gewesen. In beiden Abthei- 
lungen deis Landes waren von den feindlichen Regie- 
rungen mit schonungsloser Nichtachtung bestehender 
Verhältnisse und wohlerworbener Privatrechte, über 
die Eigenbehörigkeits - , Lehns-und Meierverhält- 
nisse, so wie Aber die Bann - und Zwangsrechte, 
nach ähnlichen Grundsätzen , Verordnungen erlas- 
sen, durch welche den Guts- und Lfehnsnerrn ein 
Tbeil ihrer Rechte ohne die geringste Entschädigung 
entzogen, der bey weitem gröfste Tbeil der ihnen 
zu entrichtenden Gefille aber ausdrücklich beybe* 
halten, und nur, die Ablösung dieser Gefälle, so wie 
der Zehnten, gestattet war. Bey dem Wiederein- 
tritte der rechtmäfsigen Regierung fanpl nun noth- 
wendiger Weise ein sehr grofser Unterschied zwi- 
schen denjenigen Provinzen, welche der Feind zwar 
occupirt, aber nicht von der rechtmäfsigen Regler- 
rung abgetreten erhalten, und denjenigen, welche 
durch den Tilsiter Frieden an Frankreich abgetreten 
und nachmals von Hannover erworben waren , statt. 
In den erstem mufste mit dem Aufhören der feind-^ 
lieben Gewalt auch jede Einwirkung der feindlichen 



diesen Rücksichten mufste die Regierung t»ey der 
Erlassung des transitorischen Gesetzes f&r diese Pro** 
vinzen, vom 23. Aug. 1814 ausgehen. Sie mofste 
daher auch alle, von dem Feinde ohne Entschädigung 
aufgehobenen lehns- und gutsherrlichen Rechte, 90 
vne die Bann- und Zwangsrechte wieder herstellen» 
wenn sie nicht die gröfste Ungerechtigkeit begehen 
wollte; sie mufste die Ungültigkeit der ohne Genehm 
migung der rechtmäfsigen Behörde vorgenommenen 
Ablösung der Domanial <• so wie der LehosgefiJie 
durch das Gesetz aussprechen ^ wenn sie sich nicht 
einer muthwilligen Verschleuderung der Domanial«» 
einkünfte und eiiie absichtliche Verletzung wohibe^ 
gründeter Privatrechte zu Schulden kommen lassen 
wollte. Und standen ihr nicht a'ufserdem, in Bezug 
auf die Domanialgerecbtsame des Leikdesfaerrn , die 
anerkanntesten Bestimmungen des Völkerrechts in 
Bezug auf die Nichtanerkennung der Verfügungen des 
wiederum verdrängten überjnOthigen Eroberers eig- 
nes nie durch einen dazwischen liegenden Frieden»* 
schlufs abgetretenen Staats zur Seite? fragt Rec« — 
Anders verhielt sich die Sache in den Provinzen der 
letiEtern Art , in welchen die Verfügungen der West* 
phälischen und Französischen Regierungen nicht m 
gleicher Maafse für ungültig angesehen werden konn- 
ten , da dieselben in diesem Bezug als von dem 
rechtmäfsigen Landesherrn erlassen , aneesehea 
werden mufsten. Hier haben die Veronuinngea, 
vom 14. April 1815 und 9. May 18£S die Verhältnisse 
regulirt und auf eine Weise geordnet« weldie mit 
den Grundsätzen der Gerechtigkeit und den Verfaälfr^ 
Dissen des Landes übereinstimmt. Die durch Jim 
Westphälischen und Französischen Gesetze verfflgte 
Aufhebung verschiedener Lehns - und Gutskerr-- 
lieber, so wie der Mahlzwangsrechte, ist dnroli 

E' ne Verordnungen bestätigt. Namentlich sind das 
eibeigenthum, die "Freilassung, der Bedemund« 
der Sterbefall, der Gesindezwang und mehrere soo^ 
stige derartige Rechte in diesen Provinten abg^-' 
schafft und die Aufhebung der persönlichen, so wi« 
der ungemessenen Dienste verfügt. Ebenso ist die 
zwischen Privatpersonen voi^genomroene Ablösung 
der beybehaltenen Zehnft-, Lehns und Gutsherr-^ 
lieben Rechte in Wirksamkeit geblieben, ja selbst 
die Ablösung der Landesherrlichen LehnsgerechtsanM 

Senehmigt. In allen diesen Verordnungen ist zwa« 
ie Verfügung der Westphälischen und *Französi- 

sehen 
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«ehen Ragianuig, dwch wdclM Im AUMmeUien die 
AU8sbi^ aller Gnudabgaben und Grefille gesuttet 
wofden» fflrdie Zaknnn au^eboben; indessen ist 
Mlches aas Icelneia andern Grande gescheben, als 
w^ dv fiüraag der Umstände in den ersten Jabren 
moh der fleitanration die neue gesetzlicbe Bearbei-' 
toog eines so wichtigen , in die LandesverhSltnisse 
io tief eingreifenden Gegenstandes, wie die allge* 
nwiiie Ablösung aller Grundgefälle war, in einem 
Aogenbliclce um -SO weniger sestattete» wo obnebin 
dna^Gaundelgenthnm durch die AusfflJirnn^ der Ver- 
ndagung einer neuen Grundsteuer und die Aufhe- 
bong der Exemtionen wesentiicben Veränderungen 
ansgeaetst war. .Darin liegt aber noch keines weges 
die Andeutung, als ob eine solche Ablösung niemals 
im gesetzlichen Wege gestattet werden solle. Im 
GMentheile berechtigt gegenwärtig, wo Tielfache, 
anr eine solche Ablösung gerichtete Wflnsche sich 
erbeben , und die aligemeine Ständeyersammlung 
sieb im vorigen Jahre dafflr ausgesprochen hat (vergL 
die in diesen Blättern angezeigten S<diri£ten von Siüve 
md Lünzel), alles zu der gewissen Erwartung, dafs 
nächstens über diesen Gegenstand VerfOgunsen ge- 
troffen werden, welche auf der einen Seite den For- 
derungen der Zeit und dem Zustande der gesell- 
scbaftlicben Verhältnisse, auf der andern Seite aber 
auch den Forderungen der Gerechtigkeit entsprechen 
nnd alls dabey bethei]iete Parteyen befriedigen wer- 
den. T- II* Prevheit der Geweroe , fährt die Anklage 
fort , sey vemicnUt, die verderblichen und vermoder- 
Un InnungS" und Gildebriefe seyen wieder hervorge- 
zogen, nicht aber, um ihnen ihre alte Kraji zu ge^ 
ben, sondern nur um der fVülkür zu dienen. Auch 
in dieaer Hinsicht mufs dasjenige wiederholt werden, 
was in Hinsicht der Herstellung der unter I. bemerk- 
ten Rechte gesagt ist, indem mit der Vertreibung 
des Feindes, die von demselben gegebenen Gesetze 
von selbst auiser Kraft traten und die ältere Verfassung 
nleicfazeitig wieder eintrat. Dagegen sind bey dieser 
vViederherstellung der Zflnfte und Innungen zeitge- 
mälse Modificationen betroffen; dafs solches aber 
iHir geschehen , um ministerieller Willktlr zu die- 
nen, ist eine keiner Widerlegung bedOrfende grund- 
lose nnd vage Behauptung. Ob flbrigens den Städ-^ 
t«n durch Herstellung einer völligen Gewerbefrey* 
heit aufzuhelfen stehe, und ob die Städte, die haupt- 
sächlich dabey interessirt sind, solche wünschen? 
dieses steht sehr dahin. Bisher haben die Städte 
siebt den Wunsch zu erkennen eegeben, dafs ihre 
nlten Gewerbseinrichtungen und Vorrechte mit ei- 
nem Seliiage vernichtet werden möchten ; eher wohl 
das Ge^entheil in Bezug auf die dem platten Lande 
verwilligten Concessioben. WOnsche nnd Anträge 
nof zeitgemäfse Reformen der bestehenden 6 ewerbs- 
cinriehtnngen sind wohl zur Sprache gebracht » und 
mit Erwägung derselben ist die Regierung seit länge* 
rer Zeit ernstlich beschäftist; sie wünscht nicht 
leichtsinnig, sondern grOndJicb zu bessern: denn 
der Flor und der Wohlstand derStädt§, das Wohl 
des ganzen Landes kommen dabey in Frage. Vor- 



berdtende Schritte sind, wie Reo« anfserdem be- 
merkt, dnrch die Einrichtung von Gewerbeschulen, 
und das in dieseii Tagen ins Leben getretene Poly- 
technische Institut in. Hannover, geschehen. — 
III. Hinsichtlich der Domaiiien, der Posten, der 
Bergwerke und Salinen wird in der Anklage behaup- 
tet : die Einkünfte der Domainen wären der Staats-* 
hasse entzogen, das königliche TUUnisterium habe sich 
setveigert, über diese rehvaltung Rechnung ahzu^ 
legen, die Ueberschüsse der Post^ wären zufürst^ 
Uchem Privatgute gemacJu und verschenkt , unaeben^ 
so wären Bergwerke und Salinen zum fürstlichen Pri' 
vatgute gescKlagen, Wie durchaus ungegrQndet diese 
Behauptungen , oder, wie s&hr die zum Grunde lie- 
genden Thatumstäcde lediglich zu dem Zwecke ent- 
stellt sind , um das Verehren der Kegierung in ein ee- 
häfsiges laicht zu stellen, wirdS. 12 — 22 der Widerle- 
gung auf das BQndigste und Klarste dargelegt. Unter 
Bezugnahme auf die gedruckten ständischen Verhand- 
lungen und auf andere Quellen , wird nachgewiesen, 
dafs die Steuern hauptsächlich nur für das TMilitair 
unddojLandesschulaenwesenverwandt^ die gesamm- 
ten übrigen Kosten der Landesadministration aber, 
mit Ausnahme einer Summe von etwa 400,000 .Rthlr. 
auf der landesherrlichen Kasse bestritten werden, 
aus welcher aufserdem ein Zuschufs zum Militairetat 
von 581,000 Kthln, viele mit der Erwerbung von 
Osnabrück und Hildesheim verbundene Pensionen 
an weltliche und geistliche Diener der ehemaligen 
Fürsten dieser Länder und die von den Landesschul- 
den immer getrennt gewesenen Kammerscbulden 
ruhen. Dafs Obrigens das Ministerium über die Ver- 
waltung der landesherrlichen Kassen Rechnung ab- 
legen mufs, kann eben so wenig irgend einem Zweifel 
unterworfen seyn, als dab dasselbe verfassungsmäfsig 
diese Rechnungsablage nur dem Landesherrn schul- 
dig ist. IV. Sinecuren sollen, wie die Anklage be- 
hauptet, auf heimischen Boden verpflanzt seyn. D» 
flberall nicht angegeben worden, wo und in welcher 
Maa&e dergleichen Sinecuren errichtet sind ; so ist 
in solclier Beziehung etwas anderes nicht zu bemer«- 
ken, als dafs diese Behauptung durchaus unbegrfln-. 
det ist. V. Bey Wiederherstellung der rechtmäfsi- 
gen Verfassung, heifst es ferner in der Anklase, 
seyen die Bürgerlichen aus den höhern StaatsstelTen 
verdrängt und diese nur mit Adelieen besetzt wot^ 
den.^ Dagegen wird in der Widerlegung bemerkt, 
dafs wenn in dem Augenblick der Wiederherstellung 
der rechtmäfsigen Verfassung Beamte bürgerlicher 
Abkunft die höchsten Staatsstellen bekleidet hätten, 
diese keinesweges abgesetzt seyen, sondern eben 
durch die Wiederauflösung des vom Feinde errich- 
teten Königreichs Westphalen, so wie durch die 
Trennung der Hanseatischen Departements von 
Frankreich ganz von selbst ihre Stellen verloren hät- 
ten und die alten Hannoverschen Diener in ihre alten 
Rechte und Plätze wieder eingetreten seyen. '* Diese 
unvermeidliche Folge der in Folge des Kriegs einge- 
tretenen Umwälzung kann offenbar der recntmäisi- 
gen Regierung nicht zur Last gelegt werden« Seit* 

dem 
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dem toben mehrere Minncr böi^eriicber i^knaffc 
Stdlen im Hannotrerschen Dienste erlanct, die vpr 
«!er feindücbeii Occopation nur toh Adeligea be- 
kleidet ztt werden pflogteo , und es sind in den mei- 
sten Diensttweigen für adelige uad bfirgerlipbe 
Candidaten strengere Prüfongen cin«fQhrt, aIs bis- 
hÄ bestanden, öewifc ist es wflnscnens werth , dato 
Talente und Verdiensie in jedem Stande geebrt» und 
zu denjenigen Stellen «lassen werden , wo sie dem 
Vaterlande reichen ^(ttt«en gewShren: wenn aber 
der Adel allerdings manche Dienststelle bekleidet,* 
ist es denn nicht auch erwiesen, dafs gerade durch 
Männer von altem Adel die wohlthatigsteD, auf s^te 
Generationen fortwirkenden Anstalten geschalrea 
und eingerichtet sind? z. B. durch Otto Grote, und 
den Stifter der Landesuniversität Gerlach Adolph 
von Münchhausen." Zn bedauern ist es, d«£s der 
\i der Widcrl^ung hierbey nicht etwas tiefer in 
den Gegenstand hincmgegangen ist, um das, na- 
ftientlich iro Auslande so sehr verbreitete Vorurtheil 
zu zerstören , als werde der Adel zum Bedruck des 
Bttrgerstmndes im Königreiche Hannover, Vorzugs* 
weise begünstigt. An Materialien zur Widerlegung 
dieser Behauptung febk es nicht ; denn gerade das 
an«eklagtc Ministerium hat Vieles getban , um das 
vor der feindlichen Occupation nidit vorhandene 
Gleichgewicht zwischen beiden Ständen , einzufah- 
ren Abgesehen von den aufgehobenen Exemtionen 
der adeligen Güter in Bezug auf Steuerfreyheit u» 
s w. sind die sonst Bem Adel allein gewidmet gewe- 
senen Unterrichtsanstalten entweder ganz aufgebo- 
ben wie das Georgianuro , oder dem Bürgerstande 
flleichfalls Mgänglich gemacht, wie die Ritterakade- 
mie tu Lüneburg. Die besondere Drostencarriere 
im Beamtenstande ist gleichfalls anfffehobea ; die neu 
errichteten Stifter zur Versorgung dürftiger Töchter 
sind ohne Unterschied «ur Aufnahme adeliger und 
unadeliger besthnmt; in mehrern CoUegien, deren 
Mitglieder früher nur Adelige seyn konnte«, z. B, 
das Gehcimerathsoolleginm und das KammercoUe- 
mnm sind Bürgerliche eingetreten, so dafs eigentlich 
kein einziger Dienstzweig vorhanden ist , in welchen 
nicht ein Bürgerlicher aufgenommen werden könnte, 
wenn man die Hofehargen Im engern Sinne aus- 
nimmt, um welche aber gewifs kein Bürgerlicher 
den Adel bcnetdeh wird. Dafe der Adel in einzelnen 
Dienstr.wcigen , und bey gleicher Beschaffenheit der 
Stelle, einen andern Titel erhält, wie 2. B, Forst- 
meister statt Oberförster, Drost statt Amtmann, 
Oberhauptmann statt Oberamtmann , kann doch 
nicht als uirfcJic/ir Begünstigung des Adels angesehen 
werden. Auch bey den Anstellungen selbst findet 
, kein anverhälmirsmäfsiges Uebergewicht des Adels 
' statt, wie eine Vergleicnung des Staatscalenders er- 
ßicbt', wenigstens kein soldies , was nicht in ahn- 
lichen , selbst den sogen, constitutionellen Staaten, 
existirte. Erwägt man, daCs der zahlreiche Codicil* 
laradel im Königreiche nicht die Rechte des alten 



Adek hat, t^ndem fai BMng aatf AinltUnBgbEi iMfe 
den Bürgerlichen auf einlsr £inio steht, vmd .ittna 
daher anS dem bl^iMfl Pridicn* von? miehts Mk«« 
kann, und 'afanmt man gleiehlills ittoksicht aufCoa»» 
pensstSooeB , so ^giebt ea sich ; dds e inn tee rtn dciw 
nnd «nv^rfailtnÜsmäfaige Begflnstigong des Adkls dtn 
Regierung nicht zur Last gel^ wwden kann« 
Dena^ wenn x. B. den aechis lAnddrosteyen , fSkmi 
Landdr«sten von Adel, und nur ltsner:vom Büfflern 
Stande vorgesetzt sind , so stehen den sieben JmatkE^ 
oanrifyen, fftof Bflrgerliciie und «ur OTway.Aalelagn 
als Directoren vor. im OberappelJationsgerichftc^ 
dessen Räthe halb aus Atm Adal , halb was dem Bflr^ 
gerstande gencmnnen werden mrüssen , - befinden aidi 
jettzt % Adelige und 10 Borgerliche. In der! Arme« 
befinden sich 6nter den S Generallieutenants 2 A]t*« 
adelige, nnter den It Generalmajors nur CAltud»« 
lige, unter den iS Obersten, mit Anssohlofa dw 
beiden Prinaea des königlichen Hbuses , 7 Ai tad e* 
lige u« s. w. In der Steuerverwaltung sind samai1><« 
liehe 6 Steoendireetoren bargerlicber Abkunft: dooii 
der Raum erlaubt es nicht, die Vereleicbuäg writne 
iortznfolHren , indessen wird sie jed&r selbst ansUf»» 
len köanen , dem der Staatscaleader znr Hnnd irt. 

fDer Beickiufs folgU) 



JLIRCHENG£SGHIGHT£. 

Stuttgart, b. Brodhag: Oie enthielten Geheim^ 
nisse des Beichtstuhls, oder diefietrfigereyen der 
Pfaffen und Mönche in Spanien, vor Hundert 
Jahren beschrieben von Antonie Oatin^ ehe- 
maligem Laienpr:?ster zu Saragossa. 18S0. 'SÖ6 S. 
gr. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 

Wir haben hier weiter nichts erhalten als einen 
Abdruck der Uebersetzung des 1> pas:ie - par^ 
iout de VBglise Romaine und können nicht ^nitf 
staunen über den unglücklichen Einfall , dieses Bncb 
wieder erscheinen zu lassen, das aufser virien Ob« 
aconitäten und Albernheiten so vieles entbUt, vras 
die Gegenwart weder berührt, noch in unaem T»- 

ten historisch wahr und der Praxis der römischaB 
Lirche entsprechend ist. Wie z. B. dafs ein Piia- 
ster der römtscben Kirche nicht Vor dem dreylsig^ 
sten Jahre Beichte hören, un^ dann nur Hahnspnr-^ 
sonen vor sich lassen: dürfe. Eben.se unriobtig isfc 
die Schilderung über das Formelle der Beichte «eJ«»-' 
her (S, 26). — Kurz , wir Radw nicht den geriig--' 
eten Jf ntaen , Avelcber der protestantischen Kireha 
aus solcher yerlegenenWaare entspringen konnte, ucid: 
betrachten das ^nze elende Macbweitk als eine rein^- 
Buchbändlerspeculation , welche offanbaa schMernr 
mufs, wenn unterrichtete Lesier dieses, (pte^bwäts 
3ur Hand nehmen. Höcbstena kann die iilenaüsga^« 
dieses Passe" par^-iaut den Kömlingen wieder Anl^s 
geben, die Protestanten wegen absichtlicher InJible-' 
ranz und Unwissenheit eu mi^ehreien^ 
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POLITIK, 

1) (Mhm Dniekoit: JihUag^ ^ SBmbmimmi 

S) Havhotbe. b.Haho: ^cimmafsige friirdigm^ 
einer Schmäk$chr\fi ^ ttiiter dem Titel; :«#w</m 
2r2(ig# dcj MinUieriunu JUänstcr «• s* w» 

VL vieberdletllgeineiDeStiiideftrstmmluligwtrtf 
Sd der Aiikltffa gettrliieiin Bie» ofcm Feu daM ämk 
uven unter aer Farm des Zwey ^ Kammer ^ Systems 
Wieder hergeetetti, in keiner andern AMcht, <üs die 
VOkergueäuMohenj die Stände -^Kersamndmng $ey 
ahne Lebenj das Mimsieriiim werfe sie bald ai^ dsi 
la^ Seüe, bald a^f die Nein^ Seüe. Ob es vorzag«* 
lieber eey^ eine allgemeine Sttnd e tersammlnpg io 
Efoer Kammer xu vereinigen» oder dieselbe in de- 
ren zwtjf welcbe unter« sich völlig gleiohe Hechte 
heben sollen^ zu vertheilen^ kmin tmd vrird Gegen«» 
etand tbeoretisoherStreiliglteiteä. bleibte: praktisch 
tiat dIeErfiahmng in England, f rankreiofay den Nie^ 
derlanden, selbst in den dentachen Staaten JSnget 
fit die Notbwendigkeit von ewey Kammern enw 
eohieden^« wenn es vermieden . werden eoll, daCe 
ifcbereilte Besclilflsae gefafst werden ^ die bejr dem 
wichtigen Gegenstände der Gesietzgebong die grdfe-«» 
t^n Gefahreir für die WofaUarth «nd die Knbe der 
Staaten berbeyfflbren. In diese Kammerttl^sind«De)^ 
purirte alle^ mr G>i^noFatIonen.Qttd GemeindeDrbe^ 
rufen f vrelobe von Äiterslmr- das HeölM: hbttenv en 
•Ständischen Berathungen Theil zu nehmen,' odei", 
weldie nach ihrer Lage Anspruch' machen, konnten, 
-bey da Aasflbung tso wichtiger iVonrtchte mit 2k 
Wirken. Als solrae konnten aulfer den abediateiitl* 
ten Farsten und einigen Perseknen«,weloben.jeiire0b»> 
licKes odär-peiisöahcneS'Stimhioaeht'faiBgqgelegt, wurs- 
tle , hauptsdchlich nur die AitterisclHiften » idä Geist- 
lichkeiten , die Städte und die fi^yen Gron^besitedr 
in Frage kommen, nicht weil sie f endalstfindn war 
ren, sondern well sie die wicbtiesten Interessen im 
Lande zu vertheidifiren hatten und ein richtiges Ur- 
theil über die BedChrftilsse des bafades abzugeben, 
im Stande waren. Ob .diei allgemeine StSndever- 
iiammludg den Erwartungen^ entsprochen, K,welche 
fiberspannte Theoretiker sich davon gemacht, haben, 
'mag billig unerortert bleiben; <ob c(ie Deputirbin die 
Bedarf nisse derer beachtet j welche sie geYräbjt ha« 
ben, mae von den Corporationen beurtheilt if^rden, 
welcbe cbs Kechthaben, c|ie Deputirten zu s^den, 
und andere an ihre Stelle zu wahren. Dats die ali- 
JL ImZ. rasi* Ersitr Band. 



« 

EemielaeStih()eversammIai^ nicht todt, eondernle:^ 
endig gewesen ^Vf davon ^eifgendie Ve]:ban4lai^<^ 
eq, wdche.,to lorenResifl^tfn.z^ f^fP^ni» 
inntnifs gebracht und Jedermamn zugäog^qh sind^ 
I>ie vollständige Ordnung des Steüerwesens und 4ec 

iiandessohiUd, die Herstemung des Credlts des L|ia^ 
es« $lie verbetterte£hiric^U|(|gdef,]r¥9tizbOfe, dtß: 
patrimoniai^erlQ^te, derUntergerichtsordonng, da; 
Wegbau .pnd'^o vi^e andere Einrichtungea« wel-^ 

äe zur Beförderung des Wol^ds des Laofles getrofri 
B worden^ SXß4 ijpugcn, .dec ragm TÜ^Stigkeit die^i 
ser Versapimlun^ ;. und dafs die allgemeine Ständen 
irersaipmllvng .keineswepes Imm^r Zu den Anträge4 
d^r Regierung, selbst da » wp sie deraleicfaen jratbr 
aam erachtete. 'un|)edixigt und blindli9|[s ihre Zii^ 
Stimmung gegeoeni und daher aberali niclit ein wil- 
lenloses Werkzeug l^;den Hjänden der Regierung 
gewesen» davon kann Jeder » welcher sich die Mcihe 
gliipmmen , den Verhandlungen der Stände zu fol * 

Sen> si(fh überzeugen. -^ vll. In der Anklage wird 
etiauptet» die imlahre l£fid wieder eing^ährie Kün^ 
digut^s der Beamten werde benutzt, um tjfqatsdiener 
zu en^ernen'^ welche sich dem Ministerio mcht^gifftÜ-r 
lig ^efiveisen wollten. Aus altern Zeiten ist zwar in 
einem Theile der zu den Beamtenbestellungen ge* 
braucbteA Formulare eine KQndigungsclausef beybei7 
hakep« Allein eines Thejls ist selbst ehemals voff. 
j^es^ Q^uf el nur dann, Gebrauch gemacht, wenn 
virirkl|ch. rechtliche I^Appe, zu ei Diens^ept}a$c. 
fungvoHianden waren;; uncji. andern Theils i3t.auch 

ferade. , seit^ (Jer Reorganisation .des Landes, jjeop 
LOndi^ung'bey dem Beamtenstande anfangs tbelL- 
\yrise fflr^ einzelpe 'Provinzen, wpäterliin ffl^ allp 
^Landestlieile aufgehoben. S. cue Amtsoi;dnung vom 
^18. April 1823. §.7. 9, 10 if. 11, welcbe imGeffenth^ 
jfius<^röpkli^l;>.estimmt,jnichl nur, dafs alle Verbre?- 
^c.ne.n.der Beamten von j den Justizjiehörden upterp 
s^igLt i^pd^' |)^sfraft werc^en s.oflen,' sondern auqlu 
flfLis aUeV ^u gelber gerrchtlichen Üntersuc^ng ux^ 
JJcjirtUejlunjg hicKt. geeigneten schweren ,Vergehea 
der Beamten in Administrationssachen, im ac&iini- 
^str^tiven Wege untersucht^ und,, v^eun die Ange- 
Isphuldigferi'genOgepd gehört und vertbeldigt, sind, 
^dem versammelteif Gebeitnenratke zur. peur.tneilung 
>brgelei5t,wci(J(MJ. sollen^' "wobey sich iderLapde^- 
j&err i\ur d^s Begnadigupgsrecnt voij^behalten haj. 
.iyon einer wiPkdrlichen Dlenst^Qndigung.'ist liier 
ryirgcnds die, Rede, und jeder Beamte «kann densb- 
nada sicher seyn, nicht ungehört, ni^ht unvertbei- 
^digt. nicht ungerecht verurtheilt, zu .werden. Diese 
Anklage wird aber um ^o^ lacher|icher,| wen^ man 
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bedenkt, welcher Willfcflr die Beamten in Frank- 
«efch/ d0hn |deil f n^er b^^örten '^e^he|t|^ 
Schwindler flttftgesktzt si^d. vlil; Hfemäcbst p^eir 
set die Anklage: ivU unter der Wesiphätischen aerr^ 
schqfi Wissenschaften und Künsle sicTi des Gedeihens 
erfreuet, und die Oeffentlichkeit vor den G^ichtekp 
das Gericht der Geschwornen ^ di eTr ^(ffij^g .^CFT^''* 
waltung von der 7usUz eingeführt gewesen. *" ^jitte 
diese w^trej^chen Einrichtungen seyen im Jahre 1814 
mü einem Schläge vemicXfei und der blteSchlenxbint^ 
pkder tihgejuhrt. Ob Vfie Kannte und Wisstln-* 
jfeehaften unte^dei^^WestphSilscben., oder Vrit^r dd( 
jetzigen ftegierfanjg ^ich eines gröf^^rn (yedeilien^ zn 
iirfreuen graifbt \bab,en , 'kann Nieijpaodem zw^iM- 
baft aeyn. Die Verhältnisse liegen der W^lt tot 
laugen ! <-^ Ob Oeffen^d^kbit uet Verfahrens und 
Ciescfawornengeriehte däfs eihzlge Heu fjEkr die Jnsti| 

3yen «-^ darüber lifst; sich tbepretrisdh Idng^ streiten, 
ine dafs" entschieden werden Kann, welche^ der 
beiden Verfahfehaarten, ^ob jener oder der frühem 
der Vorzujg geblfbrt; piraktisch kömmt es darauf an, 
Welches Verßih'ren den "Sitten und dem Charakter 
des Volks am' meisten entsoricbt. 'Genaue Bera-* 

Snng und Uebi^rlegung — selbst in der Ständei^er« 
ntanlung ist die Einßhrnng'tfon Ges^hwornenge-» 
Rthten rar unpasseiid lefldärt '-^' bewbg die Kegie- 
trung, die Art des Verfahrens nicht aofzügebeh, weU 
phe sieb in eiher langc^n l\eihe von Jahren als erprobt 
bewfihrt hatte, tind von fruchtlosen Experimenrireit 
2nid>strahiren; es ist aber eineLoge, wenn behauptet 
wird, der alte Schlendrian sef daneben wieder ein- 
Keffthrt. Vielmehr bat gerade seit IBM die Regie- 
rang zweck mäisigen Verbesserungen der Gesetzge- 
bend sowohl in Xdministratlons- als Justizsachen, 
iHe ^öfste Sorgfalt gewidmet — es' ist namentlicl^ 
In 'diesen 16 Jahren mehr geschehen , ilg In dem 

äanzen 18ten Jahrhunderte, Dafür zeugen , aufsef 
en Verbesserongen in der Administratfon, in Be^ 
«iebting auf die «histizverwältung, mehrerer anderer 

Sespitt nicht iu gedenlcen . die Verordnung aber 
e Verbesserte Einrichtung des Oherappellationsge^ 
rivbts. Ober Aulhebung der Tortur urtd Territion 
Hsn^ den Beweis in Strafsachen^ die allgemeine 
^nternrichtsordnung, der d^n Ständen bereits mit-* 

B' theine Entwurf 'eines Stmf^gesetzbuchs, und die 
nleitongen, welche schön l£rig<it w verschiedenen 
ändern wlcfatigea Gesetzen , namentlich einer allape- 
fhc9iienOber£erichtsordnung getroffen sind. IX. Die 
Anklage tadelt cUn Un^ans der Gesetzsammlung und 
fndet darin, dafs sie umfangreicher geworden, als 
Vor der Seit dei^ feindlichen Occupation,' wo be- 
kanntlich der Staat kaum | seines jetzigen Bestandes 
hk^te, einen Grund zt^r Anklage des MTnisterioms !!! 
Trßnseat — . X, Wird In der Anklage 'der Fi^i> e{^ 
Cehsur gedacht , welche die PUiren der zarten (jeSf- 
stescukur zerstört hab,en 'soll. Die Entscheiduiig 
Cfber die GrenTteii der Prefsfreybeit hi Deutschland 
hat bekenntlich die detttsche ^undesakte der Bun- 
desversammhin^ vorbet^ah'en], und es da/f ihr dariti 
'ton einem einzelheo Staat« nidit vorgegri^n w^- 



den. Gerade sie ist es , die auch vor mehreren Jah- 

reli die no^ beiHehendtaVerfeyludgei^'ilbeJ^dieflii^- 

'scbränkuVig deY^ Pfi^ft'ejrheit erlassen titt. Defl^ 

halb sah sieb die Regierung genöthifft» die alteren 

'TensurgeifftafiÖ'Äff^SrDeüern. ^un aber ist die von 

aMiorshcir bestehende Censnr, die nicht Einzelnen 

^ sondern ganzen Coilegien anvertrauet ist, nirgends 

"so milde gewesen, als Im Hannoverschen; und seit 

1614 ist auch nicht ein einziges BeyspieU dafs ein 

Buch verboten worden^ 'virgefiommen; vielmehr 

laonkueo ilie gtIfigsiwXifaaUe gegen, deü HMOöter» 

scheu Staat -iinganindcrt nurltaiHt wad gekauffi wer« 

4e^ **• .'••':• 

' ^^ Nach allen dfesen efnselnen Beschwerdepnnk- 
ten , Sttcfat'die Anklage noch im Allgemeinen darzu^ 
tliMBt -wi* wmdg die Regienuig den VersprtebAirh- 

ien nachgekommen sey, welche sie im Jahre l8iS 
ebiljaiuteraMaebtÜitbe, nm etaen bäsaern&iistaiid 
dba ijaaBdea.neiibngpEiilfifareR. * Um- dieeea <i^*l4Ker 
renkt deurlieh zu maebcH stellt sie XL einnVenElei-r ' 
ehnng zwianhen den Steoem der versckiedenea Frp- 
viazeii an , weiche-' kn Jalira 16^3 «nd im Jahr 18M 
bezahlt ^fa soUen« um dadurch 7a b#wek«ii * ^ weW 
^^ enoana Steuererlidhttag eingelreteä „ und wite 
irfeit betraobtlkrfa^ dfeiselbe im Järe IHSpaelbat iH 
Vergieieh/cn de» Westpbalischen Stearnrn des Jahi- 
nea 1^13 ^wesen aeyed. I>iese Vergjkicboflg^ «n^ 
«onctie aomnavBte »klage bahauptet, dafs sim auf 
dnveiwedfrUohto Urkunden beruhe* 'istd»Baoch eiii«k, 
w4hreLQ£^, wieS.ll3.-^40attf dae evidenteste aut 
den Acte« naebaewiesea wird. Eben ao falsch oder 
«ntatellt^ wie dasjenige, was Ober die Steuern vor^ 
gekrai^t geworden , iat das , was in der AnKlageXIlp. , 
Aber tien JErsait:^ der iram Feinde ansgeschriebeoey 
ContribilUoneii, Xlll. über dia Verwend«nf der 
franaOeiacben Kriegsonhtrtbotionen^ XIV, Obef di« 
Zahlang der West|UiÜiflohen Caotiones und Ueposi- 
ten , ao atie X V. über di« Bezahinng tier Besoldunga«^ 
rtckidtaide bebanptet worden iat, wie gleiokfaUs aue 
den ofßcielldn Acten ; S. 41 «-^47, nachgewiesen wird* 
Am Sohlu&se wird.nock ein gehässiger Anafall gfig^^ 
ahn Grafbn von Blaniter, wegen des demielbefea vev^ 
4iehenen Kloaters Uafaiabnr^ m aatner BlAfse darger- 
«eUt, umd geneigt, dafe die Aegieniog aUea Mögli^ 
che gelben bebe, mn den Wohtefaad des Landes zu 
befördern , wema gleich manche Maafaregeln dersel^ 
ken bia fetz« ohne -Sdhuid der ilegierang noch niciit 
^den erwflnschten £rfoIg gebäht haben. 
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FINANZ HECHT. 

Kühn am Rhein, b. Bachern : Samndung sämmi^ 

* Uchtr neuer Preüpiseher Gesetze über die indiy 

recteti Steuern. Mit erlfinterndenAnmerkungen» 

. Krk&rungen , Kfickweisungen und Beylägen» 

. heräu<:gegeben von' Dr. Johann Jacob martiw^ 

Pfiikppti Königl, Preufs. Hofnath und Bfirean« 

Dirij^ept' hev dem KömigL Provinaial- Steuer«* 

iHrectorate in K6ln. — Sb» miUus ^ftad hmbts 
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üt*ms€, wt imp^rmm/gr. Hör. Epirt. V« üb. 1. « 
188a WII II. »6 S.. p. 8. (S Rthlr. 8 Ggr.) 
Die neue preafsiscba ^euer-^Gesetzgebung bB- 
giant mit dem Jahre 18i& Sie nmfafin das Gesetz 
fiber dea Zoll uikI die Verbrauchs - Steuer roa aus- 
ländischen Waaren und aber den Verkehr zwischen 
dea Prcoriazen des Staates^ vom £6* Mav 1818, das 
Gesetz wegen Besteuerung des inländiscnen BraBnt<* 
weiii$» Braumalzes ft Weiomostes und der Tabacks« 
hlätter» fom 8ten Februar 1819« das Gesetz aber 
die £iiirichtufl£ des Abgabewesens, vom SOsten 
May 1820, das Gesetz wegen EinfOhrui^ einerKtas- 
$eosteuer vom SOsten May 1820 , das Gesetz wegen 
Entrichtung einer Mahl -und Schlachtsteuer vom 
SOsteA May 1820, das Gesetz wegen Entrichtung der 
Gewerbesteuer vom SOsten May 1820, das Gesetz 
^wegen d^r Stempel -Steuer vom 7teaMärz 1822, die 
zur Ausfahruqg derselben gegebenen sogenannten 
X)rdnungen (Geschäfts «Anweisungen), die dazu ge.- 
)iÖrigen TaKfife endlich die im Verlaufe der Zeit 
fiothwendig gewordenen Entscheidungen, Erläute- 
jungen, Abänderungen, Verträge mit Nachbarstaat 
^en u. s« w. ^ die entweder vom Könige selbst oder 
doch wenigstens von den höchsten Verwaltungsbe^ 
hörden herrohren. Alle diese Vorschriften sind in 
der Gesetz - Sammlung , in den Amtsblättern der 
Provinzial -Regierungen und luden beiden von dem 
Icönigl. wirklichem Geh. Rathe tfon Kampiz heraus- 
[egebenen vaterländischen Zeitschriften zerstreuet, 
hte hier bewirkte Zusammenstellung erleichtert um 
so mehr die Uebersicht d^s ganzen schwierigen Fel- 
des als allenthalben das Bestreben darnach, nach 
Vollständigkeit und Genauigkeit sichtbar ist. Der 
Titel, indem er nur auf die indirecten Steuern den- 
ket, bezeichnet indessen nicht genau den Inhalt, ob- 
gleich allerdings schon die amtliche Stellung dee 
Sanmier^, der sich nicht ganz passend »Verfas- 
ser" nennet, eine vorzugsweise BerOcksicbtignng 
jli eser Steuern rechtfertiget. Daher nehmen d^je- 
jiigen Steuern, deren Ausftlhrung den Provinzial- 
Stener-Directoren nach den Gesetzen von 1818 und 
1819 oblieget, allein 428 Seiten ein. Zu den Seiten 
488 und 448 wird Hn Philif^ in der Sammlwtff dtr 
. Ces€tZ0 und tonstigtn Vwtair^Un, w€g€n der^las^ 
un^ und GtWirbe^Sttunnp von F. 6» Schimmelfa^ 
nigj Berlin 1829. gr. 8., wovon bereite eine zweyte 
jAufl. erschienen ist, den Stoff zn reichhaltigen Nach- 
trägen finden. Dafs er bey dem der Stempel -Steuer 
gewidmeten Abschnitte bchv^dtU nOtzliches Hand- 
. MC& dsr gerichtlichen SUmfkl - KenoaUung benutzte, 
bg in der Natur der Sache. Bey einer, etwanigeo 
zweyten Auflage wird er wohl thnn anch die Amts- 
blätter ans den tetlichen Provinzen des Staates 
zu Rathfs zn ziehen, weil bekanntlich in diesem 
Iiandestheile gerade in Beziehung auf die indirecten 
Steuern manche Vorsclirif ten gelten , die in den 
westlichen Provinzen des Reiches keine gesetzliche 
Kraffc liaben« Uebrigens verdient die äubere Ans- 
scnttnng des Buches , das gute Papier, der sehr dent« 
Jiohe USnick ood die eorgHlt^e Gomolnr ein beson- 
dereeLob. 



GESCHICHTE. 



CAEiftHum und FnKieuaa, in der Herder« Buch- 
end Kunsthand). : ^las der merhwürdigsiem 
Schlachien, Treffen und, Belagerungen der al^ 
teus nUiilan und neifem ZeU, in 21)0 Blättern* 
Von Fr. v. Kauder, Major im Könisl. Wärtern* 
berff. General • Quartieraieister - 5Ub. Erste 
Liemrung. 1881. 

Der Vf. sagt in dem Prospecte zu diesem höehet 
inti^ressanten originellen Werke : Das Studiom der 
Schlachten und Belagerungen ist zn allen Seifen von 
denjenigen, welchen eine otimme Hber die wiesen* 
fchafdiche Ausbildung des Officiers mit Recht nn- 
stehet, als ein vorzOgliches , auf ünEacbem und 
schnellem Wege zum SUele fobrendes Mittel gepfie- 
sen worden, und in derThat giebt es aufser dem 
Kriege selbst fOr den jungen Militair der mit den 
Elementen seines Faches vertraut ttt , keine bessert 
Schule sich weiter auszubilden*, nnd das'eigene Ur^ 
theil zu schärfen , als wenn er Hand in Hand mit der 
Geschichte jene grofsen Dramen näher belencbtef^ 
in vrelcher die Fddherm aller Zeiten die Wirkun-' 
cen ilires Genie's, so wie ihre Fehler nn verhallt vor 
Augen legen. Rea theilet ganz diese-Ansicht und ee 
kommt daher hauptsächlich darauf an , hier zn b^> 
leuchten , ob der Vt 1) in der Wahl der darzuetel« 
Jtenden Schlachten fflOcldich gewesen , und oh 
2) diese Darstellung klar, effeotvoll nnd umfassend 
Mwirkt worden ist« Zu Gunsten des erst gedach- 
ten Gegenstandes darf hier nur der Hauptinhalt dee 
kürzlich erschienenen ersten Heftes angegeben wer- 
den und es wird daraus hervorgehen, nicht allein 
;wie mächtig der Vf. seines Stoffes ist, sondern aneh 
wie sehr ^ geschickt er aus der grofsen Masse der 
Interessanten , das Interessanteste ausgewählt hat. 



Schtaehten der alten 

1) Sehlacht bey Maniinea, geliefert im Jahre 
862 vor Christi Geburt von den verbOncleten The«- 
hanem, Tegeaten, Achäern, Böotiern undArgivern 
unter £pamioondas gegen die vtrbOndeten Athener^ 
JLacedämonier, Eleer, Arcadier* nnd Mantineer. 
2) Schlacht bev Leuctra, geliefert im Jahre 871 vor 
C zwischen den L«Aceclämoniem unter dem KOnig 
Cleomhrotns nnd den Thebanem unter Eoaminon- 
das. 8) Schlacht rbi Berse roniui^, geliefert im 
J. 274 V. C zwischen den Macedoniern unter Antio«- 
ohus Soter und den Galatern. 4) Schlacht bey Agrigen t 
geliefert im J. 262 v. C. zwischen den Römern unter 
den Consuln JL Postumius Megelins und Q. Mamiliue 
Vitnlua, und den Garthagi^m unter dem Feidherra 
fianna 6) Schlacht bey Adis, geliefert im Jahr 256 
V* C. p zwischen den Römern , unter A. Regulus nnd 
den Carthagern unter Hanno, Hasdrubal und Bostar. 
6) Schlacht bey Tunis, geliefert im Jahr 255 v. C, 
zwisehen den Körnern unter dem GnisuI A. Regnlns, 
und den Carthagern unter dem Lacedämonier Aas« 
tippue. 7) SeUacht bev Panormus , geliefert im 
Jahre 249 v« C iwiechea Üen Römern unter dem P#o* 

con* 
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coos«! L. Caedlins SfeteUos und den Cartlmgera» 
mntey dem Feldberro Hasdrubal. 8) Schlacht bey 
Adda, geliefert im Jahre 922 t. C, zwischen den 
Römern unter den Consuln C Flaminius nnd P. Fi»- 
rius und den insübrischen Galliern. 9) Schlacht bey 
Tolaman, geliefert im Jahre 224 ▼• C. zwischen den 
Eömem,. unter den Consuln L. Aemilins und C. Ati-* 
lias und den Galliern unter ihren Königen Concoli-* 
tan und Aneroestes. 10) Schlacht am Trasimener -» 
See, im Jahre 217 ▼• C. zwischen den IVömern, un^ 
ter dem Consul Flaminius und den Carthagem, un« 
ter Hannibal. 11) Schlacht an der Trgtia, geliefert 
im J. 217^^v. C» zwischen den Hörnern unter deqa 
Consul Sempronins und den Cartfaagern« unter Han* 
nibal. 12) Schladit bey Sr/o^ia ^ geliefert im J. 222 
ir. Cu cwischen den Lacedamoniern unter dem Kö-. 
nige Cleomenes » und den Macedoniern nebst ihren 
Verbündeten » unter dem Könise Antigonus Doson. 
4S) Schladit bey Cannä, geliefert im J. 216 v. C. 
Geburt zwischen den RömerQ, unter dcQ Consuln 
-C. Terrentius Varro und Aemilius Paulus und den 
,Carthagern unter Hannibal. 141 JSelag^rung von 
J!fumantia, v. J. 136 bis 153 v. C. Geb. durcn dif 
•Bdmer unter dem Consul Sdpio Africanus. 

Schlachten des Mittelalters: 

1) Belagerung von Rom vom Jahre 537-— 538 
durch Vitiges ge^en Belisar. 2) Schlacht bey Tri/i- 
mera, geliefert im J. 633, zwischen den Griechen 
unter £elisar und den Vandalen unter Gelimer. 

5) Schlacht hej Dara^ v. J. 630, zwischen denGrie* 
.cnen unter Belisar und den Persern , unter Peroses. 
4) Schlacht bey Taginae, Im J. 552 zwischen den 
Griechen unter Narses und den Gelben unter To* 
tila. 5) Schlacht am Vesuv ^, im Jahre 653 zwischen 
Karses und den Gothen unter ihrem Könige Tejas: 

6) Schlacht am Casilinus ^Flusse , geliefert im J. 654 
zwisclien den Alemanen ondFraiilcen« 7) Schlacht 
h^Y Solaconp im Jahre 586,. zwischen den Persern 
und den Griechen unter Philippicns. 8) Schlacht 
bey Yermuk im J. 636, zwischen den Griechen un- 
ier Manuel und den Saracenen unterCaled und Abu«- 

'Obeida. 9) Schlacht auf dem Lechfelde, am lOten 
August 955 zwischen den Deutschen unter dem Kök 
nigOtto 1, und' deh Ungern unter Toxis. 10) Schlacht 
•bev Hostings im I4tcn Oct. 1066 zwischen den Eng- 
ländern utiter Harold nnd den Normännern untet 
"Wilhelm. 11) Schlacht bey Manzhiert, vom 26sten 
August 1071, zwischen den Griechen unter Roma^ 
nus IV. und den Türken unter dem Saltan Alp^ 
Arslaa. 12) Schlacht bey Zonipi, im J. 1078 zwi- 
schen den Griechen unter Johann Ihicas und dein 
Frankefihähtptling Üirselius. 15) Schlacht bey Tziit- 
kota, geliefert im J. 1074, zwischen den Ungern 
unter König; Salomon und unter dem Herzog Geisa, 
14) Schlacht bey Durazzo, geliefert deÄ 18ten Oct 
'1081, zwischen den Griechen unter Alexius und den 
*MormSnnern unter Robert von Apulien. 15) Scbladit 



be^ CethhHap geliefert im X 1078 zwiadwa "ftweT 
griechisch<}9 Heeren «nfcer Alexioy OimnMUt una 
rilcephoru^ Bryennius. r^ 

Schlachten der neuem Zelt 
1) Schlacht bey Neeruirtden^ den SOsten Juni«8 
J693. 2). Schlacht bey Breitenfild, den 7ten Sept. 
163 1. S) Schlacht bey Flerus, den Isten JuL 1690. 
4) Schlacht bey Zenuia, geliefert den Uten Sept. 
1697; und 5) Schlacht bey Belgrad, den 16tcn Au^^ 
1717. Die AusfOhrung dieser Schlachtflbei^chten 
ist folgendermafsen angelegt : 1) Angabe der Stark* 
der beiderseitigen Heere; 2) Aufstellung der Heere; 
8) Angriffsplan; 4) Verlauf der Schiacht nach ihren 
Hauptmomenten ; 6) Resultate der Schlacht*. 

Da alle Materialien ans den besten QueDen es- 
schöpfe sind 9 die Zeichnuneen sehr verständlich 
und die lithographische Ausnihmng der eintelnea 
Schlachtplane von meisterhafter Hand vollfflhret ist» 
so hat, wie der vorliegende Heft besagt, et^as seh? 
Gelungenes gefördert werden können. Kee. em^ 
pfiehlt diesen Atlas zu vrelchem eine in französischer 
und deutscher Sprache abgefafste Erläuterung gfi^ 
hört 9 besonders nöheren Militärerziehungsanstalten 
und jungen sich bildenden Ofßcieren. — Der Fort- 
setzung wird gewifs mit Verlangen entgegen guse- 
hen werden. 

VERMISCHTE SCRRIFTEI«. 

Lzirzio, b. Hinrichs: Heber den Indifferenfbr^ 
mus in CuUusahgelegenheiien p mit einigen Vor-- 
schlagen zu kirchlichen .K^ormen aus detn 
Standpunkte des allgemeinen Kirchen - Staate 
rechts. £in Sendschreiben an deutsche. MSor' 
ner vom Kirchenregimente von Alexand^Mü'^ 
ler. 18&0. IV u. 78 S. gr. 8. (10 Ggr.) , 

Di^se SchriA: enthält zwar für den Geläirlen 

'nichts Neues, aber Worte voll iCraft, Flachdruck 
und deutscher fV^mölhigkeit, die för jeden Pro»* 
testant«n um so mehr Interesse haben, als sie atii 
dem Munde eines Katholiken stammen. Der Vf. 
dringt mit allem £rnste darauf, jeglichen Verband 
und kirchlichen Verkehr mit Rom anfzugeben und 
stellt sich auch besonders mit Nachdruck den My* 
stikert) unserer Tace Entgegen. * Zugleich fordert' W» 
dafs diCev^Ageliscne Kirche wieder als ein^elbs^ 
ständiger Theil de ^ deutschet Volkes dargestellt und 
vertreten werde, und berQhrt dabey die traurigeti 
Verhältnisse der protestantischen Geistlichkeit in 
Baiem und andern Ländern, dieUmtririie der J^ 
Suiten und Gbngregationen und so vieles Andere, 
was verderblich und staatsgefährlich im' Systeme des 
römischen Katholicismus erscheint. 

Mose dieses Schriftchen recht viele Leser undl 
noch mehr rQstige Vollzieher der' darin enthaltenen 
Rathschläge zur Verbesserung der Cultusangelege 
heiten finden! ! 
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Aijlirwscn wKio, ini Verlag d. Schulbucbh. : Frie d - 
rieh HildebrandVs ^andbuch der Anato^ 
tme des Menschen. Vierte^ umgearbeitete und 
sehr vermehrte Ausgabe, besorgt von Ernst Hein- 
rhh tFeber, ordentl. Prof. der Anatolfiie an der 
Universität zu Leipzig. Erster Band. Allgenneine 
Anatomie mit 2 Kupfertafeln. 1850. XIX ii. 4£9 S. 
Zweyter Bd. Beschreibung des Knochensystems, 
des Muskelsystems und der Haut. 1830. XU ä. 
637 S. gr. 8. (4 Rthlr. 16 gGr.) 
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^€r Wertb der Hildebrandt sehen Anatomie war 
durch das Erscheinen von drey Auflagen, zwischen 
den Jahren 1789 und 1803 , hinreichend bewiesen 
und ohne Zweifel würde dieselbe noch öfter aufge- 
legt worden seyn , wenn nicht Sömmerring's Werk 
vom Bau9 des menschlichen Körpers und MtcheVs 
Randbuch der menschlichen Anatomie erschienen 
ond durch Neuheit der Darstellung sowohl, als der 
darin enthaltenen Gegenstände das HildebrandVschs 
Werk zwar nicht unbrauchbar machten , da es an 
Richtigkeit und Deutlichkeit der Beschreibung seines 
Gleichen suchte , aber doch dasselbe in den Hinter- 
grund treten liefsen. 

Wenn daher dieses Werk nach 27 Jahren wie-* 
dernm erscheinen sollte, so mufste manches verän- 
dert und verbessert, sehr vieles besonders zugesetzt 
werden. Eine neue Ausgabe konnte aber von kei- 
ner Hand besser besorgt werden, wie wir diefs in 
seinem Resultate sehen, als von Weber. In der That 
Obertrifft es alleHandbflcher der Anatomie an Reich- 
tbum, an besonnenef Auswahl und an Schönheit der 
Darstellung, und wir dQi-fen unbedingt dieses Werk 
in seiner neuen Gestalt unter die ausgezeichnetsten 
Produkte der neueren Literatur rechnen. 

Am meisten Zusätze und Bereicherungen mufste 
natCIrlich der erste Theil, welcher die allgemeine 
Anatomie mit der Lehre von den Geweben enthält, 
erhalten. Der Vf. giebt auch selbst in der Vorrede 
an, dafs bey der Ausarbeitung des ersten Bandes 
das Hildebrandt' sehe Buch nicht mehr als jedes an- 
dre Buch benutzt wurde; es ist also, mit andern 
Worten, ein eigenes Werk geworden, was auch 
durchaus geschehen mufste, yrenn man; bedenkt, 
wie sehr die darin enthaltenen Gegenstände seit 1803, 
wo Bichat's Werk erst erschienen war, J^earbeitet 
worden sind. Alle Leistungen der Anatomen und 
Naturforscher in diesem Geoiete, bis auf die neue- 
ste Zeit, sind aber auch von dem Vf. mit &o viel 

A. L. Z. 1881. Erster Band. 



Fleifs gesammelt, mit so vieler Kritik gesichtet, und 
auf eine so treffliebe Weise zu einem Ganzen verei«- 
nigt worden, dafs dadurch dem fühlbaren BedQrfniCi 
eines Handbuches der allgemeinen Anatomie fflr 
Deutschland, vollständig Genflge geleistet worden 
ist. Heusinger*s Histologie schreitet so langsam 
vorwärts, wenn sie nicht, wie es scheint, ganz lie- 
gen geblieben ist, und ist auf einen so grolsen Um- 
fang berechnet, dafs dieses verdienstliche Werk 
nicht mehr in Betracht komn:it. Das Erscheinen von . 
Weber'* s Buch macht auch eine Uebersetzung der 
trefflichen ^na^077U> generale von Beclard uonöthig, 
an welche Rec. selbst bisher gedacht battp. 

Um unser ausgesprochenes Lob zu rechtferti- 
gen, ist es nöthig etwas mehr ins Einzelne zu ge- 
hen, wobey wir auch Gelegenheit haben werden, ' 
auf ein paar Mängel aufmerksam zu machen, wel- 
che das Buch in Vergleich zu dem trefflichen Hand- 
buch von M^cit^I hat, dem einzigen, was bey dem 
jetzigen Stande der Wissenschaften damit vergli- 
chen werden kann. 

Was zuerst die Literatur betrifft, deren allge- 
meiner Theil in der Einleitung enthalten ist, so ist 
dieselbe äufs^rst genau und vollständig be^andelt^ 
was die Anatomie des gesunden meoscblichen Kör«* 
pers anbelangt. Von den Schriften und Hand bflchem 
über die pathologische Anatomie wurden nur die 
wichtigsten ausgewählt, und eben so ist ein Ver- 
zeichnifs von Werken, welche die vergleichende 
Anatomie betreffen, beygefOgt, in welchem man 
nicht leicht etwas Wissenswerthes vermissen wird, 
in der besondern Lehre, und also im zweyten Bande 
der Knochen- und Bänderlehre, der IViuskellehre 
und der Anatomie der Haut, ist auch wieder die be- 
sondere Literatur vorausgeschickt und diese auf eine 
sehr passende^ die Uebersicht erleichternde Weise 
einsetheilt. Die Zahl der aufgeführten Schriften her 
läuft sich in diesen beiden Bänden auf 1179, wobey 
aber noch nicht die zahlreich unter dem Text, Hey 
den einzelnen Partieen , in Noten aufgezählten be- 
griffen sind; so werden z. B. am Ende der Beschrei- 
bung der Bauchmuskeln die dahin einschlagenden 
Werke, also alle, welche die Lehre von den Brd- 
chen betreffen, angegeben. Hier sind auch die Ab- 
handlungen^ welche in den vielen aus- und inlän- 
dischen Gesellschaftsschriften und Journalen ent- 
halten sind, citirt. Alle Titel sind, was den Werth 
des Werkes sehr erhöht, ausführlich und genau 
heygesetzt, und man sieht wohl, dafs diese Arbeit 
von einem, in bibliographischen Arbeiten gewandten 
Manne herrührt , wi^s denn auch dieselbe^ was wir 
Eee in 
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er Vorrede erfahren, Hh. ^Jsmann in Leip- 
welcher die medicinische Bibliothek de^ Uni- 
ität daselbst ordnete, übertragen worden ist. 
JNachdeih der Vf. die allgemeine Eintheilung des 
schlichen Körpers, die näheren und entfernte- 
Bestandtheile desselben, die Symmetrie, eriäu- 
hat, behandelt er in einem ausführlichen Ab- 
litt die Lehre von der Form, Gröfse und Be- 
ffenheit der kleinsten Theile, aus welchen der 
per Zusammengesetzt istf und die noch dnrch 
Mikroskop erkannt werden können. Wir möch- 
diesen Abschnitt für einen der gelungensten des ^ 
:en Buches halten. Die Geschichte der rhi- 
$kopisqhen Untersuchungen, die Behandlung 
Mikroskops, die kleinen Körnchen oder Kü- 
hen der Flüssigkeiten und Gewebe, namentlich 
Blutkörneben, sind auf eine eben so gründliche, 
lebendige^ und schöne Weise dargestellt; man- 
t sich hier mit wahren? Vergnügen in eine Welt 
VN'under, welche unserm unbewaffneten Auge 
lullt ist, versetzt, und die schöne Darstellung 
)ht dasselbe um vieles Die Behandlungsart und 
Stil, freylich mehr angeborne, als erlernte Ei- 
schaften, werden leider bey uns Deutschen und 
tentlich im Fache der Sdedioin und Naturge- 
chte allzuwenig berücksichtigt und ausgebildet, 
man glaubt dabey gar nicht, wie viel dadurch 
Werke unserer sonst ausgezeichnetsten Gelehr- 
verlieren. Jene Talente sind es ohne Zweifel, 
che wir etwa in Guvier und Berzelius bewundern, 
;r deren Feder der Gegenstand nicht blofs an 
^hthjim der Thatsachen und an vernünftiger £nt- 
kelung gewinnt, sondern durch deren Beband- 
r und Darsteliungsweise auch das an sich tro- 
nste Objekt Leben und Interesse erhält. 
Hr. JFeber konnte bey seiner Darstellung des 
Lroskop's die neue Verbesserung noch nicht be- 
csichtigen^ welche in München an den treffli- 
d achromatischen Mikroskopen des Utzschneiäer 
Frauenhqf er* sehen Instituts angebracht wurde, 
'on ÜöUinger eine besondere^ auch in Poggen-^ 
f^s Annalen abgedruckte Beschreibung gegeben 
Diese Verbesserung besteht darin, dafs.man' 
irere achromatische Objective von ungleicher 
nnweite zusammenschraubt, wodurch man eine 
gröfserung von 8 — 400 Mal im Durchmesser 
der gröfsten Heinbeit und Deutlichkeit des Ge- 
standes bervorbringan kann^ während vorher 
Stärkste Vergröfserung der von Frauenhofer 
h selbst verfertigten achromatiscben Mikroskope 
it leicht über 120 Mal ging. Diese verbesserten, 
»r dem Namen der aplanatischen , verkäuflichen 
iroskope dürften leicht alle übrigen an Güte 
rtreffrn. Sie werden in München zu verschiede- 
Preisen von 7 bis zu 40 Louisdor verkauft, je 
hdeni^ ihre Construction einfacher oder zusam* 
igesetzter ist. Ein Mikroskop, wie es Dr. wfg^a^- 
t)ey der Versammlung der Maturforscher in Hei^ 
>erg vorzeigte, hat den grofsen Vortbeil, dafs 
I bej den Beobachtungen sitzen und den Gegen- 



stand in horizontaler Richtung mit dem Auge be*» 
trachten kann, indem das Bild durch ein Prisma^ 
gebrochien wird. Eine gleich wichtige Erfindung Atr 
neuern Zeit, deren Erwähnung man bey Hn. fFeber 
nicht findet^ sind die einfachen Linsen, welche man 
jetzt iq London aus Diamant und aus Saphir verfer^ 
tigt und deren sich jetzt die englischen Naturfor- 
scher, namentlich Robert Brown ^ zu ihren Beobach- 
tungen vorzugsweise bedienen. Sie geben allerdings 
eine Keinheit, welche man bey den gewöhnlichen 
zusammengesetzten Mikroskopen nicht findet. 

Die Geschichte der Gewebe füllt den stärksten 
Tbeil des ersten Bandes., Die Gewebe zerfallen in 
drey Klassen. Erste Klasse: EinfacTie Gewebe. Dazu 
gehören 1. die Horngewebe, worunter begriffen 
sind: 1) das Gewebe der Oberbaut, £)dasGeweb« 
der Nägel, S) das Gewebe de|: Haare; 11. die Zahn« 
geweoe: a) das Gewebe des Schmelzes, b) das. Ge*- 
vfebe der Innern Zahnsubstanz. Es giebt einige. Ge- 
webe, von denen es zweifelhaft ist, ob sie zu den 
einfachen Geweben zu rechnen sind; oder nichl^ 
nämlich : 1) das Gewebe der Krystallinse des Apge^ 
2) das Gewebe der Hornhaut des Auges, S) das Ge* 
webe des glänzenden Ueberzuges Aer serösen Hautet 
Zu;^j/^ Klasse : S^ammensetzende Gewebe : 111. das 
Zellgewebe; IV. das Gewebe der allgemeinen Ge— 
fäfshaut; V. das Nervengfewebe. Dritte Klasse da* 
Gewebe: Zusammengesetzte Gewebe, Erste Ordnung z 
Gewebe, die keine deutlich sichtbaren Nerven und 
wenige, rothes Blut führende Canäle enthalten. Vl.das 
Knorpelgewebe; VII. das Knochengewebe; VUl. das 
sehnige Gewebe; IX. das elastische Gewebe; X. das 
Gewebe der serösen Säcke. Zweyte Ordnung: Ge- 
webe die deutlich sichtbare Nerven und viele rothes 
Blut führende Canäle enthalten. XI. das Muskelge« 
.webe; XII. das Gewebe der Lederhaut; XIII. das 
Gewebe der Schleimhaut; XIV. das Drüsengewebe; 
XV. das erectile oder schwellbare Gewebe. Als 
Nachtrag zu der 2ten Ordnung der 2U5ammengeset2« 
ten Gevvebe, stellt Hr. JFeber einige, sehr gefäfsrel- 
che Theile des Körpers auf, welche fähig sind, sich 
zusammenzuziehen und auszudehnen, ohne dafs raan 
in ihnen deutliche Muskelfasern erkennt; hieber ge- 
hört: 1) das Gewebe des Uterus, 2) das Gewebe der 
Iris, S) das Gewebe der Tunica dartos des Hodeii«> 
sackes, 4) das noch nicht gehörig gekannte Gewebe, 
das in den Lympf- und Blutgefäfsen , in den Aus* 
führungsgängen der Drüsen^ und an den Mutter— 
trompeten Lebensbewegungen hervorbringt. 

Auf eine sehr passende Weise bat Weber xaXt der 
anatomischen Beschreibung der einzelnen Gewebe 
auch die Darstellung der Lebenseigenschafteo der» 
selben verbunden. Man hat Oberhaupt in der neue« 
ren Zeit wieder angefangen, jene unglückselig^ 
Trennung der Anatomie von der Physiologie aufzu- 
geben, welche sich beide, wie Stheüing mit Recht 
sagt, wieiAeufseres und Inneres entsprechen^ und 
die mechanische Art des Vortrags, der bisher in den 
meisten Lehrbüchern und auf Academieen der herr- 
schende war^ zu verlassen. Die ivieder aufgeuom^ 

men« 



405 



Num. 51. UÄRZ 18SL 



mene Verbindung zweyer Wissenschaften, deren 
Gegenstände wesentlich zusammenfallen, wird sich 

{[ewifs in der Folge immer fruchtbarer erweisen. 
is verdient daher vollkommenes Lob, dafs der Vf. 
die wesentlichsten und allgemeinsten Verhältnisse 
des thierischen Baues, in ihrer Abweichung und Ue- 
bereinstimmung vom menschlichen, mit aufgeoqm- 
nien hat. Denn obwohl es längst anerkannt ist, dafs 
d^ Anatom und Physiolog mit der ganzen Zootomie 
ionig vertraut seyn mufs, so fehlt es offenbar noch 
an.^ner lebendigen und wahrhaft organischen Ver-^ 
t^iodung der menschlichen |Und vergleichenden Ana- 
tomie. Hn Weber bat auch die krankhaften Verhält- 
nisse der Gewebe wenigstens in sofern berücksich- 
tigt, als sie Licht auf deren Bau and gesundes Le- 
ben werfen, wozu wirebenfalls unsere Zustimmung 
geben und nur gewünscht hätten, es wäre in noch 

Srölserer Ausdehnung geschehen; auch hier scheint 
ie allgemeine Anerkennung nicht mehr ferne zu 
6eyn , dafs, nach dem jetzigen Zustande der Wissen- 
Schaft, die Physiologie vielmehr aus der Pathologie 
gewinnen könne, ^\% diese aus Jener, 

Der Werth des Buches wird durch die Beygäbe 
. der zwey Kupfertafeln noch besonders erhöhet , und 
diefs um so mehr, je weniger prächtig und kostspie- 
lig die reinlichen und netten Abbildungen ausge- 
flllhrt sind. Mit grofser Raumersparung sind in 38* 
Figuren Copien von -mikroskopiscnen Darstellungen 
aus den besten Werken gegeben , und man hat hier 
in einem engen Rahmen eineReihevon Abbildungen, 
die sonst nur in einer Menge von zumTheil theuern 
und seltenen Werken zerstreut zu finden sind. Eine 
■usfflhrliche Erklärung und die gruppenweise Zu- 
sammenstellung der Figuren, mit beygeschriebenen 
abgekürzten Namen der Beobachter, erleichtern den 
Gebrauch dieser Tafeln sehr. Besonders gut sind 
die Bilder der Bltttkörnchen, welche nach mehreren 
Anatomen gegeben sind, nämlich nach Leeuwenhoekf 
Bewson, Fontana , Prevosi und Damas^ Home und 
Bauer, Carus, und Milne Edwards; man hat hier auf 
tf nem kleinen Räume die Uebersicbt Von Blutkü- 
gelohen des Menschen, -mehrerer S&ugethiere, Vö- 
gel t Amphibien und Fische von 18 Mal bis 1000 Mal 
vergröfsert. Die übrigen Figuren stellen mikroskoi- 
pische Ansichten der Gewebe dar* 

Mit dem zweyten Bande beginnt die specielle 
Anatomie und er enthält die Bescnreibung des Kno- 
cbensystems , des M.uskelsystems und der Haut. Die 
Osteologie, schon so vielfach in eigenen Handbfl« 
diern undin Werken über die ganze Anatomie bear- 
beitet, hat durch das vorliegende Buch ebenfalls 
wieder gewonnen. In der Beschreibung der Form 
der einzelnen Knochen konnte man, der Natur dei' 
Sache nach, nichts Neues erwarten, dagegen be- 
dorfte die Entwickelungsgeschichte des Knochen- 
•ystems und seiner Theile, trotz der trefflichen 
Arbeiten MeckeTs^ einer neuen Ueberarbeitung. 

Durch die besonders eingestreuten Abschnitte: 
aber die Symmetrie des Slcelets^ über die Proportion 
der Tbeile des Slielets bey Embryonen , bey Männern 



und bey Frauen i Ober die Eigentbümllchkei 
durch welche sich dasSkelet des Menschen; von ( 
derSäugethiere, die ihm am ähnlichsten sind, un^ 
scheidet. Ober die Verschiedenheit des Skelets 
verschiedenen Menschenstämmen und dgl. mehr, 
der osteologische Theil sehr an Interesse gewon 
und nicht minder gut ist die Anatomie der Haut 
der sie bedeckenden Haare^ ihrer verschiede 
Farbe und deren Verhältnifs zu krankhafte» Erscl 
nungen, zu den Climaten und bey den verschic 
nen Völkern behandelt. 

Im zweyten, sowohl als im ersten Bande, v 
man beym Lesen durch, die Verschiedenheiten 
Drucks im Texte unterbrochen. Wir hätten 
Zweck nicht errathen , wenn nicht der Vf. in 
Vorrede darüber Aufschlufs gegeben hätte. » 
doppelte (ein gröfserer und kleinerer^ Druck wi 

f[ewählt, sagt er, damit ausführliche nistorische 
iterarische Nachweisungen, Auseinandersetzur 
streitiger Sätze, Ausführungen einzelner Versi 
und Beobachtungen in den Text eingeschoben \ 
den konnten. Man kann auf diese Weise im gr 
gedruckten Texte fortlesen, ohne aus dem Zus 
flienhange gerissen zu werden und die kleingedri: 
ten Stellen überschlagen ; man ilcann aber auch 
Ganze im Zusammenliange studiren, ' ohne der 
unangenehmen Unterbrechung ausgesetzt zu » 
welche zahlreiche und weitläuflige Noten herl 
führen/' Ob diese Art und VVeise, die Ann 
kungen zu vermeiden, wirklich die passendste 
wesen sey, wollen wir dahingestellt seyn lassei 

Nachdem wir dem Buche^s. gebührende 
gespendet, dürfte es ;una woHI erlaubt seyn, 
einige Fehler aufmerksam zu machen, oder i 
mehr einige Wünsche auszusprechen, die n 
sowohl Unrichtigkeiten betreffen, deren uns k 
erheblichen aufgestofsen sind, als Anforderun 
denen der Vf. zum Theil Genüge geleistet 
wenigstens im Allgemeinen , zum Theil aber i 
sich derselben überhoben hat« Diese Anforder 
gen betreffen zwey Gegenstände. 

Meckel hat in seinem Handbuche der mens 
liehen Anatomie auch kurz, bev den) specfe 
Theil , die betreffenden AbWeicnungen von 
Form, und die krankhaften Verbältnisse berfl 
sichtigt. ' Dieses erhöht den Werth des Mec, 
sehen Werkes sehr, indem man hier eine CJel 
sieht der normalen und abnormen Beschaffen 
der Theile beysammen hat. Es mag seine ei{ 
thflmlichen Schwierigkeiten haben» die neuen . 
düngen und die flbrigen krankhaften Prodnctlo 
gehörig einzureihen und vielleicht dürfte d 
ganze Xehre nscb und nach in das Gebiet der 
thologie übergetragen und dort mit abgehan 
werden; denn auf eine sehr unnatürliche W 
bat man bish'Rr das Substrat der Krankheit 
der Darstellung ihrer Lebensäufserung losgerii 
und das wenige, was man in den pathologisc 
Handbüchern unter dem Namen Leichenöffnc 
vorbrachte » verdient wohl kaum* erwähnt zu vi 
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^4eB. Aber .4i# gtnte Klasse der ursprflnelicben 
BU4uog$abweicbttogefi sollte iit jed«m HaDclbuche 
der Aoatomiß mit bebandelt werden, da dieselben 
8oho9 in bKOertrennlicber V^bindang mit der 
EotwickelungsgiifSphicbte stehen, Aufserdem giebt 
ea eine Menge Formabweicbungeh , welche eine 
Tbierähaliohkeit darstellen, und diese Anklänge 
an die tbierlscbe Bildung deuten auf ein zu tief 
in der menschlichen Organisation begrandetes Ge-- 
setz, als dafs sie übergangen werden könnten. 
Auch giebt es Fälle, wo es sehr schwer ist, die 
Grenze zwischen Regehnafsigkeit und UnregeU 
mäfsigkeit zu ziehen , wobey man nnr an die Va* 
tietäten denken darf, welchen die kleineren Ar- 
ierieQ und mehrere Muskeln unterworfen sind; 
hier finden stets Uebergange vom Gewöhnlichen, 
zu den häufigen und seltenen Abweichungen statt. 

Was den zweyten Punkt betrifft, so hitta 
Rec. gewünscht, dafs der Vf. etwas tiefer in die 
Anatomie der verschiedenen Kas.s<en * eingegangen 
wäre. Allerdings besitzen wir hierüber i>ur sehr 
onvoUkommne %ruchstilcke und aufser Sommer^ 
rmg^s Anatomie des Negers, ist fast blofs die 
Osteologie einiger anderer Völkerstämme gekannt 
und eine vergleichende Anatomie der Menschen- 
rassen wird wohl noch lange ein Desiderat blei- 
ben; doch verdient auch das vVenige, was wir ha- 
ben, gesammelt zu werden. Hr. Weber hat zwar 
diefs zum Theil gethan; aufser Sömmernns's oben 
angeführter Schrift und BlumenbadCs Werken 
scheint er aber wenig benutzt zu haben. Wir 
wollen hier das, "vtfs uns beyfSlIt^ bemerken und 
wünschen sehr, da^ der treffliche Vf. es bey ei- 
ner neuen Auflage berücksichtigen, weiter verfol- 
gen oder, was nicht Stich hält, widerlegen möge. 

Bey den Nasenbeinen erwähnt Weber, dafs sie 
in sehr seltenen Fällen mit einander verwachsen 
sind. Diefs ist nach DesmoiMns durchaus der Fall 
bey den Buschmännern in Südafrika; dieser, frey- 
licn nicht immer sehr .zuverlässige Naturforscher, 
gieiH' in seiner histoire naturelle des races humaines 
an, daffi nach seinen. Beobachtvingen , überein« 
stinuneiid mit den von Lichtenstein an 6 Busch- 
maonsscbädeln gemachten Wahrnehmungen,, die 
Naisenknochen in ein einziges^ schmales, dreyecki- 
ges Stück verschmolzen sind, wie man es bey 
mebrecen Affen findet. Eben so fand Cuvier an 
der Leifibe der Buschmannsbottentottin, welche 
vielleicht eine gewöhnliche 'Holtentottin war, die 
EUenbogengrube des Oberarmbeins durchbohrt und 
DesmouUns, wenn ich nicht irre auch der leicht- 
fertige Bory St. Vincent , schreiben diese Bildung 
der ganzen Buschmanns und Hotteotottenrasse zu. 



Dieae^ auffallende, bey dem Pongo und mehreren 
Fleischfressern vorkommende Bildung, findet sicE 
auch bey d^n alted Guanohen, den Urbewohnera 
der Canarischen Inseln. Bey der Guancbe und 
der &jschmännln fand Cuivier auch den hintern 
und vordern'^SchuIlerblattwinkel spitzer und den 
innern Rand dieses Knochens länger, als bey den 
Negerinnen und Europäerinnen. 

£ine andere, mit mehreren Affen ftherein- 
kommende, Bildung beschrieb neuerlich Mayer in 
Meckets Archiv an einem Nukabiwerschädfll. Bierv 
fehlen nämlich die Nasenbeine darcbaus, aber di# 
Oberkieferbeine stofaen mit ihren verhältnifsmäiste 
aehr starken und massiven Stirnfortsätzen ober«* 
halb der Nasendffnnog zusammen. Es fragt sieb, 
ob dieser Mangel wirkliche Rassenverschiedenheit 
oder blofs individujelle Bildungsabweiehnng ist 

fFeber in Bonn, bemerkt voq den beiden Boto» 
kudenskeleten in Berlin, Mann und Weib, deis 
sie dreyzebn Rippen und nur vier Lendenwirbel 
haben. , Es wäre merkwQrdig zu untersuchen,, ob 
diefs blois zufällig bey zwey Skeletten von Men- 
schen einer Rasse vorkommt. 

Mulder giebt in Pierer's mediciniscbem Real- 
vvörterbucb an, dafs sich an der äufsern Flächü 
der Augenhöhle bey Judenschädein , wo der 
Schlafmuskel sich an dieselbe heftet, eine Vertte-» 
fung finden soU^ in der Augenhöhle selbst dage-* 
gen eine entsprechende Erhöhung, wodurch eiii# 
den Juden eigentbQmliche Bewegung des Schlaf- 
muskels, hervorgebracht werden soll , welche beym 
Reden und Lachen einen besondern Zug giebt 
fFeber in Bonn will diefs nicht bey einem von ihm 
abgebildeten Judenscbädel gefunden haben. 

Lawrence gleht an ^ dafs das Schien- und Wa- 
denbein beym Niger mehr nach vorne gebogea 
seyen, als beym Europäer. 

Diese wenigen Andeutungen liefsen sich wobl^ 
bey aufmerksamer LectOre vermehren, und gewifil 
werden alle Anatomen dem Vf. danken, wenn 
derselbe diese so interessanten Verhältnisse im fol- 

{ [enden oder Sten Bande und bey einer neuen Auf- 
age der ersten berücksichtigen wollte. Rec. %vür- 
de gerne den Vf. mit Notizen unterstatzen. 

Indem Rec. von diesem trefflichen Wei^e^ 
dessen Anzeige ihm viele Freude machte, Abschied 
nimmt, wünscht er, recht bald die Erscbeioupff des 
dritten und letzten Bandes in diesen Blättern an- 
kündigen zn können. 
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ehrbOcber der aUgemelaen Therapie sind Isu Ver- 
baltnifs zu deoen anderer beilkundigen Doctrinea 
aeltener, was wohl gröfstentbeils sfelnen Grund in 
der Schwierigkeit haben dürfte» die mit der Abfas- 
cung von derdeichen LebrbOchern verbunden ist« 
Bej der Bescnränktheit umerts Wissens um den 
Procefs des £rkrankens sowohl als den des Heilens 
tm Allgemeinen wie im Besonderen, und bey der un-» 
endlichen Mannichfaltigkeit der Erscheinungen , die 
hier in Betracht gezogen werden mOssen, ist aber 
auch eine ganz besondere und ausgezeichnete Gei«^ 
ateskraft erforderlich» um Gesetze und Principien 
aufzustellen, die dem handelnden Arzte als Leit- 
sterne dienen sollen. Einzelne kraulihafte Erschei- 
nungen an dem menschlichen Organismus sind oft 
ej^en so leicht gedeutet, als gewisse l\eeeln aufge- 
griffen» nach denen man ihre Behandlung unter« 
nimmt, nnd wer dem tSglfchen Treiben der Aerzte 
ansieht , wird leicht gewahr , dab diefs der allergo- 
wohnlichste Modus ist, nach denen sie Oberhaupt 
wa curiren pflegen, aber Einheit in das Ganze zu 
bringen ond aligemeine Grundsätze aufzustellen» die 
zurnichtsAnnr fOr besondere Fälle dienen und so 
gewissermalaen einen Codex f Ar die gesammte Heil- 
kunde zu entwerfen» dazu wird neMn ffrOndllchen 
Kenntnissen in allen Fiebern der m^idiiiscben Wls- 
eeoachaft insbesondere ein philosophischer Geist^ er- 
fordert. Ein soldier&eist ersteht aber nur selten im 
i^ufe der Zeiten » er dOrfke kommen und einmal den 
reichen Stoffe wie er seit Jahren zu einer solchen 
Arbeit vorliegt» begeisten und beleben. Aber mit 
l^lner hdscbeo' Philosophie» mit Mebelgestalten iind 
poetischen Zerrbildern» wie sie unter so mannichfal^ 
tigen 'Formen die neuere Zeit hat an uns vorfiberg»- 
hen lassen » ist der Wissenschaft eben so wenig ge* 
4Ient als mit der Onklddung alter» theils wahrer 
tbeils falscher Dogmen in ein neues Gewand» womit 
manche Autoren ebensowohl ihre eigene ala die BlA- 
Iseo der Wissenschaft zu deeken sucnen« 

ji. L. Zi 18SI. BrtUtr JBoiid. 



Es tbut uns leid, too dem Vf. der ?or auii Uo- 
senden allgem. Therapie nichts Besseres sagen zu 
Können » als dafs er den letzteren Weg eingeschlagen 
habe. So ist es denn gekommen, dafs das Buch 
zwar manches Gute» aber durchaus nichts Meues 
enthilt, und dafs der innere Gehalt desselben sei^ 
aem Aufseren Volumen durchaus nicht entspricht 
l^^s Gewand aber, in das er die allgem. Therapfego» 
kleiJet» ist Fh. C. HartmanfCs Theorie der Krank* 
belt» . Rechnet man ab » was er von dieeem gf non»» 
men, ja» wie er selbst gesteht, zuweilen von Wort 
zu VS ort nachgeschrieben , und was ^ich von den 
einzelnen Gegenständen in )edem froheren Lehrbu^ 
che der allgemeinen Therapie findet, so dfirfte als 
Eigembum des Vfs wenig mehr abrig bleiben. So 
sind in^der ^Ji^n Abtheilung, welche die nötbigea 
Vorbegriffe zur allgemeinen Heilkunde enthält, und 
im 1. Abschnitt , der von dem Leben , der Gesund-^ 
heil und l^rankheit .handelt, Har/mann'j Ansichten 
durchgehends benutzt Da aber der Vf. in späteren 
Abschnitten des Werkes eine t>esondere Beziehung 
gewisser Mittel zu besonderen Systemen nnd Functio- 
nen des Organismus gelten läfst» so hätte er noth-« 
wendig auch das Physiologische Ober diese besonder 
ren Systeme und Functionen hier in Betracht ziehen 
sollen. Der zweyte Abschnitt handelt von der Hei- 
lung und den Heiiarten Oberhaupt» namentlich von 
der natOrlicben Heilung, von der Art und Weise 
derselben nnd von dem Verbältnils der natQrlichen 
zur kflnstlicben Heilung. 

Die xweyte Abtheilung begreift die allcemeinft 
Heilkunde oder allgemeine Heilum der Krankheitea 
durch MithQlfe der Kunst, und bandelt im eraten 
Abschnitt» von der kOnstlichen Behandlung der 
Kranlüieit und deren i^rfordernifs Oberhaupt» von 
der Erkenntnjfs der Krankheit» den Heilanzeigep 
und den Heilmitteln im Allgemeinen; im zweyten 
Abschnitt» von den Curen der Krankheiten ; von dtf 
Vorbauungscur » Lebenscur » Symptomencnr nnd 
Krankbeitscmr; im dritten Abschnitt» von den Heil« 
methoden Oberhaupt» nämlich von den verschiede«» 
nen Arten und von der Eintheilung der Heilmethoden. 

me dritte Abtbeilong nmhbt die HauptbeiU 
methoden somatisch - dynamisdier Krankheiten und 
bandelt im er8len;Absclinitt» von der quantitativeOf 
namentlich von der schwächenden nnd stärkenden ; 
im zweyten Abschnitt» von der Qualitativen Heilme* 
thode» der qualitativen Beschaffenbeit des kranken 
Lebensproicesses und der Bebandluogsweise qualita« 
tiver Krankheiten; und im dritten Abschnitt» von 
der ausgleiebenden. oder die Harmonie desll^bent 

F« wie- 
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wieder herstellenden Heilmethode, ron der ausglei-^ 
dieoden-Melliode fiberhatipt, der Behandhings weise 
AtT «eheifibaren Lebens schwache ond Lehensstär« 
ke. -— Nur eine eänzliche Unbekanntschaft mit den 
neueren UntersucTiungcn und Entdeckungen In der 
Heilkunde konnte 2u einer solchen Eintheilorig die 
Veranlassung gpben, denn eine quantitative Heil- 
methode, die nicht zugleich eine qualitative, und 
eine ausbleichende, die nicht zugleich quantitative 
-«irid quantitiva or^aniscHe Veränderungen zur Folge 
liätte, gieht es nicht. Wollte aber der Vf. einmal 
leioer solchen veralteten und schiefen Bintlieilung 
liuldigen , so hätte er doch wenigstens das Verhält- 
oifs näher entwickeln mQssen, iti dem eine oder die 
andern dieser Methoden zu den fl brisen stehen. So 
wie jetzt die Sache vorliegt, wird sioi kein Anfänger 
^rattsfinden Jcönnen. 

In der vierten Abtheilung handelt der Vf. von den 
«nfergeordneten Heilmethoden und zwar im ersten 
Ab9<rfaiittt, von denen de^ krankhaften organisch- 
bewegenden Lebens, und namentlich von der das 
Merveo * Gefa& - und Moskelsystem beruhigenden 
und reitenden Heilmethode, und im zweyten Ab-« 
«cfauitt, von den untergeordneten Heilmethoden des 
krankhaften organisch** bildenden Lebens, und zwar 
von der ausleerenden, auflösenden, ernährenden, 
roborirenden, umstimmenden, spfcifisrhen und von 
der Heilmethode zusammengesetzter Krankheiten. — 
VVarum der Vf. diese Heilmethoden untergeordnete 
genannt hat, ist nicht einzusehen, denn dafs sie un-> 
ter Umständen eben so wohl Hau planet hoden ge- 
nannt werden können, versteht sich doch wohl von 
seibat. Ueberhaupt hat der Vf. die Beziehung be^ 
•onderer Heiimetho<1en und Heilmittel zu besonderen 
Systemen .des Körpers und zu besonderen Abwei- 
chungen ihrer Verrichtungen äufserst dflrftig abge-» 
handelt» So sind z. B, S. 234 zur Verminderung deip 
Menge, Ausdehnung, Gerinnbarkeit und daher der 
reizenden Kraft des Blutes, der zu sehr erhöhten 
Reizbarkeit der blutfalirenden Gefäfse, ßlutentlee-» 
mngen, Mittelsaize, Calomel, vegetabilische Säuren 
n. s. w. durch einander empfohlen, so dafs es den 
Anschein hat, als könne der Arzt, ohne weitere 
Auswahl, in eine dieser Bfichsen greifen, wie er 
eben Lnst hat. So ist es nach S. 81 1 bey einer all« 

Semeinen wahren VolihltStigkeit, bey einem KntzQn-^ 
nngsfieber eines hohen Grades, oder bey| einer star- 
ken En^zOndung eines zum Leben wichtigen Orga- 
nes einerley, ob man am Arm oder Fufse, oder arii 
einer andern Stelle Blut entziehe, was doch aller 
Erfahrung widerspricht. — Der dritte Abschnitt 
dieser AbthefL handelt ton der diätetischen Lebens- 
ordnung im Allgemeinen ^ nameutlidh- von der Dtif 
und dem psychlScbenÄegimen in Rraokhühen. • • 
Im zweyien Theile wVd die aWgemefne Behar^d^ 
hitJg organischer oder chirurgischer Krankheiten^ 
uncT zwar im ersten Abschnitt der erste« Abtbeilnng 
die Organisationskrankheiten Oberhaupt , und im 
zw^yten Abschnitte die Heilung and Heilarten der«^ 
ielben in ihren ■ii]gem6instiMJBe0l#biingeti betraoh^ 



tet ; in der zweyten Abtheilung aber die kflnsiHehili 

BehaadltfUg und Verfahrungsvteile (?) det orgaol* 
sehen Krankheiten im Allgemeinen, und zwar in de- 
ren erstem Abschnitte die dynamische, im zweyten 
die mechanische kQnstliche Behandlung;5\veise, %xud 
im dritten die allgemeinen Operationen abgehandefe* 
Wie im ersten Theile Harimann^s Theorie der 
Krankheit, so ist hier Chelius Handbncii und Uhe^^ 
maier^s Taschenbuch der Chirurgie benutzt; desse» 
ungeachtet aber berrisiAt so wenig Plan in der jj^^ik- 
zen Anlage dieses Theils» dafs er sich fast noch >«e«» 
liiger zur Behtitzung für Anfänger eignet, als der 
erste. Der Vf. bat hier eine Menge Gegenstände au9 
der speciellen Chirurgie hineingezogen, die gar nicht 
in ein Handbuch der allgem. Therapie gehAren, z.B. 
die besondere Behandlung der verschiedenen Arten 
der Geschwüre, wobey er noch eine Menge äuEscrer 
Mittel anfahrt, die Beschreibung der meisten chir 
nirgiscben Operationen, die jedodi nicht sd nmfaa*- 
send ist, dafs sie eine Anleitung, wie man sie in dup 
LehrbOchern der Chirurgie findet > entbebrli« 
machte u. s. w. Dagegen vermifst man wieder Ge^ 
genstände, die in einem Lebrbuche der alleem. The- 
rapie nicht fehlen dürfen, z.B. eine ßetracntung det 
verschiedenen Arten der Entzündung hinsichtlich der 
verschiedenen Gewebe, weiche sie befallen. Andere 
dagegen sind ohheNoth zerstHckelt und in verschie- 
dene Abschnitte vertheih. So z. B. enthält der erste 
Abschnitt der zweyten Abtheilung die Beschreibung 
der Verrenkungen, vtrährend die Behandlung dieser 
Verrenkungen erst im dritten Abschnitte vorkOuAmt. 
Der dritte i heil handelt von der allgemeinen Be-* 
handlung psychischer Krankheiten uod ist gröfsten«» 
tbeils nach ncinroth bearbeitet. 

Rügen müssen wir noch die hau6gen orthogra- 
phischen Fehler und undeuts;chen Ausdrücke, wel«^ 
che in dieser Schrift herrschen; so z. B. schreibt dei 
Vf.: GebietA; von der Heilung abhandeln st. han- 
deln; Flachsen; entzünden st entzündet; aifgezun-^ 
den St. angezündet; 6«heben st. heben; ^^währneh-i* 
men; Calome//u. s. w« . 
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HsiufiLBRiio, b. Mohr: Tjehrbuch d^ Geburtshülfe 
^ür Ihöamragn von Franz Karl Nägele, der 
iVeltvvei.sheit , der Arzney Wissenschaft und 
V\~undarznevkunst Doctor^ GroCsherzogU Base 
dischem Geh. Hofrathe» öffentl. ordenU. VrOf 
fessor cjer Medicio und Geburtshülfe an dev 
Universität zu Heidelberg, Uirector der£iJtbin^ 
dungs-r Anstalt davelbst u«^. w. IQ&ik 400 S« 
(1 Rlhir. 18 Ggr.) . . 

Die Ansprüche ah einr Lehrbuch der Geburtshüinä 
für Hebammen sind nach* des Kec. Meinung keines-^ 
Wegs geringer ^u stellen als jene, die wi^'an )Vdte4 
andre Lehrbuch zu machen berechtiget Sind. iVeci 
verlangt vielmehr aus leicht einzusehenden GriVn^ 
den eine gröfsere Vollkommenheit in Hinsicht dtfJ^ 
abgehandelten Lehren. £s,sey ein solches Lfhrr 
buch besonders kl^r,deurJich, verständlich^ es ?i"V 

;ivi \,\* i .' 4 ... " • tfc "^ 
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4birz uncT enthalt« dennoch das Wes^htlicfae; es sey 
^stetnatisch geordnet , nicht AUe^ in ihm bunt 
tuirch einander geworfen j es sey wahr und frcy 
Von jeder Hypothese J es sey das Werk eines Ge- 
burtshelfers, der durch eine Reihe von Jahren Heb- 
mnnten unterrichtete, der allgemeine Achtang be- 
sitzt, damit wie sein belehrendes, so sein ernst 
tarnendes Wort. die Lebren und £rnuhx;iungen* des 
Unterrichtenden bekräftige. Wie wir uns aber auch 
jnads einem solchen Lehrbuch für Het^ammen umsef 
faen mögen, so werden wir vergebens darnach su- 
ciieo, wenn wir besonders dabe-y den gogenwärti- 
gen Standpunkt der Geburtshülf^ im Auge habea« 
iJm so willkommner aber mufs die Erscheinung ei-^ 
Bes tüchtigen Lehrbuchs der GeburtshQlfe für Heb-j» 
kmmen, i^nd um so erfreulicher seyn, als dasselbe 
«US der Feder eines in der GeburtsnOlfe erfahreneii 
Praktikers, eines wahren und treuen Beobachters 
ilerNator, ehies gewissenhafren Geburtshelfers, der 
auch Öberdiefsf durch eine Reibe von 19 Jahrwir Heb^ 
•mmeit gebildet hat, herrorgegangen iet. 

Wenn Rec. das ihm mr Anzeige vorliegende 
Ijiebrbäoh nur eben mit dem Beywort eines „tüchti- 
gen^ bezeichnete. So ^aubt er nicht ^u viel gesagt 
«ofaftben, da es sieh durch Deutlichkeit undKlaiv^ 
heirki der Darstellung der einzeinen Lehren und in 
Aneabe der Hülfsieletangen auszeichnet, unnöthige 
and unwesentliche Gegenstände in ihm vermieden 
sind^ dagegen das Nöthige und Wesentliche' sorg- 
lich aufgenommen ist, da es die Grenzen der HolCs^ 
leistvngen durch Hebammen genau bestimmt, wohi 
aber dabey^as, was eine Hebamme in Zeit der Ge« 
ftibr und bey Abwesenheit eines Arztes oder Ge- 
burtshelfers zu thun hat, nicht mit Stillschwelgeif 
«belebt, undendlioh zn dem so leicht ersdilaffen^ 
den Gewiseen der Hebammen mit Ernst und Wfirme 
i|irickt. ^ ■ ' . 

Dafs der Unterricht dieses Lehrbuchs nur auf 
anflehe Snbjecte, die zur Erlernung der Hebammen- 
kunst tauglich sind , berechnet ist, rühmt Rec* be- 
sonders, daraus erkennend, dafs der Vf. nicht je- 
derleySubjecte für dieses'Geschäft geeignet hält, und 
solche, denen man es bald ansieht, oaCs sie künfn 
tig durch Unwissenheit und daraus folgende Drei- 
stigkeit sich h.ervorthun. werden 9 vom Unterricht 
ausgeschlossen wünscht. 

Das Buch zerfällt in zwey Tbeile, von d^nen 
der erste Theil von der Schwangerschaft, der^Ge^ 
burt und dem Wochenbett« im ge.su nclheitgemäfsen 
Zustande bandelt. Für die AusdrObke reg^lmäjsig 
und regelwidrig hat der Vf. gesynäKdtgejnäfs und 
fehlcrhqfi aus angegebenen Gründen .gevrlblt, |ind 
ist es nijJit zu kugnen/da(if .di^5^P^ej[innp^.p,d^m 
untergelegten oxoik weit richtiMi: entsprechen. Dejc 
Be^direibung der weiblichen Gescbfe<?htslhejle gehi 
4ie Lehre von dem J)aue uod Atr\ Verrichtungen des^ 
menschlichen Körpers voraus, ohne wekh^^m^bre 
G^enstände der GebiirtshülPe ilen' Hebammen al- 
lerdings unverständlich bleiben.. müs;)ea.. £& be- 
durfte daher der Entschuldigung nicht, welche der 



^^f. de^balb in der Voreribnetdüg^ tf n die Spitie g»* 
stellt hat. -^ Erst nachdem von* der gesundbeHgei» 
mäfsren Schwahgerst^haft und.voti den Veräftder««^ 
een, die während d^^elben in önci im w^iblMittl^ 
Körper statthaben, gehandelt wovdenis«, foUgt d^ 
Lehre fon der Uutersiichtrtigetr, die hier um s^ 
zweckniSfsiger eibe Stelle findet, als mm die Z^ 
chen der Schwangerschaft u. s. w. voiiangesehlcM 
jSind , und diese Lehre votfv den Hebammen leichter 
gefafst und besser gev^rdigt wirid. -^ In «der 'drit* 
ten Atttheilun^ des ersten Theil!; ^\til der Vierkiiif 
der resuncihefttgentäfsen Geburt bes^^hfleben und dtft 
dabey tu" lej^stende' Beystand gelehrt. Wir -findttA 
deü' cfatüriichen Geburtsh^rgang ebeft sd darge^tellfl^ 
wie ihn der Vf. vor rffchren Jahren iü Meckä's A** 
chivBd^V. Heft 4 S. 48S beschriebett h^f, tmdjen« 
auf Beobachtungen gestütite Ansicht durch mehr 
denn dreytausend Geburten von NVnem bestätigte 
^'icht^ ist in dieser Abtheilung fiberisehen, mit Recbt 
das 'Wort gegen dir immer noch nicht verbamrteA 
Geburtsstühle geführt, und die Hebamme auf Alles| 
was sie zu beachten hat, hingewiesen. Dasselbe gilt 
von der letzten Abtheilung des ersten Theils, iA 
welcher der gesundheitgemäfse Verlauf des Wo*^ 
chenbettes, die Pflege der Wdchnerin und des n«u-^ 
gebornen Kindes dargesteift wird. ' * 

Als der Vf. im \. SOS einige krankhafte SüstSndej 
welche Zeichen der Schwangerschaft hervorbringen; 
und so mit Schwangerschaft Verwechselt Werden* 
könnten, anführte, hätten wohl die Unterscheid' 
dungszeichen angegeben werdeii sollend Auch ver-« 
mifstKep. eine Andeutung des Leisten -oderSchiiam-^ 
lippenbruchjes und des Nabelbruchs, die doch eine^ 
Hebamme kennen mufs, um auch bey der Geburt* 
darauf aufmerksam zu seyn. — Im Iwcyten Thfeit 
trägt der Vf die Lehre von der Geburt, dem Wo-^ 
chenbette und diet Schwangerschaft' im fehlerhaffefi. 
Zustande gründlich vor. Ein besonderes Augenmerk 
Ist auf die Semiotik gerichtet, denn die Hebammen 
sollen die Gefahren, deren Beseitigung zwar nicht! 
in ihrem Geschäft skrejs liegt, erkennen und einse** 
ben lernen, dafs sie oft noch im Entstehen unter- 
drückt, oder bereits entstanden durch zeitigc'Her- 
beyrufung eines Geburtshelfers beseitigt vrerdeil 
können. Und so finden wif den zweyteir Theil au^ 
drey Abtheilungen bestehend^ und zwar in der er-^ 
sten die Lehre von den fehlexliäften Geburten und' 
dem Vei^halten der Hebammen dabey. Es würde ztr 
weit; führen, wollte ich das Gute, v^elches uns hier" 
begegnet , herausheben.' "Die Wendung , als da^ 
>iricbtigste Hüifsipittel bey fehlerhaften Geburteutt 
deren Ausübung cfeü Hebammen im Mothfelle g^tat*» 
tet wird, ist nach der Wichtigkeit detselbeli, adch* 
^umständlich gelehrt. Zwey Gattungen von fehler-* 
h^ft^n Gj^burten j^teljt der>f..auf, und zwar schwere 
o'der f&i* che? Mtfturkr5fteür(volJendSate' Geburten, 
und fehlerhafte Geburten* ohne Erschwerung flires 
flergangs. * Was die bfesondetii Arten b^trfffV; "wel- 
QlV^ie erste Gattung begründen, als fehlerhafte 
Lage, Gröfse, Gestalt i^% Kindes u. s. w.; so ist Kec. 
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«alt 4im Tf* ganz. >(pverstaDdeii, "Was Jedoch dM 
bttsoodern Arten ao£eht9 welche die zWejte Gat« 
tttng^ nämlich feMerlhafte Geburten ohne Erschwer 
nuM ihtes Hergangs, bedingen sollen, als zu rascbef 
Verluif , die neben dem vorliegenden Theile vorge» 
AtUejoe Mabelsebnur« endlich Convulsionen, Ohuf 
imiditen, Scbwerathmen, Blutflasse u. s. w. ; so kann 
Re& nicht in allen Punkten die Ansicht des Vfs thei- 
leo. Denn dafs die zuletzt genannten ZufSUe in den 
Meiaten Fällen die Geburt erschweren ^ ist wohl 
lih^ jeden Zweifel erhoben. Deshalb aber hätten sip 
woU zu denn besondern Arten der ersten Gattung 
fOgUcber gezahlt werden mOssen, die£s um ao mehr, 
als auch der Vf. einiger dieser Zufalle bey der Dar^ 
sleUnng schwerer Geburten wegep fehlerhafter Be* 
fdiaffenheit der austreibenden Kräfte gedenkt 
Uebrigens hat der Vf. die besondern Arten , welche 
jene zwey Gattungen von fehlerhaften Geburten er-* 
ceugen» mit der von ihm gewohnten Umsicht darge* 
9teuu Dasselbe gilt von dem, was Ober die Mut- 
^erblutfiftsse unter und nach der Geburt vom $, 498 
bis 522 |;e.sagt wird. *— In der dritten und vierten 
Abtbeilung rolgt die Lehre von dem fehlerhaften 
VVochenbette, von der fehlerhaften Schwangerschaft 
cind dem Verhalten der Hebamme dabey. Hier wer-* 
den einige krankhafte Zustände der Wöchnerinnen 
^nd des nev^ebornen Kindes , nebst dem Verhalten 
äer Hebamme dabey angefahrt, worauf sodann die 
Schwangerschaft am unrechten Orte, die Molen-« 
schwangersciiaft, die Zurflckbeugung, Vorfall der 
Gebarmutter, die Harnverballung, Anschwellung 
der Fofse und der äufsern Geburtstheile, so wie 
die Krampfadern vorgetragen werden, Zn^eich mit 
deü Mutterblutflössen in den ersten sechs Schwan«» 

fersdiafts- Monaten handelt der^Vf* von der Feh Ige- 
urt, und läfst darauf die Lehre von den Mutter«- 
blutflüssen in den letzten drey Schwangerschafts- 
Monaten , und insbesondere von den BlutflQssen in 
Folge fehlerhaften Sitzes des Mutterkuchens folgen. 
Da diese Blutflflsse von Oberau^ grofser Gefährlich« 
keit und die HQlfeleistungen dabey von der höchsten 
Wichtigkeit sind, so ist die Aufgabe, den Hebanv- 
men nut Darstellung der Gefahr auch ein richtiges 
Verfahren gedrängt, doch mit Eanscblufs des We^ 
tendicben, zu geben, in derThat nicht leicht Da(s 
sie im vorliegenden Lebrbuche gelöst ist, davon wird 
Jeder durch eigenes Nachlesen sich aberzeugen. 
In einem Anhang spricht der Vf. von einigen beson* 
deren Pflichten und Obliejgenheiten der Hebammen. 
Ein vollständiges Register erleichtert das Nachschla* 
gen. Druck und Papier sind gut. 

Pie Vollkommenheit ' dieses Lehrbnchs macht 
eine allgemeine Einführung desselben wünschens^ 
werth« SL ' 

Whmar, im Verl des Grofsh. S. priv. Landes* 
Industrie- Comptoirs: Abbildungen der HauU- 
trankhritm^ darstellend die charakteristischen 



ErsckeiffungenthrerHaupttgattimgen nnA Arte% 
nach Willan's Klassification. Von Thomas Bon 
Umafif M. D. Arzt der Public Dispensary uad 
des Uouse of Recovery und prakt. Arzte zu Loo^ 
don u. s. w. In vierzig Tafeln. Ans dem £ng-> 
lischen. Erste Lieferung. Tafel 1—10. ZwevU 
Lieferung. Tafel 11 — SO. 1829. (A Rtblr.) 

Bey der anerkannten Schönheit der Batemam^ 
sehen Abbildungen und bey dem hoben Preise, in 
welchem dergleichen Kupferwerke stehen , wenn sie 
der deutsche Arzt vom Auslande bezieheii mufs, ist 
es ein seSr dankenswertbes Unternehmen, dafs sie 
die obengenannte Veriagshaodlung hat nachstechen» 
und durcn Weslassung unwesentiicber Dinge, auf 
eine geringere Zahl von Tafeln, als das Original^ 
bringen lassen. Mit 40 Tafeln wird das Ganze bc^ 
schlössen seyn« 



Waa die AusfQhmng betrifft, so Ist es ons t 
sieht vergönnt geweaen» die Nachbildungen mit d 
Original zu vergleichen; wenn wir inzwischen eiae 
Vergleichung mehrerer unter ihnen mit Hautkrank- 
heiten anstellen , die wir selbst beobachtet hälien — - 
freylich nur in Bildern, wie sie der Erintierung vos»* 
schweben — so können wir nicht umhin , sie grö£&- 
ti^ntheils für sehr naturgetreu und zumTheil.treG^ 
lieh zu erklären. Die erste der vor ans liegenden 
Lieferungen enthält von dtt ersten Ordnung, dim 
drey Gattungen, Strophultis, Liehen und Frurlgo^ 
unter denen nesonders Prurigo Jbmücans und seniU» 
Torzflglich gut eelungen sind.. Zweyte Ordnnoj^ 
Squamae. Iiaitbält die vier Gattungen: Lepra, Pso^ 
riasisg Pityriasis und Ichthyosis. Von der dritten 
Ordnung, Exantheniata ist nur eine Gattung: £u« 
beolap sehr gut abgebildeL JNur finden wir, defe io 
Fig. 1 die Flecken zu erhaben und an den Grenzen 
zu wenig sich verlierend, dargestellt sind. Dagegpa 
vermissen wir in Fig. 3 die schwärzliche Färoun|^ 
die doch, dem Text zufolce, vorhanden seyn sollte» 
und werden diese Figur eher fflr die gewohnUchea 
Masern angesprochen haben, als Fig. t. 

Die zweyte Lieferung enthält die flbrigen fOiff 
Gattungen der Exantheme, nämlich: Scarlatina, Ur-^ 
iicaria, Roseola , Purpura und Ery ttuma. AiifT«-^ 
fei Xri.Fig. 1 s3nd die entzOndeteii und verlängerten 
papiUae der Zunge nlcb t feurig • roth genug. T^. XIU 

{»lebt kein genflgendes RUd der Urticaria, was frey- 
ich auch schwer durch die Kunst darzustelleti 
seyn möchte. Dagegen ist die auf Taf. XVI- abge«. 
bildete Purpura , besonders Purpura simiplea:, sehr 
naturgetreu. — Die |ij«n« Ordnung: BuÜae begreif 
die Gattungen: Brysipela^ und Pompholya:, von d»- 
iien nur die letztere abgebildet ist. Pünjle Ordnonss 
Püstulaä, von denen in dieser Lieferung nur die beL» 
den Gattungen Impetigo und Porrigo abgebildet sin4. 
Besonders gelungen sind JPorrijgio larvaUs (Crusta 
lactea) und rorrigoßufurans. 
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M £ D l C 1 N. 
Bsauv , b. Enslin : LeJu^uch der cfperaiiven ChU 
rurgie von Dr. Emstlätcpold Grq/sheim, KdntgL 
Preufs. Staabsarzte, Ritter des rothen AdJeror^ 
dens und de^kaiseri. Russischen St. Wladimir* 
Ordens 4. Klasse, Mhglied der medic. - cbirurg. 
Gesellschaft zu Berlin und der mcd.-chir, Aka- 
demie zu St. Petersburg. Erster Tbeil. 185(X 
559 S. in 8. (2 Rthlr. 6 gGr. ) 
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»«ec« nennt nie ein gröfseres Werk überflössig 
dessen Zweck ist: den Inbegriff einer Wissenschaft 
darzustellen; sonach tadelt er auch nicht das Be- 
streben des Hn. Dr. Großheim nach seinen Ansich- 
ten die operative Chirurgie abzuhandeln. Denn nur 
dadurch leidet die Wissenschaft im Ganzen wie in 
ihren einzelnen Theilen» wenn sich Unberufene in 
ihr Heiligthum drängen! Dafs diefs hier nicht Statt 
findet, bedarf kaum einer Erwähnung. Dr. Grq/i- 
Iteim's Absicht war bey der Herausgabe seines Wer- 
kes den Mittelweg zwischen der allzugrofsen Kürze 
und der ermadenden Breite mancher Handbücher zu 

{;ehen , und so ein Werk über Operativchirurgie zu 
iefern, welches geeignet wäre als Grundlage bey 
Lehrvorträgen und als Hülfsmittel heym eigenen 
Studium zu dienen. Der letztere Zweck scheint 
l\ec. ganz und gar erfüllt zu seyn, ohne dafs er da* 
mit sagen will, als habe derVL den ersten verfehlt! 

Was die £intheilung betrifft, welche der Vf. 
befolgt, so hält Rec. dieselbe doch für zu einfacji, 
und er vermifst ungern ein durchgreifendes Princip 
in dieser Beziehung. So macht der Vf. in dem vor- 
liegenden Bande zwey Abtheilungen, von denen die 
er<:te die Operationen, welche an verschiedenen Thei- 
len des Körpers verrichtet werden, enthält*, während 
die zweyte diejenigen Operationen abhandelt, welche 
an bestimmten Theilen des Körpers vorgenoihmen 
Verden. Es ist zwar nicht zu leugnen, dafs hier<* 
durch im zweyten Abschnitte manche lästige Tren- 
nung im Vortrage und im Studio beseitigt wird, 
ledoch hat es wiederum den Naehtbeil, dafs im 
ersten Abschnitte Operationen neben einander ge-^ 
stellt werden, die doch auch nicht die mindeste 
Beziehung zu einander haben. Auch will es Reo. 
nicht gefallen , dafs die allgemeine Operationslebre 
nicht an die Spitze des gesammten Werkes ger 
stellt ist, sondern erst im zweyte Bande abgehan- 
delt 'werden soll ! 

Ganz aus der Seele hat der Vf. dem Rec. ge- 
schrieben, wenn er im Vorworte auf den Mifs- 
braucb hindeutet, der im Vortrage der operativen 
Chirurgie mit der sogenannten Geschjicbte der Ope- 
ration getrieben wird. Er, der so lange durch das 
Yfort zu wirken Gelwenheit gehabt hHp wird •» 

*jL L. Z. 18S1. Mnier AumL 



bey seinen Vorträgen unendlich oft wahrgenom-* 
men haben , dafs die Geschichte der Operation nur 
dann Interesse erwarten und Nutzen stiften kann^ 
wenn das Wesen der Operation von dem Lernen- 
den gefafst worden ist. Nichts desto weniger geht 
man recht gemächlich auf diesem bequemen , brei-» 
ten, gangb^ren Wege fort, und füllt die Lebrstun- 
den und die Examina damit aus über das zu spre- 
chen, was Einmai gewesen ist, ohne sich die Müh^ 
zu geben Normen^und Principien für das Vorhandene 
und Nothwendige aufzustellen! Der Vf. hat dieses 
Alles vermieden, und schickt jeder Operation nur 
wenige, jiber kernige historische Notizen voraus, die 
flu* den Lehrer wie für den Lernenden Unterhai«- 
tungspunkte abgeben. Nur vermifst Rec. in dieser 
Beziehung die Quellen nach Weisungen! Was die 
Ausführung der einzelnen Operationsdarstellunsen 
betrifft, so läfst dieselbe kaum etwas zu wünschen 
übrig. Die Darstellung ist deutlich, der Stil rein^ 
die Anordtiung logisch , die Berücksichtigung de$ 
Pathologischen gründlich. Als Beleg für diese Be«* 
hauptung möge z. B» die Nasenbildung dienen. ^ Rec. 
erinnert sich nicht, irgend wo die Biiinoplastlk so 
fafslicb dargestellt gelesen zu haben, nur vermifst' 
er hier wie überall eine Berücksichtigung der Lite- 
ratur ! Ohne Literatur ist der Anfänger ein Lahmer 
ohne Krücke. Möge der Vf. diese doch den ihrer 
Bedürftigen nicht vorenthalten. Aber freylieb daff 
diese nicht aus dem ersten besten Literaturwerka' 
ausgeschrieben werden, sondern sie mufs mit der 
Art und Weise der Darstellung und mit 'der Masse» 
des Abgehandelten in Verhältnifs' stehen! Eineaus-^ 
gewählte Literatur m}t kurzen kritischen Notea^ 
die den Werth oder den Unwerth, ferner die Ten- 
denz u. 8. w. der Schrift bezeichnen , ist eine sehr 
nothwendige Zugabe die Rec. im zw^ten Theile' 
nm so mehr erwartet , da der Vf. ihm biefrzn An-, 
läge und Beruf zu haben scheint. 

In dem vorliegenden Baiide ist nichts flüchtig. 
Alles gründlich. Einiges vorzflelichi bearbeitet. 
Rec. zweifelt nicht daran, dafs der zweyte Band 
dasselbe gerechte Lob verdienen wird, und wünscht 
zum Wohle des Ganzen, dafs die hier gemachten 
Bemerkungen zu dem Auge des Vfs nicht zu spät 
kommen mögen, um noch von ihm geprOfk — viel- 
leicht auch — bemntrt'tu werden. 

HALi.z,b. Anton n.Gelbeker ßanMueh der Akiur* 
sie. Zum Gebrauebe^fa^y Vorlesungen und zum 
Selbstunterricht betf bettet v>on Ern^t Btasius, 
Dr. der Medicin und Chirurgie, Privatdocen- 
ten (jetzt Prof. extraanünarius) an der (Jni- 
▼ersitSt Halle — Wittenberg, Mitglied der me- 
diciAifch-chirurgÜchenOeseiltchafk 9a Berlin!, 
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und der natarforschend«!! zo Halle. EnUr Band. 
■ ■ i9S0. S69S. 8. Mit dem Motto: Ooddi*, qui non 
servat. (1 Rthlr. 12 gGr. ) 

Der Vf* hatte bey der Abfassung seiner Akinr- 

fie eine ^ähnliche Absicht 9 wie Dr. Grojiheim; Dr. 
\lasius beabsichtigte nämlich: 1) AUgetneine, in der 
Ausübung der einzelnen Operationen leitende Grund-^ 
Sätze aufzustellen ; 2) Sammtliche brauchbare Ope- 
rationen, Operationsmethoden und Verfahren mit 
allen ihren Beziehungen und so darzustellen, dafs 
die Fälle für ihre Anwendbarkeit möglichst genaui 
bestimmt und fafsliche und genügende Anweisun- 
gen zu ihrer Ausübung an Lebenden gegeben scyen ; 
3) £ine kurze Geschiente der einzelnen Operationen 
' und eine CJebersicht der weniger nutzbaren Verfah- 
rungsarten nebst kritischen Bemerkungen über diese 
zu liefern. » 

Rec. der den vorliegenden Band in mehr als 
einer Beziehung. recht gründlich geprüft hat, kann 
iiicht umhin,' dem Vf. das Lob einer deutlichen Dar- 
stellung, einer grofsen Treue in geschichtlicher 
Hinsicht, und einer scharfen aber anständigen Kri- 
tik, zu ertheilen. Oas sind Eigenschaften, die yer« 
«int jedem Werke zur Empfehlung gereichen. Der 
Vf. stellt ein akiurgisches System auf^ über das man 
freylich , da erst ein Bruchstück des Ganzen vor- 
liegt, nicht urtheilen kann; sq viel läfst sich aber 
sagen, dafs die erste Abtbeilung^ welche von der 
Akiurgie «od den blutigen Operationen im AUge-' 
meinen handelt, sehr gut ausgeführt ist. Rec. fin- 
det, (tfer wenig oder nichts auszusetzen. 

Auf die Literatur hat Hr. Blasius nur vrenige 
Rücksicht genommen; bey der Abhandlunff einzel- 
ner Operationen hat er dagegen gar keine Literatur 
hinzugefügt, und zwar um den Umfang des Wer- 
kes nicht zu vermehreiv; ^r beabsichtigt ein eigenes 
Sshriftchen über Literatur der; Akiurgie folgen zu 
lassen, weiches nach den Abschnitten der vorlie-. 
senden Schrift geordnet seyn soll ! Möge dersel- 
be nur ^uch dort die Kritik,* kurz und bändig 
nicht fehlen lassfn! — Hierdurch würde sein Un- 
ternehmen nnr gewinnen: denn bekanntlich ist 
jiicbts leicbtc^r als ^auf die gewöhnliche Weise die- 
Literaturgeschichte eines Faches zusammenzutra- 
cen ; dagegen .es ,zu den s/chwerern Arbeiten. gehört 
eine' solche Aufgabe gut und gründlich zu iösen.^ 
' Rec. hat ferner das in4em vorliegenden Bande sehr 
«logesprocben,. dafs der Vf. eineqi schonen französi- 
schen Vorbilde in diesem Fache ISabatier nach der 
neuesten BearbeiJ;unÄ} folgend^ hierzu nicht etwa 
eine leichtfertige Eütertigkeit, sondern vielmehr . 
deutsche Gründlichkeit jipitbringt, und aqf diese 
Weise dem Ganzen eine gute Mischung und einen 
guten Klang verltibt ; Dieser. Wag ^nd diese JV^^- 
thode ist in der deutschiui Literatur. neu, und wird 
umsonst bey Zang und Schräger gesucht* In dieser 
Beziebunjg wie in mehreren andern wird das J5/a- 
iius'sche Handbuch der Akiurgie, wenn es in seinen 
andern Bänden dem. vorliegenden nicht. nachstehen 
Ird, Jüngern Aerzten eine sehr gute und j^ gründli- 



che Anleitung ffflr ifle Operativcidnirgte zu Mipfebü* 
len'seyn. ' Der vor&gende Band enlhflt in der e^ 
sten Abtheilung eine Erläuterung der Akiurgie nqd 
der blutigen Operaliooe« im AUgemeinen, S. 1 bis 
116. Hier ist von den Eigenschaften eines gutea 
Operateurs (sehr gründlich)^ von den Anzeigen und 
Gegenanzeigen , von den Umständen welche vor der 
Operation zu berücksichtigen stnd^ von der Ver^ 
riditung der Operation selbät^ und zwar von dev 
Trennung durob den Stich , Schnitt ^ durch Zierrei- 
sung, Ausreifsung, Abbinden, durch Druck, Caot*» 
risation u. s. w. die Rede. p 

Sodann werden die UmstSnde, welche, wäb*- 
rend und nach der Operation zu berücksichtigen 
sind, erwogen; hierauf folgt eine kurze Geschicnfe 
der operativen Chirurgie, oder vielmehr der Chi- 
rurgie im Allgemeinen (wohin jedoch Rec. die Ai>> 
gäbe einiger geschichtlicher Werke gewünscht hät- 
te) und dann die' Eint heilung der Akiurgie und cwanp 
an der Hand der Anatomie. 

In der zweyten Abtheilung werden diefenftfftn 
Operationen weiche an den verschiedenen Thewen 
des Körpers verrichtet werden können, ahgehan^ 
delt, eine Klasse wo freylich Manches bunt durch 
einander zu stehen kommt, so die Transfusion 
neben der Vaccination u. s. w. Alle in dieser At>- 
theilung stehenden Artikel, unter die auch die Uo^ 
terbindungderSchlagadergeschwülste, die Operation 
der Balg- Speck- und Fettgeschwfllsteu. s. w. gehört, 
sind mit grofsem Fleifse und mit genauer Kennb- 
nifs aller Details abgehandelt. Mit Recht hat der 
Vf. hierher auch den Nadelstich, oder besser die 
Acupunctur gerechnet. Rec. freutsich auf dH 
Fortsetzung des Unternehmens, welches seinem 
Vf. wahre Ehre bringt. 

' Berlin, b. Reimer: BeytrSge zur nähern Kennte 
nifs der Wuihkrankheit oder Tollheit der Hunde 
vom Oberthierarzt Dr. Heritvig. Nebst Vor^ 
wort von C. W. Hufeland. 1829. 174 S. 8. 
(16 gGr.) 

Trotz den zahllosen Monographien und Abhand- 
lungen über die Hundswuth der Menachen, mit 
welchen seit einer Reihe von Jahren franzdsSscbe 
und deutsche Aerzte uns überschüttet haben, war 
cUeser Gegenstand bisher einem FabeJlande zu ver- 
gleichen, über welches die abenteuerlichsten An- 
sichten unter Laien und Aerzten Wurzel geschla- , 
gen hatten. Alle jene ScHriften, ein Gemisch von 
VVahrheit und Dichtung enthaltend und allen Uur* 
sinn wiederkäuend, der den Probirstein der Eri-. 
f^ruug und Vernunft nicht aushaken konnte , vi^'-< 
ren nidit geeignet, die Natur dieser Krankheit aof^ 
zuhellen, da sie die Quelle derselben, die Wuth d^r 
Hunde, ganz.aufser Acht gelassen, und doch ist es 
diese grade, welche, wie Hr. St.1\.Hiifeland im Voi^ 
wort sich ausdrückt, als die Basis dieser Lehre 
betrachtet werden mufs. 

Hr. Dr. Hg. wurde durch das Ministerium dte 
l^ef-Qc^it^in^d^n Sund gesetzt, während mehrerer 

. . Jahre 
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Jtabre *V«rsod»e tind BaobaolitwigA M wutUcrin-» 
ken Thieren aozustelleik Die AusfObrnog dersel* 
ben geschah naeh Hufeland^^ Zeugnisse mit dem 
grsrsten Eifer and* nicht selten mit Lebenagefabr 
von 3eiten des Dr. Hg,^ der dadurch ein grofses 
Verdienst um die Wissenschaft und die Menschheit 
sich erworben hat.^ 

£ine geoQgende Kritilc der vorliegenden Schrift 
ist l4i dem von Hufeland beygefQgten Vorworte aus«* 
gesprochen, auf diese verweisen wir die Leser, dft 
bier nicht der schickliche Ort ist .ins Einzelne der« 
^Iben einzugehen und dem Vf. bey seinen Unters»-* 
cdinngen zu folgen. Ueberdiefs handelt es sich hier 
nicht von einer auf einer Eisbahn sich fortbewegen- 
den Specttlation« sondern von aufmerksam gemach-» 
ten und streng geprüften Thatsacben, die der Lehre 
von der Hundswutb eine neue Gestalt verliehen und 
<Ce Vabelgestalten von ihr entfernt haben ^ welche 
bisher dieselbe umgaben. 

Hg. unterscheidet zwey Hauptformen , die ra^ 
sentU und die stille Wuth , welcne von so wesent- 
lich gleicher Natur sind, dafs sie durch Ansteckung 
in einander übergehen^ ohne ^deshalb , wie fälsch-^ 
lieh bisher angenommen ward, auf einander folgen-» 
de Stadien der Krankheit zu bezeichnen. Welches 
die cliarakteristischen Zeichen der einen oder der 
andern Krankheitsform sind, können wir hier nicht 
näher untersuchen, und verweisen deshalb auf die 
lehrreiche Schrift selbst. 

Die ResuItAe der Leichenöffnung geben keinea 
Aufscblufs über das Wesen der Krankheit, aueh 
haben sie so wenig Eigenthflmlicbes , dafs aus ihnen 
nicht mit Bestimmtheit erkannt werden kann, ob ein 
Thicr an der Hundswutb gestorben ist, oder nicht. 
Häufig wurde eine merkliche Trockenheit und 
eine sehr in die Augen fallende Rötbe des Kehlkopfes 
wahrgenommen , die mit dem stets beobachteten ver- 
Änderten Klange <Ier Stimme zusammengestelJt auf 
ein entzQndlicn- nervöses Leiden dieses Gebildes 
hindeuten möchte. 

Aus den vielfältigen mit grofser Umsicht ange- 
stellten Versuchen ergab sich, dafs die Wuth- 
krankbeit wirklich ansteckend ist, dafs die Anste- 
ckung von wutfakranken Thieren nicht in jedem 
möglichen Falle und nicht immer einmal unter den • 
scheinbargQnstigsten Umständen erfolgte, dafs das 
Wutbcontagium zu den fixen gehört, dafs seine Ve- 
hikel der Speichel, dasJBlut und die Speicheldrösen 
sind , dafs das Contagium in jeder Periode der aus- 
gebildeteten Krankbeit und selbst noch kurze Zeit 
nach dem Tode zugegen ist, dafs es sich nur wirk- 
sam zeigt, wenn es auf eine wunde Stelle gebracht 
wird, nicht aber wenn es in Berührung mit der un- - 
verletzten Magenschleimhaut kommt ( wo es wahr- • 
,8cbeinlich durch den Mägensaft zersetzt wird. Rec), 
dafs zur Ansteckung nicht grade der Act des Beifsens 
erforderlich ist, sondern dafs sie auch durch Ver-^ 
letznngen mit der Lancette bemerkt werden kann, 
dab oie von Bader und Capello aufgestellte tBe- 
bauptung: das Contagiuni erzeuge sich bey der 
Wntbkrankbeit nicht, wenn sie in der zweyten 



' GeAemtfofl ttgifiSA i€f'-^ eis falsoh «rsch^A, dafs 
beym inficirten Hunde die Marocbettiscben Blas»» 
eben nicht vorkommen , dafs bey ihm keine be*^ 
stimmten Vorläufer sich zeigen, dafs die Wuth«-' 
kranicbeit bey Hunden innerhalb 60 Tagen nach der. ' 
Ansteckung ausbreche ^ dafs. bey einem von einem 
stilltollen Hunde gebissenen Thiere nicht selten die 
raisende Wuth ausbreche und umgekehrt, dafs g&^ • 

' Sunde Hunde keinesweges durch den Geruch die. 
wuthkranken erkennen. Hunde welche die söge«- 
niannte Staupe und deren nervöse Nachkrankbeitea: ' 
in einem honen Grade hatten, scheinen besonders, 
fitr die Wuthkrankheit disponirt zu seyn/ und eis 
aufgefegter nicht befriedigter Geschlechtstrieb dem 
Entstehen derselben besonders günstig zu seyn* 
(Beide Punkte dürften es erklärlich macnen, war- 
um bey den wildlebenden zum Hundegeschlecbte: 
g^örigen Thieren die Krankheit so selten wahrge«» 
oommen wird. Rec) 

Hertwig's Untersuchungen : stehen in Hnfe^ . 
ImndU Journal -für die praktische Heilkunde, aus 
dieser Zeitschrift sind^ sie besonders abgedruckt 
worden. In sofern es wrmschenswertb seyn mufste, 
dafs diese fOr Menschheit und Wissenschaft 
gleich wichtige Arbeit bey den Aerzten des In- und 
Auslandes bdcannt werden sollte, war dieser dop«- 
pelta Weg der Verbreitung nöthig: denn leider 
meinen noch viele unserer Kunstgenossen mit der 
Wissensdiafit fortzugehen , wenn sie von Zeit zvl . 
Zeit ^ine oder zwey Zeitschriften lesen , ohne zo 
fohlen, dafs man von den darin enthaltenen Arti- 
keln nur sagen kann: aiml et bcna et mala, me^ 
diocria plara. H^elder, 

BaxsLACf b. Grüson : Anatomische Demonstratiot^n 
oder Sammlung kolossaler Abbildungen aus dem 
Gebiete der^menschlichen Anatomie, zur Erleich- 
terung des Unterrichts und der Selbstbelehrung, 
besorgt von Wilhelm Seerig, I)r. med. Prof. extr. 
Erstes Heft» 18S0. 4 lithographirte Tafeln in 
IVoyalfolio und 40 Seiten 'rext in 8. (1 Rthlr. 
12gGrO 
Der Herausgeber überzeugte sieb als Prosector am 
anatomischen Theater zu Breslau , so wie als Repe- 
tent an der medicioisch - chirurgischen Lehranstalt . 
daselbst von -den Schwierigkeiten des Lernens so- 
wohl als des Lehrens der Anatomie; vererulserte 
oder wie sie der Titel nennt, kolossale Abbildungen» 
schwieriger anatomischer Gegenstfinde bedankten 
ihn ein gutes Hülfsmittel in diesem Betrachte zu seyn, 
und das Publicum erhält hiermit ein Heft^ welches 
zwar zunächst nur fürStuditende bestimmt ist, aber 
nach des Herausg. Ansicht auch wohl bey anatomi- . 
sehen Vorträgen wird benutzt werden können. Die 
erwte^ Tafei zeigt an einem Kopfe die Gesichtsnerven^ 
welche unmittelbar unter der Haut liegen, nach Joh. 
Friedr.JUeckelin den Mem. de rAcad.de Berlin T. VI. 
Auf der zweyten Tafel sind die (Vorzüglichsten Aeste 
des Nervus trigemimu , gröfstentheils nach Bocib, an 
EinemKopU dargestellt. Die dritte Tafel enthält nach 
S. TA. Sömmerring Abbildungen zur Demonstration 

des 
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des Gttkörorgitts« ttSndlcli VIg. L dts toben Oto 
nehst Gefaörganjr, OehörkoöebeloheJi» balbcirkflJför^i 
mi gea Kanälen tmd Schnecke; Fig 2<— 1 1. VtrgrlMs^^ 
ruofien der Gehörknöchelchen ;. Fig. 12. derknöcber«» 
ae Vorhof ^ die knöobemeo halbcirkelförtnigeo Kju« 
nale and die knöcherne Schnecke; Fie. 18. u. 14# 
Durchschnitte der Schnecke; Fi^. 16. der Vorhof, die 
halbcirkelförmisen Kanäle und die Schnecke geöffnet» 
981 die weichen fheile im Innern deraelben zu sehen. 
Aof der viertenT^M finden sich noch fernere Abbil- 
dungen zur Demonstration des Gehörorgana, so wie 
auch mehrere zur Demonstration des Sehorgana; 
nämlich Fig. 1 — 8 fortgesetzte Durchschnitte der 
Schnecke; Fig. 4. der theilweise Verlauf der Arterien 
im Labyrinthe; Fig» 5. Ausbreitung der Kenren im 
itfbyrinihe ; Fjg. 6. die kleinen Muskeln der Gehör«» 
knöchelchen und theilweise der Verlauf der Halfs- 
nerven im Innern Ohre; Fig. 7. Dorchschnitt der Au- 
genhöhle , des Augapfels und der Augenlider nach 
Sümmerringf Fig. 8« die durch Wegnanme des pro^ 
oessus atbitalis ossis frontis geöffnete Augenhöhle, 
nach Halleri Icones anaUm. Pasc. V IL Tab. 6. Piß. 2« ; 
flg. 9. die Arteriae ciliares i und Fig. 10. dleGuäfse 
der Regenbogenhaut nachTig. 4. u. 6. bey HalUrsL. a« O. 
DasBedOrfni£s, welchem , '^ wie oben angedentet| 
durch diese Tafeln abgeholfen werden sollte, ist al* 
lerdittgs nicht unbegrQndet, das Unternehmen ist al- 
so gut zu nennen ; dagegen ist die Ausfahrung in ar- 
tistischer Hinsicht in schlechte Hände geraüien» und 
der erklärende Text sowie die Bezifferung ^eidedes 
Herausg. Zuthat ) leiden an grofser Nacblässigkeit, 
wie wir eogleich durch Beyspiele erläutern werden. 
Das Unternehmen hätte in'geschicktere Hände kom* 
men sollen. 1) Die Ausfi£rung in artistischer Hm^ 
eicht ist schlecht. Jedes besondere Gebilde mufs heu- 
tiges Tages in anatomischen Abbildungen sich so* 
gleich durch die eigenthOmliche Textur erkennen 
Tassen; die Drfise mufs lappig seyn ; der Muskel ge-> 
fasert, wobey aber die Fasern freylich auch noch ih- 
re naturgemäfse Aicbtung zeigen roflssen; bey den 
Oeßfsen müssen sich d^e cylindriscben Arterien soi^ 

f;ieich von den abseplatteten Venen unterscheiden 
assen u. a. w. Dab diese Forderungen auch fflr die 
Lithographie keineswegs zu hoch, gestellt sind, ist 
eifae bekannte Sache ; auf den vorliegenden Tafeln je- 
doch darf man nicht fiberall eine solche Genauigkeit 
erwarten. Fast nirgends sind hier Arterien und Venen 
auf erkennbar verschiedene Weise dargestellt, und 
wo es versucht worden ist ,^ da ist wohl gerade das 
Falsche zur Darstellung gekommen, z.B. auf Ta(. I., 
wo die durchschnittene hintere Gesiehtsvene (A) das 
'Aussehn, ja selbst die klaffende runde Oeffnung einer 
Arterie zeigt, während auf Taf. 11. die dnrchscfanitr 
tene Carotis externa {X) keine Mbndueg wabrnelimen 
läfst, so dab diese Arterie sich in der Gegend der 
Durchschnittsstelle hinter die Muskeln zu begeben 
scheint. — Der Orbieuktris ocuU (D) auf Taf. 1. zeigt 



eicht feine rinnftlrmlgen Pasern ; alle Fasern desi^el^ 
b«B gehen von den Augenliderrändern senkrecht naob 
unten und oben. — Auf der eben genannten Tafel 
find die Art* corcnaria labü inferioris (s) , der senk^ 
recht von der Unterlippe zum Kinn- geführte Hatit- 
echnitt und ei« Hautnervenast (156), der aber den 
Hals zum Kinn verläuft, dergestalt gezeichnet, defe 
alle 8 genannten Theile ohne Abgrenzung in einander 
Hbergeneo, und nur einen einzigen Nerven oder" ein 
einziges Gefafs zu bilden scheinen. ~ Auf Taf. III. 
Fig. 2r ist bey b der processus brevis mallei zwar den» 
Texte nach vorbanden, nicht aber in der Abbildnogr 
-^ 2) Dir erklärende Text und dieBez^ermg leiden 
an grofeet KacUässigheH. Auf Taf. 1. soll der mit S9 
lieeeiolMieteNerv vom Nervus cutaneustemporalis an^ 
teriar primae (5S) aus dem 2ten Aste des Trigemmm 
kommen; allein in der Abbildung geht er ganz deutr^ 
lieh unterstem letztern Nerven weg, und er entspringt- 
aus dem nerms frontalis ratni primi trigemim. — 
Auf Taf. IL sind die Carotis externa^ thyreotdea super* 
rior, laryngea superior, Ungualis, maxiUaris externa 
und nocn einige andere Arterien ganz unrichtig be-' 
ziffert, und ebendaselbst ist bey 41. 41. der dardh- 
Sägte Rand des Oberkiefers statt eines Nerven bezif- 
fert worden. — Einige Male finden sich Zeichen auf 
den Tafeln^ deren erkläning im Texte mangelt, s. B. 
Taf. III. Fig. 8. m, und ebendaselbst Fig. 9, gr dafnr 
erklärt aber auch anderwärts der Text Zeichen , die 
sich in den Tafeln nicht finden. Vergeblich suchen 
wir auf Taf. IL das Zeichen f, welches auf den Kopf 
des Hammers hinweisen soll; auf Taf. llI.Fig.2. das 
Zeichen c fflr den Randgriff des Hammers ; auf Taf. 
IV. Fig. 1. das Zeichen 9, wo das Ende des Spiralblat- 
tes der Schnecke an der 'Kuppel haften solL Sehr 
mödich ist es Qbrigens,dafs in den zuletzt genanntei» 
Fällen die Zeichen wirklich in den Abbildungen vor* 
Händen und auf einzelnen Exemplaren auch s\chtbBX 
sind; unser Tadel bleibt aber dessenungeachtet gflittg; • 

Uabezweifell niUnlich gehört •• mit in den wiclitig«rn Fov- 
dorungen an anatoikiische Abbildungen, dntf alle Zitfera 
U9d Zeichen dtutlich erkennbar sind, und nicht tief in~d<en 
Schattirungen Terateckt liegen, weil im letzteren Falle, der 
«nf untern Tafeln leider der vorherrschende if t, die Abbib- 
dangen tob dem Vorwurfe getroffui werden , den der Her» 
aiug» im Vorbariehte aeiaan Vorlfnarem aufbürdet, daXii 
ihr Stadium riel Zeit nnd eine ^ro£ie Schärfa des Geaiciita 
erfördert. 

Wir können demnach diese kolossalen rohen Abbildao- 
gen den der Anatomie Beflissenen nicht empfehlen ; zu an^ 
tomischen Vorlesnnffen aber sind sie vollends genz nn« 
branchbar; daso müfsten sie mindestens colorirt seyn. Sollr 
ten fibri^ens noch andere Hefte folgen , so empfehlen wis 
einestheilsy mehr von den lateinischen allgemein recipirteio. 
Bisnennmiffen der anatomischen Gegenstände (besonders in 
der Neurologie und Angiologie) Gebrauch zu machen % an-^ 
demtheUf» die Tafeln nicht mit Ziffern zu Überfüllen, wie ee 
auf Taf. I u. II. dieses Heftes der Fall ist. Wozu dient ec^ 
jedem NervenfHdohen eine besondere Ziffer zuzntheilea, 
wenn der Text weiter nichts sagt | als dals dieser Nerveafa- 
den Toa dem oder jeaem Zweige stammt , wie es das Auge 
s^leick erkeaat? 
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. GRIECHISCHE -LITERATUR. 

LEimr«, b.Hartniänn: Pröcopii Caesariensis AneC'^ 
dofa sive faistpria arcdha. Graece. |lccognovit, 
emendavit lacunas supplevit interpretationem 
Latinam Nicolai Alemanni, eiju.^demque, Claudii 
MaJtrete, Pauli Reinbardi, loannls Toupii et 
aliormn annotationes criticas et historicas suas- 
que animadversiones adiecit lo. Conr. OrelUus, 
Parochus ad templam Spiritus sancti et coll^ii 
Carolin! Tiiricensis Canonicus. Accedunt cfe-- 
scriptiones pestis et hmis ex elusdem Procopii 
libris de beilis excerptae. 1827. XXX u. 449 S. 
8, <2 Kthlr, 1« Ggf.) 
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lese Ausgabe der Anekdota desProkopius schliefst 
sich an die seit einigen Jahren neu erwachten ße-* 
mQhungen fOr die Byzantinische Geschichtschrei-* 
bung an, aus welchen für Philologie und Geschichte 
yielErspriefsIicbes hervorgehen wird« Unter den bis 

i*etzt erschienenen Schriftstellern der Bonner Samm* 
ung Ist Prokopius nicht, und von seinem baldigen 
Erscheinen ist unsers Wissens noch nichts bekannt 
geworden. Wenn aber dieser überhaupt ein ausge- 
zeichneter Schriftsteller ist, namentlich fQr seine 
Zeit, so haben die Anekdota fQr die innere Ge- 
schichte der Zeit Justinlan's ein grofses Interesse, 
und daher seit ihrer ersten Erscheinung die Auf- 
merksamkeit der Gelehrten in hohem Grade erregt. 
Wie schlecht es aber bisher um den Text dieser 
Schrift, in kritischer Hflcksicht, gestanden, ist be- 
kannt. Als uilemanhus sie zuerst herausgab, be- 
natzte ejr vier Handschriften ^ die aber alle nicht viel 
taugen: der beste Codex des Prokopius, der Vati- 
canus, enthält die Afaekdota nicht: daher sagt Ale- 
mannus selbst in der Vorrede, sie in brevissima TU^ 
' storia tot loci dubii, obscuri, deplorati manserunt; 
auch fehlte der Anfang. Maltretus in seiner Aus- 
gabe von 1662 benutzte später die vom Pater Possi- 
DUS gemachte Collation eines Codex Seguerianus und 
aus einem Codex Ambrosianus erhielt er theils va- 
rias lectiones {ehenhlls durch Possinus), theils stellte 
er den Anfang der Schrift daraus her. Diese aos- 
' gäbe ist freilich correcter, läfst inclefs sehr Viel zu 
' feisten flbrig, und Gibbon sagt mit Recht (cb. 40.) 
the Paris imion was imperfectJy executed bv Claude 
tttaltret cet. * So kamen die Anekdota in die Vene- 
tiatiische Ausgabe von 1729. Reinhard in seiner 
deutschen Uebersetzung hat nur das Historische 
durch seine Anmerkungen erläutert, worin die sehr 
gelahrten Noten des £lemannus das Meiste schon 
A. 'L. Z: laSl* Erster Bmd. 



fethan hatten. Eine kritische» verbesserte Ausgabe 
Heb also immer sehr wflnschenswertb. Hr. /«. 
Conr. von Orelli, der sich bekanntlich um die spä- 
tem griechis^eu Schriftsteller schon vielfaches \tr^ 
dienst erworben bat, w^r hierzu gewifs vollkommen 
fähig. Allein er starb, ehe er die Ausgabe vollen«* 
den konnte: dieses unternahm sein Verwand^ter, der 
ebenfalls rahmlicbst bekannte Gelehrte Hr. lo.Casp. 
von Orelli, und gab uns alsp hier des Verstorbenen 
opus postuißum. Leider sagt uns aber derselbe ik 
der kurzen Vorrede, dafs er selbst oiit andern ge- 
lehrten Arbeiten beschäftigt, auf die VoIlendMng gar 
keine Mobe habe verwenden können: ne atteutms 
quideni perlegere optimi pairueüs adnötaiiones eo 
consiliOf ut quidpiam vel emendarem vel adderem, 
vel investigarem salUm errores ab operis commissos 
nunc vacabort. Er hat nur den vorher schon ge-- 
druckten Nekrolog und dasVerzeicbnifs der Schritten 
Orelli's hinzugefügt. Da nun der Bearbeiter auch 
gar keine n^ue literarische Hülfsmittel bat benutzen 
können, so ergiebt sich schon, dafs wir nicht sehr 
Viel von der vorliegenden Ausgabe erwarten dürfen. 
Sein Verdienst besteht darin, den Text nach den 
Ausgaben des Aleni. und Maltr, von neuem durchge- 
sehen, und aus den Varianten im Durchschnitt- die 
passenden ausgewählt zu haben , worin er meistens 
dem Maltr. gelolgt ist; die Orthographie und Inter- 
. punktion mufste^ natürlich durchgebends verbessert 
und nach den neuern. Grundsät2;en gestaltet werden. 
' Aufserdem hat er die ungewöhnlichem Ausdrücke 
aus Suida:> und andern Spätem erklärt, und ein.- 
zelne recht gute grammatische Nacbweisungen ge- 
geben : dies^ ist zusammengestellt in Nicolai -<f/r- 
manni, MaUreti, Kusterie, Toupü aliorumque et 
editoris annotationes criticae ei grammaticae, wel*- 
' che sich aq den Text anschliefsen» Auf diese fci- 
, gen Nie. Alemanni, Pauli Reinhqrdi et etüforis amno^ 
tatipnes historicae, in welchen Or. auch einige pas- 
sende historische Notizen aus den spatern Ge- 
schieh tschreibern gegeben bat. Ii^defs scheinen die 
beiderley Noten nur noch vorläufige, noch nicht au 
Ende geführte und gehörig disponirte Sammlungen 
zu seyn, die der Vf. selbst noch sorgfältig durchar- 
beiten wollte. Daher ist es auch wpbl .zu erklären 
dafs er die lateinische Uebersetzung des Alemannus 

fanz unverändert und unvexbeSsert hjat neben dem 
'exte abdrucken lassen.. Diese ist nicht allein sehr 
frey, wie auch Alem. selbst s^gt, sondern Manches 
ist auch verkehrt übersetzt, wie schon Mahr, aner- 
kannte: wollte und konnte man auch das Erste nicht 
ändern , so durften doch die Fehler und Ungenauig. 
>**»*» kei- 
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keftM ta^tit «t^en bbtben: 69 ist tber nfdit iSninal 
mah/or ttn^ dmf^^ verbessert. Eben 9o wllrden 'wir 
bey sorgftltiger l)turebtAeitung des Herausgebers 
wohl auch eine literarische Notiz Aber Prokopius 
und namentlidh Ober diese Schrift erhalten haDen, 
wovon jetzt nichts gegeben ist: die Abhandlong des 
ilem. Ober die Anekdota ' ist freilieh vorgedruckt, 
und diese bespricht mehrere Punkte mit der jenem 
Gelehrten eigenen Sachkenntnifs und Klarheit; al- 
iein sie genOgt jetzt ■icht. Or. wäre vielleicht auch 
auf die rrage naehdef Echtheit dieser Schrift ge- 
stofsen, wogegen si€^ bedeutende Zweifel erheben 
lassen. Denn wenn wir auch die Schmähungen ge- 

f;en Justinfan nicht erwähnen wollen , die freilich 
inind haben , aber doch aufserordentlich flbertrie- 
ben sind) und ins Ptaerile und Gemeine Qbergehen, 
sehr abweichend von den flbrigen Schriften des Pro* 

»Icopius » so ist der in den historischen Werken als 
ein wahrer Heros dargestellte Belisar, welchem Pro- 

-kQpius sehr anhing» hier so sehr als der erbärhv 

'licnste Wicht und so verächtlich gezeichnet, dafs 
sieb diese widersprechenden Darstellungen kaum 
für denselben Schriftsteller vereinigt denken lassen. 
Dazu kommt, das Suidas und Nicephorus, der Sohn 
des Kallisttts, im 14ten Jahrhundert, die ersten 
sind, die diese Anekdote als ein Werk des Proko- 
pius kennen (denn was Vossius Hist. Gr. von Eua- 
giius'sagt, Ist nicht richtig), also etwa 600 Jahre 
aiach dem Zeitalter des Prokopius, da doch das 
"Werk, bald nach seinem Tode herausgegeben, ver- 
möge seines vielseitigen Interesses sehr bekannt und 
benutzt hätte werden müssen ; dafs es nicht in den- 

' selben« Handschriften mit den übrigen Schriften des 
Prokopius sich befindet (auch nicht in der besten, 
der Va^can.); dafs meist der Name des Vfs und der 
Titel in den Handschriften fehlt (siebe ^tem. not ad 
iniu hist. cpnc.) und Manches in der Darstellung, Spra- 
che u. s. w. — Gibbon freilich (<^h. 40) erklärt den 
Charakter der Anekdota so^ dafs Prokopius sich da* 
triurch habe rächen wollen fflr die Lobeserhebungen, 

- die er in den Bflchern de aed{f. dem Justinian habe 
spenden müssen ; und weil er nicht an der Echtheit 
zweifelte, bat er^cb. 41) die Hauptsachen aas den 
Anekd. in die Charakteristik Belisar*s aufgenommeh, 
indefs ist damit nicht Alles erklärt, und es bleibt 
uuch so nur Hypothese. Wie Gibbon, traut auch 
Montesquieu Constderations etc. ch« 20 den Anekd. 
vollkommen , und es ist dieses die verbreitete An- 
sicht, die, von solchen Männern vertreten, wohl 
behutsam im Zweifeln machen mufs. Doch es ist 

' nicht dieses Orts» diefs weiter auszufahren: es sollte 
nur Mlegentlich angetegt werden. Wir wtaden uns 
zur Beurtbdlttng der kritischen Bäarbeitang des 
Herausgebers» und wollen deshalb die SchHft eine 
Strecke verfolgen , um anxuzeinn , was verbessert, 
und wie Viel rflckständig geblieben ist. 

Im Pr^Smimm zu Aunne ist der Satz aYuov ii, 
'Bti o6x oföiTt tp n^Urtmv tn xSv cevtä il(fyaafi4v(av, 

' ftff ^it araYfafB0&at Tforuo , oSt^ yag — • durch 
sdmecbte inter^anktioii unverständlich ^ewiirdeo: 



et ist Mch ^, und vtdielcht tueh nach IM, Komma 
zu setzen» nach tfiwf Keloa.' Gleich darauf un«* 
riditig Siulad-ti^ nXiid^ filr i. nl^drj, wie rieh- 
ti^ Idfaltr. — - S. 4. Z. 1. Qr« sind nach avaaioSiJ^ 
die Worte liü nX^ünov luitra itaQid'^Wfiivtp- aosge-* 
blieben. — Ueber ßotfißairiir giebt Or* die ErklS- 
rung des Suidas ßofißahti — r itarafyt * ^r^iftu rotg noai, 
xcxi rfj ykdnxji äai^f^tag (p&lyy^Tm, und meint, de tre^ 
more pedum non Ungmu acdpiendum esse h. L , doeet 
sequens dpunoSi^ , 4ptod praprie signrficat Sniat» /«tf- 
fiiv. Alleio o^ es an dieser Stelle de trembre 
pedum oder Ungaae zu verstehen sey, kann die- 
rrage nicht sevn, da es hier nur figürlich fOr Furcht 
und Angst gebraucht ist. Die eigentliche ^edea« 
tung aber ist gewifs das Stammeln vor Angst, (s. Uias 
10. 376 mit Eustathius S. 812 ed. Rom,), und die an- 
dere Erklärung des Suidas nur aus den Sylben ßaivuv , 
geflossen, da es doch wohl nur eine Onomatopöie * 
.ist Es hätte aber auch aber draneifgttp gesprochen 
werden mflssen, da diefs auch ^wiederholt vorneh« 
mejB, sich becienken*' heilten (s. Wessd zu Hen V. 
*d2) und darpuf .sich das folgende qvx dn^ieihdato tdp 
oyxor toi) igyw beziehen kann. — S. 4. Z. 8. ist xpa- 
lymioiiSdaxaXog ungenau mit recitator tragoediarum 
' übersetzt. — S. 4. Z. 10.. unrichtig naganofiTtot ....... 

toTg ftrip avT(Sv nlarmg l'üorrai för tt . . . •.. rijg. v, d. n. i. 
-i- S. 4. ,Z. 11. unrichtig xal tot fih &Xlo ri für xai rot 
fM€ xal Silo tu . — S. 4. Z. 28. unrichtig imyivoftivt^v 
. für imyirofiivtoy. — S. 4. Z. 80. hätte &p oitof rv^ot 
als Nebengedanke durch Kommata abgetrennt wer^- 
den müssen , wie bey Maltr. 

Cap. 1. S. 6. Z.6. ist das dissoluta dir lat,Ueber«^ 
' Setzung (riv tgSnov i^e^^wyvTa) ausgefallen« -*- S. 
Z. 7. mufs wfiäXixvTa, welches aucii bey Maltr., In 
wfuXrjievTa emendirt werden. — S. & Z. 10. ist aus 
' marg. Malt, richtig i^g fflr i^ d^;(ijg aufgenommen, 
doch ohne Erinnemng. Gleich darauf ist wobi^-- 
• naXvittuv iilytoi tol^ov — flQr g.. fjiiv tol^. zü emen- 
diren , damit die Construction zusammenhange ; toi 
ist vom folgenden absorbirt: so wie Z. 15 bey Or. 
durch einen Druckfehler ijyQtaiviTo xal ifUfii^vH ffir 
^yQtalvitS ti xal i/z* Das lyxataSvo^Uvri toTg olxilag 
imtfiSiifiaaiv ist hier im lateinischen sehr ungenau 
' und undeutlich Abersetzt: cumme in studia ttla sese 
immergeret; von Or. in der rfote richtig erklärt; 
Für ifiifx'^vu citirt. Suidas hi&iQH^ und. erklärt es 
iSvex^gaivitf : warum Or. sagt : sea metaphora haec 
aliena a consiUo auctoris, £t praeferenda omnino a>^ 
äicum lectio, ist nicht abzusehen: IfUfi^vH scheint 
nur Glossem davon zu seyn. DerCoikx, denSuidas 
von den Anekdotis brauchte, ist inde& von ÜAsem 
Bandschr. sehr abweichend: es hätte darflber ein 
allgemeines Urtheil auQ^tellt werden mOSsen« -*— 
S. 6. Z. 20 f. hatOr. mitllecfat die beiden Marginal-- 
yarTanten Maltret's uaAyiotifpv fOr iStiatiüor und 
dnoxfjfvrtofiipfi fflr dnox^vnt'ofiiyn nicht ati%NiOiO^ 
men. — S. 8. Z. 2. hat Or. rii^tig xmwxo^ijc Ükr fMH- 
raxoo^g nach Alem.'s Emendation au&enommen. 
Ebendaselbst ^eht, durch icinen Druckrehler, oirt«- 
oiitato f&r dniQhlcem, bey Majtr.f oderividniebr 
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dm^oato, wi% gleich darknf Z. 8 it^oatiuMmp ; tben 
6o S. 12. Z. 12. oXo}^ fttr ^XoXv}^^ und dergleichen 
Drackfebler kommen manche vor. Auch wird not. 
erit« 17 fÜseblich aus Suidas t^ nid^ xohtf ci* 
tirt iDr rfi no^oi rovrov (Maltr.); pnd not« SO auch 
aus Snidas ßgimaa tör ßfixxou. — S. 8. Z. 81. dflr- 
fen o! ^iy aXXoi-^ il/^- '0^X17 ti ric«*. nicht durch 
ein Punkt getrennt werden, höchstens durch ein 
Kolon. — S. 8. Z. 2ß. richtig' xoirßva mit Aleman. 
aufgenommen. — S. 8. Z. 27« bat Or. StßynQiaaa&u^ 
gegen Maltr. , der Stax^fit^Md^ai wollte, durch Bey- 
spiele spSterer Schrifrstejler gut gerechtfertigt. — 
Sm 8< Z. 8Q f, olf yi ftfä xA üq:l<ftv imxiffuva rSn ißi^ 



¥«vrfenN|tt Mideir ktost: itttfn wiM m äatmAüt 
hat , so gehört es offenbar zu ^mtffuäg. In diesem 
Satzci mufs wohl ^statt lio^ ireS 0mlov niSag emen- 
dlrt werden ncMä toi^ Otnh» n^ • • • S. 14» Z. 17«i oüi 
TO0 TfSy o^roS SrffOät mufS heÜaeo «Mi vetr riiy 4vrat; 
fSp/jaoi. — S. IIl Z. 26 ff. ist im LMainiseheii ä^a 
crol -^ sehr ungenau und dankd abersetzt^ -— S. 16, 
Z. 2 ff. ddftivai ii x. r. X. kat Or, mit IVecht gegf a 
Alem«, Zweifel beybehalten, ihn aber gar oicbt wi«- 
derlegt. — S. 16. Z. 7, f. diüJjXm mnanfff^^^ati 
}tQoliä^ai und mcTangöUa&m wird mit dem Acc«isa» 
tiv der Person construirt^ letslene auch 19 dieser 
;fchrift selbst c. 1. S, 8. Z« 24. ed. Or. : wenn Scboei* 
der Lexic. p. xavanif.. den Genitiv benlerkt« so 



ovTw TtfoSSoaay: Or. stöfst mlt1(Jnrecbt bey ofi^ 

avTA? an^, und will A/tqf tilgen, oder ä/Ätpta schreiben: scheint das blofa anscUeser Stelle • geflossen 9U ^eyn^ 
d/(9> airiS bezieht sich aufden Theodosius und seine . die er anfahrt: es wird also HX^Xgvg xor.. Jb^ffea 
Ermordung, und gehört zu Inixtlftiva. -«- S. 8. mflssen, — S. 16. Z. 29. ^Sp^^x^ 7^*^ m) «t<^ 



'Z. 82 f. ist äg lyd re &Saaov Bv — Karaafapäfiiiv ger- 
'Wifs in wg lyw y« &. & — x. zu ändetn. -1 S. 8. I. ^« 
•hat Or. ober mtora tr^tl^TirM ri txi^og gpt gespro* 
' chen r nur ist iyH6xi^ fSlscnlich aus marg". Mutr. cir 



&Txa — fivia&au: besser fxifa uxxa, wio auo^ d\f 
ed. Yen. wirklich hat. — S. 1«. S^ 7 y. <tt. bi^ Or. 

itXfiüx^V s^*^ ^n^oA^f ^^^ *^ darüber zfi 
erklären. — S. 18. Z. 6. ▼. u. darf nach iMno/ijif^ 
tirt fOr iynoxm'g. ~ S. 10. Z. 25. hätte "äTro^Wy^ir^if« kein Punkt seyn, welches auch in der ed. Veo.: ^enn 
erklärt und belegt werden mflssen : allein von der üxqaxiifia ii — nifuffHiP hiqgt noch eben so vqn^ 
Art ist Vieles fiberganeen. — S. 10. K. 84. iy&Mi obigen IjyyiXXoy füg $bf wie xo^Qotnundmxoltji^aurrr 
dnaU,ety4yxa richtig nach AIem.'s Eroendation för Iv^ S. 20. Z. 10 f. sind vielleicht die Worte itxi xoi^o- 
9dd€ ccTK . . . Mahr, hat aber nicht Ivd-Mt im^Text, Qhrlir ivx^ Mi^itaw axfuxf vor «lea Sats m^i^g -^ 
wie Or. sagt f wenigstens nicht die ed. Yen.}, son* yjtytvrifAtyot zu stdlen, an Jiccf^npeftv sich aosohlie* 
dern tv&uät , das Bessere nur in margine. ^ &. 12. Tsend : denn an das nt^Bi^ ffiflsn sie sk)b sehr 



Z. 2. QfoSoaiog ISMamxo x(p awudeycu bat Or. mit 
Oialtr. e com Altnu fbr Qiod6aiov IS. jtp aw€tS., und 
erklärt es „Theodosius fohlte sich in seinem Ge- 
wissen getroffen." Allein das Gewissen dieses 
Nichtswürdigen konnte jetzt nicht mehr weit her 
aeyn. Viel besser hätte Or. das von ihm selbst ver- 

muthete O€o86aiov iiiihüixo xi awttidym, welches tigen 7^ y^ T«y oZxifar. — 

Sich von selbst anbietet, aufgenommen, da gMaao- €ip. S. 5. 22. Z. 7. Odrtog Si nixom^ lg %nv 

§tai in der Prosa aktive Bedeutung hat» bey dem fol« ^taov ariXXercu hat Or. mit Mahr., und erklärt es 



schlecht an: auch Alem. scheint iäi sefflUt zu har 
ben , der sich aus der Stelle «iehc herausfinden 
Konnte: die Erklärung Maltrets, qtfioungf^^ ^ant 
in Persarum esctrciiu speotaiissimi^ ist mit d^si 
Worte xa&ai/iy eanz unverträglich« *^ S.iSO. 1. Z. 
ist b^ Or. und BSaltr. lg yijyT^y •bciap statt dM ricb^ 



genden faxgifpiy aixqfi xijv dtuvötav besser xö (fwuStrai 
US QioS6fUQg Nominativ ist , und die Codd. Qiodoüiov 
' lesen , auch das folgende Xifauv yaQ lg ri TwvxiXig 
üiia^iij mxo die Erklärung zu dem Yorigeu giebt: es 
halfst also ^den Theodosius setzte das MBtwissen 
(Anderer) in Furcht, und dies wandte seinen Sinn." 
«^ S. 12. Z. 7. gehört oTtu^tovauv auch zu fiOixaXtSa 
(Am, welches in der iatein. Uebersetzuug verwischt 
ist, — S. 12. Z. 10. scheint in x6x€ i^ »axuMfug Ifiäpfi 
«msgefallen zu seyn i jlvxtavUa. — 



aä ibihafntandum , was es» vrie Jeder siebl , nicht 
heifsen kann: die andere Lesart «drej^oc pafst auch 
nicht recht, da man von dem« lyrapliatus ke|p^ 
Grund sieht, und .auch die Sprache oageeen ist: ^s 
steckt wobl etwas Anderes dantnter« -^ Gleipb dar- 
auf und weiter unten ist die fwm^KiäJffi^w &kTjiu3^ 
Xfyoror schwerlich richtig; später &•< A4. Z» £9. \?\ 
auch KaXXlYorov geschrieben. — S. 24. .Z. fiU . Jfd^* 
xilff, welcnes auch bey Maltr. ^ ist an Au^ttßxlg^^'^yx 
ecoendiren. — S. 24. Z. 21 f. aal l^aaaxuxi-ik^XfSy 



wir dem Herausgeber Schritt &iita¥ «4x2 rotr ytifreo noAUic, UX(ym htÜM^x liier Jf^nn 



vor Sehritt gefolgt: um aber diese Reoension nicht 
SU weit auszudehnen, können ans dem FoJ^end^n 
ttur noch einzelne Stellen bemerkt werden. ~ Cap 2. 
8. 12. Z« 8. V. n. stöbt sich Or. mit Unrecht an den 
Ausdruck Iv aiitif ftfia^cu, miniem recipere, upd 

trermuthet ht jupx^* s. Herm. zu Y^er: S. 749. 

S« 14. 2L 6. ist in rnöx-^ xi yäf ygifavaa das yäp zu 
tilgen, entstanden aus yfdqipvaa: der Gedanke ist 
mudn xtrAg — , aix^ xi ygApovaa — StifluXXt. — S. 14. 
Z, 12. »vfimd^üg wiff^fvOg, mg nagA xov 0mhv n6tag 
tfä 0x6fia nhixit hat die ed. Lugd. , wogegen Alem., 
Ifalsr. und Or. mg gestrichen haben , weil es keineo 



bey TtjoXX&g weder fogiSag noch nX^iyAg oder ^WAS 
dergleichen verstandeu werden: eaist woblwe^^p- 
.di^en^x. i^ X. r. r. &'. x. r. v., n(MMXig ixitifmt luiXt^^r^ 
S.2f« J.^. T^^" ^(l((>yaperfiUsehlich Mr tijt.**i i fiAiY' 
j kpinmt freiUqh auch vor, aber eben vorlier gjog ^o 
fiaoy.y und bey Maltr. Ist auch hier das .fiie^trus>• •— 
S. 26. Z. l4. i&tw Stj ovTfi ^iflri Vic.f^> (^jf i^$ 
fiSyop, dXXä xul iig itaquvyotXi ämßXkw/tlyai hängt gar 
nicht zusammen : statt xtg t^ ist wohl xivl xvxn zu 
emendiren, und mit Sd^n ^«ucp. dnaXX, zu veiMn- 
den. — S. 26. Z. 25. steht im Text die falsche Ijes- 
Vt ffifl xf^y lif&y xfm^u^, wihrciid in der Mute dio 

rieh- 
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ricmg^nd^ X. f. /r, äärt wird ^ & 26. Z. i/L I9 

vaw/oy y«P aßißfihm. nmnoffe^urMipaUxoy avrg ovJ^f r^^o- , 

itv sind ißiß^)^v ^f^ö;» ro^ durqt» eine Cppula :5a yer^ 

binden. — S.«8..Z.. Iv kann bey h mvta Umö^ 

^ohi dicht /^oVoir fahlen i-djeno was in .den gew,phn* 

liehen eranimltüsohen Bftchcrn^ z.j B. Viger, von 

einer EUipSe dieses Wortes , angeführt wird, palst 

nicht — In dem folgenden %a innriSevfiaxu noH^ 

kta Tä ngdg roiJ *€oi3 ^g t9 ^^ogil^jv ist rä vor n^^ 

wahrscbeinüch, ztt tilgftn, — S. 28, Z. 6. ff. aU 

hitl Xoaoirig -^ noA3UwMO¥ noXir— «0«, iivQiuOag ^v^ 

ioaniiiti ^Pt^fMutm noiJidg^ BAiooiQiog (so achreibt 

Or. immer atattjBd«<ra^ioc,.Ähne sioh darüber zu er- 

kläWfl) ^/ oüi i^^ iTUCTUöd-aizotg, noUfxloig Iv anovSg 

fcy«, *o?#r aÄ^^x«r~ bat gar keinen Zusammen^ 

hang; *oS. äotv. bildet off an^^ar d^ Hauptgodankea, 

der d«ffeb-au: inü — ynd B^Xica. ^f motiyirt wird, 

'ii0d es^nrnfs also NachsaU seyn : vielleicht Ist auch 

deshalb in der ed.. Ven, vor jB<» nur Kolon, kein 

Ptonktum: es.mufa.Äber 4^r Sau f^vg^öag — ^auch 

durch eine Coptda mit demj;rei verbundipn werden. 

Gap, 4.. & 2«. Z. 18 ff. il»yoy tcSv d^xo^^mv nvig, 
tjg r^t ßOffiUu P0fiuiot fxiQov wa iv BvJ^vTitf xara- 
«frflffcayra« etplciv, od f*^nor$ avxol inun^i^oHiiv ist io 
det lateinischen Ueberßelzung fo gegeben: 51 popi*- 
tus Ramanus Byxantü p€rmiltfretur Caesarem pro* 
nwuAare^ fore^cmnino, ut ipsiin ca^tris perpeiuo 
venafwUirrYoßC i$t das Letzte, ut ipsi — , ganz 
'willkürlich und auch Qhne .p^s^nden Sinn; keiner 
der Herausgeber, hat darüber etwas bemerkt; es ut 
sicher imöx^i^ciy zu emendiren in Imxqhifoioiv oder 
viebnehr hUx^ovatv, se id non esse passuros: Thco- 
dora nämlich war kinderlos, und man fürchtete nun, 
»e werde bey JasUnians Tode schnell einen Nach- 
folger bereit haben , unter dessen Namen sie eoen so 
bertschen kannte. — S. 28. Z. 24. ist wayav mit 
grofser Initiale, au schreiben, wie bey Maltr. — 
-S. 90.' Ä-'Ä-ff. Ii^tdl^iolKfifiaiv naXaxi(p xaxdyuov, ~ 
Vri» Sh iMAg nQognexfüVXoxag wg t« «oUa ivxfjQJj: Iva 
' mit dem Coniunctiv ist hier unpassend, und hxt^^ica 
kein^ griechisches Wort : es ist statt Ivxfj^fj zu lesen 
hTjQft. — &r 80. Z. 15. in furfi^n^ nouio^ai ovtoIi 
^Si)^'hoXfiä kann aus der Edit. Lugd. xivä nach avxov 
eingeschoben. wenden. S. SO. Z. 14. ist olKXTiaafdivfj, 
weUhee auch bey Malty, , in oixnaa^ A17 zu emendi- 
ren. Sw*0- Z. 28^ isUdnfS:nav statt der Cpnjectur 
Ale'm. amhu wieder herzustellen, auf Justinian u^d 
Thebdora bezogen , da schon, iytuifiivrig xijg ßaoikiöog 
vorhergeht — S. SO. Z. 50 f. nipi^^gx^xo — cxtSov 
XI u6v^ ifvwovg cUJi.hier sind wahrscheinlich fiovog 
und ciyvavg durch die Kopula ™ v«^*>i"J^°»^^Jf"7 
da AA auch zu axß^ovu fiivog gehört.^ 6. 5Ü. .f*- ^^ "• 

t2S^nyx«^'o^«-^^^*«V Ttyx«vowa. hat schwerlich 
ein Grieche gesagt, jind es mufs .das letztere wohl 



li$<;a oder etwas Aehnlf cbea Jieifsen^ S. 82. Z. S^ 1^ 
pach dol^i^. kein runctom zu. setzen, sondern nitf 
Komma oder Kolon: weil Or. die Construetionaücht 
durchschauete,., wollte er l^tßff statt avfiß^onfu lesen, 
welches aber noch von dem om^; abhängt,, wovon 
^'g«4« regiert .wird. — S. 82. Z. 26. »«(id xiiv dvögia^ 
phiSu koxTi SfvQuv: uydgcavtxig kenn nicht als Adjeotiv 
gebraucht werden^ und es ist zu schrdben Tia^A r^ 
WfiQwlxiSog Xoxfi ^iqav. — S. 82. Z. 80. ovata xo^ 
^fw — dgtXd^dfv^ subsistensj giebt keinen qrdestlichen 
Sipn, und es scheint w^xm r* — f* zu verbessern za 
eeyn» f— S» 84. Z. 16 ff. k(paßu&t ,« mg xdiv iTjfwcüop 
y^/iarwy — rb ni^arov änoxgvjf/aiievog Xdß^Qu exvxe: 
hier Ist i'rvyi unpassend, namentlich bey 2^^^a^ und 
es ist wohl statt dessen Ibxi zu emendiren. — S. S4. 
Z. 25 f. . & xijdog ^yuQ äXX/;loig Ivvti7^Hxi^ £v&vg 7aiay« 
vha T« — Zdvaaxaaitp — fivijaxfj yiyovt: da die Verlo-* 
bung der Joannina mit Anastasius das xfjSog dea Be^ 
lisar und der Theodora ausmacht, so .ist die Ver^ 
bindung.mit xt gewifs wunderlich: es scheint cf^iy 
dessen yäg zu lesen : ri Und ^f , ye und yäg werden 
häufig verwechselt. — S. 54. Z. 50» 31^ioic Druck- 
fehler für^MiyJot?^ — S. 34. Z. 51 ff. Idvxmlva ii • 
ovSafißg tta, mQivßgla&ai iv xotg ix^vj^x^loig n^^ 
udxov tq^aaxiv hangt auch nicht zusaminen: wenn ^ 
mit eia seine Richtiekeit hat, welches eine Emen- 
.(jlation Alem/s für ut], und dieses nicht vielleicht 
iaaa öder etwas Aehnlicheis.heirsen mufs, so hat Or. 
'wohl Recht, dafs er nacji niQjvßqia&ou ein yäg ein-- 
schälten will Vielleicht ist auch in dem folgenden 
aniQ ovxixi xi Xombv oipead^ai ein avxov einzuscliiebeA» 
da sonst o^pead-ai sicjh eben so wie neoivßQiod-ui auf 
Antonina beziehen würde: es wäre nicht unmöglich, 
dafs dieses das avxov ist, welches Z. S6. in ofioXo^ 
yi^oag — ;(öifjuaTa^jy7ron avxov iv xtpSe ry noTJfi^ 
aix^ativ sich findet, wo es vermöge der griechischejn 
Construction viel besser fehlt, zamal da sich gleich 
daran schliefst dXXä — aixog noii^aaaS-ai. — - S, 56. 

Z. 5. ist vielleicht inuSdv Si für inuSdy xi zu lesen. 

S. 56. Z. 15. soll das angegeben werden, was dem 
Celisar ix d-eov noXlfiiov war: dieses geschieht aber 
nicht gut durch ngtoxav fiiv ye: besser nQoixov fih 
y«^. — S. 86. Z. 27. xavxfj ngoeiai rä l^fjißadvayxu, 
umQ avxoXg hyiriKa yivexai : hier ist gewifs ^ntg flhr 
iln^Q zu lesen , aus dem Bell. Goth« und wohl ao^ 
. in d^m folgenden nagaXoy^ für dX6y(^ [ndfi durch das 
voi-hergehende yap verschlungen), eben daher: iSui- 
das, deraXo)^<(p hat, ist hier corrupt, wie s<Shon das 
tinfQ avxoTg oix hitfkaylv^at zeigt.. Uebrigena ist^es 
sonderbar, dafs der. ganze Satz mit denselten Wor- 
ten in dem Bell. Goth. wiederkehrt, ufld, wenn 
\ man, wie gesagt, die Echtheit bestritte, so .wäre 
dieses ein plumper Kunstgriff des betrOgeriachen 
Schriftstellers. 

T 

) W. H. GramrL 
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enn man es nodi ?or einigen Jaluren ndt Be-* 
dauern bemerken mauste, dafs Mt dem Anfange un- 
teres Jahrhunderts elfentlicb nichts Bedeutendes 
und Durchgreif^des mr das Studium der lateinl- 
achen Synonymik gesdieben war: so Ist dagegen In 
den letzten Jahren mit dem £ifer f&r Ut. Gran»- 
matik undLexicographle auch der fflr die Förderung 
koes wichtigen Theils der.Pliilologie auf eine er«* 
treuliche Weise neu belebt» uqd es ist theils In meh- 
rei'n ausgezeidbneten Gimmentaren '2n klassischen 
Autoren, theils in Wörterbflchern, theils In einem 
isignen Werke — wir meinen iMdw. DbderUifCs La« 
tein. Synonymen und £tymologieen «-* fflr einzelne 
Wörter und Wörterfamilien so viel Treffliches ge- 
liefert, dab ein auf diese Vorarbeiten gegrflndetes 
lexicaliscfaes Gesammtwerk, das die gewonnenen 
Resultate zum gemeinnfltzigen Gebrauche auch der 
^tudir enden Jugend darbietet, ein Bedfirfnirs zu 
seyn scheint. Dlefs erkennend, liefert Hir. Prof. 
HaSieht hier ein Synonymisches HandwMerbuch der 
latein. Sprache, und hat dadurch auf den Dank, be- 
sonders seiner Bemfisgenossen , die gegrfindetsten 
Ansprflc&e. 

Wir theilen unsern Leeem zuerst kurz den Plan 
mit, nach welchem der Vf. arbeitete. VergUcben 
sind in diesem Werke (s. Vorr. S. VI ff.) nur Wörter, 
welche den nächsWs, nicht einen entfernten Haupt* 
begriff mit einander gemein haben* Doch ist za 
weilen aus guten Grflmlen von diesem Prineip abg^ 
wichen. Ferner ist auch auf Wörter, weldie ni- 
dinirriunde oder IFadbdbegriffe andeuten » Rade« 
sidit genommen, und bey den unter den einzelnen 
Artikän befindlichen Naoiweisungen auf andere da-> 
mit verwandte Wörterfamilien sind nicht nur die« 
ienigen, welche sich gegenseitig erläutern, son- 
dern auch die in Opposition stmenden eorgfUüg 
beachtet worden. Dagegen sind nicht oder nur seU- 
fgh zur Vei|{leichvng eszogen : Ccmposiia, oder mit 
Pripositionen und anderen Redetheilen zusammen- 
gesetzte Wörter, die, aus einer Wnrzel entsprossen 
4ind in der gewöhnlichsten Bedeutung zusammenge- 
bunden, mit keinem Mitgliede einer andern Wörter- 
^.L.Z. 18S1. Erster Band. 



famlUe fn Beziehung st^lieo — femer die Wörter, 
weiche aus derselben Wurzel entsproesen nnd im 
Lexicon gewöhnlich hinter einander aufgefDhri; 
durch ihre Bndfomun eine den Gesetzen der latein. 
Sprache eemäfie und dadurch besiimmie Verschie- 
denheit der Bedeutung ansenommen haben. Nmr 
wenn aie in den Lexicis nicht scharf genng iMStlnunt 
sind, wenn sie mit Spröfslingen anderer Wurzeln 
In Sinnverwandtschafk stehen , oder ihre Bedentun«» 
gen wm der zum Yheil noch nicht scharf genug be- 
stimmten Grundbedeutung ihrer EndsyibM abwei^ 
eben, ist auch auf solche Composita Rflcksicht ge« 
nommen. £ndBch sind, mit sehr wenigen Ausnah- 
men , von der Vergleichung ausgeschlossen diejeni- 
gen Wörter, deren Unterschied selbst in den ge- 
wöhnlicdisten Grammatiken vollständig und rich- 
tig entwickek wird, wie a und eU, pro und anie 
u. dd. 

Nimmt man auf die Grenzen ehnea Handbtsches 
Rflfcksicht, so kann man diesen Gniodsitzen seine 
ltilli2;ung nicht vereiden. £ben so mufs die lextea- 
lische Anordnung beyfallswerrii erscheinen , da ein 
am Ende hinzugefbgtes Register die einzelnen Wör- 
ter in den Hauptartikeln, unter welche die Synony- 
men geordnet sind, nachweist. Es finden si<m nSm« 
lieh 960 Artikel in dem Buche, deren Ueberschrif- 
teudie in denselben verglichenen und erldärten sinn- 
verwandten Wörter angeben. — Was die Ausarbei- 
tung selbst anbetrifft, so sieht man dem ganzen 
Werk^ an, dafs der Vf. eine vertraute BeKiüMit- 
scliaft mit den Leistungen seiner Vorgäneer In die- 
sem Fache hat ; eben so erkennt man ein , grOndti- 
ches Studium der trefflichsten iat. WörterbOcher 
nnd einer nicht unbedeutenden Zahl voo Commen- 
taren Aber Rom. Autoren. Herzogt Ausgabe von 
Sallust coniurat. Catil. erschien wohl zu spit, um 
noch durchgingig verslichen werden zu können, 
wflrde aber reiche Ausbeute gegeben haben. Zu be- 
dauern ist nur, dafs das schon erwähnte Werk vpn 
Dbderlein, wenigstens seinen beiden ersten Bänden 
nach — denn der dritte erschien erst 1829 — nicht 
bey der Abfassung der einzelnen Artikel stets zu 
Rathe gezomn, sondern mehr in Noten berflcksich- 
tigt ist. Unverkennbar ist ferner der Fleiis, den 
der Vf. auf Klarheit, Bestimmtheit und Kürze des 
Ausdrucks bey Darstellunff der Differenz der Wörter 
verwendet hat.* Anch oue beygebrachten Beweis- 
stellen sind sorglich gewählt: (^öCsere falle wOrdef 
aber nicht geschadet haben. I>suikenswerth ist end- 
lich die Rücksicht , welche airf Etymologie genom- 
ist, ohne welche die Auffinoung der Urund- 
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bedetitong eines Worteli £ist unmigUch » odei; doch 
-wenigsteM Ulisicher bleibt , und wir wAoecbten nur, 
dab der Vf. hierin ein noch consequenteres Verfah-* 
ren beobachtet und nie die HimEufUgun^ der Abstam-* 
ttning unterlassen hätte; seine eigne yieljäbrige Er- 
fahrung wird ihn gewifs fiberzeugt haben y dals den-^ 
Icende JOnglinn» die Sinn fbr Philologie haben» 
beym Unterricnt am liebsten und ersten nach der 
Etymologie eines schwierigen Wortes fragen, und 
, dali sich ihnen » wenn sie diese erlernt, die Bedeu«« 
tung desselben viel fester einprägt; wir denken hier 
nicht an weitschichtige VergTeichuogen anderer 
Sprachen» die den Geist juncer Leute zerstreuen» 
sondern nur an die eigentlicne Wortforschung in 
der lateinischen, oder, wo diese Nichts darbietet» 
in der nriechiscben Sprache. Die Vollständigkeit 
eines sdichen Werkes lunn immer nur eine relative 
seyn, und darüber mit dem Vf. tu rechten, dürfte 
-unpassend scheinen. Indefs wollen wir einige feh-* 
lende Synonyme» die uns» auch selbst nach der 
durch die oben mitgetheülen Principien bedingten 
Einscbrankong, Aufnahme zu verdienen sehienen, 
' hersetcen. So vermifsten ^iTxAüusp profundus, 
jipiplecii, eompkcti, ampUxaru Pater ^ par$ns* 
Patemus ^ patrius, Muiarep comnnitare, immutare, 
permuiare, Corrumpere^ pcrdere, denravaret Com-» 
parare^ coiiferre^ componere, contenwre^ Ignoscere, 
- comfonor»» ccncedere, veniam dare. Idbra, staterag 
irtuina* JhrMguus^ anceps, dubius, Saevire^ fii^ 
Einige einzelne nicht verglichene Wörter 



iea» dafs \fed%T^diss0r€re noch dupuiafi ünsar im 
gemeinen lieben vorkommendes tHsputiren sey, too» 
Bern dafs beides sine con/enlione geschehe» S. 6ra4V, 
t. Cic. Off. iy 6t und da(s die R&ner unser Disputi* 
durch verbis contendere ausdrucken. --* Dl^ 
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werden sich unten noch anheben lassen. Der Vf. 
wird aber solche Locken leicht selbst ansföUen; 

- wir wenden uns daher, mit dankbarer Anerkennung 
des Gegebeifen, lieber zu diesem und theilen dem 
Vf. einige Bemerkungen, die wir uns zu einzelnen 
Artikeln gemacht haben, mit. S. 18. Num.20 scheint 
bey Accusare etc. criminari nicht fehlen zu dürfen, 
welches eine Anklage aus unreinen Absichten , Neid, 
Eifersucht u. s. w. anzeigt, aber doch einen Anlafs 

• zur f^laee, eine wirkliche oder scheinbare Schuld 

' des Beklagten voraussetzt, während in ifmimulare, 
wie der Vf. auch richtig angiebt, die reine Andich'* 

. iung einer Schuld liegt. — S. 63. N. 86 sind bey 
jÜtercatio, ceriamen etc. auch disceptaiio und dispu^ 
iaiio mit aufgefOhrt. Von der disceptaüo wird ge- 
sagt, „sie beruhe auf der geflissentlichen Entdeckung» 
genauem Untersuchung oder schär/ern Bestimmung 

, einer Wahrheit, auf welche sich auch die disputatio 
als Unterredung; mit Gründen Ober eine streitige 
Materie, beziehe." Wir würden lieber aus den 
drey Zeitwörtern disceptare, dispuiare, disscrere 
(welches letztere ganz fehlt) einen eignen Artikel ge- 
bildet uad die Differenz so bestimmt haben, oaüs 

- discepiare sey: fiber einen streitigen, auch rechte 

- lieh unentschiedenen Fall mOndltch pra et contra 
▼erhandeln ; disserere: sich über einen gelegentlich 
dargebotenen Gegenstand mit Gründen aussprechen ; 
dispuiare endlich ein gegebenes Thema erörtern. 
Vergl. Cic. Tnsc. 1« 4, 7 ponere iubebam u. s. w. Es 

* wire dann auch vielleicht noch zu erinnern gewo- 



S. 152 gegebene Ableitung des imnumis von iufiav^i^ 
ist uns immer von den viMen t die man versucnt hat, 
als die unpassendste vorgekommen. Passender schien 
uns immer noch, es von nuLnus herzuleiten und als 
das Oppos. ^on nuinsuelus zu betrachten : denn die 
abweichende Quantität ist. kein Bcwds dagegen. 
Aber daS einzig nichtige' ist gewifs, was Döaerk 
giebt 1« S. 45: von nmgnus^ mit au sgestolsenem ^ 
und dem intensiven m— , um so mehr, da die uq 
vielen Stellen zu erke^nnende Grundbedeutung }fiber*' 
mäfsig groß, ungeheuer ist. — Was S. 122 Ob^f 
die haruspices Mmt aruspices) gesagt ist: nlhr Amt 
war dem der Augurn Ihnlicn; doch genossen Sit 
kein so grofses Ansehen" dürfte, nach den neuesteh 
Untersuchungen über diesen Gegenstand, nngentt* 
gend scheinen. Es mufste berührt werden , dafs de 
Jcein CoUegium bildeten, wie die Augurn, ferner 
dafs sie Hetrusher von Geburt waren. S. Prandsen 
Haruspices. Berol. 1823. Raven: Haruspices Romae 
utrum nationeEtrosd an Romani fuerint. Gott \S2^ 
Auch würden wir die Etymologie von nir>ri nicht 
mehr angeführt haben^ die Kosegarten in einer An«^ 
merkung zu Ruhnken. in Antiguitatt. Bom. lectK 
Academ. ed. Eichstaedt. Part« 6. Jen. 1822 gründlich 
widerlegt hat; eben so wenig als die von ara, da 
die ältesten Römer asä statt ara , wie lases statt la-^ 
res sagten; S. Sc^e Anal, ad Quintil. S. 86; son«-- 
dern würden vielmehr auf das griech. UQoaxonog, — 
IfQog lautete Boot, tagog, woraus harus ward, Osann» 
SvlI. inscript. & 186 — Rücksicht genommen haben* 
Vergl. Hall. Allg. L. Z. 1824. Nr. 214. — S. 163 
ist bey Nn 226 Casus, fors u. s. w. des mcfatigen 
Unterschiedes zwischen ^oTi und /bri nur beyläufig 
in einer Note und nngenügend gedacht. Es konnte 
eben aus der bey fors nicht vollstfindfg benutzten 
Stelle des Horat Sat. 1, 1, 2; Qui fit, Bfaecenas. ui 
nemo quam sibi sortem seu ratio dederit, seu fore 
obiecerit, o. s. w. gezeigt werden, dafs fors daa 
blinde Ohngefähr, aber die caussa ^ficax, das 
thStige Princip, sors hingegen daseffectum, das den 
Menschen gegebene Loos sey, d. h. der Inbegriff al«- 
1er möglichen ihn treffenden Zufalle. S. letzt Kirchs 
ner zu der angef. St. S. 169. Dann wurdfe ein f^ri^ 
terinm für clie so oft vorkommende Variante sors 
und ft>rs{S. Drakenb. zu sil. Ital. 15, 105) gegeben; 
dann lieCs sich auch casus, welches als vocabolnni 
fUaov nur diese Zufälle einzeln ^edachf , besonder^i 
jedoch die unglücklichen', bezeicnnet , besser erl§i>- 
tern. Cic« ad. Attic. 7, 14: Quemcunaue fors tult^ 
rit casum. Vergl, Herzog zu Caes. ß. G. 2, 21. — 
S* 211 würden wir bey emendare die Ableitung von 
mendum nicht übergangen haben , da diese die 
Grundbedeutung so gut erläutert. S. 214 durfte in 
dem Art. 504 Credere, arbitrari u. s« w. neben eacisti^ 
mare, aestumare {aestimare} nicht blofs beyl£ufig h^^ 
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bao(idt werden ,' sondern es mufste aus der tStfmo^ 
logie des Wortes von aes (nicht von «es ond tiftatii) 
^exeigt werden , wie aestim. sey : wQrdlgen , abw^ 
gen, vom disputabeln Werth einer Sache gesagt 
^^erde» und dessen Conseqaens eansiimare^ und dieis 
um so mehr, damit dem Leser abermals" ein Krite-« 
rium fQr die so hSufige Variante aestim. ond existim. 
gegeben werde. Auch wflrden wir noch taxarM 
fabzui. von tdaoar, nicht von[/an^€r»]| den Werth, 
Preis eines Gegenstandes bestimmen, iibgr den man 
nicht hiTiausgehen soU (weiches Wort cinzhch fehlt) 
hier mit aufgenommen haben. — Mehrfacher Ver- 
vollkommnung ist auch Nr. 216 S. 166 iL: CapUlus^ 
€aiesari€s, coma, erinis u. s. w« fähig. Crims und 

C' iüu werden wir vorangestellt haben ; denn beide 
alten wir, mit DöderL B. S, S. 11 für nomina ge-- 
heris sowohl an Menschen, als an l'hferen, nur in 
Tersc^iedener Beziehung» Die von Hn. Habicht ge- 

f|ebene Ableitung, erinis iion xqIvw^ das Haar in so 
ern es gelcämrat wird, scheint, da sie ein zu un- 
wesentliches Merkmal giebt , nicht annehmbar, IN^ 
(Urh a. a. O. denkt mit grOfserer Wahrscheinlich«* 
keit an creare, crtvisse, eresccre (wfe 9^Ci von xqI^ 
XiiVf dvaxQfy^uY); erinis ist also der ganze Haarwuchs» 
besonders bey Menschen ; pilus dagegen das starke, 
kurz , steif borstenarti^ hervorstehende Haar. Go- 
villus scheint wegen seiner Form auf -i/h» die Ab- 
leitung des Vfs« von qapitis pilus nicht zu dulden, ist 
indeCs mit Caput sicher verwandt. Caesaries neh-< 
men wir mit dem Vf. von caedo (- sonderbar denkt 
Döderlein an caeruleus) und erklären es: die abge- 
schnittenen H. , capiUi breviores virorum im GegenS« 
der coma, d. i. capilH.longicres mulier um. Aber es 
hätte hier auch noch aufgefQhrt werden können: cir^ 
rus, der HaarbOschel oben auf dem Kopfe; cindn^ 
nus, die Haarlocke besonders bey den Ohren; fer- 
ner on^ia^i die vordem, auf die Stirn herabhängen- 
den H«; iuOae, die vom Scheitel ausgehenden; cilia, 
die H. am Augenliede; superciliai tribrissae, die H. 
in der Nase, nach Festus; pubes, adeenitalia; hir^ 
cus, inalarum specu; so wie endlich hier, oder in 
einem eignen Artikel barba, mysiaac (livarai, mou- 
stdche) verglichen werden konnten. -— S. 227. 
Hr. SlO wflrden vnr zu Cur nonp quidni? auch 
quin, aus qui non, gestellt haben und dessen Ge- 
brauch mit dem locfjcat. und Imperativ (S. Zumpt 
Gramm. $. 78} verglichen haben. -^ S. S47 durfte. 



flauben wir, in Art. 504 Hie, ille neben hiCf is mlht 
ehlen. Wir emnfehJen dem Vf. zur Bestimmung 
dieses Unterschiedes die scharfsinnigen Biemerkun- 
gen von Herzog zu mehrern Stellen der Coniur. Ca- 
til. SalL — S. §85. Nr, 564 wfirde neben Lscundus, 
innoenus, gratus, suavis andi dülcis passend seine 
Stelle gefunden haben. Suavis geht eigentl. auf den 
Genien, dulds auf den Geschmack; aber beide Be* 
firiffe werden auch vertauscht und al^emeiner ge* 
brancht. Ver^ Döderl 5, 256 ff. dessen EtymoL 
daUis vom gnech. äilytip uns aber höchst gesucht 
vorkommt. Wir nehmen, vielleicht mit gröfserer 
Wahrscheinlichkeit , njusere Zuflucht zn yXvxv^f 



für man aoeb Skmdg hatte. BieümSndening In dvktie, 
dulci» Hfst sich durch analoge Beyspiale belegen« *-* 
5. 297. Nr. 425 ist Aber depandtio und relegoiw zwar 
im Ganzen richtig, aber aidbt voUatSfidigi um ge- 
nau den UnteVschied beider. darzulq^» gehandelt: 
die depori. ^ar auf Lebessnit) die relegßtio zwar 
auch zuweilen , doch gewöhnlieher nnr auf eine bei- 
stimmte Zeit ; die reheatio war keine poena capitaHs ; 
$enatus durfte nur relegare, nicÄit departare; der re^ 
legiUus erhielt Befehl , sich an den Ort seiner Be«^ 
Stimmung zu begeben, der deperiaius wurde von 
Soldaten dorthin oegleitet , behielt . auch wohl . dort 
nodi die V^ache. bdefs war zu beachten > dafs Ta*> 
-eitttS A. 5, 68 und Plin. £n. 4, 11, 12 relegare gleichr 
bedeutend mit departare oranchten, was sich Juri- 
sten nicht erlaubten und Ohne Gefahr der Begriffs«»^ 
Verwirrung nicht erlauben durften. U^berdieStellen^ 
wo in den Pandecien relegatio L deportaiio zu steheo 
scheint, hat tjzefflieh gesprochen Fo/. Francke: Qber 
ein Einschiebsel des Tnoonian bejtn Ulpian. S. 14 
"bis 45. — S* 486 -scheint das ikhet :di4mAaxai Bey^ 

Sebrachtef ahcb nicha genOgend« Man kann über 
ieses auffallend gebildete Wort nur dann aufs Reine 
kommen, wenn man die Bedeutung von taecare ge«- 
nau berücksichtigt. Diefs oedeutet, wie schon oben 
angeführt ist: dm Werth, Pteis bestimmen, über den 
man nicht hinornffehen kann und darf, dann In 
iure: auf eine gewisse Sirafe beseletänken , Ober uwN 
ehe der Bichter nicht hinauf geJun' kannf- dumtawai, 
eigentlich dum'-'taxat diente nun in iure elvUi; he* 
eonders in legibua multam irrogari tubentibus zu ei^ 
ner Einschränkungsformel fOr dummodo statuat, 
definiat, seil, is, penes quem est potestas, iudex, 
poenam, nadtam, quae minor sit, quam i&mdium 
bonorum eius, eui multa irrogatur. Denn um die 
Erben nicht zu beeinträehligen , durfte der Bichter 
Jemand nur ums halbe Vermögen und etwas weni'* 

5 er,, als diefs, bestrafen. Aus dieser Formel ward 
ann eine , jedoiob nur Selten gebrauchte particulu 
drcumscribendi ei limUandi für tantum, tantummodo. 
S. Phil. Huschte im Exe de taxationibus bey meiner 
Ausg. V. Gic. Orat pro M. TuUio, in Imman. Husch^ 
k^s Analect. liter. S. 255—276. ~ Ebendas. wür- 
den wir unter tantummodo, welches übrigens nach 
Herzig zuCaes.B.G.6, 8 richtig erklSrt ist, aufstel- 
len wie Cic. Tusc S, 24 8* 66, aufmerksam ge- 
macht haben, wo tantummodo getrennt zu schreiben 
ist und so recht deutlich erhellt, dafs tantum Ur- 
sprung!, als Adjectivum. roaovtov , zu nehmen sey* 
S. Heinrich ad Cic. f ragm. oratt S. 6S. — S. 460. 
Nr. 671. Nebulo, vappa, dürfte die Etymol. nebülo 
V. nebuJa, faomo vanus et nihiü, ut nebula schwer- 
lich jetzt noch Beyfali finden. Auf ne, d. i. non, 
wies schon Döderl. 1, 64 hin, deutete aber das 
Uebrfge nicht* Für nns hat es keinen Zweifel dafs 
nebulo sey newlo, vor ne und valere, der vaut-rien, 
Taugenicnts , besonders aber d^ nequam, der Ver- 
sehwender, im Gegensatz des homofrugi. Vappa, 
mit demselben verbunden, sagt dasselbe, nur schers- 
hafter Weise, im Bilde vom umgeschlagenen Wein. ^ 

S. 462. 
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6. 48ik. Nr. 074 Ht Afitr Nempi'^ hhtünim^ scikegf^ 
^iddiat gegeben was JVMr in der UAnngssth. des 
Ifttein. Stils S. 8--6 hat. Wir empfehleA d^m Vi 
Doch Frol^cA^r ad Quiiüil. 10, 2, 4: GroiefefidCotOr* 
inent. iat. StÜllbung. & 242; /• J>. Fu/i diss. Ter* 
iTuom homoMteteutonmi nsum commeflMan« , Leod* 
1828, an wekhe eiaie diseept. uaum roeis ngmpe it- 
lustrans kn^ehjngt ist; ferner ^0006 in derKecens. 
von Krebs't Anleit« sum Latdnscbr. Jahn^s Jalirbb. 
1828; 8, 2. S. 134 durch Velrgleicbnng des dort 
Daargebotanen wird sieh der Artiicel noch in maoober 
Hinsii^t ende'S gestalten, wät -xit. .nntemehmeo 
üier zu weit fQhr« wfird^. & 477. Nr. 709 sind 
iftiMh FäidagtigtA tiild praeapior zwar dSocft^r nod 
ynägister erwähnt', jedoeh nur beyläufig, «nd der 
Unterschied zwischen den beiden ietxtem ist gar 
nicht berfilurt, der, nach unserer Bleinung, darin 
in suchen ist ^ di^fa majgkter nebto dem Lehrer zu« 
Ueich den ywgtswtttn^ den Meister (welches 
Wort bekanntltäi so wie das franz. nu^lire von 
"tofasgister ftfiVtitoiti * beväcbir^t v ^^'«Chrend in dodär 
'UoTs der Begnk do eigeiltiiuhen liehrera be*- 
Vflckstehtigt ^rd. ^ $. tß4L Nr. HU Üebef den 
tIntteTschied von PÜtres und complurts wird der Vf. 
aAisfQhrllctieres finden bey Berz. zu Sali. Catil. IS, 1, 
aüdi sith irielleieht durdi dessen Grfinde bestimmen 
lassen, zu der tonst ]ge«^btiBehen dohreibart m^A- 
rere statt mehh zorttckziflcehren. -^ S. 510. Nr.76S. 
^iPtaetematttfe^f onäiüfe, re^htfture: Hier wird der 
Vt. lettt- einigt BestimtMere baebtragen können aus 
'Döderl B. 8, S. 284. Richtig ist relimpiere dimb 
'Vbrsätiüöh ttttterlasseb gegeben (im Gegens. too 
tpraetermittere , uU^Uebertiluhg übersehen, richtiger 
Hingehen). Aber wir machen aufmerksam aufstel- 
len , Wik Clc. Verr. 6 , 48 wo reUnquert zwar wr«» 
lofzUcA xiAter&asen bede^et, ^edodh aus derUeber- 
Zeugung, dafs man Nichts ausrichte. Die socii ge^ 
6m es dort (urf, gegen -Verres wegin der ihnen ge- 
stohltmen Kunstw)«rke zu Magens Noch- wflrden 

• wir das 'so oft mifsiFuralandene relinquenda Horat. 
'$erm. I, 10, 50 und die geistreiohe fbr dieErldärung 
einiger der letztgenannten 'Synonymen wichtige Ab- 
handking Ton frolf's Analekt. 1, S. 193» ber«<d^ich* 
tigt haben. 

GEOGRAPHIE. 

Cissft. « in d. Luckhardt. Hofbuchh. : Geographie 
jür Frauenzlmmir , ein unterhaltendes iMcouch 
zum Schuld und Selbstunterridht von Gatteiti, 
Herzog!. Sachs. Hofrath, Historiographen und 
Professor zu Gotha. 1828. X u. 486 S. kl. 8. 
(l Rthlr. 8 Ggr.) 

Der nun yerstorbene Vf. , der mit dieser Schrift 
seine literarische Laufbahn hescifalossen haben mag, 

* ist gegen seine Leserinnen , so gut das in höherem 
Alter noch angeht , recht galant. £r verspricht ih- 

, nen in der Vorrede : »Sie haben die Geographie seit- 
her aus LehrbQchern gelernt , die Sie mit der so an- 
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ziehemfen Wissenschaft auf eine trockene, lan^^ 
weilende Art belcaant machten. Sie muisten <&e in 
denselben angegebenen Linder und Oert^r auf der 
Landkarte mQhsam aufsuchen, ein buntes Verzeicb* 
nifs u« s« w« sich merken, und manche von Ihnen 
mM dadurch von der Erlernung der Geographie za* 
rückge^cheucbt worden sevu^ Diese soll Ihnen nun 
eine anschauliche Beschreibung der Lander u. u. w. 
anziehend machen u. s« w." — So entschieden es 
istf dafs in der Literatur keine Galanterie gilt , so 
kann sie doch im Sinne des Vfs, inwiefern Frauen -- 
Zimmer mehr tanzend und spielend Ober das weito 
Feld der Wissenschaft gefobrt seyn wollen, auch 
wohl im Ganzen auf leichter verdauliche 3peisen An- 
spruch machen; allerdings Statt liaben. Elin leich-- 
tes UeberhlnschHlpfen , welches, obnt sich in die 
Tiefe zu WMen, auf eine angenehme, die gute Laune 
erhaltende Art sich mehr an die Ob«rfiache l^b und 
selbst auf dieser die anziehendsten Partien auf«^ 
sucht V ist denn auch in dieser Frauenzimmer -Geo* 
^ aubie abenll bemerkbar. Dafs es bey solchem 
eicnten Gange nicht mit jeder Kleinigkeit allzu ge- 
^au genommen wird, dais auch kleine verzeihliche 
VerslöCse mitunterlaufen » ist vorauszusetzen. Reo. 
will die einzeloen Bemerkungen, die er sich übest 
Stellen, wo es nicht gar .genau genommen worden 
war, gemacht hatte, nicht benutzep. Sie wflrden 
bäer nicht Raum haben und können um so viel mefaHr 
wegbleiben, weil solche kleine. Abweicbui^gen von 
'Strenger Genauigkeit dem Zwecke des ganzen Bus- 
ches wirklich keinen £intrag thun. Kr will also 
durch das Gesagte die wahrscheinlich letzte Arbeit 
des fleifsigen GaUetti keinesw^ der Oberflächlich^ 
keit bescnuldigen ; Grandlichkeit und strenge Ge- 
nauigkeit konnte bey dem vorgesetzten Ziele nicht 
Hauptgesiditspunkt dieses Buches seyn. £s enthält 
Alles , und unter dem gegebenen Ganzen nach Be- 
-Bnden der Umstände noch zur Auswahl, was ein 
Wohlgebildetes Frauenzimmer von der hdbandelten 
Wissenschaft sich eigen zu machen wOnschen kann. 
Dafs auch männliche Leser, wenn sie nicht in die 
Tiefe der Wissenschaft dringen, sondern sich mit 
dem allgemein WissenswQrdigste , besonders in 
derConversation Nothwendigsten, beguQgen wollen» 
aus diesem Buche vielen Nutzen ziehen können, ver* 
steht sich von selbst. Ein Uauptvorzug ist noch, 
dafs überall, z. B. gleich S. 17 ,»Herkttnft der Euip- 
pier**, hernach bey jedem einzelnen I^nde, z. B. 
S. 25 «Herkunft u. s. w. der Deutschen ", und sonst 
bey einzelnen Gegenden und Orten, recht schätz-* 
bare, das Hauptsächlichste berabrende» Hinweisuo-^ 
gen auf die Geschichte vorkommen. Diese Hin wei* 
snngen und kurzen Berflhrungen sind so angenjehai 
angebracht, dafs sie zum weiterem Eindringen und 
Forschen aus anderen Quellen einladen können. Rec 
trägt desw^en kein Bedenken diefsj^uch, als sei-» 
nem Zwecke entsprechend und for den ihm angewie* 
senen Kreis recht natzlich, bestens zu empfehlen« 
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PHILOLOGIE. 

Sebslaü, b. Leuduirt; Anleitung zumUebersetzm 
ans (Um Deutschen ins LateinUche, für die un- 
tern und mitücrn Khissen «n Gymnasien aus- 
gearbeitet von /. Heimbrod, Oberlebrer am Kö- 
D»gL Kath. Gymn. zu Gleiwit2L 18S0« , VIII uu 
657 & kL 8. (20 gGr.) . 
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— ^ie Einrlchtang des obigen Bucbes Ist folgende. 
Zuerst werden die Regeln über das Genus gelben, 
nnd zivar so vollständig als möglich , weil der Vt 
Äßc (nicht ganz ausführbaren) Meinung ist, dafs zu- 
erst nur die Regeln , die Ausnahmen aber ,;erst wenn 
zur Syntax übergegangen wird^^ (das geschiebt aber 
doch auch schon in Quarta) gelernt werden sollen« 
Sodann wird von S. 26-^254 die Syntax der einzeU 
oen Redetheile in gewöhnlicher Art bis zur soge- 
nannten Syniaads omata (ausschliefsl.^ fortgeführt. 
Hinter jeder einzelnen Regel folgen immer gleich 
längere und kürzere Pensa, bestehend in abgebro- 
chenen, auf die jedesmal Regel sich beziehenden, 
Beyspielssälzcn. Doch sind nach gewissen Haupt- 
abschnitten auch zusammenhängende Erzählungen 
ans der ältesten deutschen Geschichte, und zuletzt 
noch, von S. 255 an, Aufsätze anderer Art zum 
tJebersetzen für Schüler mittler Klassen, und end- 
lich noch von S. 298— SS7 ein deutsch lateln. Wör- 
terbuch gegeben , da unter den Aufgaben selbst 
durchaus Keine lexicaL Hülfe beygebracht ist 

Zu loben ist an dem Bndie eine zweckmäfsl|;6 
Folge der Aufgaben, deutlicher und bfindiger Aus- 
druck, vorzQglidi in den Beysplelen, und auch 
tneist (einige Ausstellungen a. unten) in den Regeln; 
hinreichend« Vollständigkeit für den beabsiobtigt^n 
Zweck, und eine gewisse allgemeine Brauchbarkeit, 
weil es nicht von einer be$tin!^mten Grammatik ab- 
tiinglg gemacht ist, obwohl der Vf. nach dem Wun- 
sehe ^des Verlegers noch zum Ueberflnsse die beztig« 
litben $$• aus Zumpt und Schulze vor den einzelnen 
flegeln citirt hit. Auch ist durch das Weglassen 
ton Redensarten unter dem Texte das mechanische 
Abscbreiben d^selben verbotet und durch die xfcftl 
Wiederholte Bezeichnung des Genus im Wörtervz. 
die Wiederholung der Regeln dartlber befördert 
worden. — Ausstellungen aber müssen wir fol- 
itende machen. Erstens ist es durchaus nicht gut» 
dafs die Beysplele immer gleich nach ihrer Resel 
itehen , wodurch die wahre Uebung für den Schüler 
itets terlorengehtt Man sollte liierin doch immer 
JL. L. Z. 1881. Bnier Band. 
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bedenken , dafs es ja nicht nur darauf ankommt was, 
aondern auch, wie man etwas lerne, namentlich bey 
den alten Sprachen, deren Erlernung wir ja bald 
nlpbt mehr werden vertheidigen können , wenn wir 
nicht fest bey dem Satze verharren , * daß nicht der 
Erfolg in materieller Hinsicht, nicht das Bischen 
griechisch oder Lateinisch , was man- am Ende von 
der Schule mitnimmt, sondern die durch da» Ler^ 
nen desselben bewirkte Bildung des Verstandes und 
des Geschmacks, und der geistigen Kraft überhaupt 
uns dieses Bildungsmittel noch immer als das vor- 
züglichste darstelle. Hr. Heimbrod weifs gewifs so 
ittt, wie jeder erfahrne Lehrer, da£s die grofse 
fehrzahl der Knaben (ob das immer so gewesen 
eeyn. mag^ auch wo der Kreis der Lehrobjecte noch 
einfacher war?) zu einem gedankenlosen Nach- 
schreiben und Nadiahmen nur ^illzngeneSgt ist. Da« 
von wird aber in der That keiner entwöhnt, wenn 
er z. B^ oben die Verba, die den Dativ oder Accüsat. 
Vegieren, vor Augen bat, und unten die einfachsten 
Beyspielezu übersetzen, in welchen fast nur diese 
eine Regel eben anzuwenden ist u. s. w. Wie v^eit 
besser ist es da , nach jeder Regel höchstens nnr 
zwey oder drey Beyspiele zu geben , um jene deut- 
lich zu machen (was Übrigens der Lehrer auch 
mündlich abthun kann) und erst nach einem zusanip- 
meneehörigen Kreise von Regeln gemischte Bey« 
spiele zu geben« Dem Schüler zu viel zomuthen ist 
nicht gut, aber zu wenig, noch weit schlimmer, 
denn — er spottet unser. 

Zweitens iSfst das angehängte Wörtervz. gar zu 
oft im Stich , und obgleich * — wir wissen es aus Er- 
fahrung — eine absolute Vollständigkeit in dergL 
immer erst nach mehrern Auflagen gelingen kann, 
so ist doch hier, was schon die Seitenzahl zeigt, -^ 
41 Seiten Wörter zu 295 Seiten Aufgaben, wovon 
höchstens 95 Seiten R^eln abgehen — des Fehlen- 
den so viel, dafs es fast läclienich wäre, hier etwa 
Machträge liefern zu wollen. Wir liefsen zur Probe 
einige Stücke von Schülern fibersetzen ^ wo denn 

frleicb in dem Pensum S. 102 von 11 Zeilen folgende 
ehlten: bitten, Sonnengott, Monßfinsiemifs , vorher, 
Monat, März, festsetzen, borgen, G^mrtstag, Amt, 
Regierung. Hiervon ffehen allerdings S ab , welche, 
als früher in den Regem vorgekommene, der Vf. mit 
Fleifs weggelassen. Allein wie videSohüler werden 
sich denn noch auf das 80 Seiten vorher genannte 
nataUs besinnen ? 

Ueberhaupt mufa man — Hec. ^richt aus Er* 

ftihrung — bey salohen Aufgaben auf 100 Seiten Text 

euch wenigstens 100 Seiten Wörter rechnen, vrenn^ 

Kk.k wto 
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wie doch Hr. Heinibrod ausdrflcldich versoricbt, al- 
les vollständig 5eyn soll, und auch da sind noQb ein** 
seine Machbolfen fOr verwandte Ausdrucke und 
ISachweisungen fdr frflher Gesagtes nicht entbehr- 
lich. Eine gesunde Methode erfordert, daft ich auch 
den SchQler in den Stand setze ganz richtig und feh-<* 
lerfrey schreiben zu können, wenn et nur sorgsam 
ist. Denn dann nur ist er fQr. seine Fehler verant-. 
wortlich, und dieses GefObl der Schuld 'dabey mufs 
in ihm erweckt werden , sonst wird er bald gleich'^ 
ffQltig, oder sucht sich fremde« oft sehr unpassende 
Rolfe. Herr Hdmbrod kann es seinen SchQlern nicht 
curechnen, wenn sie z. B. S. 102 ^ seinen Untertha*- 
nen" fiberselzen: suis subiectis; oderS. 142 ,pKennt- 
Bisse'* scientias ; oder S. 165 „er stellte sich blödsin- 
nig" stupiditmtem dissimulabat ; oder wenn sie 
streng mit strenims, liederlich mit turpis Übet'* 
setzen und dgl; denn ,dazu werden sie fm Wtvz. an«^ 
geleitet. £ben so ist au<ih in den Regeln noch man-» 
che schwache Stelle, ^ die eine Entschuldigung für 
' fehlerhafte Uebertragungen offen läfst. Belege 
hierzu werden sich in den einzeln'en Ausstellungen 
finden, die wir jetzt noch zur Beachtung empfehlen 
wollen>^ & 1 und £ Steht immer noch-, wie freilich 
avch in den gewöhnlichen Grammatiken ^van dem 
feigen Perser ;^ von dem römischen Kaiser" u. s. w* 
als durch den blofseri Ablativ zu fiberketzende BejT 
spiele, wo doch in der Regel die Präposition a er-^ 
fordert wird. Warum wird nicht lieber durch als 
Bezeichnung des Ablativ genommen? -^ S. 2. „ Ei^ 
nig^ Substantiva als cperae, vigiüae^ etc. Schon 
Üagst hätte in der griecb« und latein. Grammatik un- 
ter die allgemeinen Geschlecbtsregeln aufgenommen 
werden sollen: AllePluraüa tantum der ersten und 
zweyten Declinaiion behalten das Geschlechl ihrer Bn^ 
dung^ wodurch manche Ausnahmen in Städte«- und 
Collectivnamen -erspart virerden« — ^ S. S« Bey den 
Ausnahmen der Lander fehlt Isthmus. -^ S. 4. ^,^7»- 
amr kömmt auch als Masa yor." Dlefs durfte hier 
kaum ervräbnt werden, da es blos Matiial in Be- 
zug auf den gleichnamigen Berg so gebraucht hat; 
s. Schneid. §. 136. Sonst hStte wenigsten noch 
vieles mOssen erwähnt werden,- was per synesin ein 
anderes Genus erhält -^ S. 6. 7. „Die Martyrin, 
-Geifselin" ist schwerlich zu blliigen im Deutschen. -- 
S. 12. Statt „mehrere Thiernamen" mufs es beifsen: 
»»alle Thiernamen auf io'?\ wo dann die folgenden 7 
genannten wegfallen und nur bey i;^^p^<i2io erwähnt 
•werden kann, dafs es auch als. Femin. vorkomiot. 
S; 13. Hier is^in der 12 Zeilen langen Anmerk. er* 
stens Viennarein • statt eines , gesetzt» Sodann 
gehen die verschiedenen Genera, weil immer die 
auf 0, SLutor, auf 05 getrennt sind, viel zu sehr vn^ 
tereinander, als dafs die Worte zum Auswendigler- 
nen geschickt wären, Dafs das Wort eins auf o 
oder or ist, sieht der Knabe so schon,' so dafs es 
nicht nöthig ist, durch die £intheilun« die Vermi«!» 
sebting derselben au verböten. Viel kürzer, be- 
hältlicher und zum Theil richtiger lautete die Regel 
etwa so; Von den Wörtern ^u^o, or, o$ sind a) Fe** 
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imnina : caro, ätbor, cos und dds debst adebi^ra^ 
griecbischup , vide Echo, Argp. EIqs etc. ^) Hen^ 
tra: oslfissis. und oris) nebst mehreren grlediitch«^^ 
wie chaos, epos etc. — " Fast dasselbe ist aacb von 
der Anmerk. 1. & 15 Ober die Wörter auf as zu er^ 
innetn, wo die Interpunction ebenfalls sehr verwir- 
rend und die Anordnung schlecht ist. Warum nicht 
So: Auf 175 sind a) Muisculina: asi mas und ctbi 

5 riech, auf as. antis. b) Neutra sind: t;a5^ sis und 
ie griech. aur as, C^s. fa$ undnejäs, als in der 
Hauptregel begriffen, konilten ganz wegbleiben, und 
wenn zu eis hinzugesetzt wird: nebst seinen ThdXsn 
und yervielfältigungsnamen aufser uneia, so er- 
spart sich der Vf.-S. 16, 2 Zeilen, S. 19, 2 Zeilen 
und S. 20, S Zeilen, und hat bes mitbegriffen, wa« 
fbr jetzt bey den Wörtern auf ü- nur bessis steht mit 
der falschen Bedeutung 2 Afi , die bekanntlich 
durch dupondius au5?gedrQckt werden. — S. 14^ 
Steht merg/es, die Garbe, noch immer als Femin., 
was doch nicht zu erwrelsen ist, s. Schneid. S. 194^ — 
S. 16« ist cossi^ unter die P^uralia zu nehmen, s. 
Schneid. S. 100 und delphis zu streichen , sowie auch 
delphin S, 21. Der Lateiner sagt delpJimus. — S. 17« 
18. Statt 21 Masculina auf er als Ausnahmen aufzv^^ 
führen, ist es doch gewifs praktischer zu sagen: die 
zweysylbigen auf ea: nebst grea: sind Masculina ; denn 
vitex, vibex und carex haben das Geschlecht der 
Pflanzennamen, — Verwirrend ist es dies im Sina. 
schlechthin als Commune aufzufahren, wie frellicn 
auch andere Lehrbücher thun. Dies ist ein Mascu - 
linum und wird nur in sewisssen Bedeutungen (die 
der Lehrer mQndlich nach Schneider S. S48 darstel- 
len kann)im Sing, als Femin. gebraucht. Was 'S. 24 
Aber die Thiernamen gesagt wird, ist unzureichend. 
Rec. kann hierüber nur auf seine Tabellen üb^r die 
Geschlechtsregeln (zu Ende der: Aufgaben zum 
lieber setzen, M- j*. w. Glogau 1829. 2te Ann.) verwei- 
sen, in welchen der Vf. auch noch andere Berichti- - 
gungen Tielleicht finden wird. 

. vVas sollen denn S. SS: .»Das Pron. relat. richtet 
sich im Genere 'und Mnmero nach dem Hauptwort» 
worauf es äcfa bezieht, der Casus hängt aber t^dii 
der Stellung seines Satzes ab " die letztem Worte be-r 
deuten? Ls mufste heifsen: der Casus aber wird 
entweder durch eine vorhergegangene%PräposiüDn 
oder durch das nachfolgende Verbum bestimmk 
Eben so unklar und urtwahr steht S. 62. „heifst mej 
mini ich besinne mich Jemandes, so hat es regeixn&f' 
fsig den Accusativ der Person bey sich. " — S. ,80» 
data vraestare in der Bedeutung fibertreffen • me^ 
den Accus, bey sich- habe ist unwahr. Bey Cicer^ 
steht wohl immer praesiare alicuL Auch sagt inan 
nicht gewöhnlich exceüere praeter, ceteros soodem 
inter ceteros. -^ S. 129 hälfst es ohne Sinn »bey. 
dejendere steht das Feindliche das abgewehrt werden 
soll oder das Befreundete im Acc. mit ab-, contra^ 
vor jemandem vertheidigen.^ A|an sieht dafs diB 
Worte „ oder das Befreundete im jicc.^^ ganz zuletzt 
stehen sollten. — S. 167 ,» die. Conjunction dum^ 
während, indem hat das -Praes^s Indicaüvi bev 

sich.* 
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M unrichtig wird S. 176 miedfr das Prüeseas aportgl^ 
aeguius est etc. ^'''^^ Jemand eiwat häiU thun sollen^* 
ufid S. 178 bey 4ive^nve ^cbleohtbtn der ludicativ 
vorgeschriebe»,, da doch def XonjuQCÜtr .a«ic(h aua 
apdera Ursacheo folgen kann« Wir flbergebeq noch 
manches andere und erinoßrp aar noch, dafs S. 243 
4er Vf. mit .andern Grammatikem $u€h dem Part. 
FuL Pass« den Begriff der Md^i^lichkeit zugesteht, 
wenn es mit uiv oder einer Negation verbnaden sey. 
Uasist aber Sn der itfo^MsfA^i» Latinität wenigstens 
c|urcbaas nicht Eu erweisen, wie schon yon Andern 
gezeigt worden. Dann selbst in aolchen Stellen» . 
die Zu/npt anfahrt: vix credendunt erat* Caes.oder: 
Uta neque cum Graecis — sunt conferendcu Cic, ist 
c^ Tielmehr der Begriff des SoUens, welchen die 
SIegation ailfhebt, woraus denn ein Nichtdur/en* 
enlstehK Mehlhorn. 

GfiOGRAPHIE. 
Fbeiburg u. Kik-aLSRUHE.* b. Herder: jitlas vonEu^ 
ropa kl 220 Blättern im. MaaCsstabe von ^^ 

mit rotb eingedruckten Strafsen , Ortspositionen . 
und Grenzen , von /. H. ff^ei/s und J. E. WorU. 
(Snbscriptionspreis das Heft von 4 Charten* 
. 8 lUhlr.) 

. , XJn^er diejenigen Wissenschaften , fflr welche 
^ch in den neuern Zeiten ein$ besonders riige Tbeii«« 
Qahme. nnter allen ge&ildeikf^^ Ständen gezeigt hat^ 

Sehört insbesondere 4|e E^rflkunde. Man' darf amm 
ieweis dieses Anfahrens i^iir.cUe, Mefskataioge der 
^ztern Jalire durchgeben und' die Slange der geo« 

Sraphischen Schriften die sie entbaltep,. kann für 
en Bedarf sprephen. Das Cüart^wesen ist so ge^. 
nau mit der Geographie als Wissenschaft verbyincfen^p 
dafs das Eine dem Andern zur ÜnterstQtznng,. zur 
Aus* und Beyhfllfp dienen mufs. Auch an zwefjc^ 
^ di^nlich^ii . Cnartea ist 'cöe deutsche Mappirkunst 
nicht arm', nur wollte 'esimmer noch nicht geliu;^ 
gen, solche umfas^i^nde^Vv^rke» wie sie britische' 
vnd französische Unternehmungen , nicht allein 
treu und wahr» sooclern auch mit einer geiyissen 

Sefälligen Eleganz fördern, in grofsen Atlanten zu 
ef/ern. Es sweint b\% wenn tu. kostspielige Un-« 
tiernebimungen deutsche Vfsrlegsr nicht Mutjl und 
deutsche Käufer niqbt' Ge^d, genug hätten. fWollte 
rnzp^ mit dem Auslancie aura hierin rivalisiren9 pder 
ihm wohl gar .den Vorrang al^gewinnen, sö mnfste 
fürs deutsche Publicum neben der Richtigkeit und, 
man erlaube uns den Ausdruck, Eleganz, denChar- 
tenfertiger recht gut verstehen, auch Woh|feilheit 
noch hinzukommen. — Diese Aufgabe sch^int.Rec. 
in vprliegendem Chartenatlas gewifs zur allgemieinen 
Zufriedenheit zam erstenmale im Grofsen g^öst zu 
sehen und es sewinnt dieses Unternehmen noch be- 
sonders an Werthe wenn man berflcksichtiget, dafs 
es bis fetzt keinen Atlas von Europa mit zusammen* 
hängenden Blättern in einerley Projecti9n und glei- 



chem Maafastabe giebl. Di^ Charten etedy^o Atm 

vielseitig so verdienten französischen Ingenieur 
Qbristlieutenant /. IL W&fs entworfen und nach 
dessen Tode bereichert mit demjenigen was die 
neueste Zeit noch.Voc^ügliches i^n Materialien ffir 
einen solchen Atlaageliefert bat , durch die Umsicht ^ 
und den rastlosen xieirs eines IV'orl zur elflcklichen* 
Ausfbfarung gebracht worden« Noch mnfs hier be- * 
merkt werden, d^fs der gewählte Maafsstab von 

nicht allein ein sehr ausfQbrlicbes Detail in 

der Situation, sondern auch eine grofse Beleb ballige- 
keit in Benennung selbst kleiner Ortschaften ge* 
stattete* Das Aeufsere anbelangend, haben wir hier' 
schon ein' allgemeines Unheil vorausgeschickt und 
bemerken hier nur noch^ dafs durch Reinheit des 
Ikhographjschen Stichs, Gewandbeit und Leichtig- 
keit der Schrift und eine recht nette Darstellung des ' 
Gebirgs- und Flufssystems auch den strengeh For- 
derungen der Mappirkun^t genfigt worden ist. Die 
rothgedruckten Ortspositionen, Strafsen und Gren- 
zen gewähren, dem Auge einen sehr leichten nicht 
ermfidenden Ueberblick, und tragen hauptsächlich 
zur .schnellen' und deutlichen Verfolgung und Auf- 
suchung eines jcäen Gegenstandes bey. 

Bereits sind am Laufe eines Jahres die drey erw 
sten Lieferungen dieses trefflichen Atksses, ]>de 
zu 4 Blatt unter dem Titel: Charte von Frankreich' 
erschienen, und Reo. erlaubt sich bietbey auf fol- 
gende Eigenthamlichkeit^ fi^ffperksam zu machen. 

Jedes Biatt hält im Innern. Rande beynahe* 
17 Pariser Zoll Länge auf 14" Höbe, also Flächen-« 
räum 288 Q. Zoll, riach der Sexagesiroal-Einthei« 
lung hält demnach die Länge einer Section 31 und 
etwas Ober ^^ geogr. Meilen ^ oder 61 und ungefähr | 
französische Wegstunden, und dieHöhe25 und bey«- 
nahe -h geographisch« Meilen , oder 42 und unge- 
flhr \ französische Stunden ; folglich ihr Flächen • 
Inhalt 797/^^7, also beynahe 798 geogr. Q. Meilen, 
oder 221S fran^. Q. Stunden. Alle Blätter haben 
•liiel*bey die Centesimal -» und Sexasesimal-Gradoi- 
rung. Bey ersterer sind die Faraüeien und Meri- 
diane von halben zu halben Graden durch die Blätter 
Sezögen , und von beiden ist der Rand von S zu S 
linuten eingetbeilt Der. Pariser Meridian ist der 
mittlere, von welchem aus die geographischen Län^ 
gen gezählet werden, ■ ' » 

Gehen wir nunmehr t\xx Beschreibung der ein* 
zelnen Blatter über, so enthält das erste Blatt der 
Isten Lieferung aufser dem reichverzierten ge- 
schmackvollen Titel der Charte von Frankreich, ein 
Uebersicfatsblatt der Etntbeiiung der Charte in 
S6 Sectionen. Zur Rechten und z^ Linken befin- 
den sich die Muster der Bezeichnungen und die 
Maafsstäbe. ^ Ferner sind in der Isten Liefereng die 
Blätter enthalten mit den Ueberschriften : I^antes, 
Orleans und Ronen. Sie machen sämmtlich cinea 
Theil des nordwestlichen Frankreichs aus^ Die 2te 
Lieferung begreift abermals 4 Blätter mit denUeher- 
Schriften: Corsica, Dijon, La Rocfaelle und Limo^ 

ges. 
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gcs. Ülesi Waifter 'hingen Viicbf ^usaniTWen und ge- 
hören mit Aüsschlufs ctes Isolirtert "Cotsica, theils 
«um südwestlichen, theilszum ixihtlerti Prankreich. 
Die so eben erschienene 8tc Lieferung begreift (fle 
Blätter Montpellier, Toulouse, Cherbourg und Pa/- 
ris. Gleichfalls Blätter die nicht in Zusammenhang' 
geboren, die aber an die bereits schon erschienenen 
sich anschliefsen. Fährt die Handlung mit diesem 
rastlosen ßifer fort, so wird die Charte von Frank- 
reich aus diesem grofBeo Atiasse bald vollendet da* 

liegen. 

Es würde za weit fähren hier in das Detail der 
Darstelloog.tiefcr einzurfringcn. Zur genauen Wflr-^ 
cKgung beben wir hier nur Ein Blatt mit d«r Ueber*>" 
Si£rift Montpellier heraus, auf welchem sich die 
Darstellung verschiedener Terraingegeostände ver- 
einiget» Das zarte und docti charakteristische der 
Meereskasten und Etangs; die fleifsige Behandlung 
der Rhönemündungen and der Riiöne mort. Mont-* 
pellier selbst auf der untersten Staffel des Gebirgs 
von LodevCf ist auf der einen Seite so treu, auf der 
^ aAdern so bestimmt dargestellt, dafsRea der diese 
Gegend einigemale besucht bat, sie in diesem topO'*' 
graphischen Bilde ganz der Natur entsprechend wie- 
der gefunden hat« Was besonders noch angerühmt 
zu werden verdient, ist die Sorgfalt, die auch bey 
einzelnen kleinen Gegenständen beobachtet worden 
ist. So ist-, z.B? ^o weif es nifr immer d'erMaafs-- 
5lab gestattet, das Gebirge Lozere nach allen Ge-' 
setzen der Mappirkunst wieder gegeben worden. ' 

So freuen wir Deutsche uns dieses trefflichen 
Unternehmens und wünschen ihm einen recht ge- 
segneten Fortgang I 

MATHEMA.TIK. 

BcRLiv, b. Dnncker u. Humblot: Silv. Frames 
Lacr4>ia:*s jinfang$gründM der utrühm§Uk. 
Nach der siebzehnten Originalausgabe aus dem 
Französischen übersetzt, ujid mit einigen An-« 
merkungea vevseben. * 1827i V u« 163 S. gr« & 
(Iff GgrJ 

Der Umstand 9 dals die im Jahre 1805 erschienenis^ 
deutsche Üebersetzuög von Lacroiac^t Trcdii ili^ 
meniaire dCArilhmitiqw vergriffen war, nrtd die 
vielen neuen, seit jener Zeit erschienenen Auflagen 
des Originals bestimmten die Verlagshandlung zux 
Veranstaltung einer neuen Uebersetznng. Die* ge- 

fenwärtige ist nach der 17ten Ausg. des Originals, 
aris 1826, veranstaltet, und grölstentheils giebl 
sie das Original tren wieder. Einige Veränderungen 
bat sich indessen der üebörsetzer erlaubt, die auch 
vollkommen zweckmäfsig erscheinen. Dahin gehört 
erstens, dafs dieser statt der Darstellung des öeuen 
französischen Maafssystems eine ähnhclie Darstel- 



lang d^jprMfiftsotte» ttefaystm» «tegescb'alwl - 
btft. Im Origiaale gelll iSanier dl« L^fare von den 
Proportionen der Reehoong' mit m^bmamigen Zah- 
len voran, der Uebersetzer hat tUe Ordnung der 
detitsebeBReobenbffcheV vorgezogen , und diefted^ 
n^ng mit mefornamfgeii Kfibleri des Proportionen 
voranceschickt. EndJfcll ^Ad Watt der im Origi^ial 
befindiiöhen Tafeln zur Verwandlung aUcr att-fraih« 
zösischen Maafse innen - französische, und nmgn^ 
kehrt, der Ueberset^ong Tafeln zur Verwandlung 
der prenfslscben , nen - firanzösidcben und einiger 
ah - französisebi^n Maafse tagebän^ vTorden; und 
statt der dem Ori|inat be^g^gten VerglaicbnngSp. 
täfel Verschiedener f remoter Mflnzen mit der franzA^ 
sischen , bat der Uei>6rsetzer eine Verglelcbttngsta^ 
fei mehrerer fr^amder Münzen mit den pren&iscb£tt 
hinzugefdgt« Das Original ist so bekannt und so 
oft aufgelegt worden , dafs wir uns billig einer B^ 
urtbeilung desselben enthalten. Was die Anmesk^ 
kungen des Uebersetzers betrifft, so sind sie gröb- 
tentbeils zweckmäfsig angebracht JNur W^ims 
haben wir dabey zu erinnern. So z. B. battedtf 
UeberS. den Ausdruck „Verkleinern'' ffir das Aufb^^ 
beo eines Bruches blcbt braadfaen sollen« da er ot* 
fesbar falsch ist Bey. der Aufgabe, mehrere BrtW 
che von versdüedenem Nenner auf gleiche Benen- ' 
nnng zu bringen, hätten wir statt des vom Uebexs. 
in der Anmerkung; gegebenen Verfahrens, das Auf- 
finden des Genefilnenners durch Zerlegung derNei^ 
ifir in ihrtf Primz&hleA-i'FUctören vorgefzogen, v^ek- 
ches vor jta6m viete Vorzüge hat Bey der Vc«^ 
Wandlung sdicber periodischen DedmalbrOche, cto» 
ren Periode nicht ^eich binter dem Komma anfingt» 
in gemeine Brdche, Ii2tte statt des hier gegebenes 
Verfahrens folgendes ' angjewendet werden könnem 
man nehme die vbr der Periode bergehteden Zil» 
fern mit den Ziffern einer Periode tusammen, zielai 
davon di« vorhergehenden Ziffern ab. So gJebt der 
Rest den Zähler des gesuchten Bruches; Zum Nennet 
erhält man m vid rfeunen als die Perlode Ziffern 
hat , und dahinter' so viel Nullen , als Ziffern vor 
der Periode vorausgehen. Der Ansatz solcbtr Pro-« 
portiönen, deren Gröfsen mit einander in mny^^i ■ 
gekehrtem Verbältüiiise stehen , hätte sich bestimn»* 
ter und fafslicber so darstellen lassen: stehen 6M 
Gröfse^ fn gel-adem Verhältnisse, so gebort di« Aa^ 

Sabe ift das erste und dritte, stehet! sie in nmg^ 
ehrten Verhältnisse, in das zweyte und dritte G&d 
der Proportion. Die Auflösung der Aufgabe, 9xm 
den Wttrthen von zwey Ingredienzen und dem ndtt« 
leren VFcrtbe der Mischung die Verbältnisse der Iiw 
gredientta zu finden, bat der Uebersetzer, we^i 
auch nicht streng mathematisch, doch fafslieh »- 
geben. — Druck und Pikier machen 'der Verla». 
bandlung alle Ehre. . j^f * 
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MYTHOLOGIE. 

LtiPziG, b. Barth: Darstellung der Griechischen 
Mythologie. — Er^er Theil: £iiiieiteod<r Ab- 
bandluogen enthalttad. 

Aucti unter dem Titel: 

Utber den Begriff, die Behandlung und die Odi- 
len der Mythologie, Als fiinleituDg in die Dar- 
stellung der Griechischen Mythologie. Von 
Christian Hermann Weifse^ Dr. und aur$erord. 
Professor der Philosophie an der Universität zu 
Leipzig. 1828. XXXIX u. 860 S. 8. (2 Rthlr.) 
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__ ie Wissenschaft der Mythologie liegt schdn seit 
längerer Zeit in einer Krisis, welche immer noch 
kein bestimmtes , der allgemeinen Anerkennung ge- 
nOgendes Resultat erreicht hat. Ein Hauptgrund 
dieser Verzögerung ist wohl das unaufhörlich fort-** 
laufende Entdecken neuer Quellen. Zwar gilt diefs' 
weniger von der Griechischen als von der Orienta- 
lischen Mythologie, wie diese jOngst z. B. durch die 
Kenntnils der Nubischen Denkmale unendlich viel 
sewoonen hat. Aber eben die Griechische selbst 
erscheint nun durch die Orientalische in einem ganz 
neuen Ücht-und in einem zuvor nicht so enge* 
^chauetep Zusammenhange. Auch wird sie aufser-- 
dem fortwährend * durch landere dicht anstofsende 
Forschpngengen gefördert z« fi. um nur Eines ahzu-* 
fflhren, durch die deutlichere Uebersicht, welche 
wir letzt von JUüller Ober das Leben ^ die Religion 
und Kunst der Etrusker empfangen haben. 

Auch die Philosophie ist jetzt in die mjthologi«^ 
sehe Forschung eingetreten, um die vereinzelten 
Erkenntnisse zum Leben eine^Gamen und zur Ein« 
heit der Idee zurflckzufQhren. Sie kann in ihrem 
BemQhen nur ein doppekes Schiclcsal babea^ ent- 
weder mit dem historisch Gegebenen in Wider« 
Spruch zu stehen , oder sich mit demselben wirklich 
in Einheit zu wissen. Ist das Letztere der Fall, so 
• i^t das von Aufsen durch die ^Historie gegebene 
Factum in seinem Inneren, in seinem Werden aus 
der ideellen Noth wendigkeit, fOr uns aufgescblos-^ 
sen : es ist begriffen. Eine Philosophie mit ihjren 
Definitionen auf dak empirisch Gegebene nur on- 
ivenden, ist immer mifslich und irrefahrend. Der 
philosophische Forscher mufs den geschichtlichen 
Gegenstand — und die Mythologie ist nichts Ande* 
Yts— sich selbst seinem Wesen nach aussprechen 
und die eigene Seele desselben ersebeinen lassen. 
Tfaut er diefs, so wecdcn wir ihm zugestehen mXkth 

A. L. Z. 18S1. Erster Band. 



sen , dafs er Üin ^besrif fen habe und mehr als den 
Begriff der Sache Kann die Philosophie nicht er« 
kennen ; als Philosophie der Geschichte hat sie aber 
aufser der an und fQr sich bestehenden Allgemein- 
heit des Begriffs auch noch die zufSilige Cigenthflm- 
lichkeit der Erscheinung zu betrachten um zu er.- 
kennen, dafs das Zufällige, diefs Land, diese ^atur^ 
dieses Naturell, dieser Zeitpunkt u.s> w. mit dem 
JNothwendigen sich vermählt hat. So sehen wii^ 
denn ein , dafs der Griechische Geist nicht auch in * 
einem anderen Lande^ als in Hella's, hätte erblühen 
können und welche andere Beyspiele man fflr diese 
Congruenz des Begriffs und seiner Realität als Er-: 
sobeinung wählen möge. 

Hr. Weifse hat auch die Nothwendiekeit sehr 
gut erkannt, dafs die Philosophie, sobald sie Ober 
eine bestimmte Vergangenheit Veden will, zuvor«* 
derst des empirischen «Stoffs sich bemächtigen nas- 
se, um nicht in leere , unpassende und nichtssagen- 
de Allgemeinheiten sich zu verlieren. Ein ernstes 
Studium der Quellen ist ihm gar nicht abzusprechen. 

Aber desto unbestimmter ist sein Begriff der 
Mythologie und Philosophie. In der Vorrede ept-^ 
wickelt er seinen Widerspruch gegen manche An-* 
Sicht der neuesten Zeit und ist seitdem in seiner 
Schrift: ttber den gegenvrärtigen Standpunkt der 
Philosophie mit l>esonaerer Beziehung auf das Htf*- 

SeVsche System : so wie in der Vorrede und in den 
nmerknngen zu seiner jetzt erschienenen Aesthetik 
immer beschäftigt geblieben^ seine ^^^n< l^biloso« 

thie mehr in*s Licht zu Setzen. Wir können uns 
ier auf diesen Widerspruch, da er bey dem vor- 
liegenden Buch hauptsächlich nur in der Vorrede 
besprochen wird, nicht weitläi^figer einlassen, und 
wollen nur gan; kurz auf den Widerspruch auf-^ 
merksam machen , worin der Vf. offenbar sich be- 
findet und mit welchem er sich jeden Augenblick 
Berumquält. Er treibt sich nämlich immer in dem 
Kreise nerum, dafs er im Allgemdnen das Hegetschg 
System der Philosophie anerkennt, besonders was 
den Begriff der speculativen Methode angeht Plötz- 
lich aber springt er^m und hat einen ganz anderea 
Begriff des Systems als zuvor vor Au£en. Diesen 

S'eift er en und bestreitet ihn mit Lebhaftigkeit; am 
nde aber steckt er selbst wieder mitten in der He* 
getschen Philosophie und wird unaufhörlich durch 
sie bestimmt. Er wiederholt beständig, dafs der 
allgemeine Begriff noch nicht die Sache selbst, erst 
deren Abstractum sey; dafs die einfache Allgemein- 
heJDt vielmehr in den Gegensatz mit sich selbst 
Obergehe und dab erat die Zurflckdabme dieser 
LH Ent« 
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Entzweyiiog, der zur lebendigen Einheit ooFgeho« 
bene Gegensatz der vollständige und wahrhafte Be- 
griff, die wirkliche Sache sey. Danach sollte man 
ihn mit Hegel in so gutem Einverständnifs glauben» 
dafs er in den Zog'iWie/t Bestimmungen die Idee nur 
in ihrer Abstraction ; in der Natur aber die Idee in 
der Folie und Schönheit ihrer äufserlichep und sinn* . 
liehen Erscheinung; in dem Geist endlich die Idee 
in der höchsten und wahrsten Gestalt sehen werde, 
wo sie in ihrem Sinn sich desselben zugleich be- 
wufst und durch das Wissen eben der ZurOckgang 
in die Natur und in jene einfachen und absoluten 
Principien des Anfangs ist. Aber, obwohl dieser 
Zusammenhang im Grunde fFeiße^s eigene Ansicht 
ist, so verwandelt sich doch bey ihm der Sinn jenes 
Systems dabin, dafs nicht Gott als der sich wissen- 
de, lebendige und schöpferische Geist, vielmehr die 
logische Idee die absolute Wahrheit, Gott selbst 
se^. Dagegen empört er sich dann; wie uns scheint, 
mit großem Kecht; denn mit einem solchen Gott, 
ohne Natur, ohne Geschichte, ohne Liebe also, 
könnte kaum die Resignation eines Spinoza sich ver-* 
tragen. Allein, wie wir zu Ehren der Gerechtig- 
keit und ganz vom historischen Standpunkt aus sa- 
^en mflssen , eben diese Ansiebt scheint uns nicht 
sowohl in jenem Syrern, als vielmehr in Hn. JFeiße's 
Sufserlicher Auffassung desselben zu liege.n, welche 
der Logik eine so hohe Bedeutung giebt, als sie in 
jener Philosophie schon als Anfang, als erstes, ab<- 
stracteSj, im Fortgänge sich aufhebendes Pdncip^ 
auch bey dem oberfläcnllchsten BJfck darauf, nicht 
haben kann. Somit kämpft der Vf. stets mit einem 
Irrthum , den er selbst gemacht hat. 

Alle seine Bestrebungen wollen nun eben eine 
Yerbesserung der HegeVschen Philosophie bewirken, 
um sie aus der Erstarrung herauszureifsen ^ in wel- 
che si€ durch die Gewalt ihrer Logik zu versinken 
ärohe. Wir müssen diefs Streben, da wir es mit 
Kenntnifs und Redlichkeit zu Werke gehn sehen, 
billigen, können aber nur um so mehr bedauern, 
dafs es bisher so unklare und verworrene Erflehte 
gebracht hat, aus denen man- der Philosophie noch 
Keineswegs einen neuen Aufgang auguriren kann, 
welchen Hr. Weifse beständig verspricht. Er scheint 
besonders durch HegeVs Phänomenologie zu. den 
wunderlichsten Meinungen verleitet und durch ein 
Seltsames Mifsverständnifs dieses allerdings höchst 
schwierigen Buches von einer wahren Angst ergrlf- 
ien zu seyn« als ob die ganze Weltgeschichte nur 
ein langweiliges Drängen des menschlichen Ge^ 
schlechtes sey, was wi^ ein Schatten vorüberzu- 
^chwind^ und nur- die HegeVsche Logik als das 
Caput mortuum ihrer Mühe und Anstrengung zu- 
rückzulassen habe. Eine solche Ansicht ist^ wie 
der Vf. es auch fühlt, sgrauenhaft und zertritt alles 
freye und fröhliche Streben. Und wenn man dazu 
die Logik als das allein wahre Leben auffafst (zu 
dessen Genufs viele Millionen nie gelangt sind und 
nie gelangen werden ) , wenn man , wie Hr. JFeifse 
in seiner Anklage gegen Hegel thut, die Natur zu 



diner blofsen Blaske der logfscfaai Bestiramunjjen 
und den Geist zu einem kahlen^ Reflex derselbea 
macht, sö ist gar iceine Frage^ dafs eine solch« 
Ansicht vom Granen zur Webmulh, von der Weh* 
mutbt endlich entweder «ur trflbsten, tbaticsesten 
Verzweiflung oder zum kaitesten Hohn gegen alles 
Erfreuende der Natur und gegen alles Zarte, Heite- 
re und Wundervolle in der Geschichte fflbren 
mOsse. 

Die Mythologie nun 'soll nach unserem Vf. eine 
zwischen der I%ilosophie und zwischen der Ge-» 
schichte mitten inne stehende Wissenschaft seyn. 
Sie soll die Urgeschichte eines Volkes enthalten, 
deren Erfassung aber ohne Poesie^ nicht möglich 
sey, weil in jener Periode die Gestaltung des Ge- 
schichtlichen selbst noch poetisch erscheine. ' 

Das ganze Buch zerfällt in drey Abtbeilungeo. 
Die erste macht die Vorrede aus S. i--^XXXiX. In 
ihr setzt Hr. Weifse jenen Standpunkt auseinander, 
welchen wir Zuvor als die Grundlage, aller seiner 
Verirrungen kflrzlich charakterisirt und gerügt hal- 
ben. Die zweyte Abtheilung S. 1 — 87 ist ein.A&f- 
salz aber d|e Behandlung der Mythologie, der ei- 
gentlich eine Rechtfertigung des Vfs gegen eineKri^- 
tik im literarischen Ünterhaltungsblatt enthält. Er 
deutet darin den bekannten Gegensatz an^ in wel* 
chem'die Creuzer\che und yys^ische Jinsicbt mit 
einander stehen und hebt S. 24 aie.Solger^sche als die 
wahrhafteste htrvor. Auch ist wirklicn die letztere, 
nach Aussöhnung des historischen und ideellen Mcw 
mentes strebende Theorie bey Hn. We\fse die her* 
vorstecbendste. Was aber das Thema selbst be?^ 
trifft, so ist es unstreitig von O^ried Müller in sei- 
nen Prolegomenen zur Mythologie als Wissenschaft 
sowohl tiefer als gelehrter behandelt... Müller hat 
die bisher umständlicbste und gediegenste Kritik der 
antiken und modernenAuffassungen des Mythischen 
gegeben, und auch auf ihq hat die Solget*scAe Theo- 
rie den glOcklichen Einfiufs geObt^ das religiöse Ele- 
ment des Mythischen anzuerkennen und in der hi^ 
storischen Erscheinung und f ormirung desselben- zu 
erhalten* Wenn nun unser Vf. S. 25 ff« sich übör 
die Bedeutung der Zahl in der Urgeschichte erklärt, 
so können wir ihm darin nicht beystimmen. Er 
sieht nämlich die Zahl als ein bildendes Princip in 
der ursprQngli eben Gestaltung der Völker an. Das 
isJL sie aber nicht , trotz seiner metaphysischen Ex*« 

Eos^tion ihres Begriffs, und es wundert uns, dals 
Ir. W. der doch sonst dem Aristoteles so viel Stiv- 
dium zuwendet, sogar nicht an das gedacht zu ha- 
ben scheint, was derselbe in der Metaphysik, be^-^ ^ 
sonders im dreyzehnten Buch, Über, die mtur der 
Zahl entwickelt hat. Schwerlich wQrde er dann das 
Quantitative so überschätzt haben, wie er hier in 
der Reflexion auf die Menge und auf die Einheit thut. 
Die Zahl ist- bey der anfänglichen Bilduna; eines Vol« 
kes das Zufällige, und wie groEs die Zahl der Indi- 
viduen eines Stammes sey, ist unwesentlich. Wird 
nun auf die Unterschiede gesehen, welche ein Stamm 
in.sich^etzt, soMommt es bey denselben nicht auf 
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die Zahl, sondern aof tias IFtfMH dersdben an. Die 
Ancabl der besonderen Kreise, in welche das Ganze 
sicbu eint heilt, ist ein AccidenteUea. Die Geschledi- 
ter, Genossenschaften und politischen Theilongen 
vetbaltin sich in ihrem Entstehen nidJit nach (Ur 
Zahl, sonderD die Zahl verhält sich nach ihnen. Die 
Untersdiiede können gezählt werden, wenn sie da 
eiod, aber an sich gelten dieZwej, Drey, Vier n.s«f. 
nnz gleich und sind keineswegs die lieziehung des 
Volkes auf sich, was zwar als Horde, in der niedrig«- 
Sten Gestalt des Gemeinwesens , aber doch niditin 
einem vöiliff selbstlosen und aufgelösten Zustand, 
wie Hr. freiße sagt, existiren Kann. Es würde 
sonst nicht menschliches Leben , sondern die Horde 
vrfirde eine Heerde stjny wie ein Trupp Straufse, 
Elephanten, Bflffel, die in der Wildnifs als Aggre- 
gate Umschweifen. Die einzelne Familie ist in ih* 
rem Stamm und der Stamm im Volk enthalten , wie 
, in Afrika die Horden der Kaffern und Hottentotten, 
in Amerika die Brasilianischen Camacans und Boto* 
cttden, und Nordamerikanischen Indianer, wie in 
Asien die Sibirischen und Mongolischen Völker- 
schaften zeigen. Hier haben wir in Volk, Stamm 
^nd Familie die Dreyzahl, aber wahrlich nicht der 
Dr^ wegen, sondern weil die Natur des menschli* 
oben Geschlechtes diese Kreise erzeugt , ?on denen 
der höhere immer aber den geringeren hingreift und 
. ihn in sich einschliefst. Das Volk ist z. B. von Sei- 
ten der Natur schleich in einer höheren Einheit, in 
der Rasse, begriffen und die Rasse wiederum in der 
Menschheit als solcher. So hätten wir durch Aasse 
und Menschheit schon zwey Zahlen mehr und statt 
der Drey eine FOnf. Und wenn auch manche Zah- 
len z. B. die Drey, Sieben und Zwölf , in der Ge-> 
schichte l)äufiger vorkommen , so zeigen sich doch 
die Eins, Zwey, Vier, Fünf u.s.w. ;auch nicht sel- 
ten, und verbieten, als eben so berechtigt,' hintef 
der Zahl eine höhere Bedeutung zu suchen. Jenes 
öftere Vorkommen mancher Zahlen ist theils in der 
That zufällig, theils wird es späterhin eine epische 
Gewohnheit und Bequemlichkeit, welche der be- 
stimmten harmonischen 2ahl bedarf. Dak, wie der 
Vf. sagt, ein Volk in seinem originairen Zustand 
durch die Zahl sich äut sich selbst bezieht, ist seine 
Betrachtung und liegt nicht in der Sache. Die Zahl 
wird einer Horde höchstens dann als Anzahl wich- 
tig, wenn sie in den Fall kommt, mit einem ande- 
ren Stamme sich im Kampf zu messen;, dann re- 
fiectirt sie vielleicht auf ihre Quantität. 

Die Meinung j als wenn die Zahl an sich in der 
. Mythologie eine grofse. Stimme haben mQsse, ist 
bach unserem Urtfaeil eine spätere Reflexion, wel- 
che die Voraussetzung macht, dafs in dieser Be- 
Stimthtbeit der Zahl eine grofse Bedeutsamkeit liege. 
Man kann nicht sagen, welche. Denn gerade, weil 
für die Zahl der Individuen die JNatur -das Princip 
ist, so ist schlechterdings nicht abzusehen, worin 
das Höhere in der Gleichförmigkeit gewisser Zahlen 
bestehen solle. VVogegen wäre es denn ein Höheres ? 
Was wäre deiin das I^iedrigere? Dab nicht die 



Dreyzahl oder Zwölfzahl, sondern Acht, Siebzehn» 
Dreyzehn oder sonst eine Zahl sich fände? — 

In der i^a/ur ist die Zahl freylieb als Bestixnp- 
mungdes Maafses von'grofser Bedeutung, aber in 
ller Kraft des geistigen Lebens ist sie gering und 
verliert allen Sinn. In der Astronomie, Krystallo^ 
graphie, Stöcheometrie wird die Zahl wichtig; in 
der letzteren z. B. haben die Verhältnisse der che- 
mischen Wahlverwandtschaft durch dic( Zahl ihren 
bestimmten quantitativen Ausdruck gefunden, der 
auf ihrer qualitativen Eigenheit beruht und die Aus- 
dehnung, den Umfang der specifischen Kraft des 
chemiscben Körpers in der Verschiedenheit aller 
Mischungen bezeichnet. Aber im Organischen wird 
die Zahl schon sehr gleichgOlcig. Wie viel Zweige 
eine Pfianzie treibt, wie viel Junge ein Thier wirft, 
kann nicht als ^x« Grenze^ sondern nur ungefähr 
angegeben werden f dafs die niederen, mehr pflan- 
zenhaften Thiere i>ey der Zeugung in's Unendliche 
pulluliren, die höheren aber n|ir wenige, meist nur 
Ein Junges zur Welt bringen u. s. w. In der geisti- 
gen Welt aber wird die Zahl vollends unwesentlich 
und es ist von ri^^bt so grofser Wichtigkeit, ob ein 
Volk sich in zwey, drey oder zehn Stämme schei- 
det. Diese Quantität wird unter die geistige Quali- 
tät subsumirt, zu welcher die Stämme durch ihren 
Conflict mit einander sich nach und nach verdich- 
ten. Diese innere Entgegensetzung der Stamme^ ei<> 
ikt% Volkes ist daher endlloh der wahrhafteBegriff, 
auf welchen es ankommt. 

Man kann deswegen in der Mythol ogie mit 
der Zahl nicht sorgfältig genug umgehen , weil sie 
durchs das Eins und durch das Wiederholen gewisser 
Zablen einerseits dtn 'Schein eines Gedankens mit 
sich bringt, so' dafs der Mytholog, wenn er zwey 
Stammväter mit drey Söhnen gefunden hat, darauf 
ausgeht, noch ipehr solcher Väter und Sötine zu 
finden; andererseits aber ist die Bestimmtheit der 
Zahl keine Selbstbestimmung (in welchem Fall sie 
das wäre, wofar sie von den mystificirten Mytbolo- 
gen genommen wird), sondern eine äu/'serliche, 
welche als solche von Aufsen an sie gesetzt wird, 
da es in der Zahl gar nicht liegt, hier oder da auf- 
zuhören. Sie kann sich, ohne ihrem Begriff un- 
treu zu werden , durch Hinzurdgung neuer lünhei- 
.ten in's Unendliche fortsetzen lassen. Herakles 
.hätte so gut zwanzig als zwölf Arbeiten , verrichten 
können; Er hat nur zwölf vollbracht und diefs wird 
von den Mythologen darauf zurück gefohrt^ dafs er 
ein Sonnenbeld sey und dafs die Sonne in ihrem 
Laufe durch die zwölf Häuser des Thierkreises 
^breite. Man kann diefs zugeben. Aber unmög* 
lieh ist, wie man doch consequenter W*eise ver- 
langen mufs, die einzelnen Thaten des Herakles 
nach dieser Voraussetzung zu deuten. Die Tod- 
tung der Hyder, die Reinigung vom Stall des Au- 
gias u. 5. f. werden bey solcher Exegese zu einem 
sinnigen Unsinn und die Mythologie artet in ein 
selbstgefälliges Spielen und in einen ieeren Mysti- 
cismus aus, eben weil die Bestimmung der Zahl 
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Im Gdstigea (wie doch das Mythische ist, wo es 
nicht besiimmte Kaleodarische Verblltnisse zum 
lohalt hat; wie oft io Aegypteo) eine flache und 
iuberiiche i^t« 



8CH0NE riTERATUR/ 
Zbrbst» b. Kuimner: Gedichte veii Audciph und 
lUrmann Marggrqff. 1880. XU u. 826 S. 8. 
( l Rtblr. 8 gOr.) 



■* Zvrey Brader Meten hier fm brflderlichen Vereine 
So wenig wir nun einsehen kAnnen, wie ein ^fie BlOtben dar, mildem ihr Leben durch die Muse 
V<^ 99 in einem aufgelds'ten undt selbstlosen Za- geschmficlct ward, nnd In der That, die beiderseiti- 
Stande nor darch die Zahl sich gestalten und Selbst* gen Prodnkte sind einander an Geist und Ton so 
heit gewinnen könne,*' eben so wenig ?ermteeii 
^ir tins mit der Deutung z\x befrennden, welche Hr. 
JTäJsevoTk dem Mythus der Dana'e vorlegt, als ob 
in ihr als einer potenzirten Io , das ganze Wesen 
des Hcilenisbhen Qeistes sich abspi^ele. Wie sehr 
uns auch die ideelle ErklSrungsweise des Mythus am 
Herzen liegt j so mOssen wir doch gestehen, dafs 
uns diese Deutung zu weit Von der Angabe abzuir* 
reu scheint, welche die Mythologie als Wifsen* 



ihnlich, dafs man auch eine geistige Zwillingsbrü«* 
derschaft darin erkennt und (ss, ohne nach dem Na* 
men zu sehen, schwer seyn möchte, zu sehen, wel« 
eben von beiden Dichtern die einzelnen Gedichte an- 

Sehören. Im Allgemeinen darf Rec. an denselben als 
ianptvorzug eine gewisse Zartheit der Empfindung, 
verbunden mit naiver Lebepsanschaäung und Leich* 
tigkeit der Versification rühmen. In dieser Hinsicht 
findet sich Aehnlichkeit mit Heines bessern Dich*' 



Schaft zu lösen hat. Hera soll den gesetzlichen Geist ' tangen. Frej^ch fehltes dabey auch nicht an man-^ 

des Orients, Zeus die Freyhcit des Hellenischen "^ "^ '^ ^"^^ ■ 

darstellen, welche mit allen Völkern sich zu verei- 
nigen str^t und die AusschliefsUshkrii des Orienta- 
lischen Lebens verlassen hat. Daher vermihlt sich 
Zeus hinter dem Rücken seiner C* tio mit der Io, 
Leda u. s. w. Das erste Gesetz aller Interpretation 
sieht darauf, ob der Begriff der Exegese auch an 
sich in dem, was ausgelegt wird, enthalten ist, 
Nun ist keine Frage, dafs wir SpStere durch das 
Zusammenschauen des Zusammenbanges Vieles se-i- 
hett, was die, welche in dem Produciren des Zu- 
sammenhanges selbst lebten , nicht so zu sehen und 
zu erkennen vermochten. Dennoch scheint uns, dafs, 
vvenn manche Myihologen bey den Vermahlungen 
des Zeus za viel Luft, Sonnenschein, Regen , Was- 
serfluth u.' s. w- aufwenden, unser Vf. dagegen zu 
vUl Geschichte in die Mythen legt. Unzweifelhaft 
erscheint in den 'Griechischen Mythen der* Geist 
des Griechischen Volkes. Aber nicht immer lassen 
sicli die allgemeinen Grundzöge desselben bey der 
EntWickelung der Mythen in eine so enge Cohärenz 
un^ in ein so genaues Detail herabfahren^^ dafs jeder 
einzelne Zug streng aus dem Princip der Totalität 
begriffen werden könnte. Besteht man auf einer 
solchen DurchfÖhrung, so geräth man in Gefahr, 
das Mythische und Poetische vargefafsien Ideen 
aufzuopfern und eine vielleicht sehr scharfsinnige 
und ficistrcicbe , aber doch nicht wahrhafte Erklä- 
rung zu liefern, welche das Mythische öffentlich in 
tin AUegorisches verwandelt. Unser Vf. kennt 
diesen Irrweg recht gut und ist von sich der Ueber* 
zeufiane, ihn nicht zu gehen. Aber seine Auslegung 
ist legen ihn. Man sieht zu klar, wie sehr er in 
der lÄutung des Mythus durch seinen Begriff der 
Griechischen Gesduchte beherrscht vrird. 

{Dtr Be/ehlufs folgt. ) 



eben nnangenefamen Sprachhärten, wie: 

Wer di« Welt fleht, lern* sie kennen! oder: 
denn neue TkrXnea p€rPn tiUW dem Auge! 

Solche Elisionen können oft ein ganzes, Obrigens 
wohllautendes Gedicht verderben. Auch verträgt 
die deutsche Sprache die Weglassung des Ärtikele 
nur selten und es klingt fast possierlich , wenn man 
in einem religiösen Gedichte zu lesen hat : 

Orofier Gott viel ^rofser Welten 
Stieg int ^enechenhers hernieder. 
Da umtönen Trauerlieder 
Grofseu Gott viel grofter WelteiT, 

wobey noch der Zusatz, nviel grofser Welten'* ei<- 

! [entlieh sehr massig oder docK unglücklich Steht» 
i^inestbeiis haben sich die Vf f. vor eitdm Geklingel in 
Worten , andertheÜs vor unbedeutendem £mpfia« 
dunesspiel zu hnten, wie z. B.im Liede „vom Hirsch-» 
lein^' bis zum Uebermaafs vorkommt. Was denkt 
man sieb z. £• bey dem Wunsche: 

i^iebes Hircchlein sart und klaia 
Könni* ich doch dein eig^n sejfn^ 
Liefen dann durah Flur und Hain 
Hirtchlein! 

Anfangs suchte Reo. eine Allegorie dahinter, etwa 
ein Blindekuhspiel mit einem nlädcben, aber das 
war aoch nichts, denn es geht noch weiter : 

Weh*, da naht ein Jäffer<mann 
Spannt den Bogen auf un« an ! 
Aeh nun utt unf um gethan, 
Htrtchleittl 

MU dir UtirtMein^ »ehlank und feia 
liehen dir , t o tart und klein , 
Sckl^P ick .gern zum Tode ein ^ 
Hiricnlein ! 

Das "ist doch warlich zu viel, und möchte Manchen 
zu dem Wunsche veranlassen , dafs es dei^ Vff. ge-r 
fallen hatte die grofse Hälfte oder zwey Drittel «Ueser 
Gaben der Poesie fflr sich zurückbehalten zu haben. 
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Itn der MySidogie Von Christian Herrn. 

Weijse 11« 8. w. 

{Bcsehiufs der im vorigen Stüsk abgeörocFienenJüceension.) 
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ie dritte Abth^llung, S. 41 — SSO, bandelt von 

den Quellen der Griechischen Mythologie und zwar 
von S. 4S-^2S2. von den Quellen im oö/ectiven, 
S. 233 ff. von den Quellen im sub/ectiven Sinne. 
Der Vf. scheint uns auch liier in dem löblichen 
Bestreben nach Genauigkeit zu weit gegangen 
CO seyn und sich in allerhand Abstractionen verlo* 
fen zu haben. Wir waren wirklich erstaunt, alt 
wir die Differenz erfuhren, welche Hr. Weijse zwi- 
schen objectiven und subjectiven Quellen macht» 
Objecdv nennt er den Geist überhaupt, welcher die 
Dichtung der Soge erzeugt und belebt; sub/ectiue 
die bestimmte Darstellung dies*s Geistes, sey sie 
durch die Kunst oder Wissenschaft vermittelt Die- 
ser Unterschied ist uns ganz neu gewesen und tvird 
M wahrscheinlich vielen Anderen auch seyn. Denn 
wenn von Quellen die Rede ist, so versteht man^ 
doch allgemein die Qb/ecte darunter, welche den 
Stoff der Betracht ung[ darstellen. Aujser diesen 
O^iecten ist der Stoff ^öicht da. Diese Objecte aber 
Sind eben deshalb auch die objectiven Quellen. Hr. 
Weijse will von ihnen den schaffenden Geist als sol-^ 
chen unterschieden wissen , der in der Production 
and MiUheilung der Mythen thätig ist. Allein die 
Einbdt der mannichf altigen Obiecte, der sagen- 
schöpferische Geist der Griechen, worin ist er 
denn zur Wirklichkeit geworden und vrorin hat er 
seine Realitit ? Offenbar doch wohl in seinen }Fer^ 
Icen. Und welches sind die Werke? Seine Religion, 
Verfassung, Kunst, Wissenschaft, Geschichte. 
Diese Werke sind zwar in der form ihrer besonde- 
f)en Existenz von £inz£lnen , von Sub/mMen hervor- 
aehracht. Aber haben die Einzelnen nur WcA darin 
wrwirl^Uchen wollen ? Im G^entheil^ XKe Realität 
alkMT dieser Werke^ besteht gerade darin ^ dafs der 
eAjeciioe von . ^icA bestehende Geist des Griecbiseben 
Volkes in ihnen sich darstellt Durch ihn haben sie 
ihre Selb^ändigkeit , nicht dorch das Thun'der 
S^bjecte« Von dieser geistigen Allgemeinheit sind 
die Griechische Architectur, Sculptur, Poesie er- 
fOUt. Wir glaiiben daher, dafs der Vf. eineunnO- 
A. L. 2. iiSl. Erster Band. 



thige Distinction macht , da die Objeetivitit eben i« 
der Objectivirung und i^ntäuiserung des Inneren als 
Objectivität ist. Ihr Wesen kann daher nur^aus dea 
|>esonderen Quellen resultiren, wogegen der Vf. 
das Resultat jft seiner Theorie der Sagen und ihrer 
üdittheiliing ganz abstract voranstellt. 

in dem, wis er Quellen der Griechischen My^ 
tbplogiein objectivem Sinne nennt, hat er beson« 
ders das Verhältnifs deS Orientalischen zum Grie^ 
cliischen untersucht und dasselbe darin gesetat, dafs 
dort das Symbolische, hier das MythMhe vorherr- 
sishe^ so jedoch, dafs das Mythische das Symboli«» 
pche in sich aufbebe. Diefs ist ein Satz, dem wir 
völlig beytreten, doch mit der Einschränkung, dafs 
auch das Symbolische das Mythische an sich hat^ 
wof Qr s. B. aus dem Indischen aufser dem IVamajans 
und Mahabharata sogar die Puranas und sp&teri 
Sostras; aus dem Buddhistischen die wvitliirftigen 
Sagen vom Tewethat ; aus dem Persischen die von 
Dschemschid, Rostem, Isfendiar n. s. w* angefahrt 
werden können. Man mufs nur bev diesem iJnter- 
scluede des Hellenischen vom Morgenlindischen 
nicht einseitiger Weise Aegypten, sondern den' 
ganzen Orient mit illlen seinen Zustanden und Bil« 
dungsstnfen im Sinn haben. — Dafs unser Vf. bey 
der Griechischen Mythologie, obgleich er darin dio 
Wichtigkeit der Hellenischen Götterweit aner- 
keiiatj dennoch vorzugsweise die Heroen im Auge 
hatj scheint uns den mythologischen Kreis ohne 
Moth zu beschränken. Denn die Götter sind ebeif 
so gut die Voraussetzung dtt Heroen bey den Grie- 
chen , wie im Gang der Geschichte das AforgenJand 
die nothwendige Voraussetzung des antiken Lebens 
ist. Die HeroSo können deswegen ohne den Be- 
griff des in sich vollendeten Kreises der Götter 
nicht genügend begriffet werden, und manche Göt- 
ter, z, B. Bakchos, haben sogar vieles Typische fflr 
das HeriMSoleben. 

Bey den subjectiven Quellen unterscheidet der 
Vf. 1) das cyklische Epos; 2) Quellen ditr Kunst; 
lyrische «und dramatische Kunst ; die bildende Kunst 
in allen ihren Formen ; die l^biioMpbie , in sofern 
ihre Form noch poetisch ist und di^ Geschicht- 
schreibnng; 8) die Wisseoeohaft sek Aristoteles. 
Sonder barar Vveise soll nun Epos iiier wiederum 
nicht im g^wöhnliefaen SSnne ^cbon .Kunst seyn, 
weil es unmittelbar aus d^r Sage tiervorgebe. Vv ir 
sehen nicht, warum dieb^ine Differenz seyn solh 
Das Epos ist dieser Grundlage wegen nichts desto 
weniger Poesie, so gut «Is die Vverke des Xeno- 
pbanes , Parmenides, Empedokles Philosophie sind, 
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y^enn sie auch die epische Form des Henmeters 
haben. ' Wamm ordnete der Vf. die Quellen nicbt 
nach ihrer inneren Zusammengehörigkeit» wontfch 
die Gesctncbte, die Kirnst und die Wlsseiftsebafl 
klar und einfach neben einander getreten wären? 
&o wQrde sich das genetische, kanstlerlsehe «nd 
wissenschaftliche Element deutlich beransgestellt 
und den Unterschied der verschiedenen Epochen der 
mythologischen Bildung ohne SchwierigKeit nach- 

5ewie.^n haben , s^tt dafs jetzt eine gehörige Son- 
erung vermifst wird. 

Auch die Differenz der RtügionspkSofophie Ton 
der Mythologie ist nirgends mit gehöriger Schärfe 
bestimmt, so oft der Vf. aoeh auf diese Differenz 
zu reden kommt- Uns scheint die Philosopbie der. 
.Religion die höhere Totalität zu 8eyn, ht welcher 
die Mythologie nur Efn Moment seyn kann und 
zwar dasjenige, welches die Formbestimmtheü des 
Göttlichen zu seinem Inhalt hat. Die Mythologie 
ist also nur Eine Seite der Reiigionspbilosopbie und 
hat in dieser, welche die Religion allseitig, in ihrem 
Begriff, ihrer Form, ihrem Cuitus betrachten mufs, 
ihr Princip. Um mit Hn. Weifse^s Sprache zu reden : 
die Religion ist die obfective Quelle der Mytbo* 
logie.. 

Um nicht weitläufig zu werden, sey es uns er- 
laubt, unsere Ansicht Aber das Verhältnifs des My- 
thus zur Sage und Geschichte mit Kurzem anzuge- 
ben und so positiv Manches auszusprechen, worin 
wir von unserem Vf. abzuweichen genötbigt sind. 

Das Mythische und Epische unterscheidet sich 
nur als Einheit von einander, weshalb man sich 
nicht irren lassen daff, wenn das Mythische so 
- häufig in das Epische hioeinspielt. Der Mythos ist 
. filter als die Sage, weil der Mensch eber die Vor- 
stellung des Göttlichen als die Erinnerung semer 
Geschichte prodncirt. Doch ist ^er wahre Mytnus 
nur heidnisM und in der Jadischen , Muhammeda-» 
nischen und Christlichen Welt giebt es keinen My- 
tbps. Die Geschichten von Abraham und Moses, 
von Muhammad und Christus haben nichts Mythi«» 
sches an sich , und was etwa ;dem Aehnliches sich 
dabey findet, hat nur eine untergeordnete Bedeu- 
tung , wie z. B. in dem Leben Christi der Qrufs der 
Magier. In allen polytheistischen oder heidnischen 
. Religionen ist dagegen das Mythische ein nothwen- 
diges Element und das Th,eogoniscfae oder Kosmo- 

Sonische der wesentliche Inhalt desselben. ' Der 
lonotheismus, welcher die Matur und den geisti- 
gen Gott als geschiedene Welten auseinanderhalt, 
ermangelt eines solchen Bodens. Das Mythische 
enthält die Momente solcher Religionen in der Form 
von Gesuchten und das Bewbfstseyn , was mit die^ 
sen Geschichten sich herumträgt, hat kein Bewafst* 
seyn darOber, dafs es so sich vorstellt, was an und 
ffir sich nicht in die Zeit ab solcJu fallen kann. Alle 
kosmogonischen Sagen z. B. stellen die Schöpfung 
der VVelt als ein sucoessives Ges<4iehen , als eine 
Reihe von. göttlichen Handlungen vor^ obwohl das 
Schaffen ein ewiger Act des göttlichen Wesens ist, 



dar so wen^ ala es «elbai der Zeit angebSrt; iflit 
das Ge;5chafrene gehört der Zeit an. 

Der Mythus mnfs sehr wohl von Formen uliteri» 
schieden werden, weldie oh täuschend äbnlidi' shsd^ 
vom Mälirchen und von der Allegorie. Das Mähr^ 
^ chen echter Art ist rein phantastisch und bat selnw 
Werth Hur durch das Spiel, was ee mit allem 
Wirklichen treibi . Es will nichts andere, als eioe 
Vierflachtiguiig aller Bestimmtheit der bekatwtea 
Welt» vresnalb es dem Träumen.nBhe kommen kann^ 
in welchem die Schranken der realen Welt eben«^ 
falls nicbt existiren. £s ist ganz ein Prodnct clet 
pbantasirenden Willkür, und das ^innim in ihm, 
wenn es sich zeigt, ist zufällig. Wird in diese 
Form absiobtlich ein Sinn gelebt ^ so wird das Mähr- 
chen Allegorie. Das groTse Mährchen in Novalis 
Heinrich von Ofterdingen z. B. bat durebana einen 
allegorischen Charakter. Es stellt dea Kampf der 
Poesie mit dem Verstände , den Sieg dier ersteren 
ober den letzteren und die aligemeine Weltherr-^ 
Schaft derselben im Verein mit der Phantasie, mit 
der Schönheit , dem tbätigen Leihen und der bimm^ 
lischen Weisheit dar. Vpn einer solchen Rieflexioii 
weHs das wirkliehe Mahreben nichts. DiejÜlegoriB 
ist eben darum der Gegensatz des Mährchens, weil 
sie in bedeutenden , ja wunderbaren Gestalten eine 
Idee vorstellen will. Hier ist die Refleanon der ^^ 
gentlicbe Quell der Dichtung und durch sie wird 
von vorn herein die Naivetät erstickt, weiche das 
wahrhafte Mähreben so reizend msttAt. 

Der Mythus, welcher das Göttliche in ge^ 
achichtlicber Form darstellt, ist nun allerdings» 
wie Hr. ^ir(/j<fauch*zugiebt, im Orient da. Aber 
es madgelt neben dem Mythus die Selbständigkeit 
der Sagenwelt, die im'Occident sich hervordrängt' 
und den Mythus vervollständigt. Eine ganze Wdt 
von fidPoei» erscheint, welche, bald mehr symbi»- 
lisch , wie Belleropbon und Perseus, bald mehr mj"- 
stisch, wie Herakles, die rein menschlicfae Weit 
vorbereiten helfen, in welcher Achilleus und Hei^* 
tor, Agamemnon und Priamos, Menelaos und P^ 
ris 9 Odysseus und Ajax u. s. w. auftreten. Um nun 
die Sage zu begreifen , mufs man sie als eine be-* 
sondere Epoche im Leben eines Volksgeistes ver- 
stehen lernen» Der Mythus ist die erste Epoche^ 
im Moment der Scheidung der Völker', in "der Ab- 
leitung ihres Daseyns vom UrsprOnglicben.' Diu 
Sage ist die zweyte Epoche , wo es seiner selbst in 
seiner Besonderheit sich bewufst zu werden anfänet.^ 
Daher gehören der Sage vornehmlich diejenigen Hd^ 
den an , welche ein KoJt in Kerhältnijs zu andern 
Völkern «setzt und seine Selbstständish^t eeltend * 
gemacht iiaben. Hiedurch unterscheiden sich Alm 
epischen Helden mit Bestimmtheit von den mythS* 
sehen. Wie diese mehr den Götterp und den My-* 
sterien, so gehören diese mehr den>Mensefaen und 
der bewnisten Geschichte an. So lange nun ein 
Volk abgeschlossen far sich lebt und mit anderen * 
Nationen nicht in Contact tritt, so lange bat es auch 
nur erst eine halbe Geschichte^ Wirlüich beginnt 
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diese erst In SeinA* bestimiyfteri Stelloog ta endeten 
Völkern. Diese Bestimmtfaeit ist nicht eine blofsr 
xifltOrlicbe» die )a an sich schon da ist, Sondern eine 
fidstige nnd deshalb durch Thäti^keit hienrorge* 
bradite. Sie ist also Handlang ancT, im eminenten 
Sinn des Worts, erste Handlung eines Volkes. 
Solche Helden sind Cyras, welcher die Perser oon- 
^ stituirto und daher noch in ihren Dichtangen lebt; 
Artus, der Silurenköoig, der gegen die Angelsaieh- 
sen stritt; Arpad» welcher die Magjaren In ihre \e^ 
tzigen Wohnsitze führte; Wladimir „die helle 
Sonne von Kiew,** der die Rossen zuerst in sich 
selbst concentrirte u. s. w. 

Um sich das Gesagte recht anschaulich zu ma- 
chen, darf man sich nur in eine Gescliichte verse- 
tzen» welche die baare Unmöglichlceit der Entste- 
hung der Sage zeigt. Drefs ist Amerika. Hier fehlt 
es an der Erzeugung eines macluigen Streites. Die 
Eingeborenen sind zu schwach > einen erhabenen 
^Widerstand zu leisten und sich als selbstSndig zu 
eilialten und die Europäer haben im Ganzen noch 
tu Tiel mit der Bezwingung der jungen Katur za 
thun, als dafs sie schon einer poetischen Sorglosig^ 
keit fähig wären. Aurserdem ist die Beobachtung 
tu rege , welche jeden Act , er sey so grofs oder sc 
klein als er 'wolle, augenblicklich zu einem Zel* 
tungsartikel macht. Weil nun die Amerikanischen 
Europäer ihre Geschichte soeleich mit einem ge- 
schichtlichen Bewttfstseyn anhngen ^ so haben ihre 
Helden auch einen so verständigen Charakter, ent- 
weder einen beschränktreligiOsen , wie Penn, oder 
einen ökonomischen, wie Franklin, oder einen mili« 
tSrischen, we fFashingion und Bölivar ^ aber durch- 
aus keinen heroischen. 

Wo die Sage aufhört, hebt die Geschichte nn. 
In dieser Beziehung kann man die Sage eben so den 
Anfang der Geschichte, wie den Mythus Anfaneder 
Sage nennen. , Die wirkliche ^yeschicbte begmnt, 
sobald ein Volk das ßewurstseyn seiner selbst nicht 
blofs in Einzelnen, in seinen Heroen hat^ sondern 
dasselbe in der Constituirung eines politischen Or- 

Sanismus auszubreiten beginnt Weil nun die Sage 
zi wo ein politisches Leben sich regt, keinen in- 
neren Bestand mehr hat , sondern von der Kraft und 
dem Licht des kritisch gewordenen Bewnfstseyns^ 
verzehrt wird , soerhält sie sich auch nur da;' wo* 
das Leben eider Bewegung durch die grofsen Revo- 
lutionen der Geschichte fernerliegt, wo man ihren* 
Strom wohl rauschen hört, aber nicht in ihn hin- 
eingerii^sen wird. Eine so einfache und vom allge- 
meinen historischen Leben mehr ausgeschlossene de-- 
schichte fahren z. B. Inselvölker, wie die Faröer 
mid Isländer, oder Bergvölker, wie die Schweizer, 
Kuhländer und Norweger. In vielen Fälleh ist es' 
jedoch schwer zu bestimmen, was der Sage und 
' «ras der Gesehichte angehört, 'eben, weil die Sage' 
durch sich selbst in die Geschichte öbergeht. — 

Sdiliefslich wollen wir noch bemerken,- dais 
unser Vf. zwar einen recht gebildeten Stil schreibt, 
dafo ihm aber alloBelebtheit abgeht. Er verschwächt 



seine Entwickelong besonder^ dmrch eine Menge 
oberflächlicher Bey Worte so ins Breite , dafs, was.ar 
Eigentlich will , herauszunehmen und seine Bestim-^ 
. mungen festzuhalten » uns wenigstens sehr schwer 
geworden ish ^ 

IL Rosenkranz. 

DEUTSCHE SPRACHLEHEE. 

Aacrcv, in d. Eiaped. der allgem.« Monatsschrift: 
Satzlehre für Vclkschülen und ihre Lehrer. Von 
/. P. RosseL Zugleich ; Gebrauchanweisong zum 
8ten Hefte meines „sprachlehrlichen Imsebu^ 
ehes." 18S0. XVI n. 208 S. 8. ( 16 gGr.) 

Des Vfs frohere spracfalehrliche Schriften sind 
demRec. unbelunnt. Im vorliegenden Werkchen 
offenbart er sich als einen denkenden und eifrigen 
Schulmann,' dem das BedQrfnifs nnsers Volkes, 
durch das nächste Mittel, das eisentlicti so recht in. 
Ihm lebt, seine Sprache,' zur Menschenreifa zu ge-' 
längen, innig am Herzen liegt. Diefs spricht sich 
besonders in den von dem Volksschullehrer wohl 
SU iSeherzigenden vielseitigen Vorbemerkungen za 
diesem Werkchen ans , wo der Vf. es fOr eine Ge- 
brauchsanweisung zum dritten Hehe seines ,t,sprach'- 
lieben Lehrbuches** und zugleich fflr ein fOr sich 
bestehendes Werk will angesehen wissen; und, 
zwar soll es sowohl zur eigenen Bildung derjenigen 
Schullehrer dienen, welche keinen gründlichen Un- 
terricht in der Satzlehre erhalten haben , als aueh 
zum wirklichen Unterrichte in guten Elementar- 
schulen als Handbuch. Er tritt aber nicht der 
neüern Ansicht bey, dafs man aus dem Satze-die 
ganze Sprachlehre entwickeln solle , und eben so 
wenig dem Gange einiger frOhern Sprachlehren, 
welche die Satzlehre von der WortlehrcT nicht schei-«- 
den. Er will, dafs die Wort - und Formenlehre 
un vermischt vorausgehen alr besonderer Bestand- 
theil, und die Satzlehre diesem dann wieder unver- 
. mischt als ein besonderer folge : wie 'die Wissen- 
schaft es allerdings foftlert. Charakteristisch* und 
wahr ist, was er f>. IV sagt: „So sehr ich aber wün- 
schen mufs, dafs durch einen streng zusammenhan- 
genden Gang und durch umfassende Behandlung der 
etnzelen Stufen und Uebungen das Denkvermögen, 
der Schüler aufs rüstigste in Anspruch genommen 
werden, so bin ich dennoch der Ansicht, es sey 
nichts als ein Mifsgriff, mit Schülern in Volksschu- 
len von einer logischen und grammatischen Einthei-' 
iung der Sätze zu reden und diese Eintheilung durch- 
zuführen. Das Denkvermögen durch den Spraeh^ 
Unterricht zu bilden , ist Aufgabe der Volksschulen ; 
aber nicht, die Sprache und das Denken als ver- 
schiedenartige Dinge zu betrachten. Denken und 
Sprechen ist in den Volksschulen Eins, ein Sinn- 
lich -geistiges; ohne Sprechen kein Denken , -ohne 
Denken kein Sprechen. Daher iq dieser Satzlehre 
keine Begründung durch die Logik, daher keine 
Beziehung auf einzele Formen des Denkens. Die 
Sprachlehre ist eine praktische Logik, aber ich 
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yp'ollte keine Wraktlsehe Log|(k sdhrdben. Sie bt cB^ 
Philosophie oer Vblkschule ; aber letztere bTurcfat 
flicht zu wissen, dals sie dieses ist. Die Spratib» 
luid Satzlehre »oll in der Volkschule — streng ge- 
nomoien — nicht begründet, sondern die Spradii 
soUaU ein Dastyendes angeeignet » felelirt ^ m t ik n^ 
tt. s. w. — Und ferner b. 1a. „ Uie Aufgabe des 
Sprachunterrichts in Volksschnleh ist : den Dchfllern 
ihre Motter^prache so vorzufahren » dafs sie richtig 
•nd. schön sprechen, reden» schreiben, «uf diesem 
Wege tüchtig deplfcen und so die ganze Sprache 
kennen lernen«'* «^ Daus dieser Zweck dnrcb di« 
Behandlung der Sprache, wie sie hier in Hinsiebt 
des Satzes dem Lenrer vorgelegt wird, sicher er-* 
reicht werden kann , wird einem jeden einleuchten, 
4er siÄt , wie es der Vf. bey der Zergliederung der 
einzelnen Erscheinungen nicht etwa auf eine mecha« 
niscbe Einftbung blofs anlegt, sondern die Zidglinge 
zur eigenen Aumndung nnd Aussprechune des zum 
gründe liegenden Gesetzes zu leiten sucht *^ Er 

Seht lede Erscheinung in zergliederbden Fragen 
urch , die vorzOglich bestimmt sind den Lehrer 
auf die richtige Bahn zu leiten , wie er sich beym 
Unterrichte zu benehmen habe, und ans denen al- 
1^5 Kindische verbannt ist : sie sollen nicht so wie 
sie dastehen, wirklich beym Unterrichte vorgenom-^ 
theo werden, sondern dem Lehrer ^selbst, der des- 
sen l^edarf j ^e Spracherschelnunjz^und ihr Gesetz 
tMX deutlichsten Einsicht briugen. j£s beifst darflber 
sTVni: )f£s gieb*t sehr viele, in mancher Hinsicht 
gute Lehrer^ welche keinen gründlichen Sprachhn<r 
xterricht erhilteo, und sich durch eigene Bemühung 
nur eine iQckenhafte Bildung in diesem Fache an- 
geeignet haben. Auch giebt es solche, denen es 
öicm genOgt , einen Lehrsatz zu lesen oder in zu- 
SAmmenhangender Darstellung zu finden. Sie ha- 
ben nicht die Kraft oder Gewandtheit, den Icurz ge-^ 
sagten Gedanken sich auseinander zu denken, durch 
Bey spiele deutlich zu machen; nicht die Gewandt- 
l^it, aus einer zusammenhangenden Darstellung das 
Wesentliche vom Zufälligen^ oder die Sache Ton 
der Einkleidung zu trennen ; endlich nicht die Kraft 
und Gewandtheit: das selber Verstandene nun auch 
il)ren Schülern gehörig in Beyspielen zu begründen 
und durch Fragen deutlich zu machen. Man wird 
mir f rey lieb sagen , solche I^eute sollen nicht Leh- 
rer seyn: aber sie sind und bleiben es, sind öfters 
auch nicht Schuld daran , dafs sie keine bessere Bil^ 
duug haben, und möchten in manchen Fällen sogar 
Molchen vorzuziehen seyn p die mehr wissen^ aber 
weniger wollen und thun'* — (Setir wahr!) — „Da- 
her bin ich der Ansicht, es sev verdienstlich, gera- 
de solchen Männern , die oft oerrlichen WHlen und 
gnte Anlagen haben , zu Hülfe zu kommen. Dafs es 
gerade durch Fragen und Antworten geschehen kön* 



^e«dalbthlh£^nmir die Erfahrungen, welche mit 
der Spradilehre von Krause flemacnt worden siod.T 
•-^ Es würde uns zu weit /ubren , wenn >fvir den 
VT« noch weiter und besonders in dem, was er 
Beherzigungswerthes über den eigen t Hohen Zweck 
der von ihm auch hier mitgetheihen Vebungsstücbe 
sagt: wir müssen uns begnügen mit der Anerkeo- 
iiung, dafs die 'Wahl derselben gröfserntheils sehr 
zweckmäfsig ist. Nur das müssen, wir dem wür- 
digen Vf. zu Gemüthe führen, dafs jede Abwei- 
chung Tom SpracbgebrSuohlichen in der Hede und 
in der Schrift — besonders in Schriften für's Volk, 
welches in Bibel und Gesangbuch und ^den ihnen 
zugänglichen Schriften dieselben nicht wiederfin- 
det, unzweckmälsig und störend ist. Beycenaqe- 
rer Erforschung und wenn der Eigensinn des £in- 
zelen nicht mehr wirken wird , ist vorauszusehen^ 
man werde zu der Einsicht gelangen, dafs die 
Weglassung des Verbindungs s= # in gewissen Zu- - 
sammensetzungen ein wahrer Verderb . und ein« 
Verstümmelung ist , zu der sich wahrhaft denkencb 
Schriftsteller niemals bequemen werden ; und znc 
nnnöthigen Neuerung, die nie allgemein werden 
kann , gehört denn aucli die Verwandlung des fs 
am Ende der Wörti^ bey geschärftem Selbstlautes 
in 8S tt. ähnL — Kein ästhetischer Schriftsteller 
z. B. würde wünschen seine Schriften in solcher 
abweichenden Orthographie gedruckt zu sehen« 
denn -^ sie würden vom gröfsern Publicum be* 
stimmt weggeworfen werden. Was nun nicht alt- 
gemein werden kann, solUe kein VolksschuUebrer 
anwenden. — Selbst mit der Abbrechuns mehrsyl- 
bifier Wörter nach den Stamm- und Ableitunga- 
oder Form- Theilen hat es, so natürlich sie scheint, 
doch in der Anwendung manche bedeutende Schwie- 
rigkeit. Auch ist uns aufgefallen, dafs der Vf. in 
der Anmerkung S. 2. bestreiten will, die Erkliruaa 
des Satzes als Darstellung eines UrtheUs sey falsch 
( welches wir freylich von mehrern neuerlich haben 
behaupten hören, und von sehr dlctatorischen ^ 
Sprachlehrern, wodurch es aber nicht wahrer wird). 
Das Vrtheil ist die menschliche Gedanhefdorm, 
und so liegt noth wendig jedem Gedanken, fol^ich 
jedem Haupt- JNeben- Vorder- Nach- Heische^ 
und Frage -Satze ein Urtheil zum Grunde. Dem. 
Fragesatze, den der Vf. als Gegenbeweis anführt: 
,,VVer ist jetzt König von Preufsen?" liegt das 
IFrtheil zum Grunde: Einer ist König von Preufaeou 
— Der andere angeführte Satz: „wenn der Schü- 
ler nicht fleifsig ist" stützt sich allerdings auf eia 
Urtheil und schliefst ein solches in sich, auch 
schon indem er ein anderes Urtheil begründet, 
und einen Schluß bilden hilft. — Bügen müssen 
wir, dafs zu diesem gemeinnützigen Werkchen 
wahres graues Packpapier genonunen ist. 
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fu einer Zeit, wo beynahe in allen Theilen Euro- 
pa'8, selbst im gemeinen Leben,, die Unterhaltung 
der hohen und niedern Stände Ober ältere und 
neuere Verfassungen der Staaten vorherrschend ist, 
erhebt auph der berühmte Vf , den schon sein amt* 
lieber Beruf dazu aufforderte, seine zu beachtende 
Stimme Ober einen Gegenstand , welchen der Titel 
der obigen Schrift angiebt* 

Rec. bemerkt sogleich von vorn herein , dafs der 
Vf., wie die Leser seiner übrigen Schriften schon 
wissen, weder zu den öberspaniiten Aristokraten 
noch Demokraten^ noch zu den mystischen Histo^ 
rikern und Staatsrechtslehrern gehört, welche ihre 
verworrenen Vorstellungen in unverständliche und 
hohl klingende Redensarten hallen. Er ist vielmehr 
ein Feind sowohl der Revolution als Reaktion, aber 
•in Freund vernünftiger und zeiigemafser Reformen. 
Den Zweck seiner Schrift giebt der Vf. selbst 
im Vorworte S. Vi u. VII also an: „Eine Schrift 
^zunächst berechnet auf den Zweck der allgemeinen 
^ Ver&tändigung Ober das, was eine schrifllicbe Ver- 
fassung in sich enthalten, und was sie, nach örtli- 
chen Verbältnissen und geschichtlichen Unterlagen 
^eyn und leisten kann und soll^ schien im Literesse 
,der Zeit zu liegen. Die nachstehende Abhandlung 
wagt den Versuch, diese Aufgabe zu lösen. Mö* 
gtn die Männer vom Fache entscheiden ^ bis wie 
tveit der Versuch gelang. — Als die beiden Haupt- 
punkte ^ welche Ober den politischen Charakter 
und praktischen Gehalt jeder neuen Verfassung 
entscheiden, bezeichjie ich, zuerst unter den For^ 
fnen neuer Verfassungen, die Bestimmung der Art 
und Weise der Vertretung, ob nach dem reprä^ 
'^cntativen Systeme, ■ oder nach dem standischen, 
oder nach dem, die Mitte zwischen beiden hal-, 
tenden, Systeme der anerkannten staatsbürgerlichen 
Hauptinteressen, und sodann unter den Bedingungen 
neuer Verfassungen das in denselben ausgespro- 
chene VerhältniLs des Regenten und der Abgeord- 
neten des Volkes nach ihrem gegenseitigen An- 
A. L. Z. 1881* Erster Band. 
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tbeile an der gesetzgebenden Gewalt. — Um die-* 
e beiden Wendepunkte bewegt sich, nach dem 
eugnisse der Geschichte der letzten vierzig Jährt 
der/kämpf /ür^ wider und über die schriitlichei} 
Verfassungen. *• 

Den Anfang des Werkes macht eine geschieht^ 
liehe Einleitung. Dieser schickt Hr. P. den Be* 
griff von Verfassungen, im neuen Sinne des Wor- 
tes, voran und versteht darunter: „die schriftli- 
chen Urkunden, welche die Gesammtheit der recht- 
lichen Bedingungen enthalteii, auf denen das in- 
nere Leben eines gegebenen Staates, nach dem 
nothwendigen Zusammenhange der einzelnen Tbei- 
le dieses Lebens, beruht.'* Eine solche Verfas.- 
sung sey durch die sogenannten Grundgesetze we- 
der des eliemaligen deutschen, noch des gro/sbri^ 
tannischen Ktiches beurkundet, worden, da keins 
die wesentlichen Bedingungen des gesammten in« 
nern Staatslebens nach ihrem nothwendigen Zu- 
sammenhange enthalte. Nur auf amerikanischem 
Boden sey der -erste Versuch der Art durch die 
Verfassung v. 17» Septbn 1787 gemacht worden« 
— Nun geht der Vf. zu den Constitutionen Ober, 
welche sich Frankreich und Polen 1791 gaben, so 
wie zu den darauf folgenden franz. Constitutionen^ 
und zu denen welche von 1793 bis 1799 unter 
Frankreichs Einflüsse in den Niederlanden, in Aa* 
lien und in der Schweiz entworfen wurden. End- 
lich beschreibt er die Schwedische und Norwegische 
Constitution , so wie die wieder umgeworfene 5na- 
nische und Portugiesische und beschliefst diese Ein- 
leitung mit einigen Bemerkungen Ober die Con- 
stitutionsversuche in Griechenland, 

Hierauf handelt er von S. 42 an von dem con- 
stitutionellen Leben nach seinen Formen und fie- 
dingungen. In diesen herrscht eine gröfse Ver- 
schiedenheit. Was die Formrn betrifft, so kommt 
es darauf an : 1 ) ob die einzelneri Verfassungen 
entweder für Monarchien oder Republiken gegeben 
werdenji^jL^ob sie als Ausflüsse der Regentensou- 
veraineMHier als Ergebnisse der Berathungen und 
Bescblflsseder Stände, Reichstage u. & w. oder als 
ein z «fischen dem Regenten und den Abgeordne- 
ten des Volks abgeschlofsner Staatsgrundvertrag 
in's Leben treten; S) ob in der Verfassung die 
Stellung der Abgeordneten des Volks als rep^en'^ 
iativ oder als ständisch ausgesprochen wird; 4) Was 
die Verfassung über die Wahlberechtigung, Wahl-r 
fähigkeit und Wahlform der Abgeordneten fest- 
setzt; 5) ob die Repräsentanten oder ständischen 
Abgeordneten in Einer oder in zwey Kanunern sich 
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Tersammeln , . und 6) in welchem Verbältoisse , da, 
wo zwey Kammern sind ,- die beiden Kammern ge« 
gen einander stehen. 

Kündigt sich schon nach diesen Haupfformen 
eine bedeutende Verschiedenheit zwischen den 
neuen Verfassungen an, so tritt dieselbe Ver- 
' schiedenheit eben so grofs und folgenreich in den 
Bedingungen hervor, welche in den' neuen Ver- 
fassungen als Grundbestimmungen des neugestal- 
teten innern Staatslebens enthalten sind. Sie ma- 
chen den eigentlichen materiellen Stoff der neuen 
Verfassungen aus. Dahin gehören: 1). Die Vorbe- 
dingungen derselben, bestehend in einer, der Ver- 
fassung angepafsten, sie vorbereitenden und unter- 
stfitzenden Gemeinde- Städte- und Kreisordnung; 
i) die Verhältnisse des Regenten zu den Reichs« 
ständen, oder Abgeordneten des Volkes; 3) die 
Verhältnisse der Reichsstände oder Abgeordneten 
des Volkes zu dem Regenten; 4) die verfassungs«- 
mäfsigen Rechte der Reichsstände und Abgeordne«^ 
ten nach ihrem Antheile an der Gesetzgebung, an 
der Besteuerung, an den einzelnen Theilen der 
Verwaltung und an den auswärtigen Angelegenhei- 
ten; 5) die Rechte der Beschwerdeffihrung wegen 
Verletzung der Verfassung oder wegen Mängel und 
Mifsbräuche in der Verwaltung; 6) die Oeffent- 
lichkeit oder Nicht - Oeffentlichkeit der Verhand- 
lungen. 

Da die neuen europäischen und deutschen Ver- 
fassungen mit Racksicnt auf gewisse staatsrechtli- 
che und politische Theorien in's Leben getreten 
sind, so erörtert der Vf. t)or der^fintwickelung 
-jener Hauptfbrmen und Grundbedingungen neuer 
V Verfassungen zuerst die Frage von S. 46'an:< „in 
welchem Sinne und bis wie weit die staatsrechtliche 
und politische Theorie fiinflufs haben könne und 
müsse auf die für einen gegebenen Staat berech- 
nete neue Verfassung.'* 

Er zeigt dabey seinen philosophischen hellen 
Blick so wie seine lobenswerthe Umsicht und sagt 
am Ende: „aus mehr als dreyfsig bereits wieder 
erloschenen Verfassungen kann man nun wohl ge- 
lernt haben, was nicht zum constitutionellen Le- 
ben der Völker und Staaten taugt, so wie- man 
aus den noch bestehenden neuen Verfassungen 1er-* 
nen kann, was als Jialtbar und zweckraälsig die 
Feuerprobe der Praxis bestanden bat. " 

Von S. 55 an bist 1^0 geht nun ^K Vf. die 
Üauptformen durch, unter welchen die^Kren Ver- 
fassungsurkunden in's Leben getreten sind, zeigt 
ihre Verschiedenheit nach den oben angegebenen 
Rubriken und spricht entweder seinen Beyfail oder 
seinen Tadel aus. Alles wird geschichtlich belegt, 
wie man es von einem so ausgezeichneten Histo^ 
riker, wie Hr. Pölitz, ist, erwarten kann. Hier 
kann jedoch Rec. den Wunsch liicht unterdrficken, 
dafs es dem Vf. möchte gefallen haben, öfter aa- 
cugebl^D, wo die Verfassungsurkonden und andere 
hierher gehörige Verordonngen zu finden sind^ wie 



er ,es z. B. S. ISl^getban hat. Diefs würde der« 
jenige Leeer, welche^ nicht mit der Literatur ba^ 
i^annt ist^ und doch hier und da die Quellen selbst 
nachzusehen wflnscht, mit Dank erkannt haben. 

Eins' der wichtigsten Kapitel scheint dem Rec« ' 
dasjenige zu seyn, welches von den verschiedenen 
Hauptiniejressen im bnrgerlichen Leben handelt, 
welche beym Entwürfe von Verfassungen berfick- 
sichtigt werden sollten. Der Vf. führt S; 85 die 
Verschiedenheit derselben auf drey Hauptklassen 
menschlicher Thätigkeit zurflck: i) auf das beson- 
dere Interesse des Grundbesitzes mit seinen beiden 
Unterarten des gröfsern und des kleinern Grand- 
besitzes; 2) auf das besondere Interesse der städ^ 
iischen Gewerbe, nach ihrer Eintheifung in Manun 
fakturenj Fabriken und Handel nach allen seinen 
Verzweigungen; 3) in das besondere Interesse der 
Intelligenz im, Staate ,' unter welchen aligeneinen 
Begritf die gesammte Thätigkeit aller Gelehrten, 
Staatsbeamten und Künstler gehört. 

Da man in einigen Staaten beym Entwürfe von 
Kommunal- und Landes- Verfassungen die Wah- 
len nur vom Grundbesitze alltxn^ oder zugleich 
von den Gewerben abhängig gemacht hat, to ver* 
dienen des Vfs« Bemerkungen sehr beherzigt zu 
werden. Er hat däbey einen Mann auf seiner 
Seite, welchem man nicht' den Vorwurf machen 
kann, dafs er das Staatswesen nur aus blofsen 
T^ieorien kenne, nämlich den. berühmten Staate- 
minister Freyhrn. von iitein. Aus dessen Circulare 
V. 24. Novbr. 1808 an alle obere Staatsbehörden, 
werden S. 90 die merkwürdigen Worte angeführt: 
„Mein Plan war, .jeder aktive Staatsbürger, er 
besitze hundert Hufen pder eine, er treibe hanA^ 
wirthschaft, Fabrikation oder Handel, er habe ein 
bürgerliches Gewerbe, oder sey durch geistige 
Bande an den . Staat geknüpft , habe ein Recht zur 
Repräsentation." 

So grofs aber die Verschiedenheit der Formen 
ist, welche, bey der Begründung schriftlicher Ver- 
fassUDgsurkunden , theils nach der Anwendung der 
einen oder der andern staatsrechtlichen /Theorie 
auf den Neubau solcher Verfassungen versucht 
werden können, theils nach dem Zeugnisse der Ge- 
schichte bereits seit länger als vierzig Jahren dar- 
auf angewendet worden sind, so grois ist auch die 
Verschiedenheit der Bedingungen, auf welche man 
neue Verfassungen entweder gründen kann, oder 
bereits gegründet hat, sofern nämlich diese Bedin^ 
gungen den eigentlichen materiellen Stoff für die 
verfassungsraäfsige neue Gestaltung des iiinera 
Staatsiebens enthalten. Der Vf.* macht dieselben» 
nach den oben angegebenen Abtheilnngen, von 
S. ISO bis 164 zum Gegenstande seiner untersu» 
chungen.' Für die erste wesentliche Bedingung ei- 
ner neu^n scbriftiichen Verfassungsurkunde hält 
er: vorausgehende und mit ihr nothwendig zusam^ 
menhängmde Gemeinde^ Städte^ und Kreisordnun-^ 
gen. 

Wie 
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Wie wichtig diese tu' jenem Befaufe sind, zeigt 
er mit trifftigen Gründen. Zqm Baobahmun|swer-> 
tben Beyspiele kann hier die preufsische Regierung 
dienen, die pberall mbig und besonnen bey ihrem 
Verfassungswerke fortschreitet. Jene Ordnungen 
nämlich sind es, welche in Preufsen theils schon- zt^ 
Stande gebracht worden sind, theils noch zu Stande 

Sebracht werden , ehe man eine Vcrfassungsurkun- 
e entwirft. ' - ' 

Nachdem sich der Vf. auch Ober die flbrigen 
Bedingungen Jebrreich ausgesprochen hat, giebt er 
am Ende eine Uebersicht der in den Staaten des 
deutschen Bundes gegenwärtig bestehenden neuen 
schriftlichen Verfassungen. 

Möge diese Schrift von denjenigen^ welche bey 
dem Entwürfe neuer * Verfassungen eine Stimme 
haben , nicht Übersehen werden ! 

f 

MEDIGINISGHE LITERATUK. 

Halbxrstadt, b. CarlBrflggemann: Biographie der 
Aerzie. - Aus dem Französiscben^ mit einigen 
Zusätzen ion August Ferdinand Brüggemann, 
M.I>. Erster Band; S.u. 4. Heft. 1829. S. 281 bis 
568. 8. (Jedes Heft 16gGr.) 

Ueber Plan und Ausfflhrnng dieses Werkes hat 
Rec. schon bey der Anzeige des ersten und zweytea 
Heftes in diesen Blättern (Erg. Bl. 1829, S. 941. A. 
L. Z. 18S0, Nn 68. S.461.) ausfohriich seine Ue- 
berzeugung ausgesprochen , und fährt hier nur fort. 
Ober einzdne Artikel dieser zwey letzten Hefte des 
ersten Bandes das ihm bey Benutzung des Werkes 
Aufgefallene zu bemerken. Das dritte Heft beginnt 
mit Banner und das vierte endet den ersten Band mit 
Boyles, — Ermolao Barbara; die Ausgabe der Ca- 
siigationes Plinianae. v. 1485 ist seM unsicher » 
wahrscheinlich durch Verwechselung m'it der Aus- 
gabe der Castigßtiones castigatiss. von 1495 entstan- 
den. Uebersehen ist hier die von Hermolaus Bar^ 
barus gefertigte lateinische Uebersetzung des Dios- 
korides S. L,e. a.fol, die wesentlich von den Corot" 
iariis verschieden ist, welche von Baptisia Egnaiius 
herausgegeben sich an der griechisch'* lateinischen 
Ausgabe des Dioskorides von MarceUus KergiUus, 
Colon. 1529. fol. beBnden. Auch hätten die in dem 
französischen Artikel enthaltenen Notizen nicht 

DZ fibergangen werden sollen. — Ja. Barberi und 
Ja. £arbier sind , wie der Vf. richtig nach Angabe 
des französischen Werkes benierkt, ^ine und die« 
selbe Person; beide Artikel hatten also sollen in Ei- 
nen zusammengezogen werden. — Baricelli sdirieb 
de hydronosa natura etc. — /o. Barrow und der 
oben S. 281 erwähnte Jo. Banov sind gewifs dieselbe 
Person; das Werk, ein roedicinisches Lexicon ohne 
viel Bedeutung , erschien zu London 1749.— Caspar 
Bartholin sollte vor Erasmus B. stehen ; die Stel- 
lung Itn französischen Werke geschah deshalb, weil 
dort der Vorname Gaspard geschrieben wird. — 
Georg BariiscK war Wundarzt und Augenarzt zu 
Dresden , und er nennt sich auch vTirklich so auf 



t 



clem Titel und in den Vorstftcken seines Weiices» 
was der französische Artikel richtig angiebt^ der 
deutsche, flbrigens gut vervollständigte, mit- Un- 
recht weggelassen hat. — » Christoph, de Barziziis; 
dessen Introductorium erschien in der zweyten Aus- 
gabe )nicbt zu Wien, sondern zu Augsburg, Augw- 
stae VindeUcarum, bey Grimm und Wirsnng, s* 
BibliotK Rivin. n. 5002 j^ ob das Werk de* febrium 
cognitione et cura wirklich ein besonderes sey , wie 
es Hauer {biblioth. med, pract. I. 470.) nach Trew an- 
giebt, oder ob es nicht vielmehr der Anfang des 
vorigen Werkes ist , steht sehr zu bez^weifeln ; auf 
[eden Fall möchte aber die Ausgabe Fapiae 1494. f. 
eeleughet werden können. In dem Titel des erstem 
Werkes. mufs es heifsen ad^nonum Bhasis ad Al^ 
manstrem oder ad nonum Almansoris,* sonst giebt 
es keinen richtigen Sinn. — Anton. Bask ist Nie- 
mand anderes als Anton, Gazius, der in dem fran- 
zösischen Werke Bd. IV, S. 867 unter seinem richti- 
gen Namen* wiederkehrt. — Thomas Bateman war 
geboren zu Wbilty In Yoirkshire im J. 1778 o. starb 
im J. 1820; Nachrichten Ober ihn giebt eine kleine 
Schrift: Sonie accouni qf the l\fe and character of 
the lote Th. Bateman, Lond., 1826. 8. — Gott/r. 
Christoph Beireis; zu der Charakteristik dieses son- 
derbaren Afannes gehört vorzOelich auch , was Göth4 
Ober ihn aus persönlicher Bekanntschaft mittlieilt: 
Tag - u. Jahreshefte u. s« w. in der vollständigen 
Ausgabe seiner Werke, Bd. 81. S. 212 fg.— Alexarid. 
Benedetli die letzte Ausgabe seiner Anatomie erschien 
sine locOj wahrscheinl. Coloniae, 1527. 8. mit George 
Vaüa de humanae faciei, corporis partibus opusct^ 
lum. — * Vincenz Benini gab seine Uebersetzung voti 
Fracastorii Syphilis erst im Jahre 1739 bey Giuseppe 
Comino heraus ; auch war er höchst vrahrscbeinlich 
aus Cöln , nicht aus Bologna ; in der schönen Aus^ 

Sabe der italienischen Uebersetzung: Della sißlide^ 
»ologna 1765. 8., nennt sich Benini ^^Colognese^^ 
und eben so steht vor seinen Noten in Osilsus Patav^ 
1750. 8. und Venet. 1763. 8.: yyVincentii Benini Co-^ 
loniensis ;'** die Beschaffenheit dieser Noten selbst 
stimmt mit der Art und Weise deutscher Gelehrten 
mehrflberein, als mit der der Italiener. — Hugo 
Benzi hinterliefs auCscr den angegebenen Commenta- 
ren Ober Hippokrates, Galen und Avicenna auch 
noch ein geschätztes Trattato uiilissimo circa la €on», 
servazione della sanitade, Mediolani 1481. 4.» ge- 
druckt bey Petrus de Comeno, goth. ohne Seiten« 
zahl, (s. Panzer annal, typograph, II. p. 48.)* — 
Jo. Steph. Bernard gab den Theophanes Nonnos her- 
aus. — Jo. Mich Bemhold; sein Apicius erschien 
sine loco et anno, wahrscheinlich Markbreit, 1787 
und später noch einisemal blofs mit neuem Titel; 
sein rriscianus eTSchien ebenfalls sine ^loco- et anno^ 
die Vorrede ist Calend. April. 1789 unterzeichnet^ 
das Bach soll Anspach 1791 erschienen seyn. Au«- 
fserdem erschien auch von ihm der Scribonius Lar» 
gusp Argentor. 1786. 8. •-* Jo. Ludov. Bianconi; 
dessen tetfere sopra Celso erschienen allerdings 
1781 in einer dentschen Uebersetzung» aber diese 

ist 
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ict nicht von Kraute , sondecn nttt von ihm ndt %U > 
ifem Briefe an Bianooni trermehrt; der wahre Ue- 
bersetzer nennt sich anf dem Titel blofs L***. -^ 
Blumentrost, eine Familie, aas welcher mehrere 
Glieder sich als Aerzte in Uufsland bekannt ge* 
macht haben; v^. Richter Geschichte der Medicin ^ 
in Rufsland , ui|d Allgemeine medicinische Aniialent 
1821, S. 90S. — 'Hermann Boerhaave; der von ihm 
herausgegebene >f/>^odi5Jacu^ (Lugd. Bat. 1728. foi.)* 
ist die ursprünglich von Aloysius uuisinus veranstal« 
tete und zuerst Venet. apud Jardanum Ziletfum^ 
1566 u. 67. fol. herausgegebene Sammlung; Venet. 
1599. fol. erschien apua Baretium ein Nachdruck^ 
ohne dafs Luisinwt Antheil hatte; dieser Nachdruck 
hegt jder Boerhaave'schen Ausgabe zu Grunde. — 
Jon. Bohn kam 1659 von Jena nach Leipzig zurflck. 
— * Jacob, Bording starb am 6. Septbr. 1660, s. Thom. 
Barthoüfd cista med. Hafniens. p. 80. — Jean Bour^ 
geois übersetzte den Demetrius Pepagomenus nicht 
aus dem Griechischen, sondern aus dem Franzö* 
Sischen (des Jamoi) ins Lateinische. 

Der im französischen Originale befindlichen, 
hier aber weggelassenen Artikel sind im Verhiltnifs 
zu der grofsen Menge der gelieferten nur .wenige; 
es sind solche Männer, welche entweder' gar nichts 

Keschrieben haben oder doch nichts für die Medicin; 
fe Weglassung kann daher keinen Vorwurf be- 
grflnden. Eher hätten manche an sich geringfngi- 
ge, dem Literator aber oft zu maochen Zwecken 
nicht unwichtige Notizen des französischen Origi- 
nals in der deutschen BeaH>eitung beybehalten wer- , 
den' können. In den nun folgenden Bänden des 
französischen Originals wird Hr. Dr. Br. noch we- 
lliger auf die Worte der französischen Bearbeiter 
vertrauen können, bis endlich gegen die letztern 
Bände hin, die seichteste und abereilteste Zusam- 
menstoppeley sich ihm zeigen wird. Möge er 
Muth genug behalten auch hier durcbzudrineen, 
um dereinst das Supplement zu einem deutschen 
biographischen Lexicon der Medicin entweder 
tchon umzuscbaffen, oder ein selbstständiges bio- 
graphisches Wferk dadurch vorzubereiten. (Dieser 
Wunsch ist um so gerechter, als das mit so vieler 
Anmafsung angekündigte alphabetische Werk von 
Nopitsch auch hinter den allerbilligsten Forderun- 
gen zvrflckbleibt, ja der Vf. desselben schon im 
ersten Hefte gezeigt hat, dafa er auch nicht im 
Entferntesten^ wisse, was . Literatur sey^ und vne 
man es anzufangen habe, um ein Werk, wie er 
vorhat, zu Stande zu bringen.) Möge Hr. Dr. Br. 
sich dadurch angefeuert finden, auf der von ihm 
betretenen Bahn mit immer mehr Selbstständigkeit 



vorwärts zu schrdteot iind omre frübereii • Rath- 
schlage dabey nicht ganz ttbertehe». ChMUmi. > 

RELI6IONS5GHRIFTEN. 

WiiMAR, b. Hoffmann: Handbuch fiir Land» 
schuUehrer zur Beförderung eines zweckmäfsi^ 
gen Gebrauchs ,des Hgrder^schen WatechiswMs 
von Dr. Karl Friedrich Hom , GrofsberzogL 
Sachs. Weim. Oberconsistorialrathe und Stifts- 

Jred. R. FO. Zweyte umgearb. u. vermehrte 
usg. 1826. Erster Theil X u. 630 S. Zweyter 
Tbl. (enth. d Sten u. Steii Tbl. d. ersten Anss.) 
440 S. 8, (2 Rthln 18 gGr.) 

Auch Rec ist der Überzeugung, dafs unter den 
Sltern Katechismen der Lutner'sche, unter den 
neuem der Herder*sche die meisten Yorzfige und 
die meiste Brauchbarkeit habe. Wenn bey jenem 
die grofae Einfachheit und Treuherzigkeit noch 
nie Qbertroffen worden ist^ so zeichnet dieser sich 
durch geistvolle Ansichten und Gedanken ganz Be- 
sonders aus. Wenn jener für niedere Schulen Voll- 
kommen genfigend ist^ vorausgesetzt, dafs ein 
tachtiger Lehrer ihn handhabt ^ so möchte dieser 
dem religiösen Bedflrfnifs der nrittlern Klassen 
höherer Schuten vorzflelich 'zusagen. Freylich ge- 
hört aueb dazu, dafs der Lehrer, wie der Vf. des 
vorliegenden Handbuchs richtig bemerkt, - vor al-> 
iem ein frommes GemQth habe, den Katechismus 
selbst verstehe, und ihn geschickt auszulegen 
wisse. i)aztt beyzutragen ist der Zweck diesev 
Arbeit , deren Nutzbarkeit auch durch die erneuer-* 
te Auflage öffentlich anerkannt ist. Rec. hat die 
frohere Ausgabe nicht zur Hand , um aus der Ver- 
gleichung mit ihr"" sich von den Verbesserungen 
der zwey ten flfoerzeugen tu können , aber er weifs 
gewifs, dafs die Umarbeitung nur eine Verbesse* 
rung seyn konnte, so vifel Umsicht, Kenntoifs und 
praktisches Geschick 1^ der Vf. allenthalben an 
den Tag. Eins möchte nee. 'wünschen : dafs das 
Buch einen geringem Umfang habe, um wohlfei- 
ler seyn zu können. Dann würde es nicht, wiö 
Dinters Unterredungen, mehr f&r Schtfllehrer- 
Bibliotheken passen, sondern den armen und unbe« 
mittelten Schullehrern selbst in die HSnde kommen 
können. 2 Rthlr. 18 sGr. ist in unsern Zeiten bey 
den schlechten Besoldungen der Lehrer des künf- 
tigen Geschlechts immer sehr' viel, wenn tffan be- 
denkt, dafs ein solcher auch noch andere literarische 
Bedürfnisse hat. Die Gemeindevorsteher sind nicht 
überall bereit, was freylich seyn sollte, dergleichen 
nothwendige HülfsbOcher als Inventärium der Schu- 
le aus den Gem^indekassen anzuschauen, - 
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Bkai^in, b. Racker: Materialien zu einem festen 
Lehrgebäude der Philosophie, Det>.<t einer ÜCrif 
tik &r bisherigen Philosophie und Offenbarung, 
I8ö0. VUl u. 567 S. 8. (1 Rthln 12 gGr.) 
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it unverkennbarem Scharfsinn hat der Vf. (laut 
der Vorrede Hr. Karl Tjudwig J^orpahl, Prediger in 
Frankfurt an der Oder) die Resuiute seines viel- 
}ährigen Pbilosophirens in gegenwärtiger Schrift 
tatwickelt. Sie verdient deswegen Berflcksichti«^ 
gung-, wenn auch bezweifelt werden möchte » dafs 
der in ihr eingeschlagene speculative Weg bisher 
nicht versucht , oder nicht so weit fortgefohrt wor- 
den, als ihn ^r Vf. fortzufahren meint. Er sagt 
von der neuern Philosophie: ,,man nahm sowohl daa 
Äeale als das Ideale immer nur theilweise, jenes nur 
als AeufserÜcheSy dieses nur als Innerliches'* (S.209)'; 
was doch schwerlich von denjenigen Systemen be- 
hauptet werden luinn , die mit dem Absoluten > als 
'dem Kealldealen >und Idealrealen beginnen. Es 
warde fraylich Anmafsung seyn, dem Satze zu wi- 
tiersprechen: ^«die gegen wSrtig lebende Menschheit 
ict in. ihrem i)enkvermögeii und ihrer Denkfertig- 
keit noch zu -weit zurOck, um. schon bestimmen zfl 
können, wie weit es die nachlebenden Menschen ift 
ihrem Denken und dadurch in der Philosophie brin* 

fen werden" (S. 26); Inzwischen scheinen doch die 
isherigen DenkbemOhungen der Philosophen zu er- 
härten , wie Alles sich um wenige Punkte herurobe* 
'tvegt, und ungeachtet der verschiedensten Abstrakt 
Tiooen entweder in einen Dualismus oder- in eine 
Idtntitätlehre ausläuft. Von sich selbst berichtet 
der Vf. (S. 912 fg.) wie er durch da$ Zusammenwir- 
ken äufsererVexbältnisse zur reinen Intension oder 
'Zum blofsen reinen Bewufstseyn seiner selbst gelangt 
aey. £rhabe im Uten Jahre an der Wirklichkeit 
iufserer Gegenstände zu zweifeln begonnen, sey im 
loten Jahre in einen Kampf mit sich selbst gerathen, 
habe im Stadium der Philosophie wenig Befriedigung 
gefunden , der Kampf sey im SOsten Lebensjahre 
hoch stärker geworden, im Anfange des Jahres 1802 
9ey er in der Xtacht aufgewacht und habe sieb in ei- 
neu ganz neuen Zustarnd versetzt gefunden, dafs 
ttämheh sein Geist nur sich selbst denken oder doch 
von diesem Denken seiner selbst schwer ablassen 
konnte. Er schrieb nun nieder, fand aber doch Al^ 
les, uDgehöriff. Des Hineinschauen in sieh selbst 
Wrd schwächer und seltener. Am Ende des Jah^* 
res 1806 regte ihn der feindfiche Eonmarsch der 
jl. L. Z. lasi. Erster Band. 



Franzosen und ein anderes dem GemOthe lieberes 
Verhältnifs mächtig auf. Sein Geist gerieth wieder 
in den Zaistand der völligen Einkehr in sich selbst^ 
aber es verbanden sich besondere Einbildungen da- 
mit. Das machfe ihn auf die Richtung seines Geistes 
und deren Verhältnisse aufmerksam. Er fand noch 
ein zweytes Verhältnifsprincip im Grade und dessen' 
Verschiedenheiten» Mehr konnte er nicht auffin- 
den. -* Man wird bey diesen Aeufserungen an eine 
zur Philosophie erforderliche Extase oder besondere 
intellectuelle Anschauung erinnert, weswegen Plo- 
tin (S. 27S^ ein ausgezei'chnetes Lob erhält, wobey 
Hur die Seil wierigkeit bleibt, sich in dieses Erfor- 
derliche zu versetzen, gleichwie Porphyr, der näch- 
ste Nachfolger Plotins, — was auch der Vf. an- 
merkt — nur Einmal und erst im hohen Alter zum 
Hereinschauen in das Reingeistige gelangte. 

Nach der dynamischen Ansicht , wetehe in 
Deutschland aber atomistische Auffassungen deft 
Sieg gewonnen, fahrt der Vf. seine philosophischen 
Untersuchungen zurack auf Kraft und deren Ver-^ 
hältnisse, nennt alles VA'irken ein Schaffen und Er« 
zeugen von Kraftverhälthissen , wobey unter Ver- 
hältnifs die gesammte Art und Weise des Seyns und 
Wirkens der Kraft verstanden, und auch der Real-^ 
grund des Denkens als Kraft, nämlich Denkkraft, 
bestimmt wird. Bey dieser einfachen Ansicht ist fOr 
die philosophische Erkenntnifs Folgendes zu' erwä- 
gen. Kraft bleibt immer eine Voraussetzung fOr da^ 
dadurch Bewirkte — was der Vf. selbst (S. 4) aner«^ 
kennt — und indem wir das letztere auffassen und 
erkennen, bleibt uns das Wesen der vorausgesetzten 
Kraft nnenthallt, ist ein Unbekanntes, dessen Er^ 
kenntnifs wir zur vollen Erklärung des Bewirkten 
gewinnen mafsten , aber nichts davon auszusagefi iifk 
Mandeslnd, als eben die Wirkung. So bey jeder 
INaturkraft, die mit Wahrnehmung eines physischen 
Phänomens vorausgesetzt wird^ so bey jeder Gei- 
steskraft, deren Wirkung —z.B. das Denken—** 
uns zum Bewufstseyn gelangt. Die Verhältnisse det 
Kraft gleichfalls liegen uns vor in den Wirkungen, 
ohne, abgesehen von diesen, eine £rkenntni4*s ihres 
Wesens und Ursprungs zu gewähren. Bey Verglei-* 
chung der Wirkung l<ann unterschieden w^erden dae 
Allgemeinere und Besondere , jenes ist aber dadurch 
nicht die Erklärung von diesem , und das Wesen des 
Vorausgesetzten Allgemeinen wird durch seine AU^ 
gemeinMit nicht erkannt. Sagt der Vf. deswegen :* 
„aufser der Kraft und deren Daseyn giebt es nichts^ 
das gelsinnt ittidgewufst werden KMii" (S, 52); so 
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ist dieser Sets in sofern richtig, als in der Wirkung 
ons die Voraussetzung einer bewirkenden Kraft zum 
Bewufstseyn gelangt , aber wir kennen und wissen 
von ihr Nichts, als eben das Bewirkte. Dieses zeigt 

, sich unter gewissen Verhältnissen , mitbin wird vor^ 
ausgesetzt, die Kraft wirke in denselben, und es 
kann heifsen: „Kraft an sich ist bie ohne alle Ver*^ 
hältnisse und aufser denselben, im VerhSltnissfl ih- 
rer "Wirksamkeit wird man sich ihrer bewufst** 
(S. lt5Y, — ^ jedoch ist alles in dieser Beziehung fCIr 
die £rkenlitnifs stets von dem Bewirkten abhängig. 
An sich, weggesehen von diesem, sind weder wir- 
kende Kraft noch deren Verbältnisse zu finden. Mit- 

' bin ist eine Erkenntnifs gewährende dynanusche 
Theorie immer an Erfahrung gewiesen. 

. Unser Vf. scheint sich dieses allerdings gestan* 
den zu ^aben, denn er sagt: „Metaphysik ist keine 
Erkenntnifslehre, weil Etkefmtnijs noth wendig £r- 
fahrung voraussetzt; die Logik ist es, vermittelst 
weicher das Erkennen statt nndet", nämlich eine 
Anwendung und Beziehung der Begriffe auf wirk-» 
Bche Gegenstände fS. SS. 5^. - Aber was ist denn die 
Metaphysik? Sie neifst (S. 47} eine VTlssenschaft a 
prion, gleichwie dieLogik eine a posferiori,^]eDh gäbe 
demnach doch eine j&it^/mlm/f. vVelche denn? „Das 
logische Denken geht von den Theilen zum Ganzen, 
vom Besondern zum Allgemeinen ; das rein philoso^ 
phische Denken (das metaphysische) geht vom Gän- 
sen oder Allgemeinen zu dem Theilwelsen und Be-^ 
sondren '- (S. 49). Hiegegen ist zu erinnern , da{s 
logisches Denken eben so wohl vom Besondem zum 
AUgemeinen, als umgekehrt, vor sich geht, worin 
eben , vermöge der Abstraction und Reflexion , das 
Wesen des Logischen zu suchen^ mithin bliebe fO^ 
das Metaphysische Nichts Obrig. An einem andern 
Orte wird gesagt: „Die Metapnysik hat zu bestimm 
men, was die Kraftinbegriffe, als reine Denkob- 
lecte der Ö-ichtung nach sind und seyn können , wae 
b<»y der Kraft und an derselben die Hauptsache ist; — 
die Richtung giebt der Krafit oder einem Kraftinbe^ 
griffe eigenuich die eigenthamÜcheForm, mag diese 
•ine begrenzte oder unbegrenzte seyn '* (S. 6S). Ge* 
schiebt dieses vom Allgemeinen aus, was ist unter 
einer dlgemeinen Richtung zu verstehen, was unter 
einer unbegrenzten Form? 

Dem Vf. sind die Verhältnisse, unter welchen 
die Denkkraft sich selbst und ieden Kraftinbegriff 
überhaupt nur wirksam denken kann, Richtung und 
Grad oxttr Gröfse.* Sie sind aligemeine Verhältnisse, 
und aus ihnen sollen die einzelnen abgeleitet und 
darauf zurflckgefOhrt werden können. Die Ytr-* 
^cbiedenheiten der Richtung werden bestimmt als 
intensiv r oder extensiv, ooer beides zugleich; die 
Verschiedenheiten des Grades werden gedacht nach 
dem was er blofs an sich ist (Ganzes), oder was er 
in Beziehung auf einen andern Grad ist (Theil), oder 
was er in Beziehung auf beides zugleich ist (Ganzes 
und Theil zugleich> Hiebey sind offenbar Räum- 
liches und ZeitUches als vorliegend, und dessen lo- 
gische Bestimmung als Ganzes und Theil gesetzt« 
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Der Vf« nennt auch dejw€gen Raum und Zeit: ,|Ver* 
hältnisse, die nicht etwa nur vermittelst der Sino* 
lichkeit wahrgenommen werden , .Sondern auch bey 
allenl , was als wirklich in irgend einer Art gedacht 
vrird undeedacht werden kann, weil keine Wirk- 
samkeit ohne Richtungsverhältnisse zu denken ist" 
5.23). Dafs Raum- und ZeitvorstellunEen in nnserm 
edankenlauf sich stets einfinden, däfs sie als Me- 
taphern selbst in die abstraktesten Speculatibnen 
Qbergehen , ist nicht zu leugnen , aber gerade, dem 
Metaphysiker , welcher es mit nich|räumlichea 
Wirkungen (z. B. Denken , Wollen) und den danlr 
vorausgesetzten Kräften zu thun hat, die nicht als 
Bewegung angeschaut werden, geben die Raum- und 
Zeitverhältnisse wenig Hülfe, er kann mit ihnen fflr 
seine Einsicht nichts anfangen, und zugleich die 
darauf bezügliche Vorstellung eines Ganzen und sei- 
ner Theile nicht anwenden. ^N^^b bedeutet JUcAficn^ 
ohne Raum und bestimmte Bewegung darin, vras 
Gröjse (oder Grad), was Ganzes una seine TheUe^ 
ohne ein ausgedehntes Räumliches? Der Vf. bnmcbt 
dennoch diese Begriffe fOr seine metaphysischen Be- 
stimmungen , und gewinnt dadurch allerley Aussa- 
gen , deren . scharfsimiige Erläuterung und Durchs 
fahrung das ursprünglich Ungefügige und Bedeu*» 
tungslose nicht verändern. 

Also zuvörderst wird die Rü^tw$g der Kraftlos 
begriffe nach einer zweyfaciten Beziehung bestimmt, 
nämlich was sie der Richtung nach sind im jlUgei^ 
meinm, und was sie darnach^ sind im Besondem, 
Das erstete wird wieder bestinunt als. Ganzes der 
Richtung, und als tkeilweise Wirksamkeit. Kraft- 
inbegriffie der Richtung nach im Allgemeinen al» 
Ganze und im Ganzen sind entweder extensiv , wir- 
ken ein Auseinandergehen seiner selbst, Licht; oder 
intensiv, wirken ein Zusammen- oder Insicbgehea 
seiner selbst, Bewu/stseyn^ oder sind extensiv und 
intensiv zugleich , Materie. Ihrer Richtung nach im 
Besondern ist die mögliche Mannichfaltigkeit, wenn 
sie zugleich nach ihrer raöelichen Gradverschieden- 
heit gedacht wird , unbestimmbar groCs« Der 
Mensch, und zwar der menschliche Geist, ist hier 
derjenige Gegenstand, welcher zum Richtpunkte 
oder zuin . Hauptbeziehüngsgegenstande genommen 
werden kann«, Das Vermögen der Kräne, durch 
ihre eigne theilweise Wirksamkeit , ihren Verhalle 
nifszustand selbst zu bewirken und von sich abban- 

Sen zu lassen heifst Freyheit. Sie bestimmt der Vf. 
rey fach : 1) Dem Grade nach als Vermögen in ihrec 
Richtung zu beharren, Licht; 2) der Ric^ung nach- 
als Vermögen in der Richtung zu wechseln , geistigftf 
Kraft; 8) nach Grad und Richtung zugleich ist sie 
Preyheit der Wahl. Und so heifst denn ein Geist eia 
Inbegriff von Kraft, welche einfach» intensiv und 
frey ist (Wir wollen hierbey nur erinnern , dafs bey 
demjenigen , was einfach genannt wird , von einem 
Ganzen und seinen Theilen nicht die Rede seyn kann.) 
Leben heifst in weiterem Sinne Kraft in ihrer Thätig-«- 
keit und Wirksamkeit Oberhaupt; im engern Sinne 
Verhältnifs eines KrafUnbegri/fes » in oder nach 
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wetctiem deridbe den Wechsel zwlseheo Inten* 
tion and Extension durch sich selbst hat. Die^ 
ser Wechsel berabt «of dem stattfindenden Ueber- 

Eewicbte der. Intension nbet* die Extension ; et 
ann itatt finden in dreyfacbem Grade : 1) theii- 
weise, Pflanxenleben , 2) theilweise und im Gan* 
ten zugleich , Thierleben ; S) blofs im Ganzen» 
reine^ Geistesleben (entsprechend dem Ueberge- 
Wichte des Idealen oder Realen und dessen Potenzen, 
womaeh die Naturphilosophie der neuern Zeit das 
Leben construirt» nur dals bey dem Vf. dasVerhält- 
nifs des Ganzen und seiner Theile angewandt wird\ 
Beym Menschen wird das Geistige ursprOn^Iich als 
eine intensive Kraft erzeugt durch den Körper. (Was 
lernen und erkennen wir dadurch vom Leben und 
vom Menseben , aufser etwas * durch Erfahrung 
Wahrgenommenes, und dafs der menschliche Geist 
liüt demi Körper sich entwickelt?) 

Zur Kenntnifs der Gottheit gehArt (nach S. 19(n 
#rstens die Kemitnifs von dem was sie sey» una 
zweytens die Kenntnifs davon ob sie sey. (Durch das 
Erste w2re ja das Zweyte wohl schon entschieden.) 
Die Gottheit ist nun ein Kraftinbegriff, vollkommen 
in aller Beziehung frey. Es giebt gar keine andere 
zu ih^ "'-"' - ■^--* "- "' ^*" • -*--.. ^ .. 

mttfs 
Ding! 

kann sie ins Unendliche aus sich erzeugen (unend- 
liche ProductivitSt), die Gottheit ist beides , geistig 
und körperlich rEinheit des Idealen und Realen » des 
Denkens und der Ausdehnung nach Spinoza)» sie 
vermag sich nicht allein in extensiver sondern auch 
in intensiver Weise zu gleicher Zfcit zu theilen , und 
der Mensch verhilt sich zur Gottheit nur alsTheiL— 
Ein solcher theoretischer Pantheismus, der schon 
«ft in der Phifosbphie vorgetragen worden , ist «zu«* 

fleich praktischer Determinismus, und der Vf. he- 
ennt sich 'offen zu dem letztern. Da es nSmlich 
aufser Gott kein anderes von ihm verschiednes We#- 
sen giebt, so kann es bey Gott auch keine Gerech« 
tigbeit geben; alle Kraft ist seine, was der Mensch 
Getechtidteif in Gott nennt, ist eigentlich die Con- 
Sequenz Gottes in seiner Wirksamkeit; Gerechtig-* 
Iceit fahrt immer eine Beschränkung der eignen 
freyen Wirksamkeit mit sich. Was der Mensch 
wilU das will immer und in jedem Falle auch Gott. 
Der Mensch kann der Gottheit niemals zuwider 
wollen und handeln, er kann diefs nur in Beziehung 
auf sich selbst und andere Theilganze, aber weu 
tind wenn Gott es so' will. Der Mensch» als blofser 
Theil von Gott hat in Beziehung auf Gott keine > 
Pflicht zu beobachten , sondern nur in Beziehung auf 
sich selbst als Ganzes und nur um seiner selbst wil* 
len gegen andere Menachen. Scharfsinnig, wird diese 
Ansicht wider die entgegengesetzte vertheidigt. Ob 
Qbrigens Gott durch fortgesetzte Theilung seiner 
^bst sich als Ganzes immer mehr vollende und ver« 
yollkommne, so dafs unter andern auch die Men- 
schen dazu bestimmt seyn mdfsten, Gott fertis zu 
machen«^ was wohl andere Pantheisten unsrer iVge 



angenommen — ist i^om Vf. nicht berührt worden; 
aber es findet sich ein anderer Gedanke 9 dafs näm* , 
lieh nicht alle Mensiriien unsterbllcb sind, sondern 
nur diejenigen, weicherein intensiv und unabhCn«- 

SIg vom Körper werden » was auch in vielen Stellen 
er h. Schritt (S. 842) angedeutet seyn soll 

Aus dem Bisherigen folgt eine andere Ansicht 
der Relleion als die Gewöhnliche. Religion Ist kein 
Gottesdieiftt , sondern ein Geistesdienst, nämlich 
ein Dienst f&r den eigenen Geist und dessen VernS- 
stigung und. Vervollkommnung. Gebote und oe«- 
fehie als Form religiöser Belehrung sind Holfsmittel 
der Zucht und Erziehunff. Es giebt drey Epochen 
im religiösen Leben der Menschheit, von denen die 
erste der ältesten Zeit angehört, die 2te dauert noch, 
und die Ste ist zu erwarten. In der ersten ist der 
Geist ganz' auf das Sinnliche gerichtet, stellt sieb 
die Gottheit sinnlich vor, das verlorne Paradies .ist 
in geistiger Beziehung Schuld und Sünde, namlicb 
in! Beziehung auf den Menschen selbst, nicht auf 
Gott. In der 2ten Periode hat sich die Wahlfrey« 
heit in dem Grade entwickelt^ dafs der Mensch 
theil vy;eise gegen die körperliche Natur, also theil* 
weise seiner eignen Natur (zemäfs bandelt« Er wird 
Indeterminist und die Gottneit ihm menschlich. Es 
entstehen Priesterthum und Versöhnungslebre. Nach 
Nach consequentem Determinismus ist in Beziehung 
auf die Gottheit keine Versöhnung möglich, sondern 
nur eine Versöhnung des menschllcben Geistes mit 
sich selbst.^ 

ROcksicbtlich einer göttlichen Offenbarung (isl 
das Reingeistige das Höchste, was dem Menschen 
offenbart werden kann , und Gott hat "es Moses und 
Christus offenbart. TFU ist die Offenbarung des' 
Reingeistigen geschehen? Da ist zu erwägen die ' 
Unmittelbarkeit und Mittelbarkeit, dann die VoUt 
ständigkeit und UnvoUstindigkeit der Offenbarung 
Der Vf. verwirft eine unmittelbare Offenbarung, 
als eine unmögliche Einwirkung des göttlichen 
Geistes auf den menschlichen Geist ohne Beo* 
rahrung, und folglich ohne Mitwirkung des Kör-r 

Eers* Ihm hat hingegen die Annahme, die Gott«» 
eit habe die materielle Natur schon urspf Origlich sq 
abgewogen und in Solche gegenseitige Beziehung ge« 
setzt, dafs aus derselben auch das rein Geistige all-«- 
mählig und je mehr und mehr als Edukt ooer als 
llrey gewordene Intension hervorgehen könne und 
müsse,— nicht nur Nichts Widersprechendes, son« 
dern es Ulst sich auch die Möglichkeit, wie der 
menschliche Geilst zur reinen Intension durch kör-* 
perliche Einwirkung von aufsen und innen gelangen 
könne, im Allgemeinen wohl erklären. (Wenn es 
nlmlich zur Extase kommt.) Die VolistSudigkeit 
und UnvoUständigkeit einer mittelbaren Offenbarung 
bezieht sich auf deren Mittheilung an Andre. Letz* 
tere kann verschieden seyn in Ansehung des Inhalts^ 
der Fßrm dss Inhalts, der Form der Miitheilung, 
und der Bsziehung, welche ihr eegeben wird. ROck- 
sichtlich des Inhalts kann die Belehrung enthalten : 
.1) was der Gegenstand nicht ist» 2) was er ist und 
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nicTitist 2ugteicb,' fnan gfebt vom' Gegenstande ein 
Hbereinsthtunendes Zeicnen. Von dieser Art sind 
«Ue Woctbelebrangeo , S) viras der Gegenstand ist. 
SoIcbe5 geschieht bey geometrischen J^'iguretf und ist 
«die Foliständigste Belenrung» — In Ansehung der 
Form desinhaits, oimlicb der Art von Zustimmung 
'des belehrten Geistes, der Annahme und Befolgung, 
findet folgendes statt: 1) der Geist nimmt an und btf- 
folgt aus Zwang, 2) stimmt ein um iufserlicher 
GrOnde willen, Glaube; 6) summt ein um innerer 
GrOnde willen, die aus seiner filnsfcht und dem 
äachverhSltnifs hervorgehen. Die Form der Mit- 
theilung ist 1) praktisch oder 2) prai^tisch und theo- 
retisch zugleich, oder S) theoretisch. -— Die Be- 
ziehung, welche der Offenbarung in ihrer Mitthei- 
lung gegeben wird, ist .1} blofs auf Gott, der Cultus 
der oSenschen geschieht fOr Gott; 2) auf Gott und 
Menschen zugleich, Cultus und geistige Cultur sind 
Terbunden; S) blofs auf den Menschen, und hat nur 
die Cultur des menschlichen Geistes zum Zweck. ^ 
Moses nun, sagt der Vf., gab in Ansehung aller je- 
ner 4 Punkte und deren gradweiser Verschiedenheit 
immer nur den ersten Grad. Seine Mittheilucg war 
blofs negativ (die Juden sollten kein Bfld machen, 
sich Gott nicht blofs unkörperlich sondern auch ge* 
staliloa denken) äufserlich zwingend , blofs praktiach 
in Geboten und Verboten , sich blofs bezienend auf 
die Gottheit und auf den Dienst fflr dieselbe. Jesus 
gab Qberali den 2ten Grad. Seine Mittheilung war 
negativ positiv, eine Wortzeichenbelehrung. Er 
sagte demnach: Gott ist ein Geist, aber gab keine 
bestimmte Erklarong über das Geistige selbst und an 
sich, man sachte daher spiter das Mangelnde durch 
f'hilosophie zu ersetzen. Ferner theilte Jesus seine 
Offenbarung mit durch den Glauben und fflr den- 
-selben. Der Glaube wird von etwas Andrem gebun- 
den, ist aber zugleich auch freythätig, kann nur 
aum Wissen hinfahren und dasselbe vorbereiten. 
Ferner war die Mittheilung praktisch theoretisch, 
durch Parabeln, durch Hinweisung auf die Praxis 
(Job. 7, 17) und sein eignes Leben. Endlich bezog 
sie sich auf Gott und den menschlichen Geist zu- 
gleich, hatte Cultus far die Gottheit und Cultur des 
menscblicben Geistes zum Zweck. Man verehrt 
Gott nur, wenn man strebt selbst reingeistig zu 
werden. Das praktische Element bestand bey den 
Aposteln und ersten Christen in dem, was heiliger 
Geist genannt wird. 

Hieraus nun wird vom Vf. gefolgert: auf der 
Höhe , auf welche das Christenthum den mensch-» 
liehen Geist gehoben hat, ist derselbe nocb nicht im 
Stande, das neingeistige mit allem, was dazu ge- 
hört, aus und durch sich selbst einzusehen. Wenn 
daher derselbe dennoch auf der blofs christlichen 



Geistesböbe solche Einsidkt will , und das Christeib- 
thum selbst in Beziehung auf dessen Inhalt nach die- 
ser; Einsicht zu beurtheilen unternimmt, so macbt 
er die christliche Lehre von einem Beurtheiluogs- 
vermögen abhängig, das far ihn noch, erst in Ztt'* 
kunft eintreten mufs. Man nennt diejenigen, wel- 
che diefs thun, Kationalisten; und es befinden sich 
dieselben zwar mit dem allgemeinen Entwickelnogs«- 
gange des Ueingeistigen Oberhaupt im {^anklänge und 
sind als Menschen geistig weiter , als die Superna- 
turalisten; aber als christliche Dogmatiker und noch 
innerhalb der Sphäre des Christentbums unterneh- 
men sie etvras, clas sie nicht ^n vorführen vermdgen; 
sie messeil ohne den eigentlichen gehörigen Maafs- 
Stab, so zu sagen , nach dem Augenroaafse, das aber 
um so mehr trOgt, je weniger das zu bestimmende 
Verhältnifs ein äufserliches, sondern ein rein inneiw 
liebes ist. — Der Glaubensgrund ist entweder ein ob*> 
jectiver^ oder ein sub jectiver , aus dem Gefbhl stam- 
mender, oder beides zugleich. Anfänglich war ]•* 
ner überwiegend, dann wurden t»eide gleicfamäfsig; 
endlich erlangte der. subjective das Uebergewicfat 
Auch hier gebt die Entwickelung vom Extensiven 
zum Intensiven« — Der Glaube selbst nls Produkt 
des ^aubensgrun des war in intensiver Bcziehuog 
anfaiq^ möglichst stark, ward immer schvi^ächer, 
nahm in extensiver Beziehung zu, wie die Bekeh- 
rnngsgeschichte , die gegenwärtigen Bibelgesell- 
schaften, aber auch die gegenwärtige Zerfailenheit 
der kirchlichen Gemeinschaftlichkeit beweisen. «^ 
Auf eine vollständigere Offenbarung, ab die christ- 
liche |ist, weist Jesus ziemlich deutlich hin^ beson- 
ders Job. 16, 12 — 14^ Denn dafs diese Verkfindi- 
gung schon bey den Jüngern etwa durch die soge- 
nannte Ausgiefsung des beil. Geistes erfüllt worden 
sey, und sie dadurch in aUe Wahrheit geleitet wä^ 
ren , wird man nicht mit hinreichendem Grunde zu 
behaupten vermögen« Die Belehrung des Christen^ 
thums über das ^r deren Menschen Beste ist nidit 
vollständig uixd deutlich genug. 

Wir entnehmen sonach, dafs der Vf. gfoich An^ 
deren unserer Zeitgenossen die Vollendung tles 
Christenthums und seiner Offenbarung von der Phi* 
losophie, entweder der seittigen , oder einer kfinfti* 
gen erwartet. Darum legt er sieh auch zum Schlnfs 
die Frage vor: wofür er sich halte? und antwortet: 
„ fflr einen Menschen , der im Praktischen noch zu^ 
rück ist, aber auch im Theoretiaoh^n noch nicht 
mit völliger Gewifsheit weifs, was er wisse.* Diefs 
Bekenntnib macht seiner Bescheidenheit.Ebre, ^ellt 
aber zugleich die Sicherheit dea Wissens und den 
Gewinn derErkenlitnifs, welche aus teinet panthei* 
stischen Lehre entspringen sollen, in Zweifel. 

PP. 
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PHILOSOPHIE. 

* 

Leipzig, b. Brockbaus: System der Logik. Ein 
Handbuch zum Selbststudium von l>r. /if.' Fr. 
Bachmann , odenth ordentl. Professor der Phi- 
losophie in Jena u. s. w. 1828. (3 Rfhlr.) 



N, 



icbt leicht möchte Irgend eine andere philoso- 
phische Disciplin seit .üCan/ mehrere Bearbeitungen 
erfahren haben, als die Logik. Der Grund dieser 
Erscheinung liegt wohl zunächst darin, daTs die 
Kritischen Untersuchungen jenes grofsef) Denkers 
tl^eils vorzugsvieise die logische Seite selbst betra- 
fen, theils sich auf solche Gegenstande richteten, 
welche mit den logischen Problemen mehr oder vre* 
niger in innerer Beziehung stehen. Aufserdem fohlt 
sicn Mancher, den die Lust der Schriftstellerey 
oder auch sein besonderer Lehrerberuf zu philoso- 
phischer Autorschaft auffodert , im Gebiete der Lo- 
gik auf sicherem und Ebenem Boden; ein Kleines 
mehr oder weniger^ eine mäfsige, Veränderung in 
der Anordnung abgeschlossener Lehren und ähnli- 
che GeringfOgigkeiten reichen fOr die Meisten hin, 
um Altes als neue Versuche zu geben und auf diese 
Weise das philosophische Pubicum fOr's Erste mit 
Ihren werthen Namen bekannt zu machen. Weni- 
ge liaben Talent, Einsicht und ausdauernden Willen 
fenug, auch In diesem, scheinbar abgeschlossenen 
'ache wahrhaft neue Gedanken zu fördern, oder 
doch neiue und fruchtbare Gesichtspunkte aufzufin«* 
den und zu bezeichnen. 

Vorliegendes System der Logik dörfte nun 
wohl Zuvörderst scnon durch den Namen seines 
Vfs, der bereits andere philosophische Probleme 
mit vieler Einsicht behandelt hat , ein gutes Vorur- 
theil ffir sich gewinnen , und Rec. will nicht leug- 
nen, dafs dieses bey ihm der Fall war. Doch 
mufste er, als Aecensent, diese seine vorlaute cute 
Meinung zurücksetzen und sich an der Prafung 
der Sache selbst ein rein objectiv- wissenschaft- 
liches Crtheil zu gestalten suchen. Wie dieses aus- 
Sefallen, will er in nachfolgenden Bemerkungen 
arleeen. 

Zunächst mag die Ansicht ^ welche Rec. sich 
von dem vorliegenden Systeme der Logik gebildet 
hat, im Allgemeinen vorangestellt werden. Sie 
läfst sich dahin aussprechen, dafs die Arbeit vor 
vielen andern durch wissenschaftlichen Ernst, 
durch Vollständigkeit, namentlich des zweyten 
Theils, der die Systematik darstellt^ und ganz be- 
sonders durch vielfache belehrende historische 
. A. L. Z. 18S1. Ersler Band. 



Notizen ausgezeichnet Ist, in diesen Beziehungen 
auch ihrem Zwecke, dem Selbststudium, ohne 
Widerrede^genOgt und desfalls möglichste Empfeh- 
lung verdient, dafs jedoch die Phuosophie des Den^ 
kens^ als worauf es bey einer neuen, mit so viel 
Ernst unternommenen Bearbeitung der Logik be^ 
sonders ankommen sollte, durch diesen Versuch 
nicht gefördert worden, dafs vielmehr der Vf. hierin 
hinter seinem eigenen Begriffe von dem Charakter 
dieser Wissenschaft, welchem gemäfs sie ihm ($. 22. 
S. 18.) eine speculaiive ist, ^gänzlich zurflckgebiieben, 
dafs seine desfallsigen Bemühungen nur scheinbar 
sind und den gewöhnlichen anthropologischen Enl- 
pirismus, womit der Logik hat aufgeholfen werden 
sollen, blofs etwas verdecken, dais endlich neben 
manchen feinen gar viele mflssige Bemerkungen mit- 
unterlaufen, und das Streben nach dem Scheine 
tieferer Begründung den Vf. sehr oft zu unnöthiger 
Wortausdebnung verleitet hat. 

Um indefs vorstehendes Lfrtheil ^n seiner Mo- 
tivining einigermafsen nachzuweisen, mögen weni«- 
ge Einzelheiten hier näher gewürdiget werden. Zu- 
nächst erklärt sich der Vf. (Vor. Vll) mit Recht so-» 
wohl gegen die zu grolse Vernachlässigung der Lo- 
gik von Seiten Pichte's und Schelling^s^ als auch ge- 
gen die Versuche Bardili's und HegeVs diese Wis- 
senschaft mit der Metaphysik überhaupt zu idenii- 
ficiren. Aber gleidh bey diesem Punkte wird die 
gründliche Widerlegung vermifst, die doch gerade 
unter den gegenwärtigen philosophischen Conjnnk- 
turen in einem Buche, wie dieses, noth wendig ge- 
wesen wäre. Dafs nach dem Giiederbatf des Sy- 
stems der 'Logik nur als ein besonderer Theil neben 
der Naturphilosophie stehen sollte, wie der Vf. 
sagt, kann nichts beweisen. Vielmehr ist diese 
'Behauptung, abgesehen von ihrer äuJserlichen Zu«» 
fälligkeit, selbst, wie si^ aufgestellt wird, eine rei- 
ne Petitio prindpä. Vveiter aber mufste bedacht 
werden, dafs diejenigen, welche die Logik als m.e- 
tapbysische Grundwissenschaft aufstellen, nament- 
lich Hegel, nach ihrem Gedankengange ,die Locik 
durchaus nicht neben die Naturphilosophie stellen* 
durften, da sie dieselbe nicht ausxdem Gesichts- 
punkte der Art, 'sondern der immanenten Fort- 
erzeugung betrachten, so dafs die Logik die Bedin^ 
Sung der Möglichkeit der Naturphilosophie ist. 
Das Moment der Widerlegung liegt wesentlich 
darin ^ dafe die Setzung der Idee als alles Seyns, so- 
mit, was dasselbe ist, diel Setzung der absoluten 
Identität des Denkens und des Seyns eine reine 
Prätension ist, welche eben in ihrer absoluten Vor- 
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anssetzuDg und wegen derselben ohne Wahrheit ist. 
Liefse sich indefs jene Annahme wahrhaft rechtfer- 
tigen, also ohne willkarlich- abstrakte Gedanken- 
xonsequenz rein objektiv durchföhren; so wären 
Begrin und Stellung der Logik, wie beide in^ der 
Hegerschm Philosophie vorlcomraen, die wahr- 
sten, weil sie die einq'g nothwendigen seyn wür- 
den. 

Dei- Vf. fahrt nun weiter fort, den Begriff der 
Logik dahin zu bestimmen » dafa er sie at$ die älj^ 

«emeine formale fFissenschaftslehre , oder als die 
^issensckaßi von der Methode aller Wissenschaften 
denkt. Er vernfieint, in dieser Begriffsbestimmung 
den Grund gefunden 'za haben, warum die Logik 
sich als eine eigenthClmliche und unentbehrliche 
Wissenschaft fOr alle Zeiten behaupten könne. Rec. 
vermsff indefs darin keinen Grund abzusehen , dafs 
und warum diese Wissenschaft nieht Ober ihren bii-* 
herigen aristotelischen Standpunkt erhoben werden 
sollte. Denn die gegebene IJefinition ist keineswe- 
ges eine solches- weiche zunächst d^s eigentliche» 
'selbstständiffe 'Wesen ^ den wahrhaft substanziellen 
Begriff der Logik darstellt, vielmehr kann sie höch- 
stens nur als eine abgeleitete betrachtet werden, 
welche die Nutzanwendung des wesenhaflen eigen- 
thümlichen Inhalts bezeichnet* Die Logik ist und 
bleibt die Theorie des reinen Denkens, etlho die Wis^ 
senschaft von dem Gedanken als solchem. Das Be- 

f reifen des Denkens in seiner eigenen nothwendigen 
ubstanz uad Wesenheit, in der reinen Selbstmoti- 
virung seines Fortschrittes oder seiner Bewegung ist 
ihre eigenste Aufgabe. Nur von diesem Stand- 
punkte aus kann die Logik speculativen Charakter 
annehmen, ohne dafs sie darum vollständig an die 
Stelle der Metaphysik selbst treten, oder zur onto- 



Reo gesteht) dafs ihm der Sinn der bezügdicbea 
Worte nicht recht -klar- geworden ist. Das Resul- 
tat lüingt beynahe also: Es giebt eine Methode fAr 
die 4iOgik, es giebt aber eigentlich auch keina. 
Kec. glaubt indefs sich nicht zu irren, wenn er fol- 

!;enden Satz als des Vfs Meinung beraosstellt : Die 
ogischen Denkgesetze lassen sich tucJu dedtwirsn, 
sondern mfissen vorausgesetzt werden. Der Beweis 
hiefflr liegt dem Yf. getmssermafsen in der Be- 
hauptung, dafs es in unserm Wissen nirgends einen 
wahren Anfang giebt. Diese Behauptung aber hat 
so wenig spekulative Auffitssuog der Sache fOr sich« 
dafs Rec. sie als eine rein zutallige, um nicht zu 
sagen, gedankenlose, betrachten mufs. Zunächst 
mufste der Vf. den wesenhaften Begriff des Wissens 
selbst gehörig erfassen, dann unterscheiden zm^ 
sehen dem Anfange desselben, in sofern wir ihn 
zeitlicJi nachweisen können, und Zwischen dem An-r 
fange, in sofern er sich wesentlidi im Wissen selbst 
setzen mufs. Das Wissen ist dieses erst wahrhaft, 
Virenn es mit sich selbst anfängt. Dieser Aafang aber 
setzt sich in der ersten Bestimmung^ner Sache auf 
dem Grunde des Selbstbewufstseyns. Alles andere 
ist kein Wissen^ sondern ^aufs Höchste nur St^ 
desselben, Dafs dieser Stoff, also auch ailerley -Em- 
pfindungen und Vorstellungen, dem Wissen vor-* 
ausgehen müssen, beweiset nicht, dafs sich der An-* 
fang des Wissens in ihnen verliere. Denn wenn 
gleichtue jene faktischen Erscheinungen des Be- 
wufstseyns^ welche von frühester Zeit an sich io 
ihm begeben haben,, beym Wissen mehr odei^ we- 
niger vorausgesetzt werden müssen; so sind sie 
darum noch nicht seihst ein eigentliches Wissen^ 
sondern dieses tritt erst dann ein, wenn der Gfr» 
danke sich jener Anschauungen bemächtiget. Je-' 



logischen Grundlehre werden müfste. Die Art) wie , denfalls also hätte der Vf. nur behaupten dürfen^ 



der Vf. $. 22 ihre spekulative Bedeutung nachzuwei- 
sen sucht, setzt einen ganz unrichtigen Begriff von 
der wahren Spekulation selbst voraus. Wie wenig 
aber der Vf. das eigentliche Wesen der Logik er^ 
kannt und wie sehr er sich durch seine Definition 
desfalls habe irreleiten lassen, geht aus der (Vom 
S. IX) geäufserten Behauptung hervor, dais die 

enze Lehre von den Begriffen, Urtheilen und 
blossen zur niedern (?) Logik gehöre , die höhere, 
die wahre Algebra aller Wissenschaften , sey eben 
die Methodenlehre, oder die kunstgerechte Be- 
handlung dieser Elemente zur Erzeugung des wah«^ 
ren Organismus der Wissenschaft Wenn nun 



der Anfang des Wissens lasse sich nicht mit Ge- 
nauigkeit historisch nachweisen , woraus Iceineswe«** 
ges rolgt, dafs es in unserm Wissep nirgends einen 
wahren jin/ang giebt 

Eben so wenig, als der Vf. aus seisiem Stand- 
punkte nachgewiesen hat, dafs die Logik- eine spe«> 
culative Wissenschaft sey, ist es ihm gelungen, 
$• 23 ff. darzuthun, dals sie wesentlich zu den. 
philosophischen Disdplinen gehöre. Wer mit der 
Logik auf der reinen sogenannten aristoteliacbett 
Grundlage stehen bleibt und die Untersuchung 
nicht bis zur inneren wesenhaften Bedeutung und 



I^othwendigkeit des eigentlich logischen Moments 
diese sogenannte höhere Logik aufser Anderm we«> durchzuführen im Stande ist, gegen deü wird SchA^ 
sentlich die Theorie der Erkiärungto , der Einthei- üng'^s Bemerkung, dafs die Logik nicht vielmehr 
Inngen und Beweise enthalten soll und auch wohl als eine. Historie des Denkens sey, ihre Geltung 

behaupten. Der $. 25, welcher den Beweis für die 
philosopbLsehe Bedeutung der Logik liefern soll» 
lautet so : „ SoU nicht AUes ungewiis seyn und ia 
einem steten W,ecbsel ephemerer Meinungen sieb 
unser Forschen verzehren; so mu£s es gewisse un* 
verrfiekbare Punkte im Leben unseres Geis lad ge^ 
ben, die nicht blofs als unerschütterliche Grund- 
säule« unseres gesammten Fflrwahrhaitens in uns 

auf- 



muis, diese Lehren aber durchaus das Wesen der 
Begriffe, Urtheiieund Schlüsse zu ihrer Vorausse 
tzung haben und davon nur Anwendungen sind; 
so begreift man in der That nicht , wie dieses rela«» 
tive Moment hdher stehen kann , als sein reines 
Frius,' 

Doch wir wenden uns zu andern Punkten. S. 2. 
$• S« spricht der Vf. von der Methode der Logik. 
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tfofetricbtet siDd, sondern auch ein eigentblMliolies 
Hebt ansstrahJen, wobey wir ans Orientiren uild 
die verirrte ^peculation sieb wieder zurechtfinden 
kann. Wir nennen sfe die Grundsätze (Principien) 
alles Wissens. Sie sind aber von doppelter Art; 
. sie betreffen theils dite Pomk- ( formell )> tbeils den 
Gafto/f des Wissens (materiell). Die höchsten 
Pritfcipien der Form der Erkenntnifs feilen in das 
Gebiet der Logik. Diese- ist mitbin ein Tbeil der 
Pliilosopbie. Nur Philosophen konnten auf diese 
Wissenschaft kommen." uafs die höchsten Prin- 
äpen in die Logik fallen ^ darauf kommt es nun 
freylich nicht an, sondern dlsirauf, wie sie darin 
aufgezeigt und begriffen werden. Jener Beweis be- 
weiset also nicht , was er soll. 

Werfen wir nun einen nfiberen Blick auf die 
Art und Weise, wie der Vf. die Logik darstellt; 
so begegnen wir sofort an der Schwelle (Elementar- 
lehre, Ister Abschn. $. 1.) einem Fehler, den er 
selbst in der Vorrede (VII n. Vlil) bezeichnet hat, 
wo es, nachdem Fries desfalls im Vorbeygehen ge- 
mannt worden^ heifst,, dagegen scheint mir, als ob 



Hauptsicblichste darattf 9in , wie dis Denken die 
substanzieüe Beziehung zwischen Subjekt und Prä* 
dikat erfafst bat. I^ebrigens ist die vom Vf. gege- 
bene Eintheikinff doch nicht wesentlich von fener 
der kritischen Schule verschieden. Rücksichtlich 
der Streitfrage, ob bey verneinenden Urtheilen die 
Negation zur Copula gehöre oder nicht, entscheidet 
sich der Vf. wolil etwas zu rasch, jedenfalls nicht 
mit gehöriger Beschränkung^ fflr das Erstere, ja er 
geht in seiner Behauptung^ dafs, wenn die Negation 
zum Prädikate gesetzt werde , das verneinende Ur- 
tbeil keine von dem bejahende'n verscbiedeue Form 
habe, offenbar Ober die Grenzen der Wahrheit 
hinaus, indem es oft grammatisch unmöglich ist, 
die Negation unmittelbar vor die Copula zu stellen« 
So z. B. in diesem und ähnlichen Urtheilen: Die 
Welt ist nicht das jibsolute^ gestattet die gramma» 
tische Gonstruction in unserer Sprache nicht, dafs 
die Negation der Copula unmittelbar vorausgebe, 
und doch wird Niemand behaupten, jenes Urtheil 
sey ein positives. Uebrijeens hat der Vf. Rechte 
wenn er mit Kant^ Maaß und Andern behauptet. 



dle|Logik sich als eine eigenthOmliche und unent-^ dals in den wahrhaft negativen > Urtheilen die Ne- 



bebrlicbe VVissenscbaft fflr alle Zeiten behaupten 
könne, ohne dafs man genötbiget sey, um ihr In- 
teresse zn verschaffen , zu metaphysischen oder an- 
thmpologischen Untersuchunfien seine Zuflucht zu 
nehmen. " Nun aber ist der bezeichnete Abschnitt, 
womit der Vf« die AnsfQhrung seiner Logik, be- 
ginnt, fiberschrieben „das Denken als Thatsache 
na Leben des Geistes , " die Nachweiaang selbst ist 
rein anthropologisch. 

Der zweyte Abschnitt soll die Dednction der 
höchsten Denkgesetze enthalten, aber schwerlich 
wird der Vf., wenn er seine Darstellung unbefan- 
ffen noch einmal selbst prüft, das., was er S. 37. 
$. lö sagt, fQr eine philosophisch * wissenschaftli- 
che Dednction gelten lassen» Auch kann Rec. die 
Bestimmungs weise, welche derselbe bey den einzeln 
neu Gesetzen anwendet, nicht genügend finden« 
Zugleich scheint ihm mancher Autorität ungeachtet 
das Verfahren unrichtig, den Satz des Wider- 

Srachs als den ersten zu geben ; da der Natur der 
che nach der nächste Gedanke der des Seyns 
selbst ist, nicht seiner Negation, also auch das Ge- 
setz der Identität vorangehen sollte. Uebrigens ist 
dieser Abschnitt fleifsig gearbeitet und wegen seiner 
bistorisch - kritischen Bemerkungen schätzbar. 

Bey der Lehre von den Urtheilen vermifst Rec 
eine grandliche Nachweisung der wesenhaften Be-» 
deutnns des Urtheils ; die blofse Beschreibung die- 
ser DenUfuhction kann jedenfalls fflr kein^ pbiloso«* 
pbiscbe Erklärung gelten. Auch mangelt den be* 
zOglicben Nachweisungen , wie sie ($$. 74 u. 75)ge- 

gbeb sind, die geh&rige Scharfe. Dnr Tadel der 
mt'MAav» Urtbeilsunterscheidung nach den Kate- 
forien ist an seinem Platze; die Bemerkung, dafs 
ey jder Eintheilong derselben die Alodalität eigent-« 
lieh als Hauptmoment gelten sollte, verdient Bey« 
fall: denn in der Tbat kommt beyv dem Urtheile das 



gation zur Copula gehöre^ Unrecht bat. er nur 
darin, dafs er fortfiährt, sie dfirfe nicht zum Prädi«' 
kalB gesetzt werden. Man mnfs hier, wie in^ vielen 
andern Fällen, die grammatische Form wohl von 
der logischen Substanz, also von der inneren Be^ 

friffsbeziehung nnterscheiden. ' Dafs es Urtheile ge- 
e, wo die Negation vor dem Prädikate sie zu 
wirklich positiven macht, ist allerdings nicht zu 
leugnen, nnd Rec stimmt dem Vf. völlig bey, 
wenn er solche Urtheile nicht als besondere For- 
men unter der Benennung unendtiche, MmHirende 
Urtheile , gelten lassen will , sondern sie fflr rein 
bejahende nimmt.* 

An die Spitze der Lehre von den SchlQssen bat 
der Vf. die Behauptung gestellt , dafs die Schlüsse 
zb den Urtheilen gebaren , und dafs es . daher kei-i 
nen wesentlichen Unterschied zwischen beiden ge* 
ben könne. Den Beweis bieffir hat er aber nicht 
geliefert; wenigstens ist er in den Zorn Bel^e ab- 
geführten $$. 44 und 48 nicht enthalten. Der Vf. 
scheint den Unterschied nicht binlänfflicb beachtet 
zuhaben, welcher stattfindet zwischen dem Ur-» 
theilsakte, in sofern er Voraussetzung des Scblus«* 
ses ist , und zwischen dem Schlüsse selbst. Das 
Urtheil setzt nnr die Verbindung oder Nicbtverbin« 
düng des Subjects und Prädikats unter gewissen, 
bestimmten Umständen , derScblufs aber entwickelt 
die in den Begriffen selbst gelegenen Motive ihrer 
Verbindung oder Nichtverhindung. Hiemit>geht er 
wesentlich Ober die Urtheilsbedentung hinaus. Er 
ist eine innere, immanente Fortscbrittsstufe des 
Denlcens. Jedes unmitteibare Urtheil bat cot und 
Jür sich nur assertorische Bedeutung; es setzt nur 
eine Beziehung zwischen zwey Begriffen, Gegen- 
ständen; durch den Schlufs allein ^stebt die 
wahre Apodixis. — Dafs der Vf. die Unterschei- 
dung der Schlosse als Verstandes - und Vernunft- 

schlösse 



487 



A. L. Z. :Nuni. et APRIL 1881. 



488 



sdilSsse v^wirf t , ist zu billigen , indem diese yod 
Kant, Pries und Andern beliebte £l/itheilung, wo- 
tn der Grund gewissermafsen schon von der fVplf^ • 
sehen Schule gelegt war , ohne alles wesentliche 
Fundament ist. DesVfs £intheilang der Schiasse 
aber in Schlüsse des Isten , 2ten und Steo Grades^ 
entbehrt eine^ inneren Differenzmerkmals« Reo. 
kann übrigens dem Vf. nicht in's besonderste seiner 
Schlufstheorie folgen. Es genüge daher die Bemer* 
knng, dafs dieser Abschnitt mit ungemeinem Fleifse 
bearbeitet, und nichts Wesentliches Obergangen 
worden ist« Nur bleibt in Absicht auf Anordnung 
nnd lichtvolle Darstellung Manches zu wQnschen 
flbng. Auch läfst die figürliche Bezeichnung der 
Schfufsformen viel vermissen ; jedenfallls ' hat sich 
Rec. dabey die Ueberzeugung ^fgedrungen, dafS . 
selbst die richtige Auffassung des SchlüfsVerbält- 
nisses dadurch hier und da gefährdet werden kann. 
So z. B. S, 205. 111. DariL Die Erklärung des Vfs 
macht die Sache nicht deutlicher. 

Was delli zweylen Theil betrifft, in welchem 
der Vf. unter 'derJBezeichnuogiSy^^irmaa'ib die Theorie 
der Zustandebringung eines wissenschaftlichen Sy- 
stems überhaupt versucht; so mufs zuvörderst der 
Vollständigkeit gebührendes Lob ertbeilt werden. 
Doch birgt Rec. nicht, dafs auch in dieser Partie 
die Art der Darstellung die Gedanken nicht immer 
mit der nothwendigen Schärfe hat hervortreten las- 
sen. Auch möchte die. Verhei{sung, dafs hier Re- 
geln gegeben werden sollen , welche man befolgen 
müsse ^ um eihe wahre IFelt des Wissens zu gestal- 
ten ($. 159), wohl etwas zu hochklingend seyn. Dafs 
dieser zweyte Theil mit Unrecht vir den höheren 
erklärt werde, ist bereits oben nachgewiesen wor- 
den. Als ungenügend mufs besonders der 4te Ab»- 
schnitt angegeben werden, welcher die Symbolik 
und namentlich die Sprache behandelt. Es kann in 
Absicht auf Wissenschaft keinesweges gleichgültig 
seyn, ob und welche substanzielle Bedeutung dem 
Symbol und besonders der Sprache eigene. Die 
ganze hier gegebene Erklärung aber besteht in der 
That nur in einer Beschreibung und äufserlichen 
Besprechung. Der wesentlich innere Zusammen- 
bang zwischen Symbol und Gedanken, die .Stufen-- 
entwickelung des gesammten Ikonismus nach dem 
ursprünglichen Verhältnisse der Seele zur Natur 
und Sinnlichkeit ist ohne philosophischen Nachweis 
geblieben. Welche Erklärung z. B. vom Symbol 
ist es , virenn dasselbe S. 380. Anm. 2. also bestimmt 
wird: „Ein willkürlich angenommenes Zereben, 
das zwar anschaulich ist, aber zugleich auf etwas 
Anderes davon ganz ^Verschiedenes hindeutet, mit 
dem es in keiner nothwendigen, Beziehung steht. " 
Ist die Symbolik dem Gedanken und der ganzen 
Lebenswirklichkeit der Seele so etwas Aeufserli- 
ehes und Willkürliehes^ so jgeht ihre hohe Bedeu*- 
tung fftr Kunst, Religion nncTselbst für die Wissen- 
schaft ganz verloren. Noch entschiedener dringt 



Sich die Forderung spekulativer Nachweisung be^ 
der Frage nach der Wesenheit der Sprache anu 
Die von dem Vf. gegebenen fiufserlichen Bestimm 
mungen sind allerdings mehr oder wem'ger richtig, 
genügen aber dem philosophisch -logiscnen Stand- 
punkte nicht. S. S82 heifst es : ,, Die reale Basis der 
Sprache ist das Wirkliche, Wie es uns die ErEalv- 
runs bietet. '* Wie versteht der Vf. diesen Satz? 
Will er damit sagen, dafs die Tbngestalt der Spra- 
che auf jener Wirklichkeit beruhe, oder daCs ihre 
äufserliche MögUchkeit davon abhänge ? In beider- 
ley Hinsicht ist die Behauptung« nur zumTbell wahr. 
Selbst die objective Möglichkeit der Sprache, ihre 
Tonbestimmtheit und ihr ganzer äufserlicher Habi«* 
tus darf nicht blofs auf das Empirisch'^ Wirkliche 
zurückgeführt werden, sondern mufs seine höhere 
Begrüiidung in dem ursprünglich substanziell g»» 
setzten Einheitsverhältnisse des Geistes und der 
Natur haben. Diese höheren Untersuchungen ge- 
hören aber wesentlich in eine Logik , welche speco- 
lative Bedeutung anspricht, da von ihren Resulca-^ 
teo die Natur des wissenschaftlichen Denkens^ und 
vor' Allem die gründliche, Interpretation bedingt 
wird. Von solchen sp^culativen Fragen über iix>^ 
sc^rüngliche Wesenheit und Begründung der Spra- 
che mufs natürlich die Frage nach ihreni wirkachen 
Ursprünge wohl unterschieden werden, Welche eir- 
ne rein historische Aufgabe setzt nnd m sofern die 
Logik nicht betrifft. Von der ganz empirisch - an- 
fserlichen Erklärungsweise des Vfs rücksiehtlicb 
der Sprache zeugt besonders §. 284. Wie konnte 
auch der Vf. S. 399 die Phrase v. /. Paul „An und 
für sich ist uns der Geburtsort jeder Sprache ^letdk- 
gültig f sobald mr sie verstehen** vortrefflich nein-^ 
nen. - Die Substanz, und damit die wesentliche 
Bedeutung einerSprache wird durchaus bedingt von 
dem nationeilen und lokalen Ursprünge derselben^ 
selbst das reine richtige Verstehen (was hierauis na- 
türlich folgt) hängt von dem Erfassen dieses Ur- 
sprungs mehr oder weniger ab. 

{Der Bejchlufs folgt. ) 

' SuLZBACH, b. Seidel: Siitenbuch, oder von den 
Pflichten des Menschen , mit Beyspielen der 
Weisheit und Tugend. Von Joh. Heinrich Martin 
Bmesti, Koburg. Rathe, u. Prof. Dr. der Theol. 
u. Phil. — Zweyte Aufl. 1829. VIII u. 448 S, 8. 
(1 Rthlr. 8g6r.) 

Diese Sammlung von moralischen Vorschriften 
enthält viel Gutes und Zweckmäfsiges; nur ist der 
Ton etwas trocken. In Absicht auf die Menge der 
Bey spiele erscheint freylich die bekannte moald'- 
sehe Schrift % Beyspiele des Guten " in vier Banden 
reichhaltiger und vollständiger; aber die hier g^e- 
benen sind gut gewählt, un Register hätte nicht 
fehlen sollen. 



499 



62 



m 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



mmi^m 



April 1831. 



if ■ 



PHILOSOPHIE. 

Lx»sio f b» Brockbaus : System der Logik 
▼on Dr. JE. Fr. Bachmann u* & w. 



(BesMufi der im vor^en Siäek ahgeörocfientn Reeension») 



n 



^er fflofte Äbsobnltt^ welcher roa den Erklärung 
mm bandelt» ist« die UoculSngUcbkeit dts gnind- 
Mgendeo $. 312 und dU WeitMuftigkeit abgere<^b-* 
»«t» sor^ältig dargestellt. Der secbste "Abschnitt 
glebt die Lehre von den Einiheüungen auf zweck-^ 
mäbice Weise. Der siebente enthalt die Beweis^ 
theorte und empfiehlt sich eb^n so sehr durch Voll- 
Ctändigkeit, als durch gute Anordnung. Der achte 
Abschnitt bezeichnet die Schranken der Erkenntnifs. 
li% ist nicht zu verkennen« dafs deriVL ernstlich bc^ 
mObet war, diesen Gegenstand seiner Wichtigkeit 
nach SU erschöpfen; allein Hec. mufs aufrichtig ge* 
Stehen, dafs man hier die Sache T^or den Worten 
Bicht sieht* Die Sucht des Vfs, figOrlich und sym^ 
bolisch zu reden, bricht in diesem Abschnitte oft 
WMingenehm und auffallend hervor. Was soll eine 
Darstellung wie diese: »Die Logik kann nicht 
beabsichtigen, der Wissenschaft die Säulen des 
Hcrkqles zu setzen, sondern nur,* sie mit dem 
Kompafs und allen den Instromenten zu versehen, 
Oftme welche die Fahrt nicht gelingen kann " S« 6S2. 
Ebendaselbst hei fst es: „Unser Geist bedürfte der 
Xiogik nicht, wenn er sich auf seiner Laufbaba zur 
Wahrheit von selbst in gerader Richtung nach dem 
Ziele bewegte. Nur dem Irrenden 'und dem Irr- 
tbume Bloseestellten kann sie zur Seite stehen 
wollen*" Wie konnte solcherley Behauptung 
Ton einem Philosophen ausgehen, dei^ es Sich 
^um Hauptzwecke gesetzt hat, in einem sehr 
umfassenden Werke die unabhängige Selbststäadiff« 
Iceit der Logik darstellen zu wollen? (Vorr. VII.) 
Unser Geist bedacf rein als solcher allerdings der 
Logik sc^ut als er der Naturwissenschaft > der Mo- 
sal«- und Rechtsphilosophie bedarf , d. b. die Idee 
der Wissenschaft überhaupt, welche eins ist mit 
der Idee der sich selbstdenkenden Wahrheit ^ oder 
ipit der sich begreifenden JFahrheü^ treil>t sich selbst 
so der Logik, so dafs sie ein nothwendiges Pro- 
dukt des denkenden Geistes ist, weil er nur dann 
sich eenögt, wenn er s^ne eigene Wirklichkeit 
und Wesenheit denkt und fortschreitend vollstän- 
diger zu begreifen strebt. Frey lieh wenn die Logik 
auf eine Instrumentaiwissensch^ft (!), wie £ixiige 
. A. L.Z. 18S1. Erster Band. 



sagen, seyn soll, dann mag der Vf. Recht haben. 
Wier aber erlaubt diesen, den Begriff der Logik so 
gan? äufserlich und empirisch zu bestimmen? Je* 
denfalls sollten sie alsdann nicht von der Logik als 
einer eigentbflmlichen Wissenschaft, sogar als von 
einer philosophischen und speculativen Wissen^r 
Schaft reden. / Rec. glaubt, der Vf. werde das Un-^ 
passende und Mifsliche seiner Begriffsbestimmung; 
nach welcher die Logik die IFissenschaft von der 
Methode aller Wissenschaften stjn soll (Vorr. VIII), 
selbst einsehen und mit uns bedauern, dafs er sich 
bey seiner sonst so ernstlich gemeinten Arbelt da- 
durch habe beschränken und;irreleiten lassen. Sollte 
fOr das Werk dereinst eine neue Auflage nöthig 
werden; so würde es von einem ganz andern Stand* 
' punkte ausgeben« damit aber auch in seiner Aus- 
fahrnng fast durchgängig umgearbeitet werden mes- 
sen, vorausgesetzt, daß der Vf. die Absicht fest- 
halten sollte, eine philosophisch -speculative Logik 
zu liefern. 

Der dritte Theil des Werks ist aberscbrieben : 
2^r Geschichte, der Logik, Rec. findet darin- eine 
dankenswerthe .Zugabe, obwohl er nicht bergen 
will, dafs eine Geschichte der Logik, wenn sie 
als ein Theil des Ganzen gegeben wird , einen von 
der blofs summirenden Historie wesentlich ver- 
schiedenen Charakter annehmen miissef nämlich 
einen philosophisch ^ historischen. Dieses wflrde 
geschebn, wenn die nothwendige Idee der Logik 
nach ihrem inneren Selbstaufscbliefsen in dem' 
Fortgänge der Philosophie aufgezeigt wDrde^ so* 
dafs sich offenbarte, wie das logische Moment 
nicbt etwa blofs instrumentale Wirksamkeit ge- 
habt habe »^sondern in der Geschichte der.Pbiio«* 
Sophie als wahrhaft substanziell- erzeugendes und 
die Wesenheit der Philosophie vermittelndes Prin- 
cip gelte. Wie der gesammte menscbiiche Regriff, 
so mufs nothwencKg auch die Philosophie ihre 
Selbstvollziehung unter den Bedingungen der con- 
kreten Wirklichkeit vornehmen, eben weil sie als 
wahre Philosophie lebendig werden und also in 
der Geschichte der Menschheit wirkliche Existenz 
gewinnen soll. Es versteht sich daher von selbst, 
dals das sie substanzlell vermittelnde Princip, eben 
das Logische, seine Wirksamkeit auf verschiedene 
Weise manifestiren mfisse. f)ea immanenten Grund 
nun dtat zeitlich und nationeil gesetzten Verschie- 
denheit bey ieder wesenhaften Metamorphose des 
Lebens der Philosophie zu begreifen und' hervorzu-v 
heben , zu zeigen , wie der logische Geist in seiner 
lebendigen Objectivirung das Wirkliche zu seinem 

Qqq In- 
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Iiijialte gerade so und nicht anders aehmen mufste^ 
^es0$ würde die, wahrhaft wisi^enschafrliche Histo- 
rie der Logik seyn und sich als solche selbst in das 
System derselben m.ehr oder minder einfügen lassen. 
Rec. glaubt, die Aufgabe, welche er 8ich)>ey 
Lfebernahme dieser Kritik gesetzt hat, hiermit hin- 
länglich gelöst zu haben. Er wollte nätplich die 
Arbeit des Vfs nicht nach ihrem Stojfe vor dem ge* 
lehrten Publikum aasbreiten und kritisch darlegen^ 
sondern gaaz ''eigenllicfa «nur den Standpunkt be* 
zeichnen, welchen dieselbe im Gebiete der philoso- 
phischen Untersuchungen ansprechen dürfe« Darum 
hat ^rsein Augenmerk hauptsächlich darauf gerich« 
tet, blofs des Vfs angeblich spekulative Betrachtung 
zu bestreiten; woraus sich denn leicht ergiebt, dalS 
der Charakter dieser Kritik mehr negativ zurück-* 
weisend, als positiv lobend seyn mufste. Daher 
soll und kann auch.keinesweges das vielfach Tüch- 
tige, Belehrende und Fördernde des Werks ignorirt 
werden ,-* sondern ftec. will, so wie er desfalls schon 
im Verlaufe seiner Kritik selbst Mehrerem sein 
Recht zugestanden hat , noch einmal mit Bestimmt- 
heit erklären, dafs derjenige^ welchem es auf den 
instrumentalen * Werth der Logik vorzugsweise an- 
kommt^ in des Vfs Werke die reichste und voU« 
ständigste Belehrung finden kann. Nur für eine 
wesentliche Förderung der logischto Wissenschaft 
kann er, wie er gleich Anfangs b^nerkt hat^ dl« 
Arbeit eben so wenig halten , als er den Ton ihrer 
Darstellung zweekmäfsig findet. £r hofft, der Vf., 
dem er seine Achtung nicht verbirgt , werde seine 
Ausstellungen nicht mifs verstehen , und beruft: sich 
deshalb auf dessen eigene Worte ( Vorr. XI u. XIU) 
,^Zwey Dinge haben der Philosophie sehr geschadet: 
das absichtliche Jgnoriren und das leidenschaftliche, 
unwürdige Polemisiren. Eine freymüihige Kritik 
hingegen , welche ohne Einmischung des Persönli- 
chen blofs die Sache in's Auge fafst, kann keinen 
Wahrheltsfrennd beleidigen und mufs die gute Sa- 
ehe,.für die wir alle kämpfen, früher oder später 
nur fördern.^ Das glaubt auch Recensent. 

GESCHICHTE. 

« 

' MüircHEV, b. Franckh: Taschenbuch für die^va" 
terländische Geschichte. Herausgegeben von 
Joseph Freyherrn von Hormayr. Neue Folge. 
Zu/^f er Jahrgang. 183L 452 ;S. in 12. (2athlr. 
12gGr.) 

Es ist wohl blefs dem Format und dem Namen zu 
Gefallen geschehen» dafs in dem Taschenbudie des 
Hn/von ajormayr die Muse der Geschichte in Be^ 
gleitung der Legende nnd Romanze auftritt. Schon 
cter Umschlag kftndigt die beiden poetischen Beglei- 
terinnen der Historie an; auf dem vordem Um- 
schlag sitzt die hegende an dem Fufse eines Heili- 
gnbättschens mit einem aufgeschlagenen Buche auf 
dem Scboofse 'Und in fromme andächtige Geföhle 
versunken» und auf dem hintern Umschlag sprengt 
d&e RomMtzii auf einem feurigen Zelter durch eineo 



wilden Eichenhain ond mischt den T^ ihrer Zither 
in das tausendstimmige Lied de^r Vögel« dit vof den 
Zweigen herabsingcii. Es Ist auf jeden FalFeiA'eek-' 
samer und bemerkenswerther Umstand, dafs wäh- 
rend die Historie -ia den breiten historischen No- 
vellen die versificirte Poesie aus den poetischen Ta» 
schenbfichern verdrängt hat, ein historisches 1a- 
scbenbuch mehr Verse enthält, als zwey der dies- 
jährigen sogenannten poetischen Almanache zusam- 
mengenommen. Taschenbücher sollen einmal in 
die Hände von Leuten kommen, welche blofs eine 
angenehme und geistreiche Unterhaltung^ sucben, 
und da der historische Inhalt deseegenwärtigen Ta- 
schenbuchs seinem gröfsten Theil nach nicht dahin 
zu rechnen ist, so ist der poetische Theil dazu be- 
stimmt. Um diesen letztern mit eiii Paar Worten 
abzufertigen^ so besteht er zuerst aus einem Gedicbl 
von Eduard von Schenk Ober den berabmten Ale- 
chanicus Prauenht^er , , da« sich auf eine seltsam« 
Art Bfiter die Romanzen von l\ittern und KAnigm 
verirrt hat und sich in dem mitteJalteeigen Gewand« 
auch wunderlich genug ausnimmt. Sodann folgea 
unter die historisdien Aufsätze zerstreut , Roman-« 
zen und Balladen von Anasicuius Grün , Karl Egon 
Bbert und J. G. Seidl in der sdion hinläoglidEi be« 
kannten Bf anier dieser Dichter, und endlich Sagen 
undTjCeenden^^ Zeichen und Wunder, die rieh an 
die früher unter derselben Rubrik mjtgetheillesi 
Aufsätze in der Art anschliefsen , dafs die erste Sage 
in diesem Jahrgang die 125, Numer Üldet. Din 
Übrigen Aufiätze sind rein historischen Inhalts nnd 
Beyträge zu der vaterländischen Geschiehte. — • 
Vaterländische Geschichte? Bey einem deutschen 
Autor mufs man immer er$t fragen, was er unter 
Vaterland versteht, ob das Land, wo er geboren 
ist, oder das, umer dessen ftegienmg er leiit, oder 
endlich das gesammte in dem Verbände der deut- 
schen Confdderation vereinigte Dentschland. Nach 
dem Inhalte des gegenwärtigen Tascbenbivehs za 
schliefsen , versteht Hr. v. ,H, unter Vaterland Oe- 
sterreich, dem er früher angehörte, undBaiem, in 
welchem er jetzt in ehrenvollen Verhältnissen lebt* 
In keinem Lande deutscher Zunge ist in, neuerer 
Zeit der ParticularpatriotiSmus und das Element des 
Stammatolzes mehr hervorgetreten, als in Baiem« 
Wer als historischer Schriftsteller in Baiern GlOck 
machen will, darf daher nicht versäumen, dem 
baierischen Stamme Weihrauch zu streuen* und sei-* 
ne £ligenliebe zu kitzeln/ IMesen Tribut hat Hr. t>. 
H. durch das historische Tagebuch für Baiem,- wel- 
ebesbejnahe ein Viertheil seines ganzen Tasehei»— 
bttchs einnimmt, dargebracht. Denn er liefert darte 
den Baiern auf jeden Tag des Jahres eine oder meb-^ 
r<ere Begebenheiten aus ihrer (yescbicbte , aber andh^ 
wie es dem Reo. scheint, zugleich den Beweis von- 
der Armuth derselben , wenn man sie ans der Ver- 
bindung mit dem deutschen Reiche herausgerissea 
betrachtet. Wie seltsam sieht- es z. B. aus, wenn 
man in einem historischen Tagebuch fftr Baiern 
; 22. OcU ld4L Landung Karls V. in «^^^gj^* 
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Mm soUte Aafli euer So etneoMpanischen » als in ei- 
oen baieTfteh0fl^Tig«biicb erwarten» und wenn der 
Vf. «nr Entgelnddigang anfthrt, dafa »ich ja mehre- 
re baieriacbe Hauptleute in Karls Armee befinden 
traben 9 so könnten mit demselben Rechte alle Na- 
tionen , aus deren Mitte einige Soldaten unter Karl 
V. dienten, diefs Factum in ibrif historischen Ta- 
gebücher verzeichnen. Dasselbe ist der Fall , wenn 
zum -28. Januar Karls des Grofsen Tod zu Aachen 
als ein Moment der baierlschen Geschichte ange- 
fflhrt wird, denn dieses Factum gehört der 4ie- 
schichte aller im karolineischen Staatssystem yerei« 
nigten Völker pnd nicht njofs den Baiern an. Eine 
aboUcbe Bewandtnifs hat es mit vielen andern An- 

Sben dieses Tage|>ucbes. Mit der Zeit wird Hn. t;. 
5 Taschenbuch ganz baierlsch werden , jetzt aber 
hat es noch seine uaben zwischen Oesterreicb'und 
Baiern getheilt. Der längste und interessanteste 
Abfisitz giebt- unter der Rubrik Ahndntafel die Gfe- 
schichte des böhmischen Geschlechts Kaunitt. Als 
eine der mfichtigsten und an ausgezeichneten Männern 
i^idisten Familien spielten die Kaubitze In det alt- 
böhmischen Geschichte eine bedeutende Rolle; sie 
Standen auf der Seite des Protestautismus und dec! 
Empörung wider Ferdinand II., und wurden daher 
in den allgemeinen Ruin, welcher in Folge von l^er-^ 
dinands Sieg und Gegenreformation 0ber den böh- 
mischen Acfel kam, hineingezogen. Ulrich von Kau- 
nitt, der sich aufs lebhafteste den Bewegungen ge- 
fen'das Haus Oesterrelcb angeschlossen hatte, er- 
»bte zwar den Fall seiner Sache nicht, aber seine 
beiden Söhne erster Ehe, Karl und Friedrich, wur- 
den zum Tode verurtbeilt, obgleich später 'begna- 
digt, und nur seine Söhne zweyter Ehe, Max und 
Leo Wilhelm, die der Empörung fremd geblieben 
waren, retteten die Trflromer des alten Reichthums 
durch ROckkebr zum Kathollcismus und dadurch/ 
dafs sie gute Miene zum bösen Spiel und reiche 
Schenkungen an die Dominikaner machten. So er- 
hoben sie sich nach und nach wieder aus ihrem Ver- 
fall: „Unter Leopold I. waren durch ein mildes 
Schicksal die tiefgesunkenenKaunitze, wie in Mäh- 
x*eik, so auch in* Böhmen, wieder in Flor. Sie er- 
hielten den deutschen Reichsgrafenstand, den die 
alten Wladiken fkrOber stets als unnational ver- 
schmibt hatten. ** (S. 29.) Zu neuem Glänze ge* 
langte das Haus durch den in den FOrstenstand er- 
hobenen Wenzel Anion Kaunitz, Haus- Hof* ugd 
Staatskanzler der österreichischen Monarchie, und 
durch sein^ Schlauheit und Gewandtheit d,er Len- 
ker' der eu^optlseben Diplomatie , un seigneur^ wie 
ihn ein Franzose cbarakterislrt , qui /oignoit d lä 
VlgeHid d?un Franfais tastuce tVun Udüen et la pro^ 
fbndeur Autrichienne. Mit diesem Staatsmanne, dem 
tfrofsen Forsten, wie ihn die Oesterreicher nennen,, 
beschäftigt sich daher auch der Aufsatz dts Ta* 
scbenbucbes so ansfabrlich , dafs er eine Skizze der 

Enzen österreichischen Geschichte während des 
Iben Jahrhunderts, iu welchem alles durch Kau- 
aittens Hände ging, liefert. Kauniu bereitete alles 



iror, wes nachner Joseph II. durdi stftrmlsehe Ue^ 
bereilung Verdarb. Nie fehlte es ihm kn lilttelbi 
fceine Gebieterin Maria Theresia zu allebi zu bewe« 
gen, was er durchfähren wollte, selbst wenn e* 
gegen ihre eigene Ueberzeugung oder gegen die 
il^nsche ihres Herzens war. Maria Theresia wei* 
gerte sich bekarfntlich lan^e Und hartnäckig, in di^ 
Aufhebung der Gesellschan Jesu zu willigen. „Ver^ 
gebens beschwor sie Kaunitz bey dem ihr Ober alles 
tneuern häuslichen GlQcke ihrer an bourbonische 
Höfe termählten Töchter und bey dem guten Vcr-* 
nehmen mit diesen Höfen. Thränen waren ihre ein<* 
zige Antwort. Aber entrostet unterschrieb sie , als 
Kaunitz ihr eine aus Rom ihm zugekommene Gene-* 
ralbeichte zu Händen stellte , die sie in früherer 
Zeit einem Jesuiten gethan.*' (S. 55.)*— Noch hefti- 

f' er erklärte sich Maria Theresia gegen die Theilung 
^ölens, als ob sie, wie der Vf. des Aufsatzes sagt» 
ton einer cassandrischen Ahnung nicht nur der Ge-' 
Waltthat, sondern auch der bösen Folgen ergriffen 
wäre. Aber auch hier war die Kaiserin zu schwach» 
den Gang der Ereignisse durch ihr moralisches Ge* 
fahl aufzuhalten; sie muFste ihren gewaltsame^ Sohn 
und ihren ersten Minister gewähren lassen, und sie 
konnte nichts thun , als ihrem Schmerze und Ver-* 
drufs in Thränen und unwilligen Worten Luft ma- 
chen. Man wird nicht ohne Achtung fOr die edle 
Frau und ohne Interesse den Brief lesen, den sie 
damals an Kaunitz schrieb : „ Als alle meine länder 
angefochten wurden und gar nit mehrwufste, wo 
ruhig niederkommen sollte, steiffete ich mich auf 
mein gutes Recht und den Beystand Gottes. Aber 
in dieser Sach, wo nit allein das offenbare Recht 
himmelscbreyent wider Uns, sondern auch alle 
Billfckeit und die gesunde Vernunft wider uns ist» 
muels bekhennen , dafs zeitlebens nit so beängstigt 
mich befunten und mich sehen zu lassen schäme., 
Bedenkh der Forst, was wir aller Welt fOr ein 
Exempel üben , wenn wir um ein eilendes stuk von 
Fohlen oder von der Moldau und Walachey unnser 
^r und reputation in die schanz schlagen. Ich 
inerkh woii, dafs ich allein bin und nit mehf en 
tligueur, darum lasse ich die Sachen, jedoch nit 
ohne meinen gröfsten Gram, ihren Weg gehen.** 
(S. 66.) — Wie Kaunitz es hier der Kaiserin machte, 
so ging es ihm später selbst', als die französische 
Revolution Maafsregeln forderte , die nicht mehr zu 
seinem Sinne und zu seiner einer andern Zelt ange- 
hörenden Bildung pafsten, als er sich selbst über- 
lebt hatte: denn das Wichtigste geschah ohne ihn» 
obgleich unter seinem Namen. Er erlebte noch den 
Schmerz, sein Hauptwerk, eine enge Verbindung 
zwischen dem Hause Oesterreich und den bouibo-' 
njscben Dynastien, untergehen zu sehen. Der Vf. 
sagt S.91 : „Was Kaunitz am wenigsten vermuthrte, 
die französische Revolution trat all sein Llet>eswerk 
•Bieder. Sie trieb alle Kinder Tbereslens von ihren 
Sitzen, Karolinen und Amallen, Ferdinand und 
Maximilian, oder bat ihnen das Herz gebrochen» 
wie den beiden Kaiaerbradern» Joseph und Leopold. 

Ein 
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Ein Haupt , das ^aUer^ebAitiste^ roUt« blutig jq den 
Sunb.Ydm Richtbeil g^ttothu." Kaunitz starb am 
27. Jttfiias 1794. Seine Nacbtcommenscbaft erlosch 
in seinem Enkel; der böhmische Zweig der Kannitze 
blüht dagegen noch heutzutage fort. 

Zu den geschichtlichen Aufsitzen des Taschen^ 
buchs von allgemeineremlnhalt gehören noch Nr. VI. 
jindreas^ des lU. des Vetutianers und letzten arpa^ 
dischen Königs in Ungarn Heerfahrt nach Oesterreich 
im Jahre \29i^ {i* iS5— 168) verfafst von Johann 
Czech, Senator der königL Frev^tadt Raab, und 
Hr. XV. Die Allhger Schlacht (S. 276 — 811 )» auf 
Vielehe beiden AuF^tze al^ auf gründliche und bc'» 
lehrende Arbeiten ^ec. blofs aufmerksam machen 
will» Von weniger allgemeinem Interesse ist die 
Geschichte zweyer Burgen, Aggstein und Rosen- 
bürg. Es läfst sich allerdings aus der Geschichte 
eines adeligen Sitzes ein sehr anziehendes und be- 
lehrendes Gemälde entwerfen, wenq die Familie, 
die ihn bewohnte, den Mittelpunkt aller Interessen 
einer ganten Gegend gebildet hat , und wenn zu-« 

Sleich Nachrichten genug vorhanden sin'd, um auf 
as Einzelne eingehen ia können. Wenn sich aber, 
wie hier, nur Notizen geben lassen, so wird die 
Sache zu trocken , um sich mit den Zwecken eines 
auf Unterhaltung berechneten Taschenbuchs zu ver« 
tragen. Kec. nimmt solche Notizen aus , wie sie 
onter der Rubrik tmt Geschichte der Sitten S, 812 
bis 8S5 mitgetheilt sind ; denn jede einzelne dersel- 
ben bildet einGanzeSj das schon durch seinen anek-. 
dotenartigen Inhalt befriedigt ; dagegen ist es dem 
&ec. unbegreiflich, wie der Herausgeber die Notiz 
zur böhmischen Königswahl Albrecbts des Frommen 
(S. 836) hat aufnehmen können. Diese ist dem Hl« 
storiker allerdings willkommen, allein wer sucht 
sie in einem Taschenbuche mit Rupfern und unter 
Romanzen und Balladen? IJeberhaupt hat sich die 
historische Gelehrsamkeit in diesem Taschenbuche 
noch nicht bis zu einer Form und Auswahl erhoben, 
welche' zugleich den Zwecken der Wissenschaft und 
der Unterhaltung dient; sie ist noch in der Notizen- 
klauberey befangen , und der historische Inhalt ist 
daher als etwas von dem der Unterhaltung gewidme- 
ten Theil ganz Getrenntes zu betrachten. Jener 
dient zur Belehrung des Mannes, dieser zur Unter- 
haltung seiner Frau und Töchter, wenn er anders 
welche hat; wenn der Mann den historischen Theil 

?;elesen und mit dieser oder jener Notiz seine Col- 
ectaneen bereichert hat, so kann er das BUchlein 
seiner Frau und seinen Kindern geben, um sich an 
der LectQre der Gedichte ubd an der Betrachtung 
der Kupferstiche zu crgetzen. Die Kupfer stehen 
mit dem Inhalt des gegenwärtigen Jahrganges in kei- 
ner Beziehung; auch bey ihnen hat der Herausgeber 
halb an Oesterreich und halb an Baiern gedacht. 
Das Titelkupfer stellt das Brustbild des Kronprinzen. 
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MaädmOian vcn Batgn dar und ein S.S46 
beftetta Bild den baieriscben Staatsoaiotaler Lndwia 
von Armamuperg, Die drey flbrlflen Kupfer sintf 
Portraits des Grafen KarlChouk una'zwey berflhm.» 
ter ungarischer Redner, der Abgeordneten dM 
Reichstages von 1826, Thomas Ragaly von der Bo- 
soder- und Paui Nagy von der Oedenbdrger-Ge- 
apannschaft. 

Fr. L/ormsiz. 

▼ ERMISGHTfi SGRRIPTEIL 

FflA¥KVi7ET a. M., b. Brönner: Anthologie deut*^ 
scher Aufsäize mit französischer Veeersetzung 
und fHmzbsischer Aufsätze mit deutscher Üe^ 
hersetzung; aus den Werken von Göthe^ Schü* 
ler^ Humboldt, Jean Paul, Frau t;. StaH, Racine 
o. A. (ohn« Jahrzahl) 159 S. 8. 

Der Herausg. sagt In dem Vorwort: Elemenlni^;^ 
werke, dem Schulunterrichte der Jagend cewidmet 
ond deren relativer Werth keinem Zweiiel .nnte«-. 
liegt, sind in der That> nicht geeignet, £rwicbseB«fa( 
zu entsprechen , die , Im Besitze höherer Geistes* 
bildungi sich mit dem Studium eiber neuen Sprachie 
befassen. Von dieser Ansicht geleitet, unternalw- 
menfwir die Herausgabe einer Sammlung klassische« 
Husterstocke, die wir aus den JElr^ugnissen de» 
französischen oder der deutschen Literatur scböpCr 
tea ** u. $• w. Der Gedanke f eina solche SammluaK 
zugeben, Ist lobenswerth, das Arbeiten nach sol- 
chen Mustern eben so nQtzlich als fesselnd, und dia 
Vergleichung der feinen Wendungen und Scbatttr- 
rungen in den beiden Sprachen von hohem Werth*. 
Da der Herausg. gesonnen sche^^t, /diese Sammlung 
fortzusetzen, so deuten wir ihm ^n, dafs er Biey der 
Auswahl vorzOglich solche Stocke berflcksichtjjgea 
möge, von denen entweder das Original oder dim 
Uebersetzung nicht leicht zugänglich ist. Die Wer- 
ke der Frau v. Stael z. fi., mus denen hier grofsu. 
Bruchstücke mitgetheilt werden, sind in deutschet 
und französischer Sprache ia den höhern Kreisen 
der Gesellschaft, für welche diese Anthologie €k>cb 
zunächst bestimmt ist, so verbreitet, dafs man ihm 
für diese wenig Dank weifs. Dem Sammler ist hier 
ein so reiches Feld eröffnet, da£s ihn eher der 
Reictitbum des Materials in Verlegenheit setst j alt 
der Mangel an interessantem Stoffe. Welche herr- 
liche Ausbeute liefert z.B.Daru,Histoire def^enioep 
die geistreichen Schilderungen von Salvandy ix* ^ 
Fflr fernere Mittheilungen* aus Jean PaüPs Werkm 
mit einer gediegenen Uebersetzui^ ^wird sich der 
Herausg., der in dieser Anthologie bereit» dien 
Traum gegeben, einen grofsen Theil des gebildeten^ 
Publikums sehr verpflichten/ Druck und Papier 
sind so schön, wie die meisten Arbeiten der Brön-* 
ner'schen Officin. 
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sicht auf die Elementar * Volksschulea# Von 
Magnus Anton Becherer, Dr. der Philosophie 
und Theologie und Schulinspector in Müncoexi. 
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ne Schrift ^ zunichst f&r Bayern , Ober die €re* 
brechen des Elementar-* Schulwesens, und wie die- 
sen von Reiten des älterüchen Hauses und des Staa- 
tes zu begegnen sey. Eine Darstellung hiefflber 
sdiien dem vf. jetzt zeitgemäfs, indem er erwartet, 
dafs die in Bayeirn begonnene i\eform der höhern 
Schulen sich bald auch auf die niedern, durch wel- 
che die gesammte Volksbildung bedingt ist, erstrek«* 
fcen werde. Mit den GrundzOgen zu dieser Reform 
ist der Vf., gleich manchen Andern, nicht zufrie- 
den; er drflcKt sich darflber zwar anfangs, in der 
Vorrede und Einleitung, nicht deutlich aus, tritt 
aber S. 147 fg. und 159 fc. mit seiner Ansicht tre- 
stlmmter hervor. Seine Semerknngen aber die Ge« 
brechen des Elementar- Volksschulwesens sind un- 
abhängig von dem Plane zur Reorganisation der hö-y 
hern Schulen ; alleki die anempfohlenen Mittel zur 
Abstellung jener Gebrechen können nicht ohne Ein« 
flufs auf den erwäbnien Plan bleiben, und wflrden, 
wie Rec. dafOr hält, mit demselben theilweise ua- 
vereinbar seyn. Doch diefs zu untersuchen, lag 
aufser dem Zwecke der gegenwärtigen Schrift. 

Diese Jberßllt, nach, einer Einleitung, welche 
^n nicht erfreuliches, in vielen Zögen jecioch allge- 
mein geltendes Bild der hauptsächlichsten Erzie- 
hungsfehler in «nserm „spitzhndigen Zeitalter des 
aufluärenden Verstandes und der genuFssflchtigen 
SinnUchkeit (S. 2)'' aufstellt, in fünf Abschnitte,, 
worin die Fragen beantwortet wer^n : 1) wie sollen 
die jiehem -^ # 2) wie soll der Staat , der Schule vor- 
arbeiten? — S) Wie sollen dieAehem — , 4) wie 
soll der Staat, mit der Schule arbeiten? — 6) Was 
ist von den sogenannten Privat -Instituten zu hal'* 
len? — Da das Meiste von dem, v^s der Vf. hier 
anführt, nicht neu, grofsentheils aber gegrOndet, 
und dnrchgehends gut vorgetragen ist; so beschrän- 
ken vdr uns darauf» einige der vorzflglichsten Be- 
merkungen und Rathscfaläge des Vfs herauszuheben. 
Die nauptfehler der ersten häuslichen Erziebbng 
bestehen darin, dafs durch unzeitifes Willfahren, 
durch vcmac^ässigte Bildung des-^emOthes zum 
.Gahorohen und Glühen auf Auctorjtit, ein Raison« 
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nirgeist in der Jugend erweckt, und hierdurch di^ 
Entwidcelung der wahren Religiosität unmöglich ge- 
macht wird, „deren Priticip doch (nach S. 105) in 
dem jungen Menschen so herrschend werden solltet 
dafs davon Ordnung in die Sinnlichkeit, Licht in 
das Erkennen ,^Lr6^i» (?) in das Handeln ausginge, 
und dafs die Ordnung im Sinnlichen, das Licht im 
Verständigen , das Leben im aöttlichen Gebiete stets 
neue Zuflösse von der Quelle der Ordnung, des 
Lidites , des Lebens , — von der Religion , erhiel- 
ten." — Sowie hier die Aeltern för eine bessere 
Grundlage zu sorgen haben, so de/Staat seiner Seits 
durch Heranbildung und Anstellung von Elementar- 
lehrern, welche von dem gleichen besseren Geiste 
beseelt sind. Der Vf. , indem er den verderblichen 
Geist rügt, der sich leider noch in vielen, soce*^ 
nannt gebildeten , Lehrern findet, legt nicht mitlJn- 
recht Gewicht darauf, dafs der Ehrenname: „Schuld 
THeister^^, so gern mit dem des „ Schul/r/ii-^j " ver- 
tauscht wird (dem Vf scheint nicht bekannt zu seyn« 
dafs in König!. IVeufsischen Provinzen die Behörden 
anfangen, dem Amtstitel, Schulfreister, seine 
Ehre aufrecht Zu erhalten), und dafs dagegen die 
Lehrer an städtischen höheren Schulen so gern Pro^ 
fessoren genannt seyn wollen (Auch genannt werden ; 
wogegen freylich die wirklichen Professoren anfanf- 
gen, die Amtstitel der höhern Staatsverwaltungs«^ 
Beamten zu ambiren). — Der Vf. dringt 'ernstlich 
darauf, in den Schullehrer- Seminaren dert rechten 
Geist zu nähren, zu den Oberlehrer- und ähnlichen 
Schulstellen nicht Halbstudirte zu befördern, und 
er will, dafs Oberhaupt keinemSchulamtscandidaten 
vor dem 24sten Jahre ein Lehranit allein und selbst- 
ständig Obertragen werde fDieses Letztere wird aus-^ 
fohrbar seyn, - wenn die Geistlichen kräftiger und 
tiefer als bisher, auf die ihrer Aufsicht untergebenen 
Schullehrer einzuwirken im Stande seyn werden). — 
Im folgenden Abschnitte, der sich wiederum an die 
Aeltern richtet, ist diesen viel Beherzigungswerthes 
gesagt, wie sie die Schule richtig begreifen und ach- 
ten, an den Lehrer sich anschliefsen ,• das Werk der 
Schule zu Hause fortsetzen, Aufsicht fahren und 
fOhren lassen, dabey aber stets die Kunst eines hei«> 
tern Sinnes durch Liebe lehren und fördern, und 
darauf auch durch ihren religiösen Ernst, wie durch 
die noth wendigen Strafen, hinwirken sollen. Zu 
den Einseitigkeiten gehört, dafs der Vf das Dutzen 
der Aeltern von Seiten der Kinder verwirft t als „die 
Achtung und Ehrfurcht vermindernd.*' — Der 
vierte Abschnitt ist ohne Zweifel der wichtigsta. 
Der Vf. gesteht dem Staate das Hecht und die Piucht 
Rrr ^ der 
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der ftuIsernHerüeyschaffung, Anordnung undBeauf«» 
Sichtung alles dessen zu, was ein wohlgeordnetes 
Schulwesen erfördert ; aber Tindicht der Kirche das 
Eigeathumsrecht an den Schulen» zufolge der Ge- 
schichte und der Natur der Sache. £r verlangt da<- 
her, da& die Leitung der Volksschulen wieder der 
Kirche, als der ersten Mutter und GrQndeiin der- 
selben , In die Hände gegeben werde. Die Schule 
darf sich der Kirche nicht, als eigene und zwar 
meist feindselige Herrin, gegenflber stellen, son^ 
dern sie mofs ihr, als wohlwollende Freundin, sich 
anschmiegen , und der weiseren , erfahrenen Mutter 
geh<M'chen lernen. Dadurch wird die traurige Tren- 
nung der religiösen und intelhsctuellta fiildnng auf- 
gehoben werden, dafs nicht Privatpersonen und nie- 
dere weltliche Behörden, sondern die Diener der 
Kirche, die besondere Leitung und Aufsicht fibef 
die Schulen flbernehmen. Diesen Inspectoren der 
Schulen soll dann eine höhere Schulbebör de (Schul- 
Comnaission); übergeordnet seyn, aber nicht durch 
den Staat, sondern durch die Vereinigung der ein«- 
zelnen Inspectoren (?) organisirt und gebildet wer* 
den (Also eine rein kirchliche Behörde). An der 
Spitze derselben steht ein beständiger Director, wel- 
cher Mann vom Fach seyn mufs, aber nicht zueleicfa 
Local - Schulinspector seyn darf. Jene Behörde 
steht unabhängig, und ist nur »der allerhöchsten 
Regierung" verantwortlich. Sie bat die Leitung 
nicht bloTs des Wissenschaftlichen, sondern auch 
des Oekonomischen ; hat eigne Kasse, und ein ge- 
wisses Maafs von exepitiver Gewalt („so viel Kraft, 
däfs sie den Klagen und Gebrechen auf der Stelle 
abhelfen kann"). — Ea ist dem Rec^ nicht recht 
klar geworden, wie es mit dieser, sich zum hierar- 
chischen 'Principe hinneigenden Ansicht des Vfs 
übereinstimmt, dafs dem Staate vergönnt bleiben 
soll, den Lehrplan au bestimmen, nach welchem in 
den Schulen unterrichtet werden soll, sowie auch. 
' dieLebrcurse, die Dauer des täglichen Unterrichts, 
und die Zoihl der zusammen zu unterrichtenden Kin- 
der; Indessen in keinem Falle ist dem Staate hier* 
mit zu viel eingeräumt worden. Denn die Lehrbü^ 
cA^- zu bestimmen, liegt wieder jener Schulbehörde 
ob; derLehrp/on bleibt dann etwas Aeufseres , und 
kann sich auch über die nothwendigen vier Lehrge- 
genstände: Religion, Lesen, Schreiben und Rech- 
nen, nicht weiter ausbreitea Ora et labora Ist 
fOr die Volksbildung der richtigste Grundsatz. Der 
Vf. erklärt diefs zwar so:, „befördere die Gesund- 
heit der Seele (Frömmigkeit), und des Leibes (Ar- 
beitsamkeit).* Allein mefs geschieht eben hinrei- 
chend durch die genannten Kenntnisse, und die so^ 
Benannten gemeinnOtzlichen Kenntnisse, auch V\^elt- 
unde genannt, sollen' nicht in den Volks-, sondern 
erst in den Real - öder Bürgerschulen gelehrt wer- 
den. Daher dauert denn auch der Unterricht in der 
Elementar -Volksschule nur 6 Jahre; und mit dem 
12ten Jahre gehen die Schüler entweder in eine Real- 
schule , oder auch sogleich zur Erlernung eines bOr-« 
gerlichen Gewerbes über^ 
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Man sieht, dafs der Vf. den öffentlichen Untere 
riohtsgang in einem Lande ^ wo d^r kathoUsciie 
Glaube der herrschende ist , vor Augen hat, und 
hiernach erklärt sich Einiges, was^auf protestantii* 
sehe. Länder nicht^assen würde. Eben darum ist es ' 
auch mit, einigen Stellen, wo der Vf. allgemeia 
spricht, und dadurch dem protestantischen Scbul- 
vresen Unrecht thut, nicht so genau zu nehmen. 

Gegen die Privat - Erziehungsanstalten (Pen- 
sionsanstalten), welche die Kinder d^m Umgange 
der Aeltern. entnehmen , ist der Vf. sehr eingenoxn^ 
men, und spricht hier manches warme, kräftige^ 
treffende VVort» Ueberhaupt mufs gerühmt wer«- 
den, dafs der Vf. für seinen Gegenstand erwärmt 
ist, und zu erwärmen weifs. Auch an Belesenheit 
fehlt es ihm nicht, und Stellen — je nachdem es 
dem Inhalte aAgemessen ist — aus den Alten , aus 
Luther^ Herder, Job. v. Müller, Pestalozzi, Sal- 
ier^ Haller, fieckedorf und de Maistre, sind an» 
rechten Orte eingewebt oder angezogen. Wir wün- 
schen dem ßuche, vorzüglich in den Bayeriscfaen 
Landen, viele Leser. 

CHRONOLOGIE. 

MüHcnEir, b. Weber: Lehrbuch der Chronologie. 
Verfafst von Maurus Magold. 1829. S68 S. in 8. 
»Bt 22 lithogr. Tabellen. (S Rthlr.) 

Im Sommersemester 1827 hielt der Vf. öff^sN 
liehe Vorlesungen über Chronologie, und empfand 
bey dieser Gelegenheit den Maneel eines genügenden 
Lehrbuches^ So ist es; /ci^/^r^ Handbuch der mathe- 
matischen und technischen Chronologie entspricht 
allen Forderungen eines kritischen und historischen 
Studiums dieser Wissenschaft,. aber das vortreff- 
liche Werk ist wenig zum Vortrage und zum tag- 
lichen Nachschlagen geeignet, und die altern Leit- 
faden von Gcuterer und frank ß so wie das VVenigB, 
in den mathematischen £lementar-Scbrifreh enthal«- 
tene» ist durch neuere Untersuehuneen unzulänglich 
geworden. Dennoch hätte der V^ die Verdienste 
seines Vorgängers Ideie^, welchen man mit Recht 
als den Restaurator der Chronologie ansehen kann, 
billig mehr hervorheben sollen, da derselbe, wi» 
auch eine oberflächliche Vergleichung lehrt, sehr 
vieles aus Ideler^s Schriften entnommen hat; nur 
bey der Zeitrechnung der Chinesen und Japonesen, 
welche man freylich weder vollständig, noeb durchs 
aus kritisch nennen kann, müssen. wir eine Aus« 
nahme machen. 

Dem Zwecke eines Lehrbuches gemifs giebt 
der Vf. dem seinen die Form, welche man in Schrif- 
ten über angewandte Mathematik anzutreffen pflegt: 
freylich wäre auch hiier eine ausführliche astrono- 
mische Einleitung , so wie wir dieselbe bey Ideler 
finden , rjpcht zwecicmäfsig gewesen. Der Leser 
mufs doch vorläufig einen Begriff von dem Gegen- 
stande haben, womit er sich bescbäftigeä solL 
„Chronologie,-» sagt der. Vf., „ist dieLebrevon dea 
fiestimmongen der Zeit. " Dieses ist aber eine mao^ 

gel- 



<^01 



Num. 63. APRIL 1881* 



SOS 



gelbaffe ErRlSning. E9 giebt bekanntlich eine währe, 
näiilere und Slenf-Zeit, oder, eigentlicber zu re^ 
den, es giebt gar keine absolute, sondern nur ver- 
scliiedene relative Zeiten« Der grofse Mechanismus 
der Himmelskörper ist der Ilegujator für die Ge- 
schäfte der Erde und die Geschichte des Menschen-» 
geschlecbts. Unsere £phemeriden sind der Codex 
jener Gesetze, welche durch die Astronomie erklärt 
und angewandt werden. Die astronomischen Ein«* 
sichten früherer Völker bestimmen den Grad der 
Zuverlässigkeit ihrer Zelteintheilungen und der Folse 
historischer Begebetiheiten ; weil aoer jene Einsicht 
mit ihrer gesammten Naturansicht und Philosophie, 
besonders aber mit der Form ihres religiösen Cultus 
genau verbunden war, so folgt, daCi die specielle 
Chronologie eine umfassende historische Kenntnifs 
und grandilches Quellenstudium voraussetzt. Die 
allgemeine Chronologie befaCst hingegen zweyerley, 
nämlich 1) Erklärung der Ephemeriden, oder die 
Benutzung astronomischer Beobachtungen und Be- 
rechnungen zur Bestimmung weltkörperlicher Er«* 
eignisse in der Gegenwart, Vergangenneit und Zu« 
kunft. 2) Die Lehre von den Perioden und Cyclen, 
oder approximative Zeitbestimmung unter Annabma 
einer mehr oder weniger genauen Beobachtungs-^ 
reibe. 

Diese letztere Lehre ist der eigentliches Gegen«« 
stand der Calendriograpbie, und verdient nur in so^ 
~ fern beachtet zu werden, als jene unvollkommnen 
Methoden und veralterten Benennungen tfaeiis noch 
inmöthigerweise be ybehalten sind , theils selbst .eine 
historische Wichtigkeit erhalten haben. Aus diesem 
Gesichtspunkte betrachtet, hätte es wohl genügen 
können, wenn der Vf. einen allgemeinen Umrifs der 
ältßrn Zeitbestimmungen mit den erforderlichen Na<> 
znenerklärungen gegeben, ohne sich zu sehr in das 
Einzelne einzulassen, oder durch Feststellung weit- 
läufiger Regeln und Entwerfung vieler HQlfstafeln 
dem Leser und sich selbst eineMobe zu verursachen, 
welche durch die Arbeiten unserer Astronomen 
'länfist dberflOssig geworden ist. Betrachten wir 
z. S. die Berechnung des Osterfestes, so befafst 
diese beym Vf. mit ihren Sonntagsbuchstaben, gol- 
dene Zahlen , Epakten und Ostergrenzen , nicht 
minder als 48 Seiten und 6 Tabellen. Diese Weit- 
läufigkeit ist aber in der That durchaus fiberflOssig; 
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dertn will etwa Jemand, der keinb astron^ohiisohelV 
fein zur Hand hat, den Tag des Osterfestes für ir«* 

f;end ein Jahr berechnen v so kann dieses unbezwei- 
elt viel kürzer nach der eleganten Vorschrift ge«- 
scheben, welche Gauss im August Hefte 1800 der 
monatlichen Corresnondenz zur Beförderung der 
Erd * und Himmelskunde bekannt gemacht bat *). 
Dergleichen Anwendungen der unbestimmten Ana^ 
lytik erlauben fast alle chronologische Berechnung 
gen , und eine Abhandlung dieser Art würde gewifs 
ein vielfaches Interesse erwecken. Unbillig würde 
€S aber seyn , wenn wir die Verdienste des Vfs ia 
Erweiterung und Vervollständigung behaanier Re-- 
sein, oder auch der deutlichen Darstellung weniger 
bekannten Zeitrechnungen älterer und fremder VöU 
ker irgend schmälern wollten; wir sehen uns hinge* 
gen veranlafst, dem Geschichtsforscher, Theologeii 
und Philologen selbst auch dann noch dieses Lehr«-^ 
buch, und zwar für den praktischen Gebrauch , aU 
nützlich anzuempfehlen, wenn sie gleich im Besitze' 
des vorzüglichen Ideler^sdien Handbuchs seyn Solis- 
ten. F. V. S. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Kkakau, in d. Akadem. Bucbdruclc« ^kipzig, b. 
Leich): Ludgarda, Trauerspiel in fünf Aufitfl* 
gen'. Von Ludwik Rropinski. Aus dem Polni«^ 
sehen übersetzt von Johann Malisch, 1829. 80 & 
8. (l&gGr.) 

Der Uebersetzer, welcher seine Arbeit dem Gra- 
fen Joseph Zaluski, Curator der Lehr* und Unter* 
rieh tsan stalten der freyen Stadt Cracau u. SrW. ge« 
widmet hat, offenbar em junger Anfänger, der deut- 
schen Sprache nicht, wenigstens nicht in ihrer Ge- 
wandtheit und Kundunff und also noch weniger ii^ 
ihrer Metrik, ganz mächtig, debey aber bescheiden, 
theilt uns hier ein Trauerspiel von einem Dichter mlt^ 
dessen Namen aufser Polen noch nicht bekannnt zu 
seyn scheint, und von dem er uns einige nähere 
Nachrichten hätte geben sollen, um so mehr,' da wir 
aus den Worten des Vorwortes: „da das — zwar 
noch ungedruckte — doch wahrscheinlich darum ia 
den im Umlauf befindlichen Manuscripten nicht 
eleichlautende, in Polen allgemein beliebte Original» 
hier einstimmig :als ein klassiseheSf dem Innern Ge- 
halt 



^ Wir glauben naacliemLeter dieser Blatter einen Dienst au erweisen, wenn wir Jene Torschrift liier in der Kürze mifu 
Iheileuy wobey wirsuglefck den Wunsch aasspreehe»! dafs sie bey kdnftigen Bearbeitungen der Chronologie nicht wie- 
der übersehen bleiben möge. — Man diridire die vorgegebezie Jahrsxahl , für welche man das Osterfest herechneit 
will, durch 19, durch 4 und durch 7, und nenne die entsprechenden Reste (ohne sich um die Quotienten xn be- 
kümmern) <Xy b und e; dann dtvidire man die Zahl iga-^M durch ^o und nenne den Eest d, ferner die Zahl aS 
'4*4 c+S i{-f> i\^ durch 7 und nenne den Rest e^ so fänt Ostern auf den 2%'^'d'^eiexk Mfirz^ oder auf den d-f-a — ^ten 
Apiril» )e nachdem n&mlich d-f-a kleiner oder grofser als 9 isL Die Zahlen itxund N erhält man, indem man das 

. Jahrhundert» in welchem man irgend ein Osterfest bestimmen will ^ gleich 100 JT setzt » dann Ül durch $ und 4 theilt^ 
die ganaen. Quotienten, mit Vernachlässigung der Reste, p und q nennt, und endlich den Rest von 15 K — p— 9 di« 
iridirt^nroh soss/lfnind den Rest von^+K'^^ diWdirt durch 2^=N teixt. Bej dieser Recel linden nur folgende 
beiden Ausnahmen statt: 1^ giebt die Rechnung Ostern auf den aSsten April, so wird dafür lülemal der i9te April ge* 
nommen , s) giebt die Rechnung d=:a8, aseS, imd kommt noch die Bedingung hierzu, dafs it M+it mit 50 divi« 
dirt einen Rest giebt , der kleiner als 19 ist, so fSllt Ostern nicht, wie aus der Rechnung folgt, auf den eisten, 
sondern auf den iSten April« Diese Ausnahmen können aich^ wie man sieht , nur aelten ereignen, u^d kommca 
1. B. in dem Zeiträume Ton 1700 bis 1900 gar nicht vor. 
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tialt $owobI, als der Form und dem melodischen 
ilhythmus nach , vorzfiglicbes Trauerspiel angesehen 
^^ird " — nicht mit Bestimmtheit die Zeit der Dich- 
tung erkennen läfst 9 die wir in unseter Literatur in 
die Zelt Ayrenhoffs setzen würden, obgleich wir 
vermutben, dafs es der neuesten Zeit angehört. — ^ 
Klassisch gilt es in Polen unfehlbar nach französi- 
scher Ansicht,^ denn die drey Einheiten sind auf's 
Strengste beobachtet. Die Zeit beträgt im Jahre 1295 
gerade etwa vier und zwanzig Stunden , der Ort ist 
ugend ein Vorgemach im königlichen Schlosse zu 
Posen, wo sich [eder in jeder Angelegenheit im 
Stocke einfindet, und die Handlung ist: Przemys- 
law, der bekanntlich nach langen entkräftenden 
Theilungen und Verheerungen des Landes durch die 
^ongoden den Grund zu. einem neuen mächtigen 
ireiche,in Grols- Polen legte und 1295 zuerst wieder 
den Königstitel annahm, ist vermalt und glacklich 
triit der tugendreicben Ludgarda, der Tochtfcr des 
l^erzogs von Windan. Zu cUesem kömmt Rixa, eine 
SlutsverwaiidteLudgardens, Prinzessin ven Schwe- 
den, nm mit ihrem* feYerlichVerlo1)tcn, dem Könige 
von Böhmen Wencesfaw, am polnischen Hofe ver- 
malt zu werden; illein Przemyslaw entbrennt für 
sie in Liebe, und fast noch mehr sie fQr ihn , und er 
beschliefst, die unfruchtbare Ludgarda zu versto-» 
fsen und Rixa auf den Thron zu heben. Ludgarda 
aber hat das Volk für sich, das bev der Gefahr, die 
i^r droht, sida, empört, welchen Aufruhr sie selbst 
stillt und das Leben des Königs rettet. Diese Qele-* 
genheit will Sambor, der Vertraute des Königs, be- 
;jiut2üen , Lndgarda's Liebe zi^ gewinnen , den König 
Zu stürzen, und sich an Ludgarda*s Hand auf den 
7hron tu schwingen. Ludgarda stöfst aber den 
Verräther mit Verachtung^ zurück, und nun benutzt 
er das Vertrauen des verblendeten Königes, sie — 
«iner Leidenschaft für ihn selbst und des beabsich- 
tigten Verraths anzuklagen. Dieser trägt ihm Lnd-^ 
garda's Ermordung auf, die er vollzieht, und von 
einem unbekannten Ritter (Ludgardta's Vater) gleich 
nach der That durchbort wird, worauf die Grofsen, 
die ünverletzlicbkeit des Königs heilig haltend, ihm 
nur die Absetzung und die^ Wahl des J^öfamenkÖnigs 
^um Könige von Polen ankündigen. Rixa , die erst 
in leidenscnaftHcher Bast Przemyslaw zur Entscheid 
xlung drängte, wendet sich jetzt, so launisch wie sie 
sich Oberhaupt zeigt, von dem Mörder seiner Gat*- 
tin, und Przemyslaw — spricht: 

(Zu Heinrich f Ludgar dens Vater): 

D^r'besten Gattin unglfickseVfer Vater, 
Die ibren Mörder deiner Huldempfal: 

(Zu Rixa): ' 

Du Füritin, die ich mir erstreben wollte. 
Die icb nach allen Opfern nicht erstand (?): 
Auch Ihr, im Fre?el würdig des VergebenS| 



Eiaft Zeuge meinet Enlinif, ttnn meiner Sehmaeh: 

Ludgardcna Mörder Euch versöhn* im Toüel 



Und er durchsticht sich. — Die Handlung ist von 
seh wachei' Erfindung, die Charaktere sind, bis auf 
Ludgarda's, durchweg ohne Haltung und Zeichnung 
selbst Przemyslaw, der'Tyrann, der Retter Polens 
durch Schwert und Kraft , erscheint höchst schwach, 
und keiner von allen weifs, was er Sflbst^eigentlicb 
will, selbst Sambor nicht; die Leutchen sprechen 
zu viel folgenderniarsen mit sich selbst: 

Sambor (^allein): 

Von Sehwachfinn zeugt Zkremha, dein Bedenken, 

Und grofsen Muth bedarf die grofse That. 

Bedienen wir unr der Gelegenheit : 

Ludgarden licht das Volk , 'ich habe Freunde-; 

Di*t Königs Frevel untergräbt den Thron« 

Sie brauchet fieystand, flehend heischt sie den . • • 

Geheim und. sicher handelt Nalentseh vor; 

Doch fällt auf mich des Schutzes ffanzex Ruhm* 

Mich zu erheben muntert alles au£ 

Der Thron und Groll und der Besitz Ludgardens. 

Gehn JVir: sie bahnt mir selbst den Weg zum Throne« 

Mit Todasgraun will ich ihr Herz unifangen, 

Ihr schildern meine Liebe , meinen Zweck: 

Ihr Schutz zu seyn und Rficher ihres Graras, 

Weh* ihr, verschmäht sie mich und mein Beginnau; 

Verwandeln will ich diese Gunst in Hafs. — - 

Kann mir Ludgarda Liebe noch entgegnen^ 

So bin ich König , oder ihm der Nächste. 

Doch Nalentseh kommt; was mag ihn her geleiten? 

Zuviel Aufrichtigkeit verräth den Greis« ^ 

Wenn wir nun auch die Unbeholfenheit des Aus« 
•drucks auf Rechnung des Uebersetzers schreiben) 
so zeigt sich doch nur ein mattes Gedankenspiels 
und von einer grofsen Ansicht, von einem wahren 
Aufschwung ist gar die Rede nicht: allein — tin 
rascher dramatischer Gang^ der Wechsel von leideh* 
schaftlichen Scenen (jedoch von dem Dialoge nur 
wenig unterstützt), das gerade Hinschreiten zum 
Ziele, läfst doch ehiige Wirkung auf der BOfane hof- 
fen,. besonders da ein Einzelner der fUnf Akte wohl 
nicht über eine Viertelstunde oder zwanzig Minuten- 
spielt. — So wenig wir diese Üebersetzung loben 
können, so zeigt sich doch einige Anlage darin, und 
wir möchten den Verfasser derselben aufmuntern^ 
^ich mit Schiller in Hinsicht des Dialogs und dei 
dramatischen Ausdrucks^ und besonders auch mit 
der deutschen Metrik bekannter ^zu machen, "um 
uns die bessern Erzeugnisse der polnischen drazpa« 
tischen Literatur mittheilen zu können , ob wir uns 
gleich nach diesem in Polen für klassisch erkannten 
Trauerspiele gerade nicht einen besonders geistrei- 
chen Genufs, wie das Vorwort meint, davon ver- 
sprechen können« .— < . Interessant für die unter uns 
noch geringe Kenntnifs der polnischen dramatischen 
C^oesie bleibt die vorliegende Erscheinung inmier, 
und daher dankenswerth. 
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STAATSWISSEN SCHÄFTEN. 

Lcir^io y b. Hartmann : Versuch eines Systems det 
National^ und Staais-'Oekonomie mit yorzflg- 
licher Berflckslchtigung Deutschlands, aus dem 
Gaag derVdlkerkultur und aus dem praktischen 
Leben populair entwickelt von 6. F. Krause^ 
König]. Prpufs: Staatsrath a. D. u. s. w. Erstet 
Theif. Naümal - Oekonomie. 18S0. XXXIl u. 
464 S. Zweyter Theil. Staats * Oefsonamir. 
XLV1I1U.479S- 8. (SRthlr. l6gGr) 



fsist sehr erfreulich, zu bemerken, da fs. prak- 
tische Staatsmänner auch in Deutschland immer 
mehr Theil an der Bearbeitung der Staatswissen- 
^ jBchaften zu nehmen anfangen«. Haben sie auch im 
allgemeinen mit den Schwierigkeiten zu kämpfen» 
weiche allen denen im Wege stehen , deren Beruf 
es nicht ist, zusammenhängende Untersuchungen 
anzustellen und eine Summe von Verhältnissen und 
Beziehungen methodisch tu ordnen und unter das 
Gesetz klar bestimmter und das Mannichfaltige be- 
herrschender Begriffe zu stellen, so sind sie sich 
doch in dftr Kleides Einzelnen mit den darauf ein* 
wirkenden Umständen bevmiist, frey von System-^ 
'sucht und im Stande, durch ihren praktischen BllcIiL 
und die lebendige Auffassung ihres Stoffes nicht nur 
das Wichtigere zu erkennen , scmdern auch die 
Trockenheit zu vermeiden« weiche wir nicht sehen 
in den Arbeiten der Gelehrten finden, denen die 
W iriUichkeit entfernter liegt oder denen ihr beson- 
lierer Zw^ck compendiariscbe Kürze anempfiehlt. 
Wir heifsen daher auch unsern Vf. willkommen und 
lam so lieber, als wir der Meinung sind, dafs er 
seine Aufgabe im Ganzen sehr gut geloset habe uqd 
versichert seyn dürfe, einen Kreis von Wissen- 
schaften, der bey manchen Völkern noch lange nicht 
die Anerkenntnifs findet, welche er theils wegen 
der Aufklärung verdient, die er über das Staats- und 
bürgerlich -gesellschaftliche Leben verbreitet, theils 
]wegen des praktischen Nutzens, den seine Ed^nnt- 
oifs gewährt , denen näher gebracht zu haben , di^ 
- dur<£ strenge Methode und ängstlich - sorgsame Be 

Sriffsbestimmungen leicht abgeschreckt werden. 
waür könnte man glauben, dals durch die Werke 
von Adam Smith und Ricardo, Say und, Sismonde 
de Sismondi, Storch, Lotz und Rau, anderer nicht 
«U gedenken, so viel geleistet worden, als man nur 
jjmner erwarten dürfe,, dafs also die Wissenschai^ 
dtfr politiaohen Oekooomie wesentlich keiner W^i- 
aerbiJdiingin^br fähig sey; allein, , wenn diefs auch 
,^. L. Z. 185i\ Erster Band. 



der Fall wäre, so würde doch )6de neue Unter sur 
chung derselben nicht abzuweisen sevn, wenn sie 
nur, aus eigenem Nachdenken und selbst gemachter 
Beobachtung hervorgegangen, frühere Behauptun- 
gen zu bestätigen und unter einem neuen Gesichts«- 
punkte oder in einem andern Znsammenhange auf- 
zufassen diente , weil ihre Literatur noch zu wenig 
reichhaltis und die Uebereinstimmung ihrer Bear- 
beiter nod^i zu wenig klar und motivirt ist, als da^ 
ihre Lehrsätze als unzweifelhaft ange^sehen werden 
dürften. Inzwischen ist auch jene Vollendung d^ 
genannten Wissenschaft , womit sich manche trür- 
sten, noch keineswegs vorhanden« Die Vortref£i- 
liobkeit, weichein so mancher Rücksicht dem be^- 
rühmten Werke von AdamSmüh nicht abgesprochen 
werden kann, hat stih^ meisten Leser so geblendet 
dafs sie meinten , man könne nichts besseres thun, 
als seihe Lehren weitet verbreiten; allein er lieCs 
nicht nur eine Menge von Bi>ffriffen ui;ibestimml, 
sondern, er betrachtete auch viele nationalwirth- 
schaftliche Verhältnisse nur einseitig, oder ver- 
säumte es, ihre entfernteren Folgen aufzusuchen. 
Mao darf daher mit Recht. behaupten, dafaer nebep 
grofsen Wahrheiten auch grofse Irrihflmer verbrei»- 
tet habe , und dafs jede neue Bearbeitung der politir 
sehen Oekonomie , deren Verfasser sich nicht dürcj^ 
ihn habe bestechen lassen, allen ihren Freunden ao^ 

fenehm seyn müsse* Unser Vf. cebört nicht su deai 
linden Anhängern des A. Smitn'sohen Industrier 
Systems , wovon sich jeder schon durch di^ Inhalts^ 
anzeige seines Werks überzeugen kaoou Er bal 
selbstständig beobachtet und untersucht und legt das 
Ergebnifs seiner Arbeit mit Anspruchlosigkeit deip 
Gebildeten unter seinen Laodsleuten in einer ein- 
fachen Darstellung vor. Sein ganzes Werk hat er 
in zw^y Theile — die Nation^ - und die StaatSi^ 
Oekonomie -r- abgesondert, und die letztere wiedeir 
in zwey AbtheiJunaen gebracht,- wovon die erst^ 
sich mit den verschiedenen Staatsthätigkeiten , als 
den Ursachen des Staatsadfwandes beschäftigt. Ein 
besonderer Nachtrag behandelt die innere Organist^ 
tion der Staaten und ihre Verfassung«. Aus dieser 
kqrzen Angabe der abgesoncterten Uotersuchungeia 
.des Vfs erhellet schon, dafs er nicht den Zweck ger- 
habt habe, den ganzen Umfang von Gegenständeei 
zu umfassen , welche von mehreren Schriftstellers 
,unter der Benennung -* politische Oekonomie -^ 
vorgetragen worden sind» z. B,. von Rau* lodeta 
pafst doch diese Benennung auf sein Werk, wenn 
wir vornehmlich diejenigen ins Auffe fassen , von 
welchen sie zuerst aufgebracht worden isti obglfiah 
Sss ' t 
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er selbst sieb ihrer nicht bedient hat. Nur könnte 
ellerding? bezweifelt werden , ob eine Specialisimng 
der Staatnbäf igkeiten el^ einTheH der StiUitsGkono* 
mie anzusehen sey , und in der Welse, wie sie zur 
Sprache gebracht worden ist, den Zweck erfalle, 
eine Vorstellung von der Grofse und der Verthellung 
des Staatsaufwandes zu erzeugen, eiii£inwurf, wel- 
chen wir weiterbin wieder aufnehmen wollen , in« 
dem wir den Weg, welchen der Vf. eingeschlagen 
hat, verfolgen. 

Nach einer Vorrede , worin sich derselbe über 
seinen Plan und insbesondere Aber die Aufgabe der 
''NationalAkonomie ausspricht, geht er zu ihrer Be- 
handlung selbst Ober, und beobachtet dabev eine 
Methode, welche von derjenigen wesentlich ver-* 
Schieden ist, deren sich die meisten seiner Vorgan* 

fer mit geringen Abweichungen bedietit habelK, in* 
em sie das ganze Gebiet ihrer (Jntersuchungeo in 
die Lehre von der Hervorbringung, in die ton der 
'Vertheilung und in die von der Consumtion des Na- 
tionaleinkommens absonderten. In der Einleitung 
-Sucht er zu zeigen , dafs die Bedflrfnisse der Men- 
schen ans ihrem Streben nach Lebensglflck hervor- 
Singen, dafs IKIaars und Form der Bedürfnisse von 
em Klima i worin die Menschen leben, vornehm- 
•lieh aber von ihrer Bildung abhängig seyen , dafs die 
Mittel ihrer Befriedigung in den menschlichen Kraf* 
ten und in der Natur gesucht werden mOfsten, und, 
in sofern er sie sich zu eigen gemacht habe, sein 
Vermögen bildeten, welches durch Sicherheit be^ 
gründet werde und durch Freyheit des Gebrauchs 
erst einen Werth erhalte, dafs Sicherheit und Frey- 
heit nur die Regierung gewihreh könne, dsfs also 
das Wohl des Einzelnen in dem Wohle des Ganzen 
beruhe und jene die Pflicht hätten, einen Theil ihrer 
natürlichen Freyheit, ihrer Kräfte und ihres Ervrer- 
t>es an den Staat abzutreten, so weit er es seinem 
Interesse gemäfs finde. An diesen Punkt angelangt 
giebt alsdann der Vf. die einzelnen Aufgaben der Ge- 
setzgebui^ an und sehliefst mit der Angabe der Um- 
stände, wdche die NatioaalökoDomie eines Landes 
bedineen. 

Wir finden diese Einleitung dem Zwecke ganz 

famäfs, nnrfflauben wir, dafs eine nähere Entwik- 
düng der Bedarfnisse von Wichtigkeit gewesen 
seyn v^llrde, um sich die mannicbfakigeu Thätigkei- 
ten in der Cresellschaft und die Entstehung des rei- 
nen Einkommens begreiflicher zu machen.. Diefs 
war aber um $o wftnscbenswerther, als man ge- 
wöhnlich zwev der bedeiitendstea Triebfedern des 
Fleifses übersehen bat, nämlich den Wunsch zu be- 
sitzen und die Neigung zur Tl>ätiffkeit ohne beson- 
dern Zweck. Auch vermissen wir eine genaue Be- 
Micbnung der Aufgabe, welche die NatN>nalwirth^ 
Schaftslehre zu lösen hat, obgleich es doch gerade 
darauf ankam, um sich nicht hierhin nnd dorthin 
zu verlaufen. I>enn wenn es f 6 heifst, die Mitte)» 
weiche in dem gesellschaftlichen Verb^inde dabin 
firiiren, Vermögen zu erwerben, bestimmen dIeN»- 
tionalökonfume » so ist dieh niebt nur eine uQver^ 



ständliche, sondern auch offenbar unzureichende 
Erklärung. Man konnte zwar meinen, der'Vf.lulie 
den Bei;riff der Nationalökonomie als bekatint vor- 
aussetzen dürfen, allein wir glauben, dafs er nir- 
gends ganz ausreichend angegeben sey und finden 
auch in dem vorliegenden Werke Untersuchungen, 
welche über die dieser Wissenschaft gewöbnÜQh g6w> 
gebenen Grenzen hinausgehen. 

Der erste Abschnitt behandelt in 4 Kapiteln den 
allgemeinen Gang der Nationalökonomie nadi dem 
Gimge der Kultur der Völker, indem der Vf. glaubte, 
dafs sich die Nationalökonomie am besten würde er^ 
kennen und übersehen lassen, wenn man sie sich in 
ihrer Kotwickelung vergegenwärtigte, obgleich er 
der Meinung ist, dafs diese Art ihrer Auffassung 
eine blofs ideale sey", weil sich an keinem Volke ein 
Durchgehen . durch die verschiedenen Entwicke- 
lungsstufen ohne Unterbrechung nachweisen lasse, 
sondern man zur Imagination seine Zuflucht nehmen 
müsse, um sich eine Vorstellung von der natürlichen 
Stufenfolge der Nationalökonomie zu machen. Aa»* 
schaulicher mögen auf diese Weise allerdings ein- 
zelne wirthschaftliche Verhältnisse werden, aber 
die Wissenschaft selbst eewinnt nichts dabey. Wir 
wollen deshalb auch nicht mit dem XL streiten, ob 
sich die von ihm angenommene Stufenfolge, wonach 
wir die Völker zuerst im Nomadenstande, dann im 
Uebergange zur Erwerbung von Grundeigctetbum 
und zum gesellschaftlichen Verbände» ferner als 
ackerbauend und bürgerliche Gewerbe treibend und 
endlich im Zustande einer verfeinerten Cultor und 
des Wohllebens antreffen sollen, rechtfertigen lasse. 
Inzwischen gab die Darstellung der allmäbhgen Aus- 
bildung der Nationalökonomie Gelegenheit 5 die Vor- 
theile zu zeigen , welche die Gewerbsthätiglceit der 
Völker immer mehr erhöhten, wiedie Arbeitstheiiung 
und die Anwendung der Maschinen, den Uebergang 
vom Tausch zum Kauf durch Einführung eines Kredit- 
zeichens, w|e der Vf. das Geld nennt, nachzuweisen, 
in besondern Anmerkungep vom Bedflrfnifswertbe 
und Tausch werthe, vom reellen und nominellen 
Preise zu spfecheh, und mehrere andere Erschei- 
nungen ZV erklären, wovon wir nnr die wichtiesten 
herausheben wollen. Dahin gehört die Entstenung 
den National- Kapital- Vermögens, als die Folge des 
Ueberschusses, welchen der Arbeiter über seinen 
Lebensunterhalt erwirbt, wobey wir eine klare Be- 
stimmung des K»ita}s und eine genaue Angabe der 
Ursachen ienes Ueberschusses vermissen, obgleich 
es se*ir w&iis^ensvrerth gewesen wäre, fkn letzten 
Punkt nicht in Zweifel zu lassen. Wie der Vf. ihn 
anfgefkfst hat, scheint es beynahe, als schlösse er 
sich an die Vorstellungen der Physiokraten an. E^ 
sagt nämlich : „wir haben schon gesehen , dafs selbst 
der NomadenIHrte genöthigt vrar, seinen Hirten- 
knecht, neben seinen Bedürfnissen der Nahrung^ 
noch mit einem Antheiletier Heerdezu lohnen, um 
ihm einen Antrieb zur Arbeit zu geben. Diefs im 
rohen Zustande entsprungene Verlätnifs wurde Ge* 
setz bej aller Arbeit » und aus dieseua natOrlicben 
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Gesiitz^^ ntch welchem \^i%T Arbeiter über die Be- Landwirthschaft zu besciirinken , sehen 'wir nicht 
darfiiisse .dea Lebens eihen Ueberschtifs verdienen recht* ein. Offenbar wollte er, wie aus den folgen- 
fiinfs, entsteht das National- Kapital -'Vermögen ei- den Untersuchungen hervorgebt, zuerst von der So- 
oes Landes." Der Grund eines solchen Ueberschn- denbenutzung (StoffjgeWinnuog) handeln, und dann 
TOS liegt offenbar allein in der ProductifUfit der Ar- zu den verarbeitenden 6ewert>en und dem Handel 
beit. Je weniger Lebensunterhalt der Arbeiter wSh- tibergehn. Sollte diefs aber geschehen, so mnCste 
rend seiner Bescbäfiicung bedarf, desto grdfser Ist neben dem Ackerbau, der Viebzuchtund der Forst- 
der Ueberschufs des Arbeitsprodukts Ober denselben, wirthschaft auch vom Bergbau, als den Hauptzwei- 
Die Matur giebt nur den ersten Vorscbufs an dea gen der Stoffgewinnung die Rede seyn. Uebrigens 
Arbeiter. Ist solcher Ueberschufs einmal vorhan- stimmen wir mit dem Vf. aberein, wenn er den Hän- 
den, so begreift man leicht, dafs er Zinsen tragend del mit Ackerbauprodukten nach dem Auslande nicht 
öder fruchtbringend angewendet werden kann, aber unbedingt als vortheiUiaPt betrachtet und von der 
auch nur in so rern , als durch ihn auf die Verstftr- unbeschränkten Privatforstwirthschaft kein gOnsti« 
kung der Productivität von menschlichen oder Na- ges Resultat fbr die Nationaldkonomie erwartett 
tor- Kräften gewirkt wird. Was dagegen der Vf. während wir glauben, dafs er die weiteren Folgen 
von den Folgen des steigenden Lujtns sagt,' dfirft« der unbeschränkten Parzelirung des Grundbe^zet 
tvohl keinen Widerspruch finden, nur wird man zu wenig erwogen und daher auch nicht mit hinrei-- 
sich des Wunsches nicht erwehren können , er chendem Grunde fOr ein minimum derselben ge^ 
möchte die Auseinandersetzung derselben mit der stimmt hat, vrelcbea wir aUerdiags aueh for zweck-* 
Betrachtung anderer verwandter Gegeastinde ver« mäfsig halten, 
bunden haben. 

Erst im zweyten Abschnitte kommt der Vf. auf - Die Entstehung des Geldes, worauf er acboi» 
die Darstellung des Systems der wirthschaftlichea ^froher hingedeutet hatte, beschäftigt den Vf. zu«. 
Thätigkeiten und fahrt sie durch 7 Kapitel hindurch, nächst im 2ten Kapitel. Er leitet das Geld aber von 
In dem Isten handelt er vom Grundbesitz und von Creditzeichen her, die man sich beym Tanschver* 
der Landwirthschaft, Im 2ten vom Gelde als Bcför« kehre gegeben, um dem Gedächtnisse zu HOlfe zu 
derungsmittel des Tausches, im Sten von der Ein« kommen, wenn* man ein Gut von femand erhalten 
richtungderNational-Geld- Institute zur Untersta^ hatte, um erst später dafftr ein anderes als Ersats 
tzung des GrundbeMtzes, im 4ten von der Arbeit zu liefern. DieserGedankeist sinnreich und erklärt 
tind von den bOrg^lichen Gewerben, imüun von am besten, wiennm allmihlig auf immer vollkom- 
dem Privat- Vermögen und dem National -Yermö* menere Creditzeichen denken und zuletzt solche er^ 
gen einesLandes Oberhaupt, im Osten von dem Waa- finden mufste, die von demjenigen, der sie zuerst 
reshandel und von deil Vortheilen desselben für die empfangen, weiter in Umlauf gesetzt werden koan^ 
National «Oekonomie, und im 7ten von dem Pa« ten. Indels verdient doch dann das Geld nicht mehv 
pier- Handel und von dem Börsenspiele mit Staats- dieBenennong Creditzeichen, weon es seinem Stoffe 
jMipieren. WillkfirBch können wir zwar diese Auf« nach selbst als ein Gegenstand von einem Tausch* 
einanderfolge der MateHen nicht nennen, allein wir wertbe erscheint, ob^ekh es als Geki hnmer noch 
halten sie nicht fftr die passendste. Sie ist nicht eine Anweisung auf andere Gfiter ist. Der Unter- 
geeignet, den Znsammenhang der wirthschaftlichea schied ist zu deutlieh darin zu erkennen, dafs dm 
rhStigkeiten und Verhältnisse recht klar zu machen, froheren Creditzeichea nur Begtaubigunffen des auf 
V^Tir würden glauben, dafs diefs vollständiger er-. Credit G^ebeoen waren , während das SadtseM den 
reicht worden wäre, wenn der Vf. zuerst von der Credit dadurch aufbebt, dafe es sieli selbst gellend 
letzten Bedingung aUer wirthschaftlichen Thätigkeit, macht Eben so sind wir nicht damit einverstanden, 
dem Grund undfioden, dann von der Spaltung jener wenn es weiter heiist, die Concnrrenz bestimme daa 
Thätigkeit in eine Mannichfaltigkeit von besondern, Werthverhältnifs der Dinge. Viele Schriftsteller 
▼on den Ursaeben ihrer Productivität, also von der h^ben zwar dasselbe behauptet, aber andere haben 
sp'ecieSenArbeUstheilung, der Mascbinenan Wendung dagegen das Werthverbältnils ledicHch von dea 
und der Benutzung des Kapitals , ferner von dem Schaff ungskostea afchreleitet. Nach des Rec. M ei«» 
Kredite und dem Gelde, wodurch der Gflteruailanf Dung bestimmen beide das Werthverhältnifs oder 
vermittelt und also die Arbeitstheifaiag ftberhaupt den relativen Werth; die Schaffungskosten, weil 
erst möglich gemacht wird, darauf von de« Hsüo^ sie ersetzt werden mflssen, wenn Goter dauernd er* 
Baieinkommen und dem Mationalvermögea, von der zeugt werden sollea, und die Coacarrenz, indem 
Vertheilung des Nationaleinkommens, voadenWiv^ Üe die Tauschenden concentrirt, .ober ihre Vor- • 
kmigen der verschiedenen Arten des Einkommens theile aafklärt and ein Steigen de^pKises über die 
«uf das Nationalvermögen und die Nationalökonomie Schaffungskosten verhindert. Dann müssen wir uns ' 
ond auletzt von dea Folgen dtr verschiedenen Rieb- aber auch gegen die Meinung des \(s erklären, dafs 
fangen der Natk>nakhät%kdt so wie ihrer Vereini- mit der Zunahme des Nationalvermögens die P^eis^ 
gUM gesproeben hätte. ^ ^^^ Dinge steigen. Denn versteht er, wie diefs 
A?Vas den Vf. bewogen hat, sich im erstenJLa- nicht zu bezweifeln, unter den Preisen die Geld* 
pitel dieses Abschnitts auf den Grundbesitz und die preise, so können diese nur mit der Zanahme der 
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Geldmittel in die Höhe gfhen, die Geldmittel aber 
mdehen nur einen kleinen Theii des Nationalvermö^ 

Sans aas vnd sind in ihrer Zunahme gar nicht durch 
as National vermögen bedingt. In einer Anmertcung 
S. 155 ist diefs zum Theil vom Vf. gelbst bemerkt. -— 
Vi'as vom Geldbedarf nisse, Geldmangel und Geld*. 
<iherflasse gesagt ist;« fibergehen wir, und machen 
dagegen auf das aufmerksam, waS S. 144 über die 
Abhäoaigkeit des Verkehrs eines feden Landes von 
dem vveltverliehre, wegen des Einflusses des Me- 
tallgeldes, enthält 9 weil dieser Umstand mit andern 
den Beweis liefern kann, dafs die .unbeschränkte 
llieilnahme eines Landes an dem Weltverkehre ne- 
ben manchen Vortheilen wenigstens auch manche 
Xachtheile iii ihrem Gefolge habe. — Von der Be- 
trachtung des Metallgeldes geht die Untersuchung 
zu der der Wechsel und des Papiergeldes öbfi^, ffir 
weiches ein beständiger Kealisationsfond verlaust 
wird, was demRec. nicht einljeuchtet, da ein sol- 
cher schon in dem neben dem Papiergelde umlau- 
f enden Metallgelde gegeben ist. Anders verhält es 
sich mit d^n National -Geld -Instituten zur Befrie- 
digung des Umlaufs mit Pamergeld ^ weil dasStre* 
ben der Unternehmer, ihre Vortneile auf Kosten der 
'Noten - Inhaber zu erweitern, eine Bfirgschaft zur 
Sicherung des Interesse der letztern nothwendig 
macht und diese in nichts anderm, als in einem an- 
gemessenen Realisationsfond, bestehen kann^ nicht 
'zu ffedebken , dafs eben solide Institute wegen der 
grofsen Geldgeschäfte, die sie beständig machen, 
Sowohl über baares Geld als Noten müssen verfögen 
können. — Bemerkenswert h ist das, was dasW^erk 
von den Credit - Instituten zur Unterstützung der 
Grundbesit^ser enthält, wozu wir aber, um nicht za 
weitläuftig zu werden, keine Bemerkung hinzuffl- 

§^n wollen. Wir gehen daher zu dem folgenden 
Lapitel über, welches von der Arbeit und den bür- 
geriicfaen Gewerben handelt und, gegen die Meinung 
sehr vieler« nicht das allgemein günstige Urtheil 
Über die Aüsdehnungdes Fabrikweseps und derMa- 
schinenanwi?ndung lallt, ein Urtheil, welches im 
5ten Kap. noch weiter ausgeführt wird, indem die 
Betrachtung des Privat- und National -Vermögens 
eines Landes die Bemerkung veranlassen mufste, dafs 
die Anhäufung grober Kapitale und die Verwendung 
derselben auf grofse incfustrielle Unternehmungen 
wieder zu einer Quelle neuer Kapitalanbäufung und 
zur Vernichtung des Wohlstandes der flewerblichen 
Mittelklasse werde. -— * Was im 6stenKap., dessen 
Inhalt zum Theil mehr in eine Privatwirthschafts- 
lehre, als in die Nationalökonomie gehört, von der 
Handels - Bilanz gesagt ist, dürfte Wohl nicht geeig-* 
net seyn, (Jeberzeuggng zu bewirken. Es stimmt 
wesentlich mit den früheren Vorstellungen von einer 
vortfaeilhaften und nachtheili^en Handels - Bilanz 
überein, nur scheint es uns mcht ganz consequent 



yoi^etragen worden zu seyil» Den Sehlufs d^izw^^ 
t€n Abschnitts flbargeben wir» 

Im 4nti0i Abschnitte, kommt der Vf« auf den 
besondern Einflufs der Eltmente des Nationalvermö«» 
gens arf das Ganze,, indem er diesen G^enstand 
zuerst im allgemeinen auffällst, dann aber im Istea 
Kap. von der Bodenrente, im 2ten von dem Arbeits^ 
gewiniie und dem daraus hervorgehenden Kapital* 
vermögeft eines Landes und im Sten von dem Privat^, 
Kapitalvermögen spricht» liie einleitende Betrach* 
tung soll besonders zeigen, dals die£lemente, aus 
welchen das Privat - Verinögen entsteht, auf das 
Ganze anders wirken , als auf das Einzelne, dafe al- 
les> wasauf die Unterhaltung des stehenden Naüo« 
nal- Kapitals verwendet wird, dem reinen Einkom- 
men des Ganzen abgeht , während ^lle übrige Aus^ 
gaben der Einzelnen dem umlaufenden Kapitale des 
Ganzen wieder als Einoabme zutreten, und.dafs das 
den Umlauf fördernde Geld von dem Umlaufs -Ka- 
pitale ganz verschieden sey. Schon aus dieser knr^ 
zen Angabe ist abzunehmen, dafs der V£. eine .von 
der gewöhnlichen abweiehende Vorstellung vom ste- 
henden und umlaufenden Kapitale habe, und dafs ef, 
da er schon früher vielfältig von beiden gesprochen, 
Kweckmäfsig gewesen wäre , sich anch schon früher 
bestimmt darüber m erlMären* Hier begnügt er 
sich , seine Ansieht von ihnen in einer Anmerkung 
auseinander zti setzen« . Ueber das Wesen der fio-* 
denrente theih «r die Meinung vieler andern Schrift^ 
steiler, z. B.,jidamSmUh^$; abenpffenbar ist es einf 
unrichtige Behauptung, weniger 9. S43 sagt, dieBo-f 
denrente eines Grundstocks sey ^derzeit von dem 
Anfwand an Kapital und Arbeit abhängig^ .der zur 
Benutzung desselben gemacht werden mfksse , da er 
doch selbst die Bodenrente als das reine.Prodnkt der 
in einer Natursphare wirksamen Matvrkrafte be^ 
trachtet Verpachtungen und grofse AdministratSo-r 
nen, so wie unbeschränkte Parzelirungen hait er 
fiSr schädlich. Die auf den Arbeitsgewinn und das 
daraus hervorgehende Kapital -* Vermögeo sich be«^ 
ziehende> Untersuchung briogt ntiancbes früher b^ 
rührte wieder zur Sprache, z.B. dieliage der Uandr 
werker bey freyer Concurrenz, nur wird hier die 
Errichtung von Zünften zur Sicljening ihres Best^ 
hens als vortheilhaft bezeichnet. Reo. theilt weseni^ 
lieh diese Meinung, indefs glaubt er^ dafr bey der 
jetzigen Lage des Gewerbs wesens und des Verkehrs 
eine selbst modificirte Erhältung des Zunftwesen^ 
mit grofsen Schwierigkeiten verbunden seyn (lürfte, 
und dafs die meisten Staats wirt he, welche sich ihrer 
annehmen , schwerlich JPfir die Consequenzen seyipi 
-würden , die mit Nothwend^keit daraus hfervorge** 
hen. Das letzte Kap. besteht aus der Zusammen«- 
Stellung von Ergebnissen , die schon bey früheren 
Untersuchungen gewonnen worden, und giebt zu 
keinen besonderen Bemerkungen Veranlassung. 



(l>«r Btsciilu/4 folgt.) 
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STAATSWJ SS ENSG HAFTEN. 

IjKiPZfo, b. Hartmänn: Versuch eines Systems der 
Naiional-'und Staats ^ Oekonomie — — von Gt 
F. Krause u. sr, w. : 

{BescfUuß der im «vorigen Stück abgehrodienen Rtcensian.) . 



^m zweyfen Tb eile bandelt der Vf. in cirier Einlei- 
tung von der ihm vorliegenden Aufgabe, Hie er als- 
dann in S Abscbnitten zo lösen sucht, wovon der 
Jste sieb mit den Ausgaben beschäftigt» welche in 
jedem Staate aus den Geschäften der IVegierung im 
natürlichen Laufe der Dinee hervorgehen müssen, 
wenn sie ihren Zweck erfollen soU, der 2te mit de^ 
PrfifMng der bestebendeh Steuern zur Aufbringung 
der BeoQrfnisse der Staats wirthschaft, und der Ste 
mit der iVage, wie ein Steuersystem einzurichten 
seyn dürfte, welches in* einer gleichmäfsigen und ge- 
rechten Besteuerung fOr alle deutsche Staaten pas- 
sen möchte. 

Wenn es als.nOtzIich, ja in sofern -als noth« 
wendig' betrachtet werden kann, den Staatsauf-- 
wand bey Darstellung seiner lieckungsmittel einer 
eigenen Prüfung zu unterwerfet, als unter ümstä'n* 
den die Grötse desselben nicht ohne EinRuTs auf das 
Steuerwesen ist, so ist es doch gewifs^ dafs man ihn, 
weil er einen untergeordneten Gegenstand bildet, 
nur kurz behandeln darf. Dann fällt aber auch alle 
wissenschaftliche Begründung seiner Gröfse, Gat 
tungen und Arten hinweg., und man mufs annehmen, 
dafs er, wie er In'den civilisirten Staaten gefunden 
und davon abstrahirt wird, als hinreichend begrün- 
det zu betrachten sey. Kine 4usführlirhe Darstel- 
Inng würde zu einer Theorie der Staatsverwaltung 
Im weitesten Sinne des Worts anwachsen und we- 
nigstens als ein blofser Uebergang von der National- 
tar Staats - Oekonomfe ungehörig seyn. Det V£, 
bat einen Mittelweg eingescbiageh, der niemand ge- 
sttgen kann, und mufs erwarten, dafs' seine Be- 
hauptungen allseitig angefochten werden, da sie 
l^qh Aber das rein Faktische erbeben und doch /als 
keine hinreichend bewiesene Theorie gelten können.^ 
Diefs wäre es, was wir zuerst segen dtn.im zweyten 
Theile beobachteten Gan^ der Untersuchung einzu- 
wenden hätten. In der, Einleitung begwnen wir'zu* 
oacbst einer nähern Bestimmung des Wesens uiid 
des Zwedies der Staatswirthschaft (Staatsökonomie), 
ein Ausdruck, den der Vf. statt ^es gewöhnlichen — 
Finanzwissenschaft — gewählt hat; wir können, 
aber unmöglich mit ihm einverstanden seyn ,^ wenn 
er jenen Zweck unter andern darin setzt, die Staats- 
bedflrfnisse nach fiföislicbkeif zu beschränken y. da» 
J^L.Z. laiU MrsiirBaniU '^ ^ * 



mit von den Ueberschflssen der NatiopalAkonomie 
um so wepi^er zu allgemeine^ Zwecken irerwemh(t 
werde.. Der Staats wirthschaft kann es nicht.zuslehefi^ 
Ober die allgemeinen Zwecke zu bestimmen , da ste^ 
wie der Vf. selbst sagt, es ja nur mit der Aufbrim» 
gung und Verwaltung desjenigen Tbeils des I^alio* 
paleinkommens zu tbun hat, weicber lur Erbaltoog 
der gesellsehäftlichen VerbindMng pnd zu ihrem IbrA^ 
schreitenden VS'oblstande notbwekidig aufgewendet 
werden rnuGs, dann kommt es aber aueb mclir auf 
die richtige Erkenntnifs der .allg«>meinen Zwecke una 
ihre blrreichungj als auf Ersparaifsan, indem nicht 
nur durch Verfolgung des geselkchaftÜchen und det 
Staats - Interesse das Woblseyn des Ganzen Über^ 
baupt wächst, sondern auch selbst das Nafiooaleii» 
kommen sich vermehrt* Nur .die nicht dnrefa jenee 
Interesse gebotenen Ausgaben sind zu vermeidedL 
Dagegen wird wohl jeder die Behauptung gern un»> 
terschreiben, dafs es kein Staat swirthsciiaftiicbet 
System gäbe^ welches in allen seinen Einzelnheite« 
und Kegeln auf alle Staaten passe^ «ondern dafsf-die 
Abweichung im Kultur- Zustande xier ^[|ltionen auck 
Abweichungen in ihm nothwendig mache. 

Von dem ersten Abschnitte, von welcheni wir 
schon vorher im allgemeinen gesprochen haben, wol» 
len wir hier vornehmlich nur das herausheben, was 
sich auf narionalwirthscbaftlicbe Verbältnisse be* 
zieht. Nachdem der Vf. von S. 18—80 von der Pö- 
lizey in Beziehung auf al^emeine Wohlfahrt, Ge^ 
sundbeit, Sicherheit des Eigentbqms, der Freybeit 
und der Ehre, von S. 50^ 7S von der Polizey deM 
Unterricht;;, dann bis S. 103 von der lleligions-Po^ 
lize)r gesprochen hat, gebt er zur Betrachtung des 
Tbeils iltr Folizey über, den man bäufis Gewerbe «i 
Polizey, aber auch wohl Ka|ionalwohmandspflege 
genannt hat und der sich vorzugsweise f ignet mit 
jderLebr^ von derKational* nnU Staats- Uekonomi« 
in. Verbindung gebracht zu werden. Der Vf. big 
ihm keine überwiegende V\ ichtigkeit b^ygelegt, ob« 
gleich er in der aligem^ioen Ejnlejtung S. 5 sagit 
„Es geht hieraus hervor, dafs die Staats wirthacbaft 
sich nicht blofs auf die l^nziebung uiuf Verwaltung 
der Fonds zu den ailaemeinen BedOrfoissen det 
Staats^ besoliranken darf, sondern daCs sie auch d»* 
hin wirken mufs, die Kevenüen* Quellen eiaesl^n«» 
des immf r äieCsend , in Beförderung der Industrie 
sie immer wachsend zu erbalten, cfafs sie bestrebt 
seyn mufs, der Industrie immer neue Quellen det 
En^erbes zu. eröffnen.** Un altgemeinen finden wir 
in dem Vf. einen Vertbeidiger der Ansichten, die 
sich in der neuesten Zeit sehr viele Freuade erwor«» 
ben haben« Auf fiff eioea Seile ftilang^t et mit ein»- 
• Ttt " , gea 
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gen Ausnahmen , z.B. in IVOek.sicht der Parzelirang^ 
der Grundstacke*) dar Forstyirir|hschtft, deif Hatod- 
Werke, eine freVe Entwickeluiig der wirthscbaft-* 
liehen Kräfte und ist daher gegen die BedcbtdWftun-* 
gen, welche^ aus froheren Uechtsverhältn!ss9i'entf' 
Sprüngen, den Landbauer einengen , gegen di^ Mo«« 
nopole und die den -Welthandel drückenden Steuern 
und Verbote, auf der andern aber giebt er derStaats-»* 
thätigkeit eine grofse Ausdehnung, indem er von ihr 
nicht blofs ein gutes MOnzwesen , Land- unfd Was« 
serstrafsen, Postanstalten u. s. w. fordert, sondern 
ihr auch die hinreichende und ordnung<;niärsige Ver* 
sorgung des Landes niit Salz zur Pflicht macht, und 
die Beaufsichtigung der Privat* Bergwerke' und den 
Betrieb der eigenen beylegt. Ueber alle diese. Gd* 
genstände ist von jeher viel gestritten worden und 
wird immer viel -gestritten werden, weil sich nie 
GrAnde" dafOr oder dagegen anfoht-en lassen, die 
ganz aus dem Kreise der subjectiven Beurtbeilung 
gezogen werden können« Ganz anders sind dieFor« 
derungen, welche wir Deutsche und weiche dieBrit-*» 
ten an die Regierung machen , weil die Vorstellungen 
beider Nationen von der bürgerlichen Gesellschaft 
und derPrivatfreyheit ganz von einander abweichen. 
*Kur dann , wenn ein Gegenstand rein wirthschaft- 
ücher Artist, und die Resultate, welche durch ihn 
nothwendig bedingt werden, sich in Zahlen aus- 
drücken lassen, wird ein entscheidendes Urtheil 
möglich seyn;^ allein wie selten ist diefs der Fall. — 
Was von der Sitten- und Armen* Polizey, so wie 
von der executiven Polizey gesagt wird, Obergehen 
wir und führen nur noch an, dafs im 2ten Kap, von 
der Rechtspflege , im 8ten von der äufsefn Sicherheit 
der Staaten und ihren Militärr Einrichtungen, und 
im 4ten von den Staatsausgaben die l\ede ist, wel- 
che zur Unterhaltung des Hofstaats der Kegenten 
erforderlich . sind. Wichtiger, als die bisherigen 
Untersuchungen,, erscheinen die, welche der Vf. 
im ?ten und öten Abschnitte anstellt. Um zur Ent- 
Wickelung seiner eigenen Ansicht von einem zweck- 
mäfsigen Systeme der Staatswirthschaft zu erelangen, 
hielt er es für passend, zunächst eine Prüfung der 
bestehenden Steuern anzustellen , wie er sich in der 
Ueberschrift des 2ten Abschnitts aus<:pricht. Es 
zeigt sich indefs bald, dafs er nicht blof^s dieSteuern, 
sondern sämmtliche bisher benutzte Quellen des 
Staatseinkommens im Auge hatte, denn er handelt 
von Frohn- Bleusten, Domänen und Regalien eben 
so wohl, als von den Steuern. Wir wollen ihm in 
seinem Gange folgen, bedauern aber, dafs er die 
Gegenstände nicht systematisch geordnet und sie zu-, 
weilen ohne Grund von einander getrennt hat. Das 
eine, wie das andere iäfst sich leicht darthun. Er 
spricht zuerst von Naturalien -Steuern und Frohn- 
Diensten, darauf von Staats -Domänen und Regalien 
und geht dann zu den einzelnen Steuern , der 
Grund- und Häuser«- Steuer, den Zöllen, der Vieh - 
Steuer, der Mobiliar- Steuer .u4S. w. Ober, (und däbey 
bandelt er von verschiedenen Arten der Vermögens ^ 
und Einkommens -Steuer und später erst von der 
Vermögens - und Eiokommens - Steuer selbst , sa 



dafs es scheint« als ob er die einzelnen , tu ihneo 
ge|i&rigen Arterf als bdsohdero^ von ^ihnef aäwfjjir- 
' chencfe i^teuern betrachte. ' Von einem aufseroirdenl- 
liehen Aufwände« spricht er im. ersten Abschnitte 
nicht, und so vermissen wir sowohl im 2ten als Step 
•die Angabe der*Mittel, um denselben zweckniäistg 
zu decKen, obgleich dieser Gegenstand von jeher 
von grofser Wichtigkeit war und es vornehmlich 
gegenwärtig ist. 

.Wollen wir uns nun eine ungefähre Vbrttellang 
von dem Steuersysteme machen , welches der.Vf. als 
das zweckmäfsigste für die deutschen Staaten er- 
kennt, so wird es nöthig seyn, den 2ten mit. dem 
8ten Abschnitte seiner Untersuchungen zu verbin- 
. ded, weil er selbst in dem letztern lediglich von der 
directen Besteuerung des reinen Einkommens als der 
Grundlage'fedes guten Steuersystems redet, im er- 
stem dagegen auch die indirecten Steuern abhandelt, 
dieier entweder verwirft oder reehtfertigt, und es 
also den Lesern überläfst, die von ihm als brauchbar 
anerkannten mit den von ihm vorgeschlagenen zu 
vereinigen. Aber eben- defsbalb , weil der Leser 
selbst diese Operation vornehmen mufs, und weil 
es keineswegs gleichgültig ist, unter welchen Modi- 
ficationene^ geschieht, nennen wir die Vorstellung, 
welche wir auf diese Weise von der Ansicht des Vfs * 
gewinnen, eine ungefähre. Ehe wir indefs zu ei- 
ner solchen Zusammenstellung übergehn , dürfte es - 
pausend seyn , die allgemeinen Grundsätze über das 
Steuerwe^en kennen zulernen, welche wdr in dem 
vorjiegenden Wer ke aufgestellt finden. Wir recb^ 
nen dahin die schon vorher im allgemeifien angedeu«^ 
tete Behauptung von der Noth wendigkeit, die Be- 
steuerung des reinen Einkommens zur Grundlage 
des ganzen Steuerwesens zu machen. Mäher wird 
sie S.S46 also aufgestellt:* „Nach den neuen geläu- 
terten Steuersystemen ist man darüber einig, dafs 
nur das reine Einkommen ein Gegenstand der Be- 
sfeuerung, dafs die directe Besteuerung dieses Ein- 
kommens die tfauptsteuer eines Landes seyn müsse, 
und dafs die indirecten Steuern nur statt finden dür^ 
fen, wa entweder besondere äufsere Verhältnisse 
sie nothwendig machen, oder w6 sie als Ergänzung 
von directen Steuern da erforderlich werden, wo 
man mit diesen das volle' Rein -Einkommen entwe* 
der nicht besteuern kann oder will." Damit ver- 
binde man S. 223, wo es also heifst: „Hieraus ent- 
- springt für die Finanz -PaHie eines Landes die Auf- 
gabe: 1) die Kosten, welche für den Staats-flaus- 
halt erforderlich sind, auf alle Mitglieder des Staats 
sö zu vertheilen, dafs sie von allen nach Verhältnifs 
ihrer Kräfte gleich getragen werden; 2) die^Einzie- 
hung so einzurichten, dafs durch die Erhebung dre 
Lasten weder unnöthig vermehrt, noch auch, da& 
sie den Zahlenden unnöthig erschwert und lästig ge- ^ 
macht werden; 5) die eingegangenen Gelder mit 
Sparsamkeit und Sicherheit zu verwalten.** End^ 
lieh kann man auch noch hieher ziehen, was S. 54S 
von der Freyheit des Verkehrs zwischen den ein- 
zelnen deutschen Staaten und zwaf zu ihrer Em- 
pfehlung gesagt ist. 
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^ .. Rec. ^heilt die ^lUMqhty daTs dh dbrecteBesteM* 
rung rief reineigi £inkatmnieiis die- GrundUg^ der ger 
safnintten Besteu^ufig bilden mQSse«* allein ;der Vf. 
.irrt, wenn er glaubt« daJsjroandarabar gegenwartig 
einig sey* Wir fahren zu/n Beweise nur das irn vo- 
rigen Jabre Ober die Finanzwissenscbaft erschienene 
Vverk von,JUalchus an. Die flbrigea GruQdsätze 
.dOrften als richtig und genOgend aöerl^annt werden, 
nur möchte mao bezweifeln, dafa aiie Lander das 
^deutschen Bundes sich eigneten » einen. Zoliverbabd 
.einzugeben. , . 

, Ais direkte, auf das reine EinkoRim^n fallende 
Steuern bezeichnet der Vt 1) die Gmnd«^ 2) die 
Gebäude*, S) die Gewerbe-» 4) die Renten-, 5>die 
Klassen- und Besolilunga - .und 6) die Personen- 
Steuer, und entwickelt von S. S49-^87S das Verf* 
fahren, welches bey .Verwirkltcbung dieser Steuern 
angewendet werden soll und von demeriiofft; da& 
es die Schwierigkeiten beseitigen werde, welche dar 
bey vorkommen können. £s ist wesentlich nicht 
neu und, wie es uns scheint, nicht so begrflndet, 
dafs nicht die immer gegen die direkte Besteuerung 
gemachten Einwendungen, wiederholt werden soll* 
ten. Von den indirecten könnten mit jenen directen» 
pach der Vprstellung des Vfs, folgende verbondeii 
werden: diej Eingangs -%ölle auf Manu&ktur-ßrr 
Zeugnisse, so lange die einheimischen Fabriken 
noch nicht mit de«. ausländischen concurriren könr 
die Stempel ^ Steuer auf Erbschaften , wenn 
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diese als Renten- Kapitale, noch keiner vollen Be- 
steuerung unterliegen , die Consumtions - Steuern 
auf diejenigen Koloniaiwaaren, welche nicht, wie 
Arzneyen, ein nothwendiges Bedürfnifs sind und die 
Brapntweinsteuer aus polizeilichen Grönden..— -Von 
den unmittelbaren Finanzquellen des Staats läfst un«T 
ser Vf. die ackerwirthscbaftlichen Domänen gelten, 
wenn sie vererbpachtet w.erden, die Domänen -^For- 
sten hält er für nützlich und unter den Regalien be-^ 
zeichnet er oMr das Bergwerli^*, Salz- und Jagd- 
Reg^lals geeignet, finanziell benutzt zu werden. 

Ms Nachtrag zn.den bisher beurtheilten Unter- 
snchungeafinden wir noch eine Abhandlung von der 
ionern Organisation der Staaten und ihrer. Verfas«» 
snng, die wir uns aber begnQgm* den Lesern zu 
empfehlen. Der Gegenstand ist ^on einer zu gro-» 
fsen Wichtigkeit, als dafs wir hier besonders Idarauf 
eingeben kupnten, vornehmlich da der Vf. seine jGe- 
danken nur in einem aligemeinen Umrisse entwickelt 
bat, und offenbar mehr das Intetesa^ an.denkGe* 
genstande err^ea« lil< .befriedigen walke* . 

ASTRONOMIE. 

. Wfz!»« b. Mayer: Ikker dmfFthgfbünde.^' Aine 
Vorlesung Über di6 Anordnung und BeschafT^n- 
heit der VT ehkörper unseres Sonnen^systems und 
den Bau desSternenhimmels, yoA Anareas Franz 
de Paula Czech. 176 S. mit einer Kupfertafel. 
18S0. (21 gGr.) - ■ 

Diese Vorlesung gtel^ eine recht deutliche und 
ziemlich vollständige Vorstellung von dem Weltge« 



bände, insoweit aicb- diese nSmlicfa ohne Halle der 
i Mathematik und Metaphysik geben läfst.\ Zwar 
können die Verhältnisse, in welchen sich das Bo>» 
stehende zum Räume ond das Veränderliche zur Ze)l 
befindet, nur durch sewisse Abstrectionen ergriffen 
werdeOv, die sich auf den Act des Anschauens und 
Erkennens beziehen, und verbinden sich unwilL- 
kOrlieb mit der Vorstellung von Weltkörpem die 
•Transoendentalbegriffe von Ursache und Zweck : al* 
/lein dieMenge/bekOmmertsiclLnicht um die strengen 
Forderungen der kritischen Vernunft und des skepti- 
.sehen* Verstandes, sondern verlangt nur ein •ästne-' 
tisches Gemälde von dem Universum, welches in 
seiner ^rt vollendet genannt werden kann, wenn es 
dasGemUth erhebt, das Gepräge der Wahrheit trägt, 
und aus seiner historischen Grundlage hervortritt. , 
. Zu den grossen Meistern in der Darstellungs- 
knnst können wir den Vf. freylich nicht zäh- 
len , und mehrere sehr gelungene populäre. Astror 
nomi^en, welche wir längst besitzen, machten die 
»Ausarbeitung dieser Voriesunff zu einer ziemlich 
leichten. Arbeit; die Kürze des Werkchens, und der 
Umstand, dafs es sich ohne alle MOhe und Vor« 
^kenntnisse lesen und verstehet läfst, so wie das un- 
vjerkennbare lobenswerthe Bestreben des Vfs,. vor- 
täglich unter seinen Landsleuten , reinere, erbabe- 
Aere, der Vernunft würdigere Vorstellungen, von 
dem Menschen, der Welt und ihrem Schöpfer zu 
verbreiten, sind es, welche ihm einen ehrenvollen 
Platz unter den bessern Volksschriften anweisen« 

Nachdem der Vf. aus Cap. 13 des Buchs der 
Weisheit die trefflichen Worte entnommen, welehe 
die vernünftige Betrachtung des sinnlichen Himmels 
preisen, geht derselbe zu einer vorläufigen Erörte- 
rung unseres jetzigen Planetensystems Aber, bey- 
läufig die Altern unvollkbmmnern Ansichten berQh- 
rend. Dann entwickelt er auf eine recht natOrliche 
Weise das Vorhandenseyn und die Wirksamkeit^der 
Schwerkraft; und geht nun zu dem Begriff der Masse 
nnd zu solchen Analogien zwischen den Planeten und 
der Erde aber, welche als Folgerungen aus jenem 
Begriffe anzusehen sind und durch die Erfindung der 
Fexnröbre fester begründet wurden. Einige Ver« 
gleichungen nnd Angaben sind unpassend und feh- 
lerhaft z. B. S.28, wo es heifst: „Glurhe die Erde 
etwa dem Makagony-Holz^,' so würde die Sonne^ 
Jupiter und Uran dem Korke, der Mond dem Ahorn, 
Mars dem Erienholze und Merkur dem Diamant (l^) 
deich kommen'* — Festigkeit ond specifische 
Schwere können ja .bekanntlich sehr verschieden 
8»yn. Ferner hwtst es S. 45:- ,iDie Einwirkung der 
Sonne auf unsern Wohnort verursacht die in dem 
Jjuftkrelse vor sich gehenden Veränderungen, die 
wir\ unter dem Namen der Meteore oder l^ufter- 
spheinungen kennen." — Schwerlich möchte wohl 
die Sonne die einzige und directe Ursache aller Me- 
teore seyn. 

Bey den Schilderungen des grofsen Naturgemäldes 
hätte der Vf. zuweilen die Farben sparen können, z.B. 
S. 65: „Doch wer vermag sich zu erkühnen den end- 
lichen Geist y den Schatten (?) der Schöpfung, mit 
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ienem unendHchen Geiste, der feorigtn Sonne (!], 
die «fieses Atom zamXeben rief, versleiehcii m wol*- 
len?-.,-' S- ^*ö: „Geniefse rublg^die Tage Deines 
Baseyns, biicl&e zum Sterneafaiminel eonpor,- lies 
B9% mit ew^a un wandelbaren Zogin daselbst m- 
sdiriebene vVort Bwigheit, welches- die Natur Dir 
aüch in'* Dein Herz grub: «ind stehen wir$t Da uner- 
schütterHoher denn der Feie, wenn aneh das ganze 
Weltall vor Dir vergeht. " «Anstechender isl hing^ 
mii die Art, vrfe ^eich hierauf der Vf, die Ober* 
herrschaft der Sonne« aus^ -natfirlichen , ontastbarein 
iirQnden ableitet; nimmt man hierzu* die Bemerkung 
von S. 16t , derzttfolge es ^mmdeslens einer Million 
Jahre^ bedürfte, bevor der nächste Nebelfleck fO^ 
uns'sichtbar werden konnte, so knQpft sich leicht 
hieran eine Reihe vrahrhaft erhebender Vorstellung^ 
£en. —"Auch was der Vf. über dieCometen und 
Jhtc gesetamäfsig^ Rückkehr si^t, ist im Ganzen 
sehr ^rstindig^ nur möchten wir nickt ebenso un^ 
bedingt die Behauptung von* S. 129 unterschreiben, 
Mnflich: ,^DerCömet inag uns ungemein näher konü* 
tnen ab» der MorMK, ««rg mit seioemSchweife, gleich 
einerf Netee unseren Wohnort nmbflUen: wir blei^ 
l^toan «un^eücr Stjelle, i^ir -bebaken die ReinlieiC 
QMerer J^uft-l?)» wfc der Comet die der seinen (?!)% 
als wir" nochmals die Lesung dieses kleinen Werk«- 
chens^ als 'ein« - dem aufgeklärten Nithtastronomen 
eben so nflt^iche als ^angendimU' Uflterhaltung cm*- 
pfeblea. - : ^ f- «^ & 

• 

ENTOMOLOGIE. 

Kisi« b. Mohr: jtclilas dipterarum genus a F^bri^ 
cio' condltum; iliustratum novisque speciebus 
auctum et cohventui jphysicorum germanorum 
oblatum a Chr. Bud. Guit. fFiedeniann, med. et 
cbir Doetore etc. Cum tabulis^ litbograplücis 
dwabus. 18S0. 16 S. 8. 2 ilh Taf, (12 gCr.) 

Wir glauben zwar, dafs die yfön Oken gestifteten 
Versammlungen deutscher (resp. auch ausländischer) 
JKaturforscher und Aerzte ihre sehr gute Seite habea 
und den Wissenschaften sehr förderlich suid, stellen 
aber geradezu in Abrede^ dafs sdcbe Monogr^hien, 
auffofcAtf-ArtzuTage-gefdrdert, den Werth behalt 
ten den sie «i» siot «haben. Ded Beweia dieser — 
^elleicht vd» Manch«^ «feht günstig eufgenoinme^ 

P^n Behtfteptnng wollen.«filr schleich aus. dem vor« 

liegenden SiHmU) Bogen fahren. : . - 

' «kl einen Einleitung von fast wer Seiten , welche 
von» den «igenthOmlichen Schupfufigen der Natur, 
die ' man fast «la -Mifsbilddngeo auseben * kdoifte, 
»rickti^ kommen *ich folgende Stellen vor: Cum 
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ifcra aüa animaUa ean$ideramus , inJjgutU toruiß tarn 
üm9$M$a 'OfQM n^ üia diatgkm temeraria ccnstficUur 
UHdo, ut qmrdio4r$ p&krii i Ifaiuram rtrüm pef t^ 



Btmigh^m *) imguamfinxii- vesand phaniasia. prd^ 
ff^r4' amas84f^^ Weitere— Jam verofoeaa istä 
Sf/mali [Xygagnat) drfatmitas, qaod monsinun ik 
'ückitUn moMin^moUisfimo {J ?) carmine **) JuvenU 
iUiJvHurimui in Charybdu prtfunde voriice hcr^ 
Ttässg^wumömt^ w fluoiuum t^fuirieoais va^giniha 
€munis9^ tikliftur , ei int^rSccuJafväe BrasiHaegue re^ 
giones laeiissimasque dlvas datum , omni firt i^orpo^^ 
rh 0n^re'p99k» a$ame fn te^t^ni^mxm quari Ps^ahem 
mmtatumdAatiMMat pa* tivSta:^, vutctfdipftn spe^ 
es«/ -«- Gcfwifs^st an diesem, vrahrhaft: diefateHfi* 
echem Vergleiche in ivurRed^ nichts auszösettei^ 
wohl itber. vrehn dureh^ solche Weiterungen das 
^ wissenacbanHche Material vertheuert wllrd.-*- NaA 
der £thl0itnng «kommt ditt C^ehichte der Gatirnng 
von &6-^lft^!) wobey whr gern der Bereit wflligkelk 
VwShnen, womit Dumml, Gmerin nndLatrfHk sicft 
, Beschreibung und Abbildung der Art hh 
votf Be«d^ ^^dbrn^Päbneius zurBegtüri^ 
dbnir der Gattung i^edlent'hatten-^ an fFtedtmann «^ 
«u{^desseo Bitten'— «l^lafig^ft'te laSsdPL Aus dem 
Genua wird eineFamUie -^ jäMidtn^m — mit drey 
Untergattuneen ^sAJo», Plagieeephalui und Zygcf^ 
aArtca aetbeilt^ 4»^n Reifnaeieben angegeben- sind, 
ilann fotgt die Gharafct^i^k def* Gattung und Be^ 

achreibni^ der Artetfv^- jat. oeulofic^V f^g* M>yhxr^ 
ff^dam,, ZvffM: dispar. A\\€iin4 shgehiUtt^ so^ 
wie auf Ta£ 2. f. 8 vi«ck Ditpsis hretficörnii {jiM 
h9w. -Sayi) — iHe l]teideil4%lMn <d}e si(4i foglidl 
auf cnie hätten zusamme)id#finge«i'}assetiysi/rd glitg^ 
ueichnet, fbin fUumtnlrt, derUruckdeir ersten (itk 
nnserm £xeniBlar)>ist aber zum Theil nicht zuilrennen; 
^Ks änd also in der ganzen Schrift 6\ Seitcf nebst 
den Abbildungen das)enige,*if^as Ar^den Martn-'I^DH 
Fach wichtig ist ! -^ Üerar mufe er 12gGr: zahlen-^ 
und das ist« es, wogegen wir eifern i Wenn "Jede Solche 
kleine Monographie ^ (vo» sotchenMeistern wle/Ti 
entbehrt marf mohit gern!) so viel kostet, wie soll 
endlich der Gelehrte zufecnt kommen, der sich nicht 
bloEs mit Journal» oder Recensionen* AuSzflgM' be-^ 
MOgen^will und kann. Wartfin läfst dl^G^sellsehsft 
d. N« o. Ai nicht etne Zeitschrift erscheinen, in #<^ 
ehe alle iolcJu Abbandlungen aufgeti6nifmen vrGrtfiarii 
da kannten sie w«k' billiger geliefert Verden, und 
wurden auch mirif wtiägir iäofer^koi -^ vn^rjaa£ 
Oiw» nimmt in die Isis die M der Versat U i nk f fl^ 

Selesenen AUiaiidkRigea auf! -Die^Afisstalttflfg de# 
chrtikeheos ist sehr Jobenawertb. 



*) Breugheliui pictor Datavui^ qui proiigiotiuimürum Uttimru^ mcnstr0tum^ug gr^g^s pidg^M gtmiskmt ^ unde (P)in^ ' 
' fgrnalis (nölleabTCtigbel) eognomtn trmxit. Dmron Aber führt«) e« »ath J^i^rii/o. 0«jchu^le der B#icliafMi4tn Kfinat« 
• ia Deutichland II. S. 47« den Vamen mUhif «ottdem m btifit daielbtt: ,^mall« riel«. Heseiis^MitA und htiUi daher 

•♦j Per Taucher , Ballad« reu *«Ä«//*r. ^^ * . .• - • 
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u diesem gehaltvollen, obgleich nicht aus den 
Quellen, doch den vorzOglicbsten neueren Holfs- 
ipitteln {Jäontesquieu, Gibbon, Joh. v* Müller, Hee^ 
ren, Hugg, Leiesque , Niebuhr , Böckh, Buchholz, 
TiUmann u. & w.) sorgfältig und mit Einsicht verr 
fafsten und in einer lebencßgen , fQr Gemälde pas- 
senden Schreibart dargestellten statistisch - poli- 
tisch* historischen Werke, welches den bescheiden- 
nen Titel Erinnerungen ao der Stirn träst, wurde 
der verdiente Vf., nach eigener Angabe in dem 
Vorworte, durch die politischen Erscheinungen 
der neuesten Zeit veran|alst. Sein löblicher Zweck 
ist, die Verfassungen der Hauptstaaten des Alter- 
thnms theils zur NaclTahmuag, theils zur Warnung 
aufzustellen; woraos die Politik unstreitig maocher« 
ley Katzliches entnehmen kann; in soweit sieb 
Slamlich Anwendung davon auf unsere Zeiten ma- 
chen läfst. Üas Vverk ist zwar zunächst nur fQr 
denkende Gescbichtsfreunde unter dem ausgedehn- 
ten Kreise der Männer, welche ihre Thätigkeit 
dem Oeffentllchen widmen, bestimmt; kann aber 
fjuch nach dem Urtheile des fiec. dem AJterthums- 
kundigen zur leichtern Uebersiobt der. wicbtiffsteo 
Staatsverfassungen des klassischen Alterthums dien- 
lich seyn, indem es nicht blofs statistisch -histo- 
risch ist , sondern auch durch zum Theil eingeweb- 
te , zum Theil besonder^ aufgestellte politische Be- 
merkungen, die Ursachen anzugeben bemflht ist, 
welche die genannten Staaten erhoben und gekräf- 
tigt. oder ihren Verfall und Untergang bewirkt ha- 
be|i. Die auf dem Titel angezeigten A^lker wurden 
aber deshalb gewählt, weil sie. anstreitig die wich- 
tigsten sind uAd auf die Civilisation und Cultar des 
Abendlaades am meisten eiiigewirkt haben* . Der 
Hauptgesichtspunkt ist: nad» dem Gange der in- 
neren politischen Veränderungen die Ausbildung 
der öffentlichen Macht und die wichtigsten geselL- 
aobaftlichen Classificationen Jn möglichst klaren 
\^:,jL L. Z. 1881. Erster Band. 



Umrissen zu schildern. Von der Sufseren Geschichte 
genannter Staaten wurde nur so viel eingeweht, als 
nöthig war, um den Zusammenhang d<>s inneren 
nnd äufseren Staatslehf^hs zu erklaren und de» 
wichtigen Einflufs zu zeigen, welchen die* inneren 
cesellscbaftlichen Einrichtungen auf die äufsere po- 
Otische Stellung der Staaten ausOben. Von Phö- 
nizien und Karthago konnte wegen Mangel an Nacb- 
v:icbten nicht so viel gesagt werden, aN dein beiden 
Haupt formen der griechischen Staatskunst Sparta 
und Athen. Am längsten ^rweilte der Vf. bey dem 
römischen Staate, welcher nicht nur die gröfste 
Rolle im Alterthum gespielt, (und, setzt Ree ninzu, 
alle flbriffen Staaten zuletzt unterjocht hat), sondern 
auch aufdie Gesetzgebung und Verfassung der heu- 
tigen Europäischen Staaten den bedeutendsten Ein- 
flufs gehabt hat Ueberall aber war der Vf. darauf 
bedacht , in den Erfahrungen der behandelten Völ- 
ker (ies Alterthums Wahrheit fflr die Politik zu su- 
chen und sich unparteiisch zu halten. 

Das Ganze ist in Si Kapitel getheilt, von wel- 
chen das Iste die Bedeutung der Städte (als der 
Grundlage des Staats) hinsichtlich der Kultur (oder 
vielmehr Civilisation) Oberhaupt aus einander setzt; 
das 2te von den Phöniciscben Städten und Staa- 
ten; das 8te bis' zum i2ten von Griechenland und 
hauptsächlich von Sparta und Athen ; das ISte bie 
15te von Karthago; die flbrigen aber (von 16ten 
bis SOsten) von dem Römischen Staate handeln. 
Das Siste und letzte enthält allgemeine Betrach- 
tungen. Sämmtliche Kapitel lassen sich in stati- 
sche, politische und historische eintheilen. 

VVenn man die Fragen, welche sich in einer 
S€(^ bewerten Zeit als me unsrige ist, nicht nur 
dem Bolitiker, sondern auch jedem nachdenken- 
den StaatsbQrger gewissermafsen aufdrängen: wel- 
che Staatsverfassung wohl die beste sey; was Ver- 
änderungen^ in der Staatseinricfatung herbeyfohre ; 
was die VVohlfahrt, Sicherheit und Dauer der 
Städten befördere, beantworten will: sokanndiefs 
entweder auf theoretischem (philosophischem) oder 
praktischem f historischem) Wege geschehen, von 
welchen der letzte unstreitig sicherer als der erste 
ist, da die Theorie Manches sagt, was sich nicht 
ausfahren -lälst, oder nicht durch die Erfahrung 
bestätigt wird. Schlägt man nun aber den histo- 
rischen Weg ein, so scheint es wiederum besser 
zu seyn, die Geschichte der vorzOgiichsten Staa- 
ten des Alterthums, als die der gegenwärtigen 
Staaten um Rath zu fragen , da die erste geschos- 
sen vorliegt, die neueren Staatsformen aber noch 
* Uuu .in 



613 



ALLG. LITERTlTURr ZEITUNG 



m 



N 



in ibretn Fort|;aage begriffen sind, und'nicbt obne 
eiiiigen Aostolsbefi'agt werden können. Dens wenn 
aucb nicbf all^s aus der alten Zeit auf die unsrige 
an^vendbari&t, so siebtes docb Mebreres, woraus 
aucb did beutfge Politilc Niitzen ziehen kann. Dafs 
der Vf. diesen Weg eingeschlagen bat, verdient 
unstreitig Beyfall. Doch ist es auf dem.selhen nö- 
thig, wenn es uns ernstlich um Wahrheit zu thun 
ist) behutsam zu Werke zu gehen und der Ge- 
schichte aufmerksam und ohne Vorurtheil zuzubö-^ 
ren; obne ihr die Theorie gleichsam aufzudringen 
oder mit andern Worten,' zu glauben, dafs die 
Tbeorie, die wir fQr die richtige halten, von del^ 
Geschichte fiberäll bestätigt werde. Beobachten wir 
nun dieses, und halten wjr uns dabey an die Quel- 
len, so belehrt sie uiis^^ dafs die vorzüglichsten Staa- 
ten des Alterthums Sparta , Ariien, Karthago (Ari- 
^totel. Polit. liy 9.) und Rom mit der monarchischen 
Ver/assnng begannen; vpn dieser zur Aristokratie 
tind Oligarchie, welche letztere Aristotel. (IV, 5.^ 
die Ausartung der ersteren nennt , übergingen und 
zuletzt mit der demokratischen Verfassung, in wel- 
che nach Aristoteles /. c. die republikanische Forni 
ausartet, als der letzten der drey Hauptformen en;^ 
deten; so dafs Griechenland zuletzt einer ausländi- 
schen Monarchie anheim fiel, Rom aber zu seiner 
ursprünglichen menarchischen Verfassung zurück- 
kehrte. Aus diesem geschichtlichen Gange aber 
scheint man folgern zu müssen , dafs die monarchi- 
sche Verfassung, sobald sie nicht in Despotie aus- 
artet^ nicht nur die natürlichste und einfachste, in 
sofern sie die ursprünglichste ist, sondern auch un- 
ter allen die-beste sey, da man, nachdem die üjbri- 
ien versucht waren , zu derselben -wieder zorflck-^ 
ehrte. Ferner ist nicht nur die Verfassung der« 
allermeisten heutigen Staaten in £uropa als des! 
cultivirtesten Welttheils monarchisch^ sondern es 
nahmen auch die Römer zur Zeit der republikani-> 
sehen und demokratischen Verfassung in mifslichen. 
Lagen des Staats zur Diktatur d. b. im Grunde zur 
monarchischen Verfassung, Wenn auch niir auf 
kurze Zeit, als der zwecKmäfsigsten ihre Zuflucht 
{Cic. de Republ I, 40. V Aber nicht allein die Ge- 
schicht<e, sondern aucn die Theorie der Alten halt 
diese Verfassung für die beste, , indem ihr schon* 
beym Herodot (III, 80), wo die vcrschwornen Gro- 
fsen der Perser sich über die beste Verfassung be- 
ratbep, aus mehreren trifftigen Gründen der Vorzug 
vor den flbrigen beiden gegeben wird. Auch Scipio 
jifricanus säet bevm (Sc. de Hepubl. (I, 36.): ,^51 
tinüm ac simplex (regnandi genus) probandum sii, 
r e'gium prabem atgue inprimis laudem;*^ jedoch 
mit der Einschränkung, die sich von selbst ver- 
steht, dafs der. Monarch Vater sWner Bürger sey. 
Die Beweise für das Königtbum nimmt Scipio beym 
de. aurh noch {l c.c. 86) davon her, dafs diese 
Verfassung auch unter den Göttern stattfinde, und 
dafs die Philosophen behaupten: „omnem himc 
mundtim mente unius regi;'^ ferner (c. 38), dafs 
der Verstand im Menschen deir alleinige Herr seya 



müsse I wenn der Mensdi glücklich aeyn solle» und 
dafo diso «icht ^abre^e » sm^^wm mir ^nec den 



VMsitv' bähen müsse. ^Auch fiad« f 1. 1. 0.^9 f dte 
monarchische Verfassung sowohl in der Landwirth- 
Schaft als im Hauswesen Statt und eben so sey ea 
(Z, C..I7. 40.) gerathener, das Schiff nur Elinem Steuer- 
manne und den Kranken nur Einem Arzte, als 
Mehreren anzuvertrauen. Ebenderselbe Scipio fügt 
(Z. c. c. 87) noch den historischen ^rund hinzu, 
qafs Rom nur ein paar hundert Jahre vor seiner Zeil 
noch Könige gehabt und unter den meisten dersel- 
ben sich wohlbefunden habe; denn mir der letzte 
Ihc, c. 40.) sey es gewesen, der den Römern die 
königliche Kegierung verhafst gemacht habe; so dafs 
das Volk sich die Leitung des Staats anmafste and - 
manche Ungerechtigkeit verQbte. „Und,** setzt er 
hinzu, ndas mag aDenfallsim Frieden geben, aber 
im Kriege, wo es die Erhaltung des Staats gilt, 
darf nur Einer, wie ein König regieren/' Diese 
letztere Bemerkung macht auch ein anderer alter 
Schriftsteller, der dem Rec* jet?t nicht heyfäUt, 
nämlich, dafs bey der Armee auch in republikani- 
schen Staaten die Verfassung dennoch monarchisch 
sey. Ob nun gleich. Aristoteles ( PoZif. 1(1, 11.) als 
.Grieche, in der Theorie, mehr wider als fßr di^ 
Monarchie stimmt, meinend, dilfs sie fEhr kleinere 
Sitaaten passender als für gröfsere sey : so giebt er 
doch zu, dafs sie fOr gewisse Nationen mehr als eine 
andere Verfassung geeignet und erspriefslich und 
auch von längerer Dauer als die beiden fibrieen sey * 
(Z. c. V, 10.). Auch scheint es nicht zweifelhaft zu 
seyn, dafs diese Verfassung am besten Einheit in 
das Ganze bringen und die Eintracht, welche nach 
Cic. (Z. c. U, 42«) eben das im Staate ist, was die 
Harmonie in der Musik ist und welche Schutz und 
Wohlfahrt gewährt, erhalten könne« "Hiermit über- 
einstimmend sagt auch der Vf. S. 686: „Die Cen^ 
tralisation der öffentlichen Macht hatt^ die Vepwirr^ 
rung der Re]^blik gelöst, das Reiph beruhigt und 
den Zusammenhang seiner Tbeile befestigt," und 
redet auch der Erbmonarcbie (fOr welche Aristotel« 
Polit. II, 9. nicht ist) das Wort als einer Verfas- 
sung ,j welche der Gesellschaft die Stetigkeit, die 
Ordnung und die Freyheit zugleich zu verborgen 
vermag und die Summe der öffentlichen Gewalt 
zur freyen Persönlichkeit concentrirt (vgl. S. 684.) 
und wodurch die gesellschaftliche Macht einen 
festen Anfangspunkt gewinnt, htnzufOgend: „Bie- 
se Regierungsform wird immer fester wurzeln; 
sie wird die innersten Verzweigungen des ganzen 
Staatslebens immer tiefer durchdringen und das 
Glflck d^r Völker immer sichrer begrflnden, je 
beständiger sie mit ihren Mächtmitteln das Ziel 
verfolgt, die Selbstthitigkeit der gesellschaftlicbea 
Kräfte zu entwickeln; je sorgfältiger sie alle in 
der Gesellschaft verbreiteten Einsichten benutzt, 
um die Verwaitune und Gesetzgebung auszubil-" 
den ; je mehr ihre Wirksamkeit im engsten Bande 
mit der fortschreitenden Geisteskultur und' Inf 
Suine der Humanität sich regelt und veredelt. " 

Auf 
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Aul glajohe Wtise nimmt er auch (Kap« 8t« > cKft 
iloiiardiia 6ts Avguattis in Schutz» welcher $tmmN 
Jicba Staatsgewalt«» -in seiner Person conceiifriirte; 
ob man gleich dem Vf. schwerlich zugestehen wirc^ 
dafs bey 4^esem Concentriren die einzelnen Ge** 
walten in der ^irictichkeit noch fortbestehen 
konnten. Auch dürfte man Ihm ftchwerlich zuge- 
ben, dafs sich diese Ansichten mit^ seiner Theorie 
vertrügen , nach weldier ihm die aus Aristokratie 
tusd ü.epublik zusammengesetzte Verfassung, die 
nach Abschaffung des Königthums in den iheisten 
Staaten Griechenlands und in Rom stattfand, die 
beste und dauerndste zu seyn scheint, weil sie nach 
S. 6l9. die verschiedenen gesellschaftlichen Ele- 
mente nicht nur zusammenragt und in Thätigkeit 
setzt, sondern auch den Vortheil gewährt, dafs 
Senat und Volk sich gegenseitig die vVaage halten. 
Ob diefs aber gleich sowohl mit der Meinung des 
Aristoteles, welcher (I(. K. 10.) sagt, dafa man 
den Solon aligemein als einen vortrefflichen Ge- 
setzgeber desmilb rOhme, weil er dfe verschiede- 
nen Kegierungsformen auf das weiseste zur Bil- 
dung einer freyen Staatsverfassung mit einander 
vereinigt habe und deshalb die i^emischte (IV, 12) 
* Kegierungsform, an der alle 'Glieder des Staats 
Theil habe«, fOr die daiierhafteste hält, als auch 
mit der Ansiebt des Gc:{de Rep. I, 45. Vergi. 11, 28 
n S9.U. 111^^4.) die er dem Scipio in den Mund legt, 
ond nach welcher er die aus allen S Staatsformen 
zusammengesetzte fClr die beste hilt, Oberein* 
. af^^mmt; so scheint doch diese Ansicht mehr von 
der Theorie und dem Vorurtheile beider genann- 
ten Männer als Republikanern und dem unrichti- 
;en Begriffe von der hOrgerliehen Freyheit, wel- 
che nach Cic* {l. c. II, 2S.) nicht darin besteht, 
dafs man einen gerechten Herrn, sondern gar kei- 
nen hat, als von der Wahrheit und dem was die Ge- 
schichte bestätigt, herzurühren. Cf\ 111, 14. Denn wenn 
jemand unter vernOnftigen Gesetzen steht ^ so mag 
diese ein Anderer oder er selbst gegeben haben:* 
ao sind in beiden Fällen die Gesetze als seine ei- 
tenen zu betracl>ten; wobey er noch den Vortlieil 
Bat, dafs die fremden ibm keine Mflhe gekostet 
haben. Dafs er aber unter Gesetzen Oberhaupt 
stehen mufs, wenn er in der Geseilschaft leben 
und durch sie seine Wohlfahrt befördern will, be- 
darf weiter keines Bcfweises. 

Ans allem Diesen scheint man denn folgern zu 
müssen , . dafs die- monarchische Verfassung nicht 
our die einfachste und hatflrlichsti^« sondern auch 
die bewährteste sey, da die vorzQglichsten Staatea 
der alten Welt nicht nur mit derselben begonnen 
ubd Zum Theil bis ans Ende bey derselt>en be- 
harrt haben, sondern- auch, nachdem sib die Qbrl- 
gen versucht hatten, zu ihr als der passendsten, 
wie es scheint, zurückgekehrt sind, wenfi gleich 
nicht, freywillig, doch durch die Umstände ge- 
zwungen. Fragt man zweytehs, nicht dlt Theorie, 
sondern die Geaohichte, weiobe von den beiden 
übrigen Verfassungen den Vorzug v e r d i e ne» ali#- 






Ari^olcnttfe mft - f nbegrifF der Qligjifobie (i. flhev 
den Unterschied beider Aristotelas III, (.) oder diu 
ftepublilc mit Inbegriff der Demokratie; ao ant- 
wortet uns sowohl die Geschichte Griechenlands 
als Koms, dafs die erster« oder der Senat den Staat 
ziemlich lange aufrecht erhalten, die letztere hin** 
gegen nachdem sie^ wie gewöhnlich, in Demolcra«* 
tie ausgeartet war, ihn zu Gründe gerichtet habe» 
weshalb auch die Theorie beym Cic, (/. c. II, 22.) 
mit Recht sagt: ,^Semper in republica Unendum 
est, ne plurimum valeani plurimi.** Denn 
nachdem sich das Volk in I\om nach und nach in 
alle hohen Staatsämter, das Interregnum aü^e- 
nommen, eingedrängt, oder eigentlicher zu recien, 
dieselben dem Senate abgetrotzt hatte (S. den Vf. 
S. S21.): so ging auch der Staat, besonders durch 
die Volkstribunen ^ welche gröfstentheils nicht so* 
wohl das Beste des Volks, als ihre eigenen ehr- 
geitzigen Absichten vor Augen hatten , seinem Un^ 
tergange immbr mehr entgegen; bis die durch die 
Tribunen hauptsächlich erregte Uneinigkeit (S. 
Aristotel. V, 5. über die Demagogen, und Cic. 1, 44.) 
zwischen dem Senate und Volke in Bürgerkriege 
ausbrach, durch welche die Monarchie als das 
einzige Ilettungsmittel wiederum herbevgeführt 
vnirde. Denn senr richtig bemerkt Aristotel. (IV, 11. 
und V, 10), dafs die äufserste Demokratie und die 
ättfserste Oligarchie sehr leicht in Despotismus 
übergehen. Diefs zeigt sich auch in Hinsicht der 
Demokratie sehr deutlich in der Geschichte des 
zweyten punischen Krieges. Denn durch wen an- 
ders als die unbesonnenen und sich fast iächerlicb 
machenden plebejischen Consuln, C.Flaminius (liv. 

XXI, 6S urXXlI, l.S.) und Terent. Varro (ders. 

XXII, 25. 26.) die blofs durch die Volksgunst Z9 
ihren jetzt mehr als sonst wichtigen Aemtern ge- 
langt waren, gingen wohl die neiden gröfsten 
Schlachten in cuesem Kriege, am Trasimenus und 
bey Cannä verloren ? Hätte Hannibal nach der letz- 
teren dem Rathe des Maharbal gefol^, und wäre 
gleich darauf nach Rom gegangen (Liv.XXII, 61.): 
so ist es bey der ungeheuren Bestürzung der Haupt^ 
Stadt, welche sich Lit;. (/. c. 64,) nicht zu schil- 
dern getraut und bey der . fast gänzlichen Auflö- 
sung fles römischen Heeres nicht unwahrschein- 
lich^ dafs Hannibal,' ungeachtet er nicht darauf 
eingerichtet war, feste Städte mit Sturm zu neh- 
men, dennoch sich Roms hätte bemächtigen und 
der römischen Herrschaft ein Ende machen kön- 
nen {Lhf. l. c). Nur dessen Zögerung und den 
schnellen Anstalten des römischen Senats und be* 
sonders dem trefflichen und besonnenen Q, Fab. 
Maximus i der schon einmal nach der Miederlage 
der Römer >am Trasimen als Prodiktator den Staat 
durch sein Zaudern gerettet und seinen Machfol- 
gern im Commando dieselbe Maafsregel dringend 
empfohlen hatte (Ltv. XXII, 39. XXVTf, 40.), ver- 
dankte auch nach' der Schlacht bey Cannä Rom 
seine Rettung {Cic. de C^.lj 24.). Wäre der Pa^ 
triotiaoHis dieses ausgezeichneten Mannes nicht so 



uner- 



m 



A. L. 2L fXnwL €0» AraiL 1881. 



828 



onefSohfitt^lieb g9we9CB, €o werdt Um dto Chi- flliO#'to darltograpiila des Ännltan) engte: «^Nichts 

" ' ■ Stelle «ttch 

Sokrates in 
mit dem Glaukon 



Stadt nach Rom, durch nichts weiter als das Ue- 

ber^ewicbt des Volks daselbst Ober den Senat (Xenoph« DeokwOrdigkk. II, 6.). Uebereinstimmend 

herbeygefOhrt ; worflber sich Liv, XXIII, 4. so aus* mit dieser Ansicht sagt der Vf. S« 141. sehr wahr: 

drflckt: ^/lam vero nihil in Senaiu {Campano) actum »Die Aufnahme (pröfserer Massen in die Richter-» 



aUicr, quam si pltbis ibi esset concUium.^* Kurz» eoUegien lenkte viele BOrcer von d^r Thätjgkeit ii 
wenn die Frage ist, >was den römischen Staat in ihrem gewöhnliehen Bemle zu wei^ ab und zog si 



Frage 



m 
sie 



eeinen mifslichsten Lagen hauptsächlich aufrecht auf ein Feld, fQr welches die Wenigsten ordentltcli 
erbalten habe: so antwortet die Geschichte: der vorbereitet seyn konnten« '*DafsObrigensEinzeI- 



Senal, dahingegen ihn das Volk durch den immer 
mehr zunehmenden EinfluFs auf die Staatsverwal- 



ae [unter Borgern wegen Mangel an Gebort nnd 
Vermögen von Regiernn^geschäften nicht auszu^ 



tung (s. idv. iV, 8 — 6, und den Vf« S. 291. Note) achliefseo sind, sobald sie nur die Natur dazu be* 
zu^ Gründe riditete* Denn die aus der Ueber- ühigt hat und sie sich die nöthigen Kenntnisse er- 
macht des Volks zuletzt entstehenden Bürgerkrie- würben haben, versteht sich von selbst. Richtig 
M waren im Grunde nichts als Kämpfe um die nrtheilt der Vf. S. 184: »»Geistesvorzflge, Tnaenr 
Obermacht zwischen Volke und Senate {(der Vf. deUj gehören nie einem Stande als erbliches Son«- 
646 sq.) 9 welche mit der Rückkehr des Staats aur dergut an, sondern sind jederzeit selbst erworbe- 
ursprOnglichen Monarchie endigten. Unter den Des Gut jedes Einzelnen.** Die Masse hingegen 
späteren Kaisern fing sich darauf die ehemalige eignet sich zum Beeren durchaus nicht nno wi# 
Volksherrscbaft an, auch unter den Armeen (s. wenig sie dazu fähig sey, Magistratspersonen zu 
den Vf. Ober die Prätorianer S. 641 und 650.) zu wSlilen, ob sie gleich sich einbildet dieCs zu köor 
zeigen und dieser Soldatendespotismus bewirkte nen, lehrt ein auffallendes Beyspiel aiisCapna, w^* 
zuletzt den gänzlichen Untergang des abendländir cbes Liv. ]^X1II, 2 und S. erzählt Die grofse Masse 
sehen Reichs. Aber nicht nur von geschichtlicher,, des Volks ist der Körper des Staats, die Regie- 
sondern auch von philosophischer Seite zeigt sicn rung hingegen ist der Geist desselben und so we-; 
der Demokratismus, in welchen die republiluini- nig der Körper Aber den Geist herrschen soll» 
sehe Verfassung sehr leicht ausartet, als nachthei«- eben so wenig darf die grofse Masse die ZQgel des 
Ije för den Staat.. Denn wenn sich der letztere Staats in den Händen haben. Sie ist zu anderen n(^ 
vvohl beBndeo soll: so mufs jedes Mitglied zu des^- tbigen Geschäften berufen und eben um diese gebö- 
ten Wohlfahrt das Seinige beytragen. Diese aber rig zu besorgen darf sie sich um die Regierung nicht 
besteht nicht allein darin , dafs weise Gesetze ge^ bekümmern. Aristotel. (HI, 7.) bezwei&It daher mit 
Mben und aufrecht erhalten werden, welche die Recht, aus mehreren Grflnden, die er anführt, data 
eigentlichen Regenten des Staats seyn mflssen, und |enes Gesetz, welches dem Volke alle Gewalt in die 
vor denen jeder gleich seyn mufs, worin die wah« Hände siebt, gerecht seyn könne. Und hiermit ein- 
re Gleichheit der Borger besteht , (Aristot. III, 7.) verstanden sagt auch der Vf. S. 148 1 „Unsicfaerbeit» 
sondern auch, dafs Wissenschaften, Künste, Hand- Begriffsverwirrung, chaotische Vermengung aller 
werke und Ackerbau fleifsig betrieben werden, Interessen herrscht^ wo die Gesmnmiheit der Bürger 
{Aristot. VII, Sunds.), um nicht blofs die Be- sich berufen glaubt^ in die oberste Verwaltung selbst 
dflrfnisse, sondern aucn die Bequemlichkeiten des» unmittelbar in Ma^j^^ bestimmend einzugreifen. Die 
Lebens herbeyznschaffen. Auch bedarf der Staat öffentliche Macht in den Händen der Volksmenge 
Soldaten^ (Aristot. 2. c.) welche die innere und ist nicht der Zustand borgerlicher Freybeit; sie ist 
äufsere Ruhe aufrecht erhalten. Sollen aber Ge- unorganische, blinde physische Gewalt; sie ist Be« 
Schäfte Oberhaupt gut besorgt werden : so mOssen wegung ohne Bewüfstseyn, phne feste Richtung, oh- 
sie nicht nur von dem betrieben werden , der von ne klaren Zweck. Die öffentliche Macht im Herumr>. 
der Natur Anlagen dazu erhalten und sie erlernt treiben unter der Mense ist öffentliche Ratblosigw 
hat sondern er mufs sie auch ausschliefslich trei- keit, ohnmächtige Holffosigkeit. Die ZerstOckelui^ 
ben' und; sich in keine fremdartigen Geschäfte ml- der Staatsgewalt . unter die grofse Masse fOhrt zur, 
sehen. Regieren aber ist ein sehr schwieriges und Aufhebung der allgemeinen Sicherheit» zur Aufhe«> 
mifsliches, auch undankbares Geschäft. Es erfor^ bung der Gesetzeskraft, zur Ausschliefsung der wah« 
dert Talente, Kenntnisse und eine hohe morali* renTreyheit; sie bringt den Zustand der Anarchie, 
sehe Bildung (Aristot. V, 9); und diese Erforder- (S.180.) Nur geprOfte fitildung, bewährte, lebendige, 



nisse können nur bey dem stattfinden, der^sich 
ausschliefslich damit beschäftigt (Aristot. 11, 9.). 
Derselbe Auctor sagt (lU, 8.) ,, Niemand kpan ein 
guter Regent seyn, wenn er nicht ein weiser und 
rechtschaffner Mann ist." Diocletiäo (s. Flav.Vo- 



durch ununterbrochene Mitwirkuna bey der Leitung 
des Oeffentlichen erworbene, Sachkeuntnifs und ge«^ 
reifte Einsicht und Erfahrung sind befähigt in 
Staatss^chen Rath zu ertheilen." 
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LEfPzia, b. Reimer, ^Weigand. fiucbh.): Erin'- 
nerungen, Ueberblicke und Maximen aus der 
Staatskumt des AUerthums — > — • von Heinr. 
Gottlieb Reichard u. s« w« *. 



{BtsMufsder im vorigen Stück abgebrochenen 



Um.) 



D, 



^er Regierer oder Herr ist nach AristoteL ((^ 1.) 
der, welcher den nöthigen Verstand hat» um Be- 
schlüsse zo fassen , und der Regierte oder Gehör«- 
chende derjenige, der die nöthigen Leibeskräfte 
hat, sie auszuführen. Wenn also gidch allen Men- 
schen und besonders den Fähigeren, der Trieb zu 
befehlen von der Matur zugetheilt ist: so ist es doch 
deshalb nicht Wille der Natur, dafs jeder diesen 
Trieb auf gleiche Art befriedigen und an der Re- 
gierung des Staats theilnehmen soll. Dieser Trieb 
Kann nämlich auch auf einer niedrigeren Stufe der 
Herrschaft befriedigt werden y ohne dafs es nöthig 
ist ihn ganz zu unterdrQcken« Wer nicht die Fä- 
higkeit und Kenntnisse besitzt, an der Regierung 
im Staate Theil zu nehmen, kann deshalb doch die- 
sen Natur- Trieb als Hausherr, oder Aufseher, wel- 
che bey sehr vielen Dingen nöthig sind, befriedigen. 
Hauptsächlich aber scheint wohl die Natur diesen 
Trieb dem Menschen dazu eingepflanzt zu haben, 
nicht sowohl dafs er über Andere, sondern zunächst 
über sich selbst herrschen soll; ohne welche Selbst- 
berrschaft die Tugend, die alleinige Quelle der 
wahren Glückseligkeit, nicht erworben und geübt 
werden kann. Es ist daher einer der vielen Irrthfl- 
snei^ der Masse des Volks , zu glauben , dafs , da sie 
die gröfsere Zahl ausmacht und mit dieser eine 

E-öfsere Körperkraft verbunden ist, ihr auch ein 
echt an der Regierung zustehe; ohne zu wissen^ 
dafs hierzu, nicht Körper- sondern Geisteskraft er- 
forderlich ist , und dafs sie als regierter Theil des 
Staats ruhiger und bequemer leben könne, als die- 
jenigen, welche das mühsame Regierunesgescbaft für 
sie besorgen. Weil jedoch Viele im Volke einmal 
das Vorurtheil hegen, dafs auch ihnen ein Theil der 
Regierung zni&omme, und eben aus Mangel an Ein- 
sicht schwer vom Gegentheile «überzeugt werden 
dürften: so kann die Politik ihnen in soweit hier|o 
nachgeben, dafs sie den Fähigeren unter ihnen 
Wahlen einiger untergeordneten StaatsSmter flber- 
Ififst, die jecKKsh von obenher geleitet werden müs- 
sen , damit daraus für das Ganze kein Nachtheil 
entstehe. Auch mufs dem Volke unstreitig ein Weg 
geöffnet bleiben, seine etwanigen BeschwerdeUy 
. AL. L. Z. 1S81. £rster BamL 



welche theils^us nicht mehr passenden Einrichtun- 
gen, theils aus mifsverstandlenen oder willkürlieh 
ausgelegten Gesetzen durch solche Beamte, die sie 
zunächst zu vollziehen haben, oder auf andere Art 
entstehen können, der Regierung vorzutragen; da- 
mit ihnen, wenn sie gegründet und bescheiden sind, 
wo möglich abgeholten werden könne. Diefs kann 
aber am leichtesten durch Repräsentanten gesche- 
hen (S. 622.) und geschiebt auch bereits so in jetzi- 
gen wohl eingerichteten Staaten ; nur müssen solche 
Volksrepräsentanten die Gewalt nicht haben ; wel* 
•cbe den römischen Tribunen verliehen war; weil sie 
sonst zu weit gehen und Unruhen err^en können. 
Siehe was Aristoteles II, 10 von den Atheniensi- 
schen Demagogen sagt. 

Wenn aber der Vf. einer aus Aristokratie und 
Republik, welche sich jedoch selten nur kurze Zeit 
rein erhalten und leicht in Oligarchie und Demo- 
kratie nebst Ochlokratie übergehen, zusammenc«^ 
setzten Verfassung, wie sie eine zeltlang in Grie^ 
chenland und Rom bestand, S. 381. das Wort re<- 
det, was, wie schon oben bemerkt ist, auch Ari- 
stoteles (II, 10) und Scipio beym Cic. (/. c. 1, 45 u. III, 14.) 
thun, und diese gemischte Verfassung als denxStaat 
kräftigend und bildend darstellt: so scheint doch in 
Rücksicht des ersten Punktes, die Kraft des römi^ 
sehen Staats, wie schon Saliust {Caiil. c. 1.) und 
Cic {de Cff. I, 22.) bemerkt haben, mehr in den 
weisen und zweckmäfsigen Anordnungen des Sena- 
tes als in der Körperkraft des Volks gesucht wer- 
den zu müssen, und die Bildung, die sich der grie* 
chische und römische Bürger in. den Volksversamm- 
lungen verschaffen konnte nur einseitig und eher 
schädlich als nützlich eewesen zu seyn ; indem sie 
theils blofs eine manguhaft politische war, theilaio 
dem Bürger leicht den Dünkel erweckte, dafs er so 
gut als ein Anderer zu regieren im Stande sey. Die 
wahre Bildung des eigentlichen Bürgers scheint 
vielmehr in den gewöhnlichen Elementarkenntnis* 
sen, welche für jedes Geschäft des bürgerlichen 
Lebens erforderlich sind und in den nötbigsten 
Lehren der Religion und Moral, daneben -aber in 
denjenigen Kenntnissen , welche zur VervoUkomm« 
nung seines Geschäftes gehören, als in einigen 
oberflächlichen, oft nicht verstandenen politiscneo 
gesucht werden zu müssen. Aber, wie kam es 
denn, wird man vielleicht fragen, dafs der römi- 
sche Staat in der t>emokratie sich dennoch so kräf- 
tig nahm, und namentlich im zweyten pnnisehen 
Kriege, dem wichtigsten, den er je gerührt hat, 
ungeachtet seiner im Anfange erlittejle«! crofsea 
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Niederlagen» dennoch am Ende den Sieg davon 
trug, wenn der Grund hiertron nicht in der ee-' 
mischten Verfassung^ worin ihn der Vf. S. 846. fin- 
det, gesucht werden .soll? Ueber diesen Punkt be«> 
richtet un^die Geschichte, dafs der römische Staat 
von dem ersten Ursprünge an ein kriegerischer war, 
dessen Einrichtungen hauptsächlich bezweckten, 
tapfere Krieger zu bilden und sowohl durch strenge 
Disciplin als Aufmunterungen von mancherley Art 
ihren Mutb zu entflammen. Denn dafs sie im 
Anfange des genannten Krieges eine bedeutende 
Scblacnt nach der anderen verloren, was selbst ih- 
re Feinde mit ihrem, im Isten punischen Kriege er- 
worbenen Ruhme der Tapferkeit nicht einigen 
konnten, war theila die Schuld einer langen Waf- 
fenruhe, indem sie «s seit dem tsten punischen 
Kriege d. h. seit 25 Jahren mit keinem bedeutenden 
Feinde zu thun gehabt'haften (Lit;. XXl» 16.), wäh- 
rend die Karthaeinienser die ganze Zeit Aber in 
Spanien Krieg geführt ; theils lag es darin , dafs es 
ihnen an einer gewandten Keiterey, wie ihre 
Feinde an derNumidiscben hatten, fehlte, haupt* 
sächlich aber wohl darin, dafs ihre Anführer ver- 
möge der Verfassung' alljährlich und' noch öfter 
wechselten; während der Anfobrer ihi^er Feinde 
immer derselbe blieb; theils auch darin, dafs ihre 
Anfnhrer gegen einen so listigen Feldherrn, wie 
I^nnibal war, zu hitzig und unbedachtsam verfuh'-^ 
ren, indem sie ihren Feind geringschätzten und sich 
in der kurzen Zeit ihres Commandos Ruhm erwer-, 
ben wollten (anders urtheilt hierüber der Vf. S.593.) 
und deshalb öfters in dem ihnen gelegten Hinterhalt 
fielen. Denn List war das Hauptmittel, wodurch 
Hannibal siegte; bis die Kömer, wiewohl erst spät, 
ihm diese Methode abgelernt hatten. V^^enn sie 
aber dennoch am Ende den Sieg davon trugen , so 
lag dief^ nicht sowohl in ihrer politischen Verfas- 
sung und in der daraus abgeleiteten Bildung des 
Volks, welcher es der Vf. (S. 401 — 404.) zuschreibt, 
sondern wohl mehr darin, dafs die Noth das Volk 
mit dem Senate vereinigte und es zwang, alle seine 
Kräfte zur Gegenwehr aufzubieten und dafs sich ei- 
nige grofse Männer im Senate fanden, welche die 
rechten Anführer wählten, und hauptsächlich, du- 
fser anderen zweckmäfsigen Anstalten auch die tra- 
fen, dafs Hasdrubal verhindert wurde, sich mit 
seinefn Bruder Hannibal zu vereinigen. Auch hatte 
unstreitig das römische Glück keinen geringen An- 
thell an dem glückliehen Ausgange des Krieges. 
Üenn wäre Hannibal von Karthago aus gehörig un- 
terstützt worden : so wäre Rom bey dem Üeberge- 
wichte, welches die Volksmasse damals hatte, un- 
streitig verloren gewesen. Dafs aber Rom nach 
diesem Kriege seine Macht immer weiter ausdehnte, 
daran war unstreitig mehr die diesem^olke eigen- 
thümliche Lust zum Kriege und seine Herrschsucht, 
als seine Verfassung schuld; so wie denn auch in 
dieser übermäfsigen Ausdehnung der römischen 
Herrschaft keinesweges das Glück desStaiks zu su- 
chen ist ; indem gerade diese fibermäfsige Ausbreitung 



den Untergang desselben^ herbeyfübrte. (Kit;.' pra^.) 
Sehr wahr sagten ohne Zweifel die Generalstftaten : 
„Wir hoffen, dafs für ein Volk die Quelle des 
Gl0cks, nicht in einem' ausgedehnten Gebiete, son- 
dern in einem .durch Bruderliebe vereinigten klef* 
nen Ijande beruhe.'* Wenn man nun aus obigen 
Gründen nicht wohl zugestehen kann, dafs die 
Kraft und Dauer des römischen Staats in seiner ge* 
mischten Verfassung gelegen habe, sondern viel« 
mehr glauben mufs, dafs sie hauptsächlich den wei^ 
sen Anordnungen des Senats heyzumessen«sey: ^o 
scheint man überhaupt die Wohlfahrt eines Staats 
weniger in derTorm, welche immer nur das Aeufse* 
re, nicht das Innere ist, als in der Weisheit der 
Gesetze und deren strenger Handhabung, ferner in 
der Gleichheit vor denselben, worin allein die 
wahre Gleichheit der Staatsglieder besteht und in 
dem rechten Gebrauche der einem jedem durch 
die Gesetze verliehenen Gewalt gesucht werden zu 
müssen. Siehe hierüber Aristoteles HI, 4 und 7^ 
und den Vf. S. 588. Hierher gehört auch, was 
der letztere S. 272. sagt: „Die römischen Staats*- 
männer waren aufgeklärt genug, um zu begreifcD, 
dafs die Forderungen eines fortgeschrittenen Zeit- 
alters anerkannt und befriedigt werden müfsten." 
Die 'Geschichte der alten Staaten lehrt ^ dafs sie 
'sich in jeder der bekannten Verfassungen, welche 
sie nach und nach versucht haben, so lange wohl- 
befunden haben, als sie nicht in die fehlerhaften 
ausarteten ; welches jedoch bey denjenigen , worin 
Mehrere an der Uegierung Theil nehmen, wegen 
der Schwierigkeit einig zu bleiben^ leichter ge- 
schehen kann, als wo Ein Oberhaupt ist, welches 
die zum Wohle des Ganzen erforderliche £in- 
tracht erhäk* Kepublik war Rom obngefähr 480 
Jahre; Monarchie hingegen 750 J. 

Im Betreff der gewaltsamen Veränderungen, 
belehrt uns die römische Geschichte , \dafs die ur^ 
sprüngliche monarchische Verfassung durch den 
Mifsbrauch der königl. Gewalt des letzten Königs 
Tarquin. Superbus abgeschafft wurde. ( S. was übet 
ihn der Vf. S. 222» sagt und vergl. damit Aristoteles 
HI, 6.); ferner, dafs die Decemvirn, welche von 
805 — 807. a. u.) das Ruder des Staats in den Hän- 
den hatte, wegen ihres despotischen Verfahrens, 
besonders des Appius Claudius vertrieben wurden; 
(Das gegründete Urtheil des Vfs findet sich S. 28 t. 
u. s. w.); ferner dafs in der neuen ofigarchischeA 
Verfassung^ der zu starke Druck des Senats auf 
das Volk, die Einführung der Volkstribunen^ ds 
Repräsentanten des Vol^ks (260 a. u.) herbeyfübrte, 
welche die Demokratie vorbereiteten und ausbil- 
deten, und zuletzt, dafs die allzugrofse Ausdet^* 
nung der Volksgewalt hauptsächlich« durch ihre 
SU mächtigen Vertreter die rribunen, die Bürger^ 
kriege anfachte^ wodurch der St^at zuletzt unter 
August zur monarchischen Verfassung zurückkehr- 
te. (Ueber die Gründe der Revolutionen in alleti 
Staatsverfassungen überhaupt s. Aristotel. B. S. 
1~7. „Aber auch die Afonarchie begann, "sagf 
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der Vf. sehr richtig S/6S6((schadJlchf0r das Reich 
zu wirken und legte den Grund zum beschleunigten 
Verderben des Römerthtinis » als sie die natQrlickeo 
Schranken Oberschritt, als alle selbstständigen 
Bildungen der Republik niedergedrflckt wurden 
u. s. w. " 

Was den statistischen Theil, die eigentliche 
Grundlage dieses Werks und den historiscnen be<- 
trifft : $o hat sie Rec. meist mit den Quellen Aber- 
einstimmend gefunden. Nur hat er ungern eine Be* 
merkung vermifst, die sich zwar nicht in den Quel- 
len findet , aber leicht machen läfst , dafs die Staa- 
'ten des Alterthums, um die wissenschaftliche Cul- 
tur durch öffentliche Anstalten sich wenig oder gar 
tilcht bekümmerten, sondern Wegen der fast bestän-« 
digen Kriege « in welchen die Wissenschaft nicht 
gedeihen kann, mehr auf die Ausbildung und Ge- 
wandtheit des Körpers, als auf geistige Bildung sa- 
hen; ja sogar diese letztere, wie Cato in Rom, als 
nachtheillg für den Staat betrachteten. Und daran 
mochten sie wohl nicht ganz unrecht haben, da es 
keinem Zweifel unterliegt, dafs anhaltende geistige 
AnsKengung, besonders wenn sie, wie bey uns 
meist sitzend betrieben wird, den Körper mehr 
schwächt ajs kräftiget. Die Alten gaben, jener frü- 
heren Zeit und den Umständen gemäfs, der Ausbil- 
dung des Körpers den Vorzug vor der geistigen; 
und wenn in unseren öffentlichen Anstalten der 
Geist hauptsächlich oft auf I^osten des Körpers ge- 
bildet wird, so wurde in den ihrigen mehr aer Kör- 
per gebildet, um dem Staate brauchbare Krieger zu 
erzienen. Weftn ferner der Vf. in der sehr vor- 
t heilhaften Schilderung des römischen Staats (S. 
358.)^ die jedoch mehr mit der Idee als der Natur 
übereinkommen dürfte, sagt: dafs immer nur die 
besten und tauglichsten Subjekte in die Staatsämter 
aufgenommen worden i^aren ; so möchte diefs die 
Geschichte^ wie bereits oben gezeigt ist, wohl nicht 
bestätigen. 

Ungeachtet am Ende einige Erläuterungen, Be- 
richtigungen und Druckfehler angehängt sind: $o 
scheinen doch noch einige übersehen worden zu 
seyn. So' findet sich S. 62. Hopleten st. Hopliten. 
S. 533. Aniene (Flufa) st. Anio. S. 359« in der For- 
mel : 0. B, F. F. est st. sit. S. 405. steht Metaponiium 
St. Meiqpontum, S. 414. Bajer st. Bojer. S. 424« wer- 
den die Cottischen Alpen durch Viso (in Parenthese) 
erklärt st. Genevre. Ebendas. in der Nöte 2 läfst 
der Vf. den Hannibal an der Rhone hinauf bis Vicnhe 
gehen; woran die gewöhnlich nicht richtige Be- 
stimmung der Inszda, wie sie Polyb, und Liv* nen- 
nen, schuld ist. Denn diese Insuia wird nicht von 
der Rhone und dem Arar, sondern von der Rhone 
und der Isere gebildet. S. 428. heifst es , dafs Zama 
6 Tagereisen südöstlich st. südwestlich von Karthago 
.gelegen habe. S. 436. wird Cato Censorinus st. Cen^ 
sorius genannt. S. 523. heifst es: ^,In den Raudi- 
sehen Feldern hty-V ^rcellae; wird durch den Sieg, 
den Vorzug]. Lutaüus und Suüa (?) entschieden, der 
Gmbr^r Macht vertilgt." Die& beruht» was den 



Ort F^ercettae betrifft auf einer Stelle des Plutaroh 
im Marius (c. 25.), wo dieser Schriftsteller saA 
die Schlacht, (welche die übrigen Schriftsteller in dis 
Campos Raudios vorlegen), sey bey VerceÜM am 
Sessites geliefert wdrdeh ; veoraus aber nicht folgt, 
dafs die Campi Raudü auch bey VerceUae gelegen 
haben müssen. ^ S. 606 möchte es wohl , nicht gans 
richtig seyn, dafs der römische »Soldat mit dem 
Feldherrn Lohn und Ehre immer getheilt habe. 
Ebendas. möchte man auch bezweifeln, dafs die Rö- 
mer immer ihre Niederlagen als Lehre für künfti*r 
ge Erfolge benutzt hätten. 

Uebrigens ist es unstreitig ein richtiger 6re^ 
danke des Vfs, welcher auch gröfstentheils gut 
ausgeführt ist: die Geschichte, aus der man haupb-* 
sachlich Erfahrung schöpfen kann und soll, die abef 
oft nicht ztt diesem Zwecke benutzt wird , zur Leh^ 
rerin der Politik gemacht zu haben. {s.liv.inProo€m> 

RELIOIONSSGHRIFTEN. 

CiissEt,in d. Waisenhausdr. : CkristUcher Kate^ 
chismusj zum Gebrauche evangelischer Mir^ 
chen, besonders als Leitfaden bey dem Confir^ 
fnanden- Unterrichts von P. W» Kempf. 76 S« 
(4ßGr.), ^ 

Ob der Begriff Katechismus an sieh die Form ia 
Fragen und Antworten in sich schliefse , wie vor«- 
liegender sie enthält, will, Rec. nicht bestimmen^ 
keinem Zweifel aber ist es unterworfen , dafs diese 
Form für Lehrer und Lernende inr populären Un- 
terrichte Vieles für sich hat. Dieser Katechismus 
des Hn. ÜT. (Pfarrers zu Weimar in Kurhessen) 
ist für evangelische Kirchen u.s.w. bestimmt« Wei- 
tere Erläuterung, besonders darüber, 'was die Kir- 
che damit. machen, ob etwa, als pflegende Mutter 
der Schulen, was die Kirche wenigstens in Kurhes- 
sen nur noch in sehr beschränktem Grade ist, iba 
in diesen gebrauchen lassen soll, wird nicht ange«*- 
geben: denn es ist keine Vorrede vorhanden, so 
wie auch das Jahr des Erscheinens dieses Büchleins 
(Herbstäiesse 1829) nicht angegeben ist Der Inh^t 
ist übrigens , nacn einer wirklich gut einleitendea 
Einleitung „von der Religion überhaupt^ und der 
christlichen und evaneelisch- christlicnen Religion 
insbesondere," in fünfRauptstücke getheilt: 1) Leh- 
re von Gott, dem Schöpfer, Erhalter, Regenten 
und l\ichter der Welt. (Anhang: von den Engeln.) 
2) Von dem Menschen^ seiner Schöpfung, Wesen, 
Bestimmung, Sünde, seinem leiblichen Tode und 
seiner Fortdauer. 8) VoXi der Erlösung durch Je- 
aum und von den, Bedingungen derselben. 4) Voa 
der Heiligung, a) von der pflichtmäfsigen Gesin-. 
nung und dem christlichen Verhalten gegen Gott; 
b) von der pflichtmäfsigen Gesinnung und dem Ver- 
haken in Beziehung auf uns selbst; c) von denl^flich- 
ten gegen Andere. (Anhang: von dem pflichtmäfsi- 
gen Verhalten gegen die Thiere.) 5) Von der christ- 
lichen Kirche. — Religion erklärt der Vf. S. 1 so: 
,1 Was heifst glauben ? Glauben heifst : etwas , nach 
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wrullaftigen GrQoden , filr wäbr faalten. -Was ist 
es aber, was^uns TeroOnftige Gründe beym Aablick 
der Welt zu glauben nötbigen ? ' Dafs ein Schöpfer» 
Erbalter und Reeierer aller Dinge scy* Was ver- 
stehen wir also darunter , wenn wir insbesondere 
von unserm Glauben reden? Unser Glaube ist der 
Inbegriff unserer Ueberzeugungen von Gott und uo^ 
eeren Verhältnissen zu ihm. Wie pflegt man diesei» 
Glauben sonst auch zu nennen ? Religion ; denn sie 
ist der Glaube an Gott, und an unsere Beziehungen 
m ihm." Ree. kann das Bemflhen, den Glauben an 
Gott auf dem Wege des Verstandes zu begründen 
«nd überhaupt von aufsenher Religfon in den Men- 
schen hineinzubrineen, nicht billigen, daher auch 
xridit mit dieser Erklärung zufrieden seyn » will in- 
dessen nicht darüber rechten, wenn die Religion 
nur auf diesem, nicht zum bestep dazu geeigneten 
Wege aus dem Verstände endlich auch in's Herz 
kommt; ebensowenig darüber, dafs er sagt: „Re- 
ligion bedeutet auch die Darstellung ihres Inbegriffs, 
oder Religionslehre.*' Als den zuverlässigsten Ber- 
>;7eis, dats ein Gott ist, führt der Vf., §• UK das 
"Daseyn der Welt auf. Die Gründe für den Glau* 
ben an Unsterblichkeit werden S. 27. aus der Weis- 
heit, der Güte, der Gerechtigkeit und Allmacht 
Gottes hergeleitet. Mit der Aufstellung der Liebe, 
als des Inbegriffs aller Gebote , und mit der Erklä- 
rung S. 40: «, Worin besteht demnach die Ljebe ge» 
geti Gott ? In dem innigsten Wohlgefallen an ihm, 
unserm himmlischen Vater , und in dem herzlichen 
Verlangen, ihm 'wohlgefällig und ganz eigen zu 
seyn,'* hat man Grund zufrieden zu seyn« Auf den 
Confessionsunterschied zwischen der katholischen 
und protestantischen Kirche ist sehr zeitgemäls 
Rücksicht genommen ; so wie überhaupt, neben gu^ 
ter erleichternder Anordnung ^ in diesem Katechis- 
mus, bey aller seiner Kürze, ein Reichthum des 
Stoffes angetroffen wird, wodurch sich seine Brauch- 
barkeit für Schulen , und besonders für Confirmaa^ 
den ,. vor vielen andern ausgezeichnet hervorhebt: 
Bey dep schwierigen Iiehren , z. B. von der £rI(V- 
sung u. s. w. hat sich der Vf.. gröfstentheils an die 
Aussprüche der heil. Schrift gehalten. Daran hat 
er freylich, in wiefern diefe Auskunftsmittel am 
leichtesten und sichersten ist, auch der Lehrer auf 
diese Weise in der weiteren Erklärung seine volle 
Freyheit behält, ganz wohl gethan; der Lehrer 
aber findet nun aucn keine, ihm diese Erklärung er- 
leichternde Hülfe. Ein Katechismus soll ja nicht 
• etwa blofs die Lehren der heil. Schrift mit ihren ei- 
genen Worten wiedergeben, sondern diese Lehren 
triäutemd und erklärend dem Verstände und dem 
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Herzen näher lesgen. Ueber Einzelnes wire noch 
Manches zu bemerken , wozu hier der Raum niclit 
ist* Der Vf. erscheint indessen als ein selbstdea- 
kender, sich in seinem Berufe und seiner Wis- 
senschaft mit X verstandiger Umsicht bewegender 
Mann. . ^ 
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' Bsaus, b. Laue : Lehrbuch der JranzösischenSpra-' 
che von -C. ^. F. Mahn, Nach dem von dem 
Verfasser entdeckten und. bearbeiteten System, 
Spracheil auf eine leichte Art zu erlernen« i&SO. 
164 S. 8. (14g6r.) 

Dieses Uebuogsbuch zerfällt in drey Theile; in 
dem ersten' findet man den französischen • Text mit 
der wörtlichen deutschen Uebersetzung zwischen deä 
Zeilen des Textes ; der zweyte enthält den französi- 
schen Text, und der dritte die deutsche Ueberse^ 
tzung allein; den Anhang bildet eine Sammlung 
Anekdoten zum Uebersetzen in das Französische. 
Die Methode des Ho. Mahn ist bekannt : der erste 
Theil des Buchs dient dem Schüler als Vorbereitung; 
bey der Uebersetzung macht der Lehrer auf das 
<7nimmatikalische auraierksam und beachtet bey deo 
Uebungen, zu vvelcben der dritte Theil veranlafst, 
ob und in wie* weit der Schaler die Regeln gefafst 
liat. Stetes Wiedc^rholen ist hier, wie bey der 
Methode Jacctofs, Hauptsache; auch darin hat die 
Lehrart des Hn. M. mit der Jacciofs die gröfste 
Aebnlichkelt, dafs der Geist der Methode in dem 
Lehrer seyn mufs. Ein gewöhnlicher Sprachmeister 
wird aber nach dem Mahn^scben System seine SchfU 
1er noch weniger fördern, als nach dem von Jacotot, 
weil hier die geistigen Kräfte durch stetes* Beobacb-» 
ten , Vergleichen und Zusammensetzen in einer un- 
ausgesetzten Thätigkeit erhalten >iOerden und der 
Lehrer gezwungen ist, jedes Fortschreiten zu beauf- 
sichten und vor allem die Anschaulichkeit des Un- 
terrichts festzuhalten , während dort dem gewöhn- 
lichen Lehrer das Ueken des Gedächtnisses Haupt- 
sache scheinen wird. Wenn Jacotot daher , viel«» 
leicht zu anmalsend, die Vernunft das Princip seines 
enseignement - universel nennt , so stQtzt sich die 
Mische Lehrart zu einseitig auf die Ansbildunc des 
Gedächtnisses. Die Auswahl der Uebungsstacke jst 
anziehend und lehrreich und werden daher Ler- 
nende, sie mögen einer Methode folgen, welcher sie 
wollen, dasselbe mit Motzen gebrauchen. Druck 
und Papier sind gut« 
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GESCRICRTB» 
BsBLiv^, b. Scble.^inger : AnalytUcker Abrifi dep 
vorzuglichsten Conwinaiionen des Krieges und ih^ 
-hr BejUehwigen auf die Faliiik der Staaten, als 
. Einleitung zu der, Abhandlung von den großen 
nnlitiiirischen Operationen. Yöm Baron von Jo^ 
mini, General enCbef» General Adjutant des 
Kaisers aller Reossen. A. d. Franz. d. zweyten 
Aufl. mit Anmerk. und Zusätzen von A. fFagnir, 
K. Preufs. Obristlieutenant. Mit 2 Stelndr. Taf. 
1851« XIV u. 284 & 8. (1 Rtbir. 16 gGr.) 



rs sind fast dreyrsigJabre^dafs der Vf. es in seinem 
£3sten Jahre untefnabm, die in Europa verbreiteten 
falscben Begriffe von der Kriegskunst zu berichtigen, 
indem er Friedrichs des Grofsen Feldzfige kritisch 
durcbgieng und sie mit den des Revolutionskrieges 
verglich, indem Isr aus den Ereignissen selbst die 
Grundsätze der Kriegskunst zu entwickeln suchte, 
und ihre Anwendung zeigte. Als nun im vorigen 
Jahre dtr Hassische Kaiser, nnermfldet auf die wis- 
senschaftliche Kultur seiner Staaten bedacht, die 
Uebersetzong des genug bekannten Jornmi^scben 
Werkes in das Russische befahl , hielt es der Vf. far 
aotb wendig, jenem eine einleitende UeberSicht der 
Grundsätze voraus t\\ schicken, auf denen die Aus« 
fibung der Kunst beruhet, und nach denen die Unter- 
nehmungen und VorfSUe des Krieges zu beurthei- 
len sind. 

Dieser Abrifs zerfällt nach einer vorläufigen D^- 
finitiön des Krieges und der Kriegskunst, in Zivey 
Kapitel , deren Erstes von der Politik des Krieges, 
d^sZweyte aber von^ der Kriegskunst selbst handelt. 
Mach dem Vf. besteht die Kriegskunst uns fünf deut^ 
ficA unterschiedenen Theilen: l)derPolitiK desKrie«^ 
ges; 2) der Strategie, oder der Kunst: die Masse 
auf dem Kriegsschauplätze zu bewegen , — eine Er- 
klärung, denen Unzulänglichkeit derUebersetzer in 
Anm. 2 zeigt; — 8) der höheren Taktik der Schlach- 
ten und GefecAite: 4) der Ingenieurkunst, dem An- 
griff und der Vertneidigung fester Plätze; und 6) der 
piedern Taktilt. Der Artillerie ist hier gar nicht er^ 
wähnt, wabrsebeiniich begreift sie der Vf. mit unter 
JSr. 4, von cter sie einen integrirenden Theil sius- 
macht, während sie auch zu nr. 2u. 8 in mehrer 
Beziehung stehet, so dafs man ungern hier eine Be- 
merkung des Uebers. in rlieser Hinsicht vermifst. 

Der R'ste Abschnitt des I. Kap. beschäftigt sich 

mit den verschiedenen Arten der Kriege , der altern 

Cintbellung zufolge, die in den folgenden 9 Artikk. 

nach ibver indmduellen Eigentllflmnchkeit erläutert 

A. U Z* 18B1* JSraler Band. 



werden, wo noch die bürgerlichen und Religiom^i 
kriege und die doppelten Kruge hinzukommen. Die 
hier von dem Uebers. Anmerk. 3. vorgeschlagene Ab*i 
änderung dQrft^ aber auch nicht als die allein ricb«*r 
tige' erscheinen, denn es i^st ja wohl gleich vieL. 
(S. 262) ob man 2) gewisse Meinungen und 'Gnind-v 
Sätze geltend mache, oder S) sie unterdrücken will» 
wo man noth wendig andere an ihre Stelle setzen* 
tnuCs. Eben so läfst sich zwischen l)derB.eh4ifptung 
gewisser Ansprüche und Rechte, und 4) der Erlangung 
gewisser Vortheile kein bedeutender Unterschied, 
erkennen. S. 13 u. 17 wird Oesterreicb getadelt:, 
dafs es an dem Kriege Preufsens gegen Frankreich 
1807 nicht Thell nahm ; der Grund davon lag woÜ 
in den Unglücksfällen des Jahres 1805, und viel- 
leicht in andern , hier nicht zu erörternden Neben- 
umständeri.' Im zu^^^n Abschnitte geht der Vf. zia, 
der eigentlich 77»7{<airij?cA^n Fc/i/il;^ oder der Philo- 
sophie des Krieges über; welche alle die besonderen. 
Rücksichten begreift , die wahrend der Krieg- 
führung selbst statt finden können, und oft unmit-»' 
telbaren, immer einen wichtigen Einflufs auf die Er- 
folge haben. S. 37 wird die Nothwendigkeit der 
Ml litair- Geographie und Statistik für die General-^ 
staabsofficiere dargethan , der Rec. noch die hinrei- 
chende Kenntnifs der Sprache der nächsten Nach- 
barstaaten bevfOgen möchte ,' mit denen der Staat — 
gleichviel, od als Feind oder Bundesgenosse — .in 
Berührung kommen kaiin. Sie ist all^n Anführern 
der leichten Truppen unerläfslicb; ja, jedem Offi-. 
der nützlich, umjhn vor tausend Verlegenheiten 
zu bewahren und ihm die Ausführung wichtiger Aut- 
träge möglich zu machen. 

S. 42 werden gute Bemerkungen über die Organi- 
sation der Armee gegeben, denen Rec. nochiiianches. 
bey fügen möchte, wenn er.nicht die Grenzen seiner 
Anzeige zu weit auszudehnen fürchten müfste. Eben, 
so verhält sichs mit den S. 51 zu dem Gebiete der 
Strategie und S. 55 zu den der höheren Taktijk gezo- 

irenen Gegenständen, über die seit Puysegürs und 
e FeJbvreslLeit viel und mancherley gestritten wor-r 
den ist , ohne dafseben viel darauf ankäme, zu wel- 
chem Fache die efbzelnen Zweige gerechnet werden, 
sobald sie nur sonst klar erkannt und in ihr richti- 
ges Licht gestellt sind. 

Bey Gelegenheit der Landungen S. 89 spricht 
der Vf. den Wunsch aus: dafs die .so viel bespro-. 
ebene Landung Napoleon's in England gelungen oder 
wenigstens versucht worden seyn mödhte ; denn 
der unind des Mifslingens sey zu Innig mit den zu-^ 
fiUligen Umständen verwebt, als dafs sich ein gün- 
• Yyy ^ " stiger 
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stigef Erfalg hatte erwarten lassen. S. 22^ kommt 
der Vf. wieder auf diesen Gegenstand znrOck» und 
mebt eine bistdtische Ueber^cbt der Oberseeiscben 
Ibcpedkibnen seit den frühesten Zeiten der Perser 
und Carthager, wobey der Hebers« die Fahrt d»i 
Argonauten und die Belagerung von Troja in Erin-. 
oerung bringt Beide gehören jedoch nicht in die 
Categorie derß£waU9amen Landungen ^ ?on der ei* 

fentficb der Vf. nur redet, obgleich er, nach der 
Gewohnheit seiner Landsleute auch andere fremd«* 
artige Unternehmungen auf der Donau, dem Dnie« 
'j^r u. s. W. mit anffihret. Als eines Irrthumes ist zu 
erwähnen : S. S4S . dafs man sich vor der Eroberung 
Ton Gonstantinopel durch die Sarazenen derFeuerge* 
eehütze noch nicht zur See bedient, da diets nst 
tnfser allen Zweifel doch schon von dem Griechi«» 
sehen Kaiser Atexius in der Seeschlacht bey Khodas 
gegen die Pisaner geschehen ist. 

Bemerkens werth ist das S. 96 Q^er die ^grofsen 
Fhifsfiberginge Gesagte; die Regeln , welche zu dem 
Grelingen dieser Unternehmungen gegeben werden» 
Sind jedoch bekannt genug , und von anderen mehr* 
mals aufgestellt. Rec muls hierbey auf des Erzher^ 
Sogs Karl treffliche Darstellung des Feldznges von 
1799 aufmerksam machen, die weder von dem Vf. 
noch von dem Uebers. erwähnt wird , so sehr sie es 
itauner verdient. 

Soll ein verschanztes Lager wirklich Schutz und 
Sieberbeit gewähren, mufs es nach den — gewifs 
flieht grunduisen •- Vorsehrift^nT^ouAün'^ und anderer 
Kriegsbaumeister, nicht vor, sondern Tiinier einer 
nahen FestuM liefen, und fQr sich -selbst unangreiß» 
bar seyn. So wird jene dadurch unflberwindL'ch, 
während sie denen im Lager stehenden Truppen 
Sehtttz und Sicherheit gewährt. Im entgegenge-^ 
setzten Falle wird sehr viel, und ein ganz besonc^rs 
fftestiges l^rrain dazu gebAren, dem Oberlegenen 
Feinde das For^iren irgend eines schwachen , oder 
luHUig yernachläfsigten Punktes unmöglich zu ma- 
chen. Als Belege kann die Schiacht bey Breslau die« 
Men; die Stärke des Lagers bey fii^nzelwitz ist von 
mehreren bezweifelt worden » und Dresden wQrde -^ 
voriVapoboffVRflckkunCt aus Schlesien , einem kräf* 
tigen und rerständig eingeleiteten Angriff nicht wi- 
derstanden haben. 

Mit Redit werden xu viele Festungen S. lOA 
eise Plage der Armee und eine Last fflr den Staat 
Benannt; dennoch aber S.106 drey Linien derselben 
Einter einander geordert Rechnet man die jähr- 
lichen Unterhaltungskosten jeder Festung im Durch* 
schnitrnur auf 6000 Rthln; beträft d^b auf die 
für Franlcreich ftnjeeschlagenen 60#e$tungen gegen 
S00,000» — abgesehen von aller Approvisionirung ; 
welcher letzteren kaum Ein Suat in der Welt Ge- 
»flu zu leisten im SUnde seyn wOrde. So viel sich 
'flibr^ens tuchfttr die An Wendung ^o/i^ und volt* 
rekher Städte zu Festungen sacen iiist (S. 108), hat 
sich dennoch ihr Nntzen nur Bedingungsweise be« 
stätiget» nnd es nnterfiegt wdü keinem ~ 
rials die» akBesationAfiQiaDanziflL» Dreadi 



debuig. ond Hamlinre zurück gebliebenen Armee* 
korps mit grdfsereqi Vortheil hä^en von^afioleon im 
Felde gebrtucht )^erdei| köfinen^ . ^ v> . ' > . « 

S. 116. Von den Magazinen« Vi?! nOtzliches! 
ijieser Gegenstand ist n^srheupt in Beziehung auf 
die neuere Kriegführung noch lange nicht hinrei« 
chend bearbeitet. Wenn in der Näheren Zeit die 
Feldbäckereyen und die Depots alle Bewegungen der 
Truppen lähmten; hat man in der späteren Zeit gar 
keine Rücksicht auf das BedOrfnifr zu e&^^fi genom- 
men. In dem Russischen Feldzuge litt das FranM- 
sischeHeer schon auf dem Hiomarsche in Polen 
Mangel an Fütterung; die Reiter sahen sich genötfaigt, 
ihrerferde mitdemStrob von den abgedeckten Hau-* 
Sern zu füttern !^ Die unverantwortliche Sorglosigkeit 
und Untreue der frantösiscben Magazinbeamten, so--» 
wohl auf dem RQckzujne , so wi^ nachher iq Sachsen» 
that dem Heere mehr Schaden als die Feinde» 

Nachdem der Vf. im 14. Art. von den Rückzügen 

Seredet, wendet er sich im zMM^te/« Abschnittes. 157 
is 158 zu der Lehre von den Schiachten und Schlacht- 
ordnungen, einem viel besprochenen Gegenstände^ 
von dem der geistvolle Prinz de lAgne sagte: „die 
beste Schlacbtordnupg ist: keine zu haben;" der 
dritte Abschnitt endlich handelt %fpn der Formirung 
der Truppen zum Gefecht und von der Anwendung 
der drey Waffen (1 ruppenarten). Nctpoleon^s Ge* 
schfitzaufstellung bey Wagram hatte wohl Iceinen 
unbedingten Antbeil am Siege; der Hauptornnd da^ 
von war <— wie auch der VLS. 199 bemerKt — * das 
Zurückweichen des französischein linken Flügels 
(wo wenig fehlte : dafs er nieht zur Flueht ward) 
den Oester^eichern zu verbergen. Aüix und andere 
gut^ Artilleristen empfehlen mit Reclit die An«* 
Wendung starker Batterien zur Vorbereitung des 
ernstlichen Angriffes. Bey der- Infanterie^ wm der 
Vf. die Tirailleurs aus der vierten Divido» eines Ba» 
taillons formireo, die übrigen drey aber in zwey 
Glieder setzen , um eine gröfsere Front , und miii** 
der tiefe Angriffs -Colonne zn bekommen. Der- 
Uebers. zeigt hier das Unpassende dieses Vorschla- 
ges « und empfielilt dagegen die bey den Preufsen 
und Russen eingeführte Weise : das dritte Glied aU 
1er Züge zum Tiraüliren zu verwenden, weil -dadurch 
die Stellungsordnnnff wMiger gestdhrt wird. Uebri» 
ffens scheint, nach ckr Erfahrung, das dünne Quarrt 
der Reiterey eben so gut Widerstand zn leisten, als 
die Bataillons- Masse; alles hängt hier von der ruhi- 
gen Haltung der Truppen ab. Dafs gro/se Maa^* 
sen, aus mehreren Bataillonen gebildet, Iceinen Vov^ 
theil bringen S. 178, darüber ist man unverstanden; 
zum Angriff aber sich des Quarrdes zu bedienen, 
würde Ree. sich nie entschliefsen 'können. 

& 18?» Von der Karallerie^ wo der Vf. sich te^ 
delnd gegen fiüiwarit ausspricht > und wo man, sieii 
nicht enthaken kann , ihm Tlml weise Recht zu geben« 
JEiiae gut berittene, vollständig dressirtp KavidlerieY 
die ihrer Pferde |pKiz Meister ist, kann einer Armen 
rnfse ond wichtige Vortheile verschafibo. Dw btr^ 
Ummi da(s dieReiteeejimkieiaeBTrabroderkaf- 
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sei) G9llop«0greifefi mdsse« S. 188, ist sohon Ton tfeii 
Ue^rs» gerügt. Der Korfffs ^iiiufs dorchaos auf 
SO Sdu-itt gc{|^n die PJintenkug«! schätzen: jeder 
anderei von wfts irgend lOrBilaterier der diels Hiebt 
thut , Ist j^tie itmiQtze Last, c 8* 198« Ueber die An^ 
Wendung der Artillerie; das Bekannte, gilt und 
tweckmäfsig. 

Der Nachtrag S. 206 enthält Bemerkungen aber 
die Operationslinien, und Ober die Werke, welche 
da^ XiV. Kapitel d^r Abhandlung von^ den Brofsen 
tnilüairischen Operationen bestritten haben. Der VfC 
vertheidiget hier den Grundsatz: „Auf den wichtig-^ 
Sten Punkten mit dem gröfsted Theile seiner Kräne 
angreifend zn verfahren j indem man autden Neben- 

funkten , in starken Stellungen , oder hinter einem 
lusse in der Vertheidigung bleibt, bis der entscheid 
dende Schlag geschehen, und man im Stande ist, 
seine Anstrengungen auf einen anderen bedrobeten 
Punkt zu richten. ** . Mit Unrecht wird Napoleon ge- 
tadelt: daf^ er die Alliirten nicht nach Böhmen ver- 
folgte. Er that es allerdings; allein, durch die 
feindliche Arriergarde, und dar ch einen von befti« 
gern Regen angeschwollenen Flufs (dieMflglltz), den 
man im Sommer O^'rall trocknen' Fufses durchs 
Schreiten kann, aufgehalten,' vielleicht auch, auf 
den glackllchen Erfolg des Generals Vandamme zu 
^hr vertrauend, konnte er sieb mit der Hauptarmee 
nur erst nähern, als das Korps jenes Generals be- 
reits theils zerstreuet, theils gefangen war. 

GöTTiievv, b. Dieterich: Die deutsche Heldensage^ 
von Wühelm Grinwu 1829. (2 Rtblr.) 

Ea ist schon lange ein Streit ceweseo, -tri» die 
devtsche Heldenaage der Gesohicnte anbeim falle 
oder nicht 9 ob ibr lahalt nicht blofs durch dichter 
risdieAusscbmflckunff verzierte, nnd durch Beymi- 
achunff gelegentiiober Umstände oder Ereignisse ver- 
dunkcdte Geschichte sey. Zuerst schien auch diese 
Meinung die flberwiegend^ zu seyn, und man war 
dadurch darauf gefiriirt worden , dafs man zwischeü 

Sescbicbtlicben Namen und denen der Sage Gleich« 
eit, hier und dort wenigstens Aehnlichkeit, fand. 
lUers bewirkte, dafs man leichthin annahm, dieBe* 
gebenheiten, durch welche seoe Namen berAhmt 
worden waren , seyen gleichfalls in der Sag;e, weoo 
auch entstellt nnd hier and da fa^ nnkenntlicb, ent* 
bähen« Bey mlberer Betrachtung ond tieferer For- 
aehong kam man Jedoch gar bald auf solch eine 
Menge von Wtdersprflchen , dafs ma» dinae Art der 
ErkÜrang der Sage, im Allgemeinen weal{gaten8, 
aufzugeben sich genOthigt sah. 'Aliein die deutsche 
IMdensage hatte nun einmal eine aUgemeine Anf^ 
anerksamkeit auf sieb gezogen , und sokoufc^te e9 
anch nicht fehlen , dafs niebt Andere eine andre Art 
der ErklSmng hätten versueben solleo» Man fiel 
demnach auf die mythologische , und dabey anf Un- 
gereimtheiten , deren Mtelicbkeit einzosebeo man 
banb einigen Ja|irea alle Make haben wird. Der 



allzohbcb genommene Standort bey Solcher Erkli^ 
rnng, indem man nordische, flriecfaisebe und persi- 
ache Itt^hologie mit in's Spid zog, bewirkte hier 
wie überall, dafs aUes-fi^stiminte und Besebrinkt» 
verschwand , Wnd nichts fibrig btteb, als eine groiS# 

S ratio n^eaToUe Fliehe; 'worin man niehta mehr 
eutlidi unterscheiden konnte; worein man jadooh 
Alles setzen und stellen mochte» wo nnd wie man e$ 
brauchen zu können meinte. Ein auf den 'ersten 
Augenblick bestechender pMtzIteber Einfall, der 
wie ein Blitz durch die Seele MnriMid Alks an effaeW 
leo schin , iber auch rielcb darauf das Donkel ver4» 

Srdbert^, wair hinreicbend, ein wnndersamea Ge-r 
iode aufzufMiren» aber die Folge davon war, daiy 
man sich genötblgt'aah, hierzu drSr^en, Zfi zwin« 
gen, , zu beschneiden, und dort wiederum zu erweis 
lern, viel Verlornes aaznnelfmen nnd dieCs nach 
fremden Ueberlieferungen zn ergänzen. 

Keinen tfieser beiden fehlerhaften Wege hat der 
Vf. des angezeigten Werkes eingeschlagen , wie maQ 
aneh diefs bey seiner tiefen Einsiebt in die Art und 
itas Wesen der Sage, bey seiner scharfen und wobU 
geabten Urtheilskraft, nnd bey seiner reichen , dat 
Gesammtgebiet der Sage eberblickenden Kenntnifil 
erwarten din-fite. Er unternimmt hier das, was^vor 
Allem naihig vrar , die Zeuniisse der Sage Ober sieb 
selbst, die innem, und dieSSeugnisse anderer, meist 
aeacbiohtlicber , Scbrifkstelkr Aber dieselbe, die 
esufsem^ zusammen zn stellen. Da diefs niin mit 
grofser Umsieht und Ausführlichkeit » nnd mit was^ 
gezeichnetem Fleifse geschah , so gebt bierans aUexn 
schon der hohe Werth und die Wichtigkeit seiner 
Arbeit ftar die Eriüärnng der Sage hervor« 

Der Vf. tbcSIt die llfiisse der gestfmmeheo Zeug« 
nisse nach den von ihm angenommenen drey Zeit» 
räumen der Bildung and UmbUdutte der Sage ein^ 
nnd bat überall , wo sich diefs ohn^i Nachtheil für dä% 
Verständnifs thdn liefs » eine ebronblc^sche Auf^ 
Stellung der Zeugnisse befolgt, indem diefs deto 
Ueberblick der Yerändernngen der Sage fan Ganzen 
unbezweifelt sehr erleichtert. Die erste Abtheihing 
Seines Werkes umlaCst demnach den Zeitraum von 
dem aeohstea bis in das zvvOlfte Jahrhundert, nnd 
enthält unter 85 Mnnsern eben so viel Stellen aut 
verschiedenen ktefnisrt eeschriebenen Geschichts- 
bOcbern, wie auch ans aftnordisdien » angelsScbsi-^ 
sehen vndahfranzdsischen Liedern, welolie auf die 
deutsche Heldenaage Bezug haben. Die unter 
99 Nomern gegebenen nnd meist ana deutschen 
Gedichten gen<mimenen Stellen des zweyten Zeit» 
raumea fallen der Seit vom zwölften bis zom aechs-^ 
sehnten Jahrhnndarte zn. Di^ dritte AbtheUung bie» 
tet imteir 88 NuneTn alle wichtigen Stellen» die 
bey Schriftstellern seit dem sechszehnten Jalirbun-» 
derte yorfcomnlien. Ea versteht sich aber von selbst^ 
dafs hier nur solche in Betrachtung kommen , wel^ 
ehe 6eie Sage nor ihrer neuesten B^anntwerdüng 
ErwähVinng tbttn* 

. Wenn man den hi^ gugammctt ge br ac ht en 
Beiebthnm^ die wobldttr€ligelfllirteAn€r(&ttng» nnd 
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die sehatUkmigBuni tiobere Erklärung, w^cbe oft 
den Stellen beygegeben wird , betrachtet, so weifs 
tDan in der Tnat nicht, ob man mehr den grofsea 
FleiCs und die aosgezeicbaete Sorg^amlceit in Hii^^ 
etcbt def Sanmelnis, oder die.ScUtfe des Urtbeili 
und die Eiohtiglceit der Anwendung und Erklärung 
mehrer dieser Zeugnisse achten und bewundern 

soll. 

Diesen Zeugnissen nun folgt als ein zw.eyter 

Theil des ganzen Werkes eine auf diese gegrflndete 
sd^rf durchdachte und seht befriedigende Abband* 
jung über den: Ursprung und die Fortbildung def 
deutschen Hdden^ age nach allen ihren Vei^ZAreigun^ 
gen. Hier iindet man nicht jenen deutelsQchtigen 
Schwindelgeist, welchctripeist Alles, anstatt es za 
erklären , verwirrt, und auch aber das an sich Klare 
einen \Mebel zieht, in welchem es ohne Gn^de un^ 
terg^hen mufs. ^ Wichtig jand wohl zu beherzigen 
Ist die Mahnung, die hier allen, so sich mit Uiiter» 
gMchungen Aber das rG.ebiet der: Sage beschäftigen 
WoUen; gegeben wird; „ fßr das ernste nur das, waa 
uns angenört» in ErwSgiinff ^u zieJiVn, ohne auf 
fremder Völker £i|eathQm.nO<iisicht zu nehn»eo." 
IJnd es ist ohne "VNlderrede wahr, dafs der Gewinn, . 
der uns auf diese Art wird, greiser und gewisser ist, 
als wenn man dje deutsche Sage mit britunischen 
nhd andern Sagen so in Verbindung bringt, dafs man 
Theile der einen ala aus. der andern herObergenom- 
»en.betracbtet, und sö die^ine aus den andern ge« 
waltsam zu depteln und zu -eridären sucht.: Leug- 
nen lä£st esr sich freylich nicht, dafs, wie die reinste 
Sprache fremde Wörter aulFgenommen hat , ynd wie 
einheimische, .ursprünglich einander fremde Sagen^ 
«nit einander zu einem Ganzen v^einigt wurden, 
nuob fremde Sagen auf die einheimische Einflufs ha- 
ben konnten; allein welcher Art dieser £influfs war, 
wenn er > jemals Statt hatte , •diefs auazumitteln 
möchte wohl jetzt, noch nicht an der Zeit seyn. Dazu 
möchte eine Kenntoifs unsers ganzen Alterthums 
iiach allen seinen Richtungen hin gehören, wie sie' 
jetzt noch Niemand haben Kann, da noch nicht eirv- 
inal alle Quellen, aua. welchen solch' eine allumfas- 
send#|Cennfnifs., des Alterthums vielleiobt geschöpft 
w:erden kann, ^ugängUoh sind. : . 

'Was der \L über den Ursprung und die Fort- 
bildung der Heldensage mittheilt, ist gut durchdacht 
und wohl beg^flndet«^ iSeine Ansicht Ton der Helden- 
sage ist, dals sie weder rein- geschichtlich noch rein 
mythisch. zu nennen sev, sondern sich zwischen 
Mythus und Geschichte irey bewege, und bald auf 
diese, bald auf jpn^ Seite mehr zu treten, und sich 
anzulehnen scheine. Sie ist als ein selbstsitändiges> 
Erzeugnifs des rastlos wirkenden, hier verknüpfen^, 
den, aort wieder trennenden menschlichen Geiste» 
zn betrachten, und als solches nur nach den Ritten., 
und Gebräuchen, der Gesinnung. uhd den Ansichten 
der Zeiten, in welchen wir sie finden, zu erklären. 

Gleich vortrefflich sind seine scharfsitmigen 
Bemerkungen» die er Ober den Charakter des Epos 



im Allgemeinen giebt MRvben^f» "Ugt er, imd ia 
eine feste form gebunden , dürfen wir uns das Epoe 
zu keiner Zeit denken, Yiekhehr herrscht in mifi 
der Trieb zur Bewegung und Uiogestaltung^ |a ehni 
ihn wOrde es absterMn, wenicstens die Kraft leben»; 
diger Einwirkung verlieren. Hier erprobt sieh die 
Fähigkeit zur Poesie und ein unfreyes, verarmtes 
Gefühl wird jedesmal eine Verschlechterung des 
Epos bewirken. Echte Fortbildung gebt niemals aus 
I^aune und Willkür, immer aus -innerer Kothwen-' 
digkeit hervor. ^ Dfe Richtigkeit dieser Ansicl^n 
findet man denn auch in der Geschichte der epischen 
Dichtungen bestätigt, vom alten iHomer an bis zu 
den Zeiten, wo durch den Druck das einmal fertige; 
Dedicht unveränderlich festgehalten 'wurde. Was 
die Gedichte aber dadurch an Unverletztheit gewan* 
neo, das verloren sie hie wieder an wahrer leben- 
diget* Fortdauer. 

So hat denn der Vf. sich durch dieses sein Werk 
ein grofses Verdienst um die deutsche Heldensage 
erworben, und einen sichern GruncI gelegt, worauf^ 
s<;>llten glücklicher Weise weitere Entdeckungen in 
dem Gebiete der Sage gemacht werden , getrost fort- 
gebaut werden mag. 

Es sey vergönnt, schliesslich hier noch dep 
Wunsch auszusprechen, dafs es dem Vf. des ange«- 
zeigten Werkes , oder einem andern mit eben so 
reichen Kenntnissen und eben so beharrlichem'Flei- 
fse ausgestatteten Manne doch gefallen möge^ in 
gleicher Weise den Sag^kreis'von König Artus zu 
behandeln; denn dadurch würde wie den Sagen, so 
auch dem Hitterwesen des alten Deutschlands über- 
haupt in allen seinen Formen und andern mannigfal- 
tigen Beziehungen nicht wenig Aufsghlufs und Er*» 
kiärung .zu Theil werden , uimI ein solches Werk 
würde für die Sittengeschichte der mittlem Seiten 
von nicht zu berechnaKTer Bedeutuhg seyn. 

Yt. . 

» 

DEjÜTSCHE SPRACHKUNDE. 

Ki')L V / b. Du • Mont * Schauberg : Die deutsche Prosa 
in klassischen Beyspieien, zur Lesung und Er- 
klärung in den obern Klassen der Gymnasien. 
Herausgeg. von Dr. Joh.Jos. DiUchneider, Ober- 
lehrer am KgL Jesuiten- Gymnas. zu Köln. 1829^ 

Vllu. 3S8S. gr.«. (20gGr.) 

• ■ • ' 

Die Auswahl der hier gegebenen Lttsestückei^ im 
Ganzen sehr zweckmäfsigi nur hätte Rec. bey den 
Briefen mehr neuere Muster gewünscht , ' deren wjr 
ganz vorzügliche besitzen. Unter den Hedenast nur 
eine hiHÜMche^ die^och dazu eines aligemeinen Jn- 
teressiesy oder einer Beziehung auf die Jugend er- 
mangelt DieGesch^ftsaufsätze, wenige ausgeponv- 
men, sind mehr Privatschreiben. UieAbscbledsred» 
€»ust. Adolphs» nach Schiller, gehört , streng genon>* 
men^ auch nicht hieher. Sehr zu loben ist bey. 
schönem Druck und Papier der vvohlfeile Preis des. 
Buches. 
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STATIS-TIK n. GESCHICHTE- 

■ * > 

1) Mt^vcHvir , bXotta : BeschrtU^ung desKomgwiichs 
HernnwtTf von 0. D.Ji. Sonne. Zw^ytes und 
driites Buch. Ailgemeine Bescbreibuog des Hap- 
AOTersoben Landes und Staats. 1829. 4^2 S» 
8. (iRlhlr. 12Ggr.) ' 

Aach unter dem Titels 

AUgemeine Beschreibung des Hannoverschen 
Landes und Staats, von H. D, A* 9onne. 

'S) Hawvoter, b.HahD: Geschichte des Königreichi 
Hannover und Herzogfhums Braunschweig, Von 
Dr.AibertHüne, Privat -Doccaten tu Göt- 
tlogen (jetzt Bibliothekssecretair zu Hannover). 
Mit einer Vorrede von A, H. L. Heeren, Rit- 
ter u. 8. w. Erster ItheM t824. XXII n. 798 S. --^ 
Zweyter Tbeii. Erste Abtheilung. 18S0. X u. 
546 S. 8. (6 Kthlr. 4 Ggr.) 

8) Cbllb, b. Schulze: Neueste vaterländische li" 
teratur. £ine Fortsetzung der altern, die va- 
terlSndische BOcherkenntnifs betreffenden Ar- 
^'^ beiten von Baring, Erath» v. Praun und von 
Ompteda« bis zu Ende des Jahres 1829, von 
Ernst Wilhelm Gustav Schlüter, Dr. b. 
R,, Königl. Grofsbrit. Hannoverseben Justizra- 
tb^in^tade. 18S0. VIII n. S18 S., so .vde acht 
unbezeipbnete BJStter, das Register enthaltend. 
8. (i Rthlr. 12 Ggr.) 

IVec. fafst die Beurtfaeilung dieser drey Werke, 
^inres verwandten Inhalts wpgen, zusammen. Was 
*JN.r- l betrifft, so ist der erste Band dieses, das Kö^ 

nigreich Hannover in allen seinen Beziehur^eu um* 

lassenden Werkes in diesen Blättern, Erg! Bl. 1830 
JSf' 74» bereits angezeigt, so wie vqu der Idee, die 
''deiki ganzen Unternehmen zum Grunde. liegt, Re- 

fibenschaft gegeben worden. Dieser zweyte Band 
« eotbält die aligemeine Bes(^breibllng des Landes und 

des Staats selbst, utid zwar in zwev Boehern, von 

deiien das erste die Darstellcing des Landes, die 

zweyte die des Staats licffert. ' Jene^ , Ober scbrie- 
"bcin: 'Böden, froduTcte, Industrie, titindA "teffUlt 
' Ml* zwey Hauptabschnitte; der erstere derselbe 4le- 
' JertrdfeHyd/ogi'aphie'und Orocrapbie des Bodefts 

jn ihrer Verbindnn|, iind hantelt zuerst von den) 
\ i)iluvlalbo den (freilidh meistens nach hynothetl- 
* geben Ann^bttlentlberdrssen'Entstcfiung), lOep'RG- 

^henZÖgen und den Pluftgcbietcn, die durch dieeel- 
' befT'veranWVt Woj^dfO sini* — Wespr -**§5 - E)b- 

eebial. mit ibr.^ 'K^b^nfiflssi^n*— : iiftun fiAgt die 
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eeognostische Beschreibunc des Bodens, um den 
Uebergang zu dem folgenden Abschnitt su gewin«» 
neu. Der zweyte Absänitt, betitelt: Volksreiefa^ 
tbum durch AcKerban, Industrie und Handel, ver# 
breitet sich zuerst aber dasRlima, redet sodann voH 
d^m Ackerbau , und dessen Produkten , von' der 
Industrie nach ihren drey Quellen aus Erzeugnisses 
des Pflanzen -Thier- und Steinreichs, und bespricht 
hierauf den Handel, — als See- und Stromhandelt 
bey dem der Deiche und Canäle Erwähnung ge<b 
schiebt, — als Land- und Transitbhandel , wobe:^ 
zugleich die Chausseen beschrieben wecden , und 
endlich anhangsweise die in dem Königreiche flbli^ 
eben Münzen , Maafse und Gewichte. 

Dieses, Oberscbrieben der Hannoversche Staai, 
bandelt folgende Gegenstände ab : Betriff desselbei^ 
höchste Behörden, Souverainetfit desKönies. Dana 

A. auswärtige yerticUtnisse zum deutschen Bunde, zu 
England, zu den fibrisen Staaten, B. der Staat in 
seinen innem Verhäkmssen. I. POrst und Hof (Hier: 
von den Schlössern, Appanagen, Prinzesskisteuera, 
Succession, Untheilbarkeit , Primogenitur, Vorv 
mundscbaff, Vollfährlgkeit, Huldigung, de«iiWap»- 

Een, dem Hofstaat, dem Guelfenorden). H. Dia 
ochsten Staatsbehörden (das Ministerium, der G^- 
beimerath, das Generalcommando). Hl. Die allge^ 
meine Stindeversammlung. Vi. Di« Verwaltung im 
engern Sinne : A. Regiminalverfassung (Landdri>* 
Steven, Aemter, geschresseneGeHcbte, Magistrat^. 

B. Polizey Verfassung, a) persönliche Poifzey (Lan<^ 
dragoner, Bevöikerunss-, GesundbeatSMlfcBey, die 
Medicinalbehörden, 6^ Pafswesen), &) ^HligUobe 
PoUzey, zum Schutz des Eigentbums (f euerahstsi» 
ten, Brandversicherungsanstnten , fieiebweeen, Hy- 
potb^en-, <!redit- und PupTlIenwesen), zur Ver- 
mehrung des Ei^enth^ms (In Besiehung auf Acker- 
bau: Benörden, Anstalten, Forstverwaltung, Vieb- 
Ziicht; in Beziehung auf Industrie: Laggen 4 GiUea; 
in Beziehung auf den Handel: Flagee^ Zollverw«U 
tuflg, Landstrafsen, Posten), o) ^ohkbätigkeita- 
pelizey (allgemeine Klostereasse, die Klöster, Pen^ 
aionswesen, A^^ltwen^ssen, JLeilihiiisar. dä^ Ar- 
meliwfsen); d) ßittenpoltcey. ''^. *Die4lki9he und 
Söbule.' A. Rir«AM, Ittthetftsdbe, «eformirte, k#- 
Ibolisdie md die ^ol^rfriied ^«feaskin^ (Rechte 
des Landesherm und den Con^ist6ri«n ,' Eintbetlung 
in Sprengel). B. Scliule (Dorf- und i^arrschiilei, 
Gymna^en, Real<- und Speelalseholen , die J^andes- 
Universität). VI. f>ie Ree^tsverfa^iing (peinliches 
und bOrgeriiches Reobt, Justiarejdit dee Land«a-> 
)xtrtv). A. 'Die ^keyluMttzeki der ordehtltcbc» -G«» 
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pchte (ObentppellatSoofligeficbt, M iUelgerichte , Un* 
•ergerichtfi). a.. Die sufserordentlicben Gerichte 

giehn * und Kircbenrecht, Milltair- akademische 
ericfate 9 Oberhofmarschallamt , Deichgerichte 9 
tiandrabbiner). VU. Kriegsiv^$eii. VIU. Die Fi- 
nanzen (Ländessteuer, Domanii:^). Die Ausfflh* 
. mng dieser Gegenstände weicht von der im ersten 
«Band^' nicht ab;, auebin Hinsicht des Torlfegendeo 
gebabrt dem Vf. das Lob einer flberausfleifsigen Zu- 
sammentragung der zabliosep, sich auf jene Gegen« 
stände beziehenden Notizen, einer klaren Zusam«» 
snenstellung and — im Ganzen sehr zweckmä£sigen 
{Verarbeitung derselben. Dafs bi)i und wider ein* 
zelne Irrtbümer sieb eingeschiiqhen haben , ist bey 
4er Masse der niitgetheilteo Notizen zu entscbuldi'» 
gen: einzelne, so wie mehrere, während des Drucks 
I /erfolgte Abänderungen mögen zum Beweise, dafs 
Bec« das Werk mit vielem Interesse durchgesehen 
habe, hier aufgeführt werden. S. 222 das Jagd- 
Schlofs zur Göhrde existirt nicht mehr. S. 235 vpr 
UrAl hätten wohl. die standesherrlichen V^erhältnisse 
. des Forsten B^niheim^ Herzogs von Aninberg und 
Herzog^ von Looiz Corswaaren eine AusfQhruog ver- 
dient. S. 272 Die Pupillencollegien bestehen nicht 
Jblofs aos den beiden ältesten Bjltben jeder Justiz- 
«anzley, dondern jedem derselben Sinei auch zwey, 
vorzaglicb Administrationskundiee, Beysitzer bey- 
geordnet« S. 286 die dort angegebene Zoljverfassung 
wird durch den mitteldeutschen Handelsverein be- 
deutende Modificationen erleiden. Zu den S. 298 
. erwähnten Damenstiftern kömmt noch da» Stift 
BerssenbrQck in OsnabrQpk , und Georffsstift zu HU- 
~desbeim> ersteres zwar achon unter der Regierung 
des Bischofs , Herzog von York fflr 6 Pensionistin- 
.nen fundirt, aber seit dem U Jan. 1829 von dem Kö^ 
tilge auf 12 Pensionsstellen für Töchter verdienter 
Staatsbeamten ohne Unterschied des Standes und der 
• Religion erweitert; letzteres in demselben Jahre för 
'Töchter. verdienter Staatsbeamter ohne Unterschied 
-des Standes und der Religion für 12 Pensionsstellen 
•aeu fnndirt. S* S08 Die AHmentatlonsklagen in Stu- 
-prationsfälieni aus den vormals Hessischen Landes- 
«theilen sind durch die Verordnung vom 24. Jim« 1829 
lediglich den weltlichen Gerichten überwiesen, so. 
wie solches frflher in den altern Landestheilen der 
Fall war. & S24 der bischöfliche Stuhl zu Hildes- 
lieim ist seit Oct. 1829 durch einen Bischof, wel- 
cher augleich Administrator der Dipece'se OsnabrQck 
•ist , besetzt S. 834 Was hier Aber die Schulen ge- 
sagt ist, wird in einer zweyten Ausgabe berichtigt 
und ergänzt werden mfissen, da seitdem eineCen- 
tralbehörde iii^der Oberschulcomipission zu. Hanno- 
ver errichtet, und aber die Organisation der Gym- 
AasieB und Progymnasien , so wie Ober die Maturi« 
, iätsprafangen umfassende Verordnungen erschienen 
■aiac( $• ö48 hätte das neue Procefsgesetz fOr die 
Vntergerichte vom 5. Oct 1827 «lehr hervorgehoben 
werden mftssen^ es wird als Procefs-Sportelord« 
.»ung sehr l9Ü9ch be^eiehoet » 'da es eine umfassende 
Vro^ejbordntfngist, nndäur anhangsweia^ zqgl^pch 



die Sportein regulirt. S. 849 ist der ümfiing dei^ 
|iig^ Sachen, die der Justiz, stdl heifsen, der 
Cognition der Gerichte nicht untergeben sind; nvtr 
sehjr mangelhaft angegeben, S* 86S das forum con^ 
iinentine causarum bey demOberap{/ellationsgerichte 
ist durch die V^erordnung vomr 81. Jul. 1818 längst 
aufgehoben worden. Auch finden keine Appellatio- 
nen yop den Entscheidungen der Kriegscanzley , alt 
Kriegsg'erlchtscommission ^ seitdem erstere alle Ge- 
richtsbarkeit aber das Militair verloren, und dieses 
den gewöhnlichen Gerichten untergeben ist, nieht 
mehr statt Auch ist die Summa apptüoAiUs nicht 
ganz richtig angegeben; bey Appellationen von £r«- 
kenntnissen der Mediatfustizcanzleyen zu Bentbeim 
und Haselunrie beträgt ^ie 200 Kthlr, S, 354 ist hin- 
ter Bentbeim, noch Uaselunne zu setzen. S. 855. 
Die Gräflich Stolbergsche Justizcanzley za Neustadt' 
ist keine Medfat-Justizcanzley, sondern nur einPa^ 
trimohialgericht; statt ihrer ist die Herzogl. Aren>- 
bergische Mediatjustizcanzley zu Haselunne zu nea« 
nen. S. 356 ist die Liste der canzleysässigen Perso- 
nen theUa unvollständig, theils nicnt ganz richtig; 
S. 357. 358. 359 ist die Appellationssumme, bey £y^ 
kenntnissen der Üntergericbte an die JuStizcana* 
leyen und Mittelgerichte (mit alleiniger Ausnahme 
4er zu Auricb) unrichtig angegeben : da alle frflh«-^ 
re Verschiedenheiten in Bezug auf einzelne Pro- 
vinzen und Städte durch die Procelsordnung fflr 
die (Jntergerichte aufgehoben sind, und die Appel- 
lationssumme ganz allgemein auf dreyfsig Tbaler 
ConventionsmQnze festgesetzt ist. S. 366 die peio*; 
liehe Gerichtsbarkeit (der aideligen und geistlichen 
Patrimonialgerichte ist seit 1821 gänzlich atofgeho^ 
ben, und nur einzelnen wenigen Stadtgerichten ist 
dieselbe gelassen. ^ S. 368.die JNotarien werdta nichl 
mehr von dem Oberappellationsgerichte examinirt 
und immatriculirt^ sondern lediglich von dem Kö* 
nigl. Cabinetsmtnisterio bestellt. S. 376 die Stell« . 
eines Landrabbiner zu Hannover und die demselben 
beygelegte Art einer schiedsrichterlichen Gewalt 
ist längst eingegangen. Andere Anzeichnungen, di% 
sich Rec. gemacht; hat, mnfs^r hier flbergefaen, um 
die Grenzen dieser Blätter nicht zn Qberschreiten^ 
er bemerkt nur noch, dals das ganze Werk durch 
einen dritten Theil, die Topograpnie enthaltend^ h^-t 
schlössen werden soll. 

Die Absicht des durch sein Werk Ober die (?#- 
schichte des Neß^ersclavenhandels vortheilhatt bekannt 
gewordenen vfs von Nr. 2 ist lediglich auf eine, für 
das gesammte gebildete Publicum berechnete Ge« ' 
schiente des'H<innoverschen Staats und des Herzoge 
tbums Braunschweig, und zwar nicht allein der B#- 
gentengeschichte, sondern auch der Verfassung und 
der Verwaltung dieser Staaten , sq wie der geistigen, 
moralischen und industriellen Cnltur der sie aus- 
machenden Völkerschaften gerichtet, und so darf 
das Werk nur aus diesem Gesichtspunkte beurthdlt 
werden, wenn dessen Kritik nicht unbillig gegen 
d^n Vf. ausfallen soli Wirklich besteht dasTer-^ 
dienst deeselben ancb nur ia. der Zusawmyiaticlltmg 
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ubd.Verarbeitang'der Yon ««Inen VargSogern zosam-^ 
inengetragei^ea materiaiien, indem der Vf. nur aus 
sogenannten abgeleiteten Quellen , mit weniger Aus-* 
nähme, geschöpft bat, und selbststindigeForscbun-^ 
gen in den urspranglichen Quellen nicht vorgenom« 
men zu haben scheint, wiewohl sie hin und wieder^ 
jedoch nur sparsam, allegirt worden sind« Nach- 

Jeschriebene Irrthümer, die sich, besonders in der 
larsteliung der altern Geschichte des Landes, z)eihl« 
reich genug vorfinden, mögen daher hier nicht ge« 
rflgt werden;. auch erkennt Hec. gern das Verdienst 
des Vfs, eine klare Anordnung der besprochen^ 
Gegenstände befolgt, und dieselben in einem an-^ 
sprechenden, jedoch auch wiederum hie und da fflr 
eine Geschichtschreibung nicht ganz passenden und 
wflrdigen Stile erzlhlt zu haben, an; ja tr setzt 
dK^ses Werk bey allen seinen Mängeln bey weitem 
fiber ein ähnliches, welches F'eniwrini herausgege«- 
ben hat, und sich eben so sehr durch Flachheit als 
Mangel an Urtheii auszeichnet« 

Die Anordnung desselben Ist folgende. Voraus 
geht eine £inleitung , die einen geographisch - stati-* 
«tischen Ueberblick der jetzigen kOnigl. Hannover- 
schen und herzoglich Braunschweigschen Lande ent^ 
hält, sodann von defi ältesten Namen und Beschaf- 
fenheit des Landes zii den Zeiten der Römer, von 
den ersten Bewohnern desselben, von ihren Kriegen 
nnd Verkehr mit andern Völkern, von ihrer Staats- 
verfassung, ihren Sitten und Gebräuchen handelt. 
Hierauf wird die allmälige Namensveränderung der 
norddeutschen Völker besprochen; und so gewinnt 
der Vf. den Uebergang zu denjenigen geschichtlichen 
Momenteji, welche dU Korseschichie des Landes 
betreffen. li\^^^ sind: die irtj^n Sachsen, deren 
Ursprung, Vaterland, Staatsverfassung und Sitten 
vor Karl dem Grofeen ; die Kriege der Sachsen mit 
den Franken unter Karl dem (^ofsen; die Untere 
^ochung derselben unter den karolingischen Kaisern; 
Geschichte der Sachsen vonLudolf, dem ersten Uer*- 
eoge der Sachsen bis Kaiser Heinrich 1; Geschichte^ 
derselben unter den sächsisch - deutschen Kaisern 
von Heinrich 1 bis zum Tode Heinrich H (Allmählige 
Entstcbadg und Bildung deralt-braunschwelgischen 
Lande, durch Zerstflckelung des bisherigen Herzog- 
.tfaunis Sachsen in die Billung'schen , Brunoni'schen, 
Nordhetm'^hen und Supplinburg'schen Lande); Ge-^ 
sehichte der Sachsen unter den Fränkisch *SaHschen 
.Kaisera Ms zu ihrem letzten Freyheitskampfe unt^r 
Heinrich IV tt.y ; Lothar von Sachsen , Vereinigung 
aller M^elfischen Lande unter Heinrich dtm Löwen 
(Heinrichs des Löwen Geschichte oder Gröfse und 
Verfall des alten Herzofithums Sachsen unter den 
• Sehwähiscb ** HobeJistau£nscben Kaisern Konrad HI 
.«nd Friedrich 1); endlich Geschichte der Braun- 
schweig *Ldoebttr|rschen Lande unter HelDrSchs des 
Löwen Söhnen, bis z« jbrer Vereinigung und Erhe- 
bung zu einem Herzogthom unter Otto dem KJtndc. 
Hieraus folgt dann di€ Geschichte selbst, und zwar 
nach folgenden Perioden: I. Geschichte des Braun-' 
jichweig - Lan^burgschcn Gffsammthauses von £r- 



i*iehtung das Henogthnms Brnnscbwetg^-Ltlneborg 
bis zar%ntstehun|r dfs Kurfarstenthums Hannover 
und dessen Vereiqigung mit Lüneburg, von 12SÖ ^^-^ 
1705. H« Geschichte der Braunschweig -Lfinehurg«*- 
sehen Lande seit ihrer Erhebung /zum KurffirSteo* 
thum, und der Braunschweig- vVolfenbOttelscbeB 
Lande seit Anton Ulrichs Regierung, von 1096 nui'd 
1706 bis auf unsere Zeiten. . 

Der erste Band handdt diese erste Periode naoll 
zwey Epochen ab; nämlich 1. die filtere Landesger 
schichte vor den Zeiten der Reformation « von Er«-* 
ricbtung des Herzogthums Braunscbweig-Laneburg 
bis zur Entstehung desFflrstenthumsCalenberg) vo^ 
i2ä5 — 1495. n. Die Geschichte der gesammten 
Braunschweigschen undLCneburgschen Lande, will-- 
rend und nach der Reformation, von Entstehung 
des FOrstentbums Calenberg bis zur Erlangung der 
Kurwarde und Vereinigung mit Lüneburg, von 1495 
bis lies. Jede Epoche zerfällt in vier Abscbnitti» 
Dämlich Politische und Regentengeschichte, Ge- 
schichte der Landesverfassung, Geschichte der Lai^ 
descultur, und allgemeine Sittenj^escbicbte. ErsteM 
ist von den Vorgängern des Vrs öfters bearbeitet» 
Aber die zweyte haben, dieselben frOhei' nur Bruche 
Stücke geliefert, die Landescultur - und Sltttng^ 
schichte war früher gar nicht bearbeitet, und so iSt 
die Zusiimmenstellung der hierher sehOrigen Notjzaa 
ein eigentbümliches Verdienst des Vfs und sehr 4bx^ 
kenswerth. 

Der zweyte Band enthält In der bis jetzt erst erscBti«* 
neuen ersten Abtheilung nur die erste Epdehe dev 
zweyten Periode, nämlich die Geschichte Hannovers 
als Kurf ürstenthum , bis zum Congresse von Wieu, 
und die Geschichte Braunschweigs als Herzogthum» 
bis auf Friedrich Wilhelm, von 1698—1814; auch 
sie zerfällt in die vier oben angegebenen Abschnitte 
gleichen Inhalts. Sehr zweekmäfsig wird hier In 
dem ersten derselben die Gescbichfe der Herzoge 

' thflmer Bremen und Verden bis zu ihrer Vereinigimg 
mit den Braunschweig- Lüneburgseben Landen ein^ 
geschaltet, und hoffentlich werden ähnliche £i»> 
Schaltungen, in der zweyten Abtheilung, iii Bezi)^ 
auf die seit 1814 geschehenen Erwerbungen von Hü» 
desheim n. s. w. geschehen ; dagegen wäre es gewife 
wünschenswerth gewesen , wenn auch bev den frü- 
hern Erwerbungen wenigstens ganzer Provinzen, 

^wie z. B. des Herzogthums Lauenburg' und Landet 
Hadeln, dessen frühere Geschichte Bd. 1. S. 706 fj^ 
nnr auf wenigen Seiten abgefertigt wird, und der 
Grafschaften Ifoya und Diepholz, welche gleiebfalk 
eikene Laodesherrn hatten, ein Gleiches befolg^ 
wäre, um die ältere Gescblcbtskonde derselben zu 
erhalten und «ine gröfsere GleicbmäSiIgkeit bey Ave» 
ffibrvng des dem vorliegenden -Werke unterhegeD* 
den Zwecks zu erwirken. — Die Vorrede des Um. 
Hofraths Heeren verbreitet siel) Ober die allerdings 

f;ror$en Schwieriffkeiten, mit welcbei die Dnrstet* 
ung der Geschichte Hannovers verknüpft ist; 
Schwierigkeiten, die theils in der Beschaffenheit dir 
Ländemasse, In den verschiedenart^en , ersft aU<^ 

mäh- 
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snSUig blnz«(;elE)omm«Mii t BesUodtbelloQ , (U^a 
^bpraodb )n 4«*r Zersplitterung, die aus den Tielen 
Krbthf^ilüngeu, c(en daraus hervorgegan|[eneD regie- 
remien Linien und ihrem Wechsel entsteht,, mit 
Becht gefunden worden Hind* Wenn dagegen su<* 
l^leieh bemerkt tvird , dafs noch gröfsere Hin-r 
dernisse aus der Schwierigkeit, die Quellen zu be- 
nutzen, erwOchsen, weil ,^ unsere tvichiigstenXiT^ 
Kunden. noch gröfstentbeils in den Archiven verbor- 
gen Iftgen", seist diesem nicht so! wie jeder for- 
Steher in der Landesgescbichte bestätigen wird. 

Die GCHe des Vapiers und Drucks ist endlich 
hoch besonders auizuzeichrito und zu rfihmen. 

. Dib Aufgabe des nnl^r Nr. S erwähnten Werks 
:ergiebt sich aus dessen Titel. D. E. Baring (Biblio* 
'tbekssiAreiber zu Hannover) war der erste, wel- 
v<iher mit der vaterländischen Bflcherkenntnifs sich 
»keseliiftigtet lind bereits im J. 1729 erschien zuHan- 
jiover. d^Mki „Siiccincfa noiUiä s^ripijqrum rerum 
•Briäuvtcmsium acLunebur^ensium^^, auf 159 S. in 8. 
-^eHe Landeiliteratur wer u'eylich nichts mehr, als 
.4iD tiaoh dem Format der BCIcher eingerichteter man«* 
«elha&er Catalog; und selbst in seiner erneuerten 
-^giahv ^viie er .deäseiben Verfassers Beschreibung 
Id^rSalile iin Amte I^uenstein ,(i 744) a^ehängt ist, 
tdtfMtig g^trtig. Bald dfrauf , noch in der ersten 
-ÜÄftB des «ori^|;vn Jahrhunderts ^ cnr^elt die einheir 



mische Literatur eine fOr jene Zeit sehr eenOgende 
-iltfbersiebtv dureh Ernik imd von Pr^un. Mit einem 
'^rofei^ «)id gescl»itzten chronologisch - genealogi- 
"Sehen Wferke'Ober dlefiraunschweig-Lflnehurgsche 
.tendeag«sobicht« (betitelt ; „ Cons/Mcius hisforiae 
, Anrieav« tMfetnf^. umW€ruüis in iaMu* chrtmplogi^ 
1Cfm^.gifualogwas äit^iu. Tratmissae sunt biblia^ 
^fftemk B^tn4tui(0'Lmubiir^g€nsis vi cammenfario^* etc. 
'^rvBSVig. 1746» f.) verbafid,£ri7iA. seine sehr voll- 
-ftSndige Bratmecbweig -* LftiiebtiRgsche Bibliothek, 
^eren Verteictmif^ aus SdddNcimern besteht, urtd 
nach d^m Alphabet geordnet ist; von gleichem Wer- 
•tlie und nur bet|4iemer, war die vaterßndische Lite«- 
Tatur, die den gelehrten Gebeimenrath von Praun 
^«un Verfasser bette, upd unter dem Titel: ^,Biblio^ 
theca Brumvioo - iMneburgensU , scrwtores rerum 
Bi^msimcQ^iAmeb, fusio matmurum oraine di^posiios 
^iochibem^ ux WolfenbOttel 1744 erschienen ist (£in 
'erster Versuch war schon im J. 1741 vom Vf. zum 
. Druf^ befördert; die Anzahl der damals angezeigten 
Schriften belief sich indessen kaum auf 1800 JS>* 
mem , auch wurden nur 24 £xemplare abgedruckt ; 
'«ines derselben hat Rec. in der landschaftlichea Bi* 
bliotliek zu ftraunschweSg einsehen können). Das 
Werk ist in fflnf Abschnitte getheilt und enthält 
2764 Numern; Schwierigkeiten mit dem Verleger 
Terbinderten wahrscheinlich die Fortsetzung, wel- 
che der gelehrt« Vf. im J. 1777 beabsichtigte. Das 
Manascrjpt derselben befindet sich in der herzog* 



liehen Bibliothek jea VVolfenbOttel, und dleNumero<iy 
leahl in demselben ist auf 4d40 gestiegen«, «^t dem 
Erscheinen dieser beiden schätzbaren Werke ver*« 
strichen 63 Jahre, bevor ein neuer Literator an ein« 
Fortsetzung dachte« Endlich entschlofs sich der 
^nnoversche Karamerberr Friedrich von Ompieda 
dazu, den abgerissenen Faden wieder aufzunehmen« 
Sein im J. I8l0 erschienenes Werk fahrt den Titel: 
„Neue vaterländische Literatur. Eine Fortsetzung 
älterer historisch * statistischer Bibliotheken dec 
Hannoverschen Lande bis zum Jahre 1807/' Hanno* 
ven Die in demselben gelieferte Ergänzung; undEr^ 
Weiterung beschränkt sich jedoch nur auf die Ängabf 
der Schfuten, welche die Hannoverschen Lande be^ 
treffen, wogegen Erath und vonPtaun, ihre Auf^ 
merksamkeit auf die Bacherkunde aller Lande ge^ 
richtet hatten ; erweitert ist dagegen der Plan in $q^ 
fern» als nicht bloüis trockene Nach Weisungen g€gft^ 
ben ) sondern euch eine Masse historischer und sta^ 
tistischer Notizen mit^etheilt sind», wodurch dan 
Buch xugleicb als; eine Einleitung in die Landeskunde 
betrachtet werden konnte. Der ganze Stoff ist nach 
vier Abschnitten eeordnet: Geographisch •»topogr«»* 

E bische Literatur — Literatur der Geschichte — 
jteratur der Staats - und X^andes Verfassung — Li- 
teratur der Landesindustriezweige, I^aturproduct^ 
.und des Kunstfieisses; jeder Abschnitt. zerfällt in 
zahlreiche Unterabtheilungen. An dieses Werkt 
und das in demselben enthaltene System 9 schliefst 
sich nun das vorliegende, \els Neueste vaterländiscf^ 
lateraturani und gewiCs ist das Unternehmen desr 
selben als eiq sehr erwOnschtes und zweökmäfsigee 
anzusehen; auch zeigt die ^Ausfflbrung dessejben« 
dafs der Vf. dabey mit dem ausgezeichnetsten Fleifsa 
und der gröfsten Sorgfalt zu Werke gegangen isL 
Dem V. Ompteda'schen Plane gemäüs beschränkt sich 
der Vf. gleichfaHs nur auf diejenigen Braunschweigf- 
schen Lande., welche jetzt das Königreich Hannover 
ausmachen; indem er das v. Ompteda'sche Wedc 
von Seite zu Seite verfolgt , und bey jeder die E^- 
. gänzungen und Fortsetzungen der Literatur naob- 
träet; dagegen verbreitet er sich aber, auch in einem 
Annange aber die specielie Literatur der neu erwot-» 
benen Landestbeile, die jedoch Bur:Von dem Zeit* 
punkte an beracksiobtigt worden ist, in welchem jene 
iLandestheile dem Königreiche einverleibt wurden« . 
WOnschenswerther möchte freylich eine.Umae* 
•beitung der f rObern Literaturen in ein einaiges Werfe 
gewesen seyn, da man sich jetzt in .nicht vrenigec 
•als vier BOcnem Haths erholen mufSf; Rec. beschei** 
detsich jedoch £em, dafs der Erfilllnng eines. sa|* 
oben Wunsches bey der gegepwiriigen Lage dea 
Buchhandel^ in <len naonovereoben Laorfeo, Jwdci^ 
.tende ^chwierjgjkeiten eutgegengeetssden -. beben 
würden ; und zweifelt daher uicbt^ dafs dfe fiabe 
des Vfs auch .in der jetaijgen Form , afaecali dankbir 
aufgenommen werden, wird, 
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zwar, dafs was ich zn sageti habe^ obgleich ich kei«- 
nen Anspruch darauf mache, ein Friedenstifter za 
werden , wenigstens die Leidenschaf ceo nicht auf- 
regen wird, durch meine Benrtheiltkng das Über 
£nmus des Titels nicht gerechtfertigt werden solL 
lennoch verhehh' ich mir nicht, dafs es wOn* 
scbenswerth sey, ein Anderer unterzöge sich dieser 
Pflicht; auch habe ich Ober ein halbes Jahr lang 
darauf gehofft; da sift gleichwohl Niemand Qberneh- 
men wjll, so darf ich auch i?icht vergessen, d^ ^ 
nach der bisher von dem Yf. geQbten Polemik kei» 
nem zu verargen ist, wenn er ein Zusammentreffe» 
mit ihm vermeidet: ich aber bin in der, wie maa 
will, guten oder schlimmen Lage, dafs er Uebleree 
von mir nicht mehr sagen kann. 

^ Dem philologischen Publicum ist nur zu wohl 
bekannt, dafs seit 'mehreren Jahren dietlnn. Proff. 
Hermann und Schäfer in ihren Schriften xich ge- 
genseitig gelegentlich, oder auch wo die Gelefienheit 
gewaltsam herbeygezogen werden mufste, schonen«* 
der anfangs , «pä|er immer heftiger und leiden-» 
schaftlicher angegriffen haben. Die Incredibüia *) sol- 
len nun zeigen, cuifs nicht sowohl die bekannte Stelle 
in der Vorrede zum feiger die Feindschaft veranlagt, 
sondern vielmehr stamme sie unter andern von der 
Habilitations-Disputation Schaf er^s her, bey der H. 
auf Schäfer" s Bitten Opponent gewesen, und' ob<? 
gleich Schäfer erwartet hätte, dafs er in den MeU'* 
tematis nicht viel anzugreifen £nden wflrfle, doch 
etliche vierzig Stellen angemerkt hatten in denen 
ef von Schaf er'*s Meinung abweichen mufste. Diefil 
hStte er ihm schon vor der Feyerlicbkeit erklärt^ 
bey dieser selbst etliche zwanzig Einwendungen vor^ 
gebracht , die Schäfer inseesammt b&tte zugeben 
mOssen. . Dies vermuthlich.liabe späterhin Schäfer 
gewurmt, nicht durch die Art, wie es vorgebracht 
worden, die eine ganz freundschaftliche war, son-» 
dern durch die Wahrheit: nam guibus iniuria con- 
iradictis reprehendasve , facile obUvisountur ,. ira^ 
scuniur graviter, si iure**). \jm nun zu zeigen, 
dafs er damals nicht arrodendi ammo gegen Schäfer 
aufgetreten sey, theilt er uns in gegenwärtiger Ab- 
hanet- 

-*> n.«{t ^.i»m>nd> der At» Program« nicht setelm, «h d«r VoriUUwif verleitet wSrde, «1» trfige ' etwa- der Vf. in 

n^ ^"illS«. Dtwe Vw. die n&U megUmU- itrdtn *olUa, werde liier Uiftrkt. daf« ee-dur(sbdie«ei> Titd^reroiuth- 

ffwÄ« A*.2lJ«oh^hebt, in .«• Reihe mit de* Schriften «in«. Paleenhatn., Phlegon Trelll«.«. «..d den 

'!tlm^ a!^ui^u J^doSa, IÜQ.niu,ai u. i w. endrer SchriftiteHer, über £e tulet.1 £A«r. Di»». Sic. I. ,68 Ig*. 

«^rochen hei , ge«teIU »u werden , ein Anfpruch , dem wenigfteni die Beicheidenheit ntenmnd abtUeiten wird. 

' •e^ Diene Ao«icht f pricbt Hermann euch in andern StreiUchriften «tu , z. B. in der gegen BöelA, S. iS. „UnbegrCnde- 
' ^.«Jxtdelkönbem.n leicht ab«.>ehn, gegründeter aber mache einen «nangeneTimea Emdruclt " , und eben «o i« 
rfTr Vorrede in der eb«n-erichienenen iwejten Aaeg. d. Htcab. S. vi. 
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PHILOLOGIE. 

Lnrzio, In d. akadem. Drück. : Inered^iUimU- 
btrvnmus scriptus Creationi XXXVlll Philos. 
Doctorum et AA. LL. Mag. — a Coddrtdo 
Hemianno etc. d. XlL Febr. a 18S0. 60 S. 4. 

Ais leb etwa gegen Ende vorigen Sommers das vor- 
liegende Programm erhielt, bemächtigte sich meiner 
SJeabUckUcb ein peinliches Gefüftl, und Pflicht 
Kcbieo es mir. sittliche wie lileransche, dafs ein 



lan iiaee aber rauisr icn wunscucu , «« « »-.<. -....- 
freuUche Geschift ein Anderer übernähme; würde 
ich mich ihm unterzielin, so war vorauszusehn , 
dafs die Einen entgegnen würden, was Ich mich nur 
wieder in fremde Dinge zu mischen hatte; o»« A«- 
dern, ob ich nicht schon als ein der Parteylichkeit 
wenigstens Verdächtiger mich selbst als Richter per- 
borresciren mufste; noch Andere, ob ich mich nicht 
gcheute, durch meine Einmischung die Leidenschaft 
noch mehr aufzuregen. Zwar we"s ich »»d*^^'- 
fieits, dafs Menschen von Gefühl für Dankbarkeit, 
«oo Sinn für literarische Würde keine Angelegenheit 
•ine fremde nennen werden, in der jene sich zeigen 
oiuls^ wenn sie sich Oberhaupt zeigen, soll, lo der 
diese, wie ich glaube, verletzt ist; zwar weifs ich, 
d4la ich gegen den Verfasser Partey weder sonst 
aeoommen habe noch jetzt nehme, im Gegentheil, 
%Ms Gefohl für das Talent und die Leistungen des- 
selben in mir so lebendig ist als in irgend einem an- 
dern, und sollten Andere und der \f. selbst das 
nicht fllauben , so weifs ich , dafs ich sagen könnte, 
dieser habe mit seiner Schrift sich an's Publicum 
sewandt, das nicht nur aus befreundeten und un- 
Sartevischen Lesern, auch aus parteyischen Geg- 
nern bestehe, der gutmüthigen Seelen aber gäbe es 
nur wenige noch , die in einer Recension etwas 
mehr als die Stimme eines einzelnen Lesers; oder 
aar das ürtbeil eines über den Schriftsteller zu Ge- 
Scbte sitzenden lUchters sahn ; endlich weik ich 
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handlaiig die drey und Tienij; Elnwendongen mit, 
die er munals den MeUtematis entgegengestellt hat 
oder bat entgegenstellen wollen. Lieber diese 
werde leb am Schlafs dieser Anzeige einiges bemer- 
ken , vorher mufs ich über den Geist und die Form 
fieser Incredibilia und einiges auch Aber das Mate^ ' 
rielle des Streites sagen« Denn mir scheint es er- ' 
stens nicht zu billigen , daX^Hermann ein Programm, 
das er im Namen der philosophischen Facultät zn 
schreiben hat,.zurFohrung einer grötstentheils unli* 
terariscben Privatstreitigkeit benutzt ; noch tadelns- 
werther, ja, ich mufs es sagen, wahrhaft empö^ 
rend wird dieser Mifsbrauch dadurch, dafs der An- 
gegriffene ein Mitglied derselben Universität, der* 
selben Facultät ist. Wie mag es wohl Jf^monn vor 
sich verantworten, dafs er die Leipziger Magister 
folgendermafsen anredet: ^^Incredioilium^ quae in 
aeiaie hominum acciduntj nullus uberior fons est^ 
optimi Magistrij quam cupiditatis vis taniti^ ut ho-- 
vünem itnperio m se exuaU Id me^ suo e^cemplo osten^ 
dere Quanwis invitum tandem coegit t- G. ff. 
Schcujerus^^ , wenn dieser G. H. Schüfer nicht nur 
vormals sein Freund war ,' auch noch jetzt sein 
Amtsgenosse ist? Wie Icann es Hermann nur an- 
ständig finden, Waffen zu gebrauchen, die ihm, 
dem Proerammatisten , dem Prokanzler, demDecan 
seinOkStellung möglicti macht, die dagegen seinem 
Gegner versagt sind? Zweitens weifs ich nicht, 
, womit Hifrmani» es entschuldigen mag, dafs er fol« 

fende Scene dem Pnl>licum Preis ^ebt (S. 4): qui 
uic viro — vitro ea dederim anucüiae documenta 
iantoque studio pro to laboravcrim, ut ipse et ante 
hos iredecim annos — amplearans, exosculans^ 
tummumque amicum suum vocans gratias 
non sine lacrimis ageret? Womit, dafs er 
auf so niedrige Klatsehrede gehört hat, und dieselbe 
eogar dem Publicum auftischt, wie S: 5: — ,,an vero 
quod — me — viderem contdcüs et in scriptis et in 
familiarihus colloquiispeti^^ yvied.6: ^^non 
i^fitiatur nee potest injitiari^ se in sermonibus 
€um iis, qui eum visum veniunf, vehemen-^ 
iissime et contumeliosissime de me con^- 
queri ei quid patraiurus sii minitan?*^ Nicht min- 
der eebässig scheint mir drittens der Hochmuth 
nnd Uebermuth zu seyn , mit dem H. auch diesen 
Streit fflhrt, das^ mitleidige Bedauern, das gegen 
. seinen Gegner zu empfincfen er sich den Anschein 
giebt. Dabin gehört alles, was er von einer geisti- 

fenSjrankheit seines Gegners sagt, die ihn hindere» 
'rennd von Feind zn unterscheiden; ferner ,die 
Stelle S. 6: inhumanum ducebam Jaeere , ut poenatn 
iuereip cui ipse, quod animi non compos esset, 
ignoscerem, nee ptriclitari videbatur ea:" 
istimatio mea, praesertim ab* eo, qui e am 
eapulo feriret, eua manu aei^m prehen^ 
dens gladii. S. 8: eogitetque risuros esse {risu 
auiem ecquid hwpiabüius grauem se et severum mo- 
nitorem surgere prqfesso pj. und besonders die S. 4 
a. K. : mea quidm senientia reoiius et sattem hcnestius 
Jeck$€tp si perrexissei leelimn academka* habere 



Uterasque gi humaniiatem dooens hune ludam metm 
cmdita mdiqris escempU schola obscurassei^ 

In das Sächliche des Streits-mich einzumischen» 
habe ich keinen Beruf und noch weniger Neigung» 
Ich bin es aber der Wahrheit scliuldig, folgende 
Stellen aps Schäfer's Briefen itAt seiner Genehm!^, 
gung hier mitzutbeilen : «Sie fragten mich, ob ich 
auf das H«rmaim'sche Libell, in einem gewissen 
Sinne ganz wahr betitelt Incredibilia, etwas zu er- 
wie4prn habe. Nichts als folgendes. Von allem» 
was in den Pbttarcheis über meine Verhältnisse 711 
H. geschrieben worden, nehme i/ch, sofern es dsB 
Sache seilet betrifft. Icein Jota zurück ; denn alles ist 
au^ meiner innigsten Ueberzeugung geflossen« An- 
langend die Form, wünschte ich die Farben hier und 
da ein wenig verdünnter, da meine faktisch begrün^ 
deten Anklagen so starker nicht bedurften. — De» 
faktische Grund meiner Anklagen wird jedem Unbe- 
fangenen, der sich durch sophistische Spitzfindig- 
keiten nicht bestricken läfst, einleuchten, wenn er 
die auf den Gegenstand bezüglichen Steilen in den 
Demvsthenicis nnAFlutarcheis au/merksam liest, nnd 
mit den Tiraden des Programmatisten TergleichK 
Diese Vergleichung zu erleichtern, erlauben Sie mir 
eine Yhatsache beyzufügen , welche allen Zweifel an 
dem einzig wahren Motiv meiner Klage Ober das Vp* 
gerianum ulcus (Ind. ad Plutarch. b. 538 a.) zer^ 
streuen wird. In dem gecen die jenes ulcus sanft 
genug berührenden Dtmosthenica geschriebenen Pn^ 
gramm vom J. 1824 beschwert sich der Vf. Ober dieses 
\Verk als invidiosius de se loquens, "ifCuius srmnl^ 
tatis^^ fährt er fort „nescirem quae caussä esset, nid 
et ab aliisaccepissem, et tandem eliam ipse in Kbto 
iUo [Apparat, ad Demosthen. T. l S. 561] aperuisset.^ 
Kaum Konnte ich meinen Augen trauen, als ich diese 
mir völlig unbegreifliche Aeufserung las. Wie? erst 
durch zußllige Iffittheilung Anderer, von mir seihst 
erst {tdndem) im Jahre 1824 behauptet er erfahren 
zu haben , was seit dem Jahre 1802 mich auf du 
tiefste kränkte, und bey meiner Schfichtemhelt 
mich fast verleitet hätte, die damals betretene nad 
später verfolgte Laufbahn cleich Anfangs zu vei>» 
lassen? Unmittelbar nach Erscheinung der erstes 
Ausgabe des Hermann*schen Vigerus mit der be* 
rüchtigten Vorrede äulserte sich mein dadurch em« 
pörtes Gemüth durch plötzliche Abbrecbung des 
früher begonnenen vertraulichen Umgahgs auf eine 
so vernehmliche Weise, däfs der Vorredner die 
Sache schlechterdings nicht ignoriten konnte. Nach- 
dem, allen diesen Andeutungen zum Hohn, dies^btt 
Vorrede bey der zweyten Ausgabe abgedruckt wov* 
den war, klagte idi unumwunden Ober die wieder- 
holteKrSnkungin einem eigends deshalb geschriebf^ 
nen Billet, das dem Heraosgeber durch VLomxhSndUt 
eingehändigt worden ist. Ganz umsonst c denn wfai 
wenig sogar jenes Billet vermochte, zeigt die dritte 
Ausgabe. VVaram, bey laufig zn fragen, wurden 
meine CoIIectaneen , wenn die Benutzung dereellMn 
höchst ekelhaft war, nur nicht eogleich n- 
rUdq^egdran» londern fom An&pge der Arbeit Ut 
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xam EndB derselben behalten? — Die Bescholdi'^ 

Sttogen 9 womit mein Gegner mich OberscbOttef» 
önnen nicht empörender seyn und streifen an das 
PasquiUartige. Dabey ergiebt sieb ans dem Wider« 
Spruche, in welchen er sich selbst yerwickelt, wie 
wahr ich Ihn hominem ira debacchantem genannt 
habe« £r, der in jeoem frühem Programm meine in-* 
Ugriias animi belobt nnd mich jetzt wegen eines 
unglocklichen trror meniis bemitleidet» zahlt mich 
den TartOffen bey, beschuldigt mich des an ihm be- 
gangenen Plagiats, nennt mich scheelsQchtig und 
wirft mir Undank yor. Auf die drey ersten Be- 
srbuldigiingen antworte mein, nicht unbekannter, 
moralischer und scbrlftstelleriscber Charakter: Auf 



viert« antworte ich selbst mit des Tragikers 
Worten : 

Möchte mein Gegner alle dunkle Stellen im Sopho* 
des so befriedigend erklSrt haben, als er im vorlie* 
genden Falle den zweyten Trimeter leicht verstehen 
wird ! " In einem spatern Schreiben äufsert sich Schä^ 
fer folgendermafsen : ^In meiner Vorrede zum Grr« 
goriusCorinih^ habe ich bey Gelegenheit einer Hand« 
Schrift, deren CoUation mir von If, mitgetheilt wor- 
den war, von ihm folj^endes geschrieben S. XL VI: 
^.^ propensissimiifue in wu, veier^m amicump ani^ 
wu ^ y Unkttndiffe werden fragen, was mich zo eig- 
ner solchen Aeuiserung habe veranlassen können, 
wenn die Mifsverbältnisse zwischen uns beiden von 
so frflhpm Datum seyen. Hierauf diene folgende 
Antwort: «Jene Stelle damals zu schreiben, nach- 
dem der erste Druck der berOcfatigten Vorrede mei«» 
ner Seits allen nähern Verkehr mit dem Vorredner 
«tffgeboben hatte, fdehn wozu bedurfte es im ent- 
gegen gesetzten Falle der bastischen Notiz von Pa^ 
TU au^?) befirog mich derselbe Grund, weshalb ich 
noch viel später wiederholten Schikanen auf das 
glimpflichste begegnete: die Hoffnung, dafsvonmir 
cellbte Gutmflthigkeit und Geduld (der Griechen 
drcSuMur/ci) das vigerische Geschwür endlich doch 
noch zur H^lung bringen werde. Man lese nach, 
was z.B. die Leipziger Ausgabe der gnomischen Dich- 
ter S. 964 enthalt, und vergleiche damit, was ich zum 
Plut. t. 6. S. 6S8 geschrieben habe. Sogar als ich' 
jene Hoffnung vernichtet sähe, begnOgf leb mich 
mit der sehr gemifsigten Beschwerde in den Demo^ 
sA^nids; und dabey liitte es sein Bewenden gehabt, 
wäre nicht soäterbm, weil ich eines Zöglings der 
Ijelpziger Scbtile Insolenz gegen den unsterblichen ' 
Hmui€rhuis geriet hatte, was einem Manne wohl ge-' 
clemte, welcher Janglingen nicht blofs Wissenschaft « 
lieh zu nutzen sucht, meine MoralitSt in unserer- 
Literatiirzeitung verdächtigt worden. Gegen mich 
als Gelehrten mag man sich manches erkuben — 
vod jene Schule hat sich in einer langen Reihe von 
Jabreo so manche erlaubt ! — was ich wenig öder 
gar nicht beachte: aber uls Mensch angetastet kann 
leb nidit schweigen , unähnlich denen, welche gern 
Alles Preis geben » om den litenuriseheo Mimbas anf 



Gefahren zu retten." fliese Stellen haben mich um 
eine schmerzliche Erfahrung reicher gemacht; si« 
haben mir gezeigt, djfs es mit der Vjger« Angele^ 
genheit eine ganz andere Bewandnifs habe, als ich 
mir früher gedacht« Denn immer zwar hatt' ich ge«> 
glaubt, dais H. die Stelle in der Vorrede ziim Viger 
hätte ungeschrieben lassen können, in welcher er 
nnch Erwähnung der ibm durch Schäfer^s Güte zur 

-Bearbeitung des \iger mifgetheilten, ans blofsen 
Citafen bestehenden Coliectaneen, von dem seJir 
grofeen Ekel spricht, mit dem er diese Citate nach- 
geschlagen, indem er unter ihnen oft keine odev 
nur sehr wenige zu seinem Zwecke passende gefun^ 
den hätte; aber ich hatte mir gedacht,, dafs ein Ga- 
fflhi, wie es nach solchem Geschäfte natürlich ist, 
sich gewissermafsen ihm selbst unbewufst auf diese 
\^ eise Luft gemacht habe, während er es unglflcl»- 
lieber W^eise vergafs, dafs die Art, in der es geschah, 
dem befreundeten Darleiher kränkend seyn könne; 
und während ich auf der andern Seite Schärferes Em^ 
pfindlichkeit immer ganz natürlich gefunden hatte^ 
so hatte ich doch wieder geglaubt, dafs er auf die 
kavaliere, übrigens nicht übel gemeinte Aeufserung 
zu vielGewicht lege. Wenn ich nun aber sehe, wia 
H. wiederholenthch darauf aufinerksam gemacht. 
Seh, empfinde jene Ste^e als Kränkuns, es dennoch 
unterlassen haoe, dem, der, gleichviel ob mit Recht 
oder mit Unrecht, genug, der einmal dunch ihn 
sich gekränkt glaubte, die Genugthuung zu se- 
währen, die nur die Aufopferung von einigen Zeilea 
gekostet hätte, so will ich es dem Leser überlassen, 
dieser Handlungs- und der ihr zu Grunde liegenden 
Sinnesweise den gebührenden* Kamen zu geben. 

Was die Einwendungen betrifft, dieff. denUfrlr« 
tematis bev öffentlicher Disputation entgegengestellt 
hat oder bat entgegenstellen wollen, so kann die 
Mittheilung derselben bey solchen Gegnern nur in- 
teressant seyn , wenn gleich nicht wenige derselben 

^Gegenstände betreffen, die jetzt schon anderweitig 
beseitigt sind« • Auch scheinen mir die meisten ganz 
richtig zu seyn, manches dagegen klingt etwas so^ 
phistisch, z. B. S« IS: uit ninü usquam cJ^undare^- 
iure, ut arbiträr, contendL, Nam auf potestcfiem 
aliquam habet vox, aut non habet. Si habet, nun 
abundat; si non habet, voa? est quae non est vo39* 
Denn damit dieser Schlufs wahr würde, mflfste 
auch bewiesen werden , dafs abundare und -potesita^ 
tem non Aa6^^ gleichbedeutend sey; ich denke aber, 
dafs wer vom l^berflüssigseyn eines Wortes spricht^ 
damit nicht sagen will, dafs es gar keine Bedeutung 
habe, sondern nur dafs seine Bedeutung an derStelia* 
nicht nothwendig wäre. Auch was von einer in- 
concinnität in der Stelle Lucian. Chan dem. 25 be* 
merkt wird, hat einen sophistischen Beyschmak; 
der Sinn der Stelle ist offenbar: «Kein Wunder^ 
wenn bey solchen Gegenständen, deren eigenllfcha 
Bestimmung die Schönheit ist, 'auf diese so bedeo* 
tende Rücksicht genommen wird, da wir es uns 
selbst bey den blofs zum Gebrauche bestimmten Ge* 

,,genstinden so angelegen seyn lassen, sie uns so 
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«chön als mSgllch zii schaffen: denn MentlaM 2, B, 
ging so gar weiter und sorgte bey seinem Hans« 
mehr dafür, dafs. es die Be^wunderung der Eintre* 
tendeo errege, als dafs es zum Gebraodie «weektfii- 
fsjg sey." Slanclier Vermnlhung fehlt es ^n Wabr- 
j&cbeinlichkeit, z. B. wenn S. 12 in der Stelle iiwij- 
^•vgic liQrffia fuv xal S&^ov &i&y tl^ ävdnavXay J&v mfl 
Tor ßlity fiii^ovotp nagnSiiofiiyt^ f £g növ o Hkdtoip 
oTiülv^ Statt des gesperrten Worts mit Sylburg aus 
Plato n6vQiv gescnrieben wird, während das nav 
schon allein beweist ^ dafs Dionys aus dem GedScht- 
aisse citire, und a}so sehr wonl statt noviav etwas 
den Zügen der Buchstaben nach dem fiuCfiv^av nSher 
Kommendes gestanden haben kann, wie ja auch das 
Uebrige etwas vom Platonischen Ausdrucke abweicht. 
In der S. 17 behandelten Stelle des Dionys dQrfte 
^elleicht dem Sinne angemessener seyn: \notug tifoc 
oixlag; i'^i oi5 (pavXi;g. yiyovg; Sn o^ ddÜ^ov* noiwp 
tiywy ngoyivayy xa\ nari^töv; iydotiay. Bey Dionys 
S. 239,8: d J* iikova Tic ogwy iavrov Stfmxoy fjii^, 
Jkov »al ftfj vnl/vxov Tavrijy ogä äXXa y.al tfi^w^^^f 
ififlii filayj dxiä nolXagy liefse sich das gesperrte, von 
EL durchweine dem Sinne nach allerdings sehr 
zweckmifsige Versetzung vor das erste ätfwxov be- 
seitigte, xa) vielleicht so vertheidigen, wenn wir an* 
nahmen dOrfen, dafs es <iem fdrjii entspricht. (Matth« 
& 122S)< Kf . H. £ Mei€K 

9OH0NE KÜNSTE. 

' Potsdam , b. Riegel : P^gleichende Darstellung der 
architectönischen Ordnungen der Griechen und 
Röfner und der neueren Baumeister. Herausge<> 

Sehen und gezeichnet von Karl Normand, Erste 
eütscbe berichtigte Ausgabe von fF, H. Jacobi; 
K. Preufs. Regierungs - Bau-Conducteur. Mit 
65 Kupfertafeln. .1830. Fol. (SRthlr. auf ord. 
Papier.) 

Das vorliegende Werk, das bey den Praktikern 
in Ansebn zu stehen scheint, gehört noch der Zeit 
an , wo ein Bauschfiler zum Lossprechen reif zu 
s^yn glaubte, wenn er die sogenannten Säulenord - 
tningen Glied vor Glied herzuzanlen verstand. Denn 
mit diesen einzelnen Gliedern meinte er zugleich 
das "Wesen der verschiedenen' Constructionsweisen 
erfafst zu haben. Dafs aber die Säule nur als ein 
jr%€«2iin das Ganze eingriff, dafs ihre ganze Form 
und Gestaltung durch ihre Bestimmung zu tragen 
bedingt war, und jedes Einzelne an ihr aus den 
Gesetzen der Statik und der harmonischen Anord- 
nung sich ableiten lasse, das waren Sätze die da- 
mals entweder v5llig abersehen, oder wenigstens 
nicht klar eingesehen waren, Säulen waren Deco- 
rationen, von mehr oder weniger Keichthum; uner- 
lafslich fOr jedes sogenannte schöne Gebäude. Ja 
man'glaubte zuletzt, ein Gebäude sey darum 8chi>n 
schön , weil Säulen daran seyen. 



Mc^eApstcbfen waren so allgemein verbfeitet, 
dafs es schwer halten möchte, Werke des XVII. unii 
der ersten Hälfte des XVIII. Jahrb. zu i^nnen, wo 
sie nicht anzutreffen wären, Da% vorliegende Werk 
erhebt sich nicht Ober die Stufe seiner Zeit. Vor- 
trefflich ist es in seiner Ausstattung und gewifs fflr 
Techniker von grofser Bequemlichkeit; sein ifrci* 
phUcher Theil wird daher auf dankbare Anerker.«» 
o^ng auch in dieser Uebersetzung rechnen dÖrfen, 
da er ao nett und sorgfältig ausgefallen ist , dafs das 
Reo. unbekannteOriginal ein Prachtwerk seyn mflfs* 
te, wenn es VorzOge voraus haben wollte. - Aber den 
Teect zu diesen schönen Kupfern mOssen deolscbe 
Architekten, die. sich nur ein Bischen in den Schrif* 
ten ihres Fachs umgesehen haben , unbedeutend nnd 
flaph finden. Bey den vielen Holfsmitteln hatte es 
dem Uebersetzer- nicht schwer fallen können , ihn 
besser zu geben. Dieses versäumt zu haben, machen 
wir ihm zum Vorwurf. Sollte das Werk ein« 2te 
Auflage erleben so schlagen wir vor , nur die .drejr 
Paragraphen (275—277) aus Otfr. Moller's treffli«* 
eher Archäologie zu commentiren, wenn der Uebers. 
nichts eignes geben will, oder aus Kosenthal's Ab- 
handlung: Ü^ber die Entstehung und Bedeutune der 
architectönischen Formen bey den Griechen , perlin 
1830. 4. Attszäge beyzufdgen. Sie wären ein cnt- 
•prechenderer Text, der zur Benutzung dann einla-» 
oen wflrd^; jetzt thun diefs nicht einmal Noten. 

Immerhin konnten bey jeder Umarbeitung, die 
für Deutsche vielleicht wüqscbenswerther gewesen 
wäre, als die blofseUebertragung, die von berfibm- 
ten BaukQnstlern des XVI. und XVil. Jahrh. ver» 
suchten Nachbildungen der antiken Säulenformea 
beygefOgt werden, denn ihr Verdienst kann keinem 
Zweifel unterliegen. Aber bemerkt hätte doch wer^ 
tien sollen, dafs ihr Verhältnifs zu den alten Urform 
meti nur das einer Ode von Sarbievius zu einer hara>- 
zischen seyn kann. Die Vergleichung macht sie be^ . 
lehrend! Jetzt werden Architekten schwerlich ge* 
neigt seyn, wenn sie in antiker Weise Prachtge«- 
bände aufführen wollen, sich an die von Vignola, 
Scamozy und de Lorme vorgeschlaffneo und o^t ahr 
sichtlich veränderten Master zu hsQten. In einem 
eda deutschen Werke hätte man sie wohl auch enti- 
behren können; dem französischen Urtext darf ten 
sie freylich nicht fehlen: denn die Mehrzahl der 
Franzosen können noch nicht sich gewöhnen , die 
Alten zu $ehen, wie sie waren. Nur vermittelt 
wflnschen sie mit ihnen zusammenzutreffen; und 
wie Canova vielen von ihnen lieber ist, als fast alle 
Meister der alt -* attischen Schule, soweit .wir ihr 
Schaffen aus vorhandenen Besten noch' ahnen, so 
ist auch Yignola, Serlio und de Lorme ihnen. häufig 
mehr werth, ^Is was wir von alten Werken be- 
sitzen , weil sie nach moderner Weise das Alte er» 
fafsten. 
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AAGHAaLOOIE. 

Daemstadt, b. Leske: Alierthümer von lonien. 
Herausgegeben von der Gesellschaft der Dilet-- 
tanti zu London. Aus dem Englischen fiber- 
setzt und mit Anmerkungen bereitet von Dn 

^ karl Wagner. 1829. Bester und zi4;rvl€r.TheiL 
Xm u. 248 S.Z. (1 Rthlr. 8 gGr. ) 



elten bat dn Verein , der ursprOnglicb bJofs zur 
heitern Unterhaltung zusammentrat, die höhere 
Aufgabe» die er im Fortgänge der Zeitsich steckte, 
so genOcend gelöst» als die im J. 1784 in London 
entstandne Gesellschaft der Dilettanti. Der ur- 
sprOngliche Zweck dieser Gesellschaft war so an^ 
sprachlos» wie der Name» den sie gewählt hatte. 
Vielbereiste Engländer» die in den. Heimatländer« 
der Kunst sich an ihren Werken erfreut hatten» 
wollten sich durch die Erinnerung an diese Genosse 
erfreuen ». die Neisung für die KOnste rege erhal- 
ten ^mi, Unternehmen nnterstfltzen , die gleiches 
Zweckes sich rahmen könnten. In dieser rühmli- 
eben Wirksamkeit bestand* die Gesellschaft lange 
Zeit fort » ohne öffentlich hervorgetreten zu sevn. 
Bey einer Kassenprüfung im J. 1763 ergab sich, dafs 
sie reich genug sey» an gröfsre Wagnisse zu denken 
und mit nationeller Vorliebe f Or die Baukunst und 
fflrs Reisen besdilofs nuin eine Reise zu Gunsten 
der Architektur in Lander unternehmen zu lassen» 
die damals noch wenig untersucht waren. Es ist 
diefs die Zeit wo ^Stuart's athenische Alterthfimer 
eben an*s Licht traten. Durch dieses klassische 
Werk » durch das was man in Pästum und SidUen 
selbst gesehen » glaubte man die dariscJun Bauddik^ 
wiäUr binreiebend zu kennen. Aber Aber die txh^ 
testen Muster der ionischen Bauweise war man in 
Zweifel und auf das wahre Heimatland dieser so ce» 
fällig ernsten Formen » auf die Kastenländer Klein-* 
asiens richtete man daher sein Absehn. Bald vraren 
die Leute gefunden » welche dem Unternehmen im 
Voraus Erfolg versprachen. Der durdi Stuart* s 
Werk schon bekannte Architekt Revett » ein Land* 
sebafter Pars und der gelelurte Dn ChandUr aus 
Oxford erhielten den Auftrag; Air dito Zwecke der 
Gesellschaft nach genauen , vielleicht nur zu been* 

Senden AnweisunMu lonien zu durohCorscben. 
myma war zum Mittelpunkt fOr ihre Streif zage er«- 
sehen ; später fiar Attika und den Peloppnnes war es 
Athen. I)ie Länder und die Leute» die erwählt vra« 
ren» beide gaben den Glauben» dals nach solcher 
VorbereituM viel Interessantes mfisse zu Tage 
jL L. 2, isai« Breter Band. 



kommen. Aber doch vrar man fiberrascht , als Dr. 
Chandler in einer gern gelesenen Reisebeschreibung 
darlegte» was durch dieses Unternehmen war zu 
^'age gefördert worden. 

Späterhin erkannte man freylich , dafs manches 
in den lonian antiquities, London 4769 ^1. nicht- 

Sanz genügend ausgefallen sey» was zumTheil durch 
ie Beschränkungen der Zeit und der mitgegebnen 
Vorschrift entschuldigt werden mufste. Doohmulste 
selbst Mifsgunst zugeben» dafs auch dieser erste 
Erfolg für das Bestreben der Dilettanti belohnend 
war. Befestigt in dem Glauben » dals so die Gesell- 
schaft am nützlichsten wirken könne^ beschlofs sie 
eine neue Mission und zwar nach denselben Gregen* 
den zu entsenden. Alles früher versäumte wünschte 
man dadurch einzubringen. Reichlichere Mittel 
wurden zugestanden , uobescbränktere Vollmachten 
den sorgfältig erwählten Reisenden mitgegeben und 
alles in Voraus berücksichtigt^ ohne gerade wie das 
erste Mal, zu binden. 

Hr. William Gelt^ nachmals Sir W.G., stand an 
der Spitze dieser zwey ten Reisegesellschaft » ;zu der 
die Architekten./. Peter Gandy und Bedford gehör- 
ten und man mufs es der Gesellschaft Dank wissen» ' 
daüs sie der anlockenden Aussicht auf noch unbe- 
rührte Gegenden , die gründlichere Erforschung der 
schon besuchten vorzog. Dieselben Gegenden lagen 
daher in dem Reiseplan » den man Hn. Gell im J. 
1812 mitmb ; denn eine Menge Fragen waren nur 
seit depi Erscheinen der ersten Ausgabe der Jonian 
Antiquities wichtig geworden • deren Beantwortung 
blofs an Ort und Stelle möglich zu seyn schien. 
Um sie zu gewinnen wollte man bis ins Einzelnste 
4ie Untersuchungen fortsetzen. Der Erfolg hat er- 
wiesen » dafs die Rechnung auf Nachlese ohnehin 
nicht vergeblich gewesen war. Gleich Attika , wenn 
auch scheinbar mehr als jeder andre Theil der grie- 
chischen Länder untersucht, gab Nachträge in sp 
hinreichender Menge , dafs sie in einem Prachtwer- 
ke (The unr^^iUd Antiauities of Attika, Lond. 1817.) 
einen ganzen Band füllen konnten. 

Ein Hauptgegenstand der Untersuchung war 
bey dieser zweyten Mission die Erörterung alles 
dessen » wodurch die Griedien sich in ihrer Bauweir 
se von den Römern unterschieden. Entweder ganz 
und gar hatte man das unbeachtet gelassen , oder 
doch nicht so sorgföltig ervirogen , wie es der Ge- 

Senstand verdiente. Es ist ein bleibendes Verdienst 
er Alterthomer loniens in der neuen Bearbeitung, 
dafs sie diese Frage auf ihre richtige Bahn zurückzu« 
führen so sehr sich angelegen seyn liefsen. 

B (4) Engli- 
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* Englisch« Architekten buchten dow Hauptuo««. 
terscbied ia der Art, wie man Gebäude, besonders 
Tempel» fiberdeckte« Gell und seine ReisMefabr- 
ten versäumten daher kein Fragment» das Autschlufs 
zu geben versprach. Nothwendig wurden sie durch 
diese- Untersuchung auf die sogenannten hypäthrir 
sehen Tempel geleitet, deren Existenz oder Nicht- 
existenz sie in dieser zweyten Ausgabe der lopi- 
sehen Alterthamer ganz beson4ern Fleifs zugewen«- 
det haben. Sie verdieneh auch hier wohl ein Wort 
der Besprechung.. 

^ Bekanntlich sollen hypäthrische die Tempel ge- 
nannt worden seyn» wo ein Theil 6er Zelle dtm 
Vi^etter offen blieb» weil man das Dach w^Iiefs; 
denn die andern Eigenthamlichkeiten » die Vitrav 
in einer berObmt gewordnen Stelle (111,2,8.) an- 
giebt, würden sie nicht von -modern Tempeln onbe- 
dingt unterschieden haben. Kr fOgt nämlich bey, 
sieseyen dekastyl und dipteral gewesen^ was hey 
einer Menge von Tempeln vorkommen mochte. Ihr 
Hauptunterschied blieb das: Medium sub divo est, 
sine^tecto, 

Vitruv in der angefahrten Stelle ist die einzige 
Aufiätät ffir diese auffallende Construction, die nur 
den Zwec)^ hätte haben können » Hinmielslicht in 
das Innere der fensterlosen Tempel zu bringen« 
Vitruv selbst spricht aber eben dort aus, dafs Koih 
zu seiner Zeit kein Beyspiel dieser bypäthrischen 
Tempelform aufzuweisen natte ; daffir nennt er den 
Tempel des olympischen Zeus » das Olympieum in 
der Asty zu Atnen als ein Exerapel. 

Sieht man genauer nach, so mufs man an dieser 
letztem Behauptung Vltruv*s und an seiner ganzen 
Angabe irre werden , da er auf der einen Seite selbst 
(I» 2.) die Hypäthren ffir manche Götter als religiös 
ifothwendig darstellt; [wie denn der Begriff des 
"Wortes templum im engeren Sinne auch die Bebb-^ 
achtung des Himmels for die Auguraldisciplin noth- 
wendig machte {m. s. MoUer's Etrusker III, 6, 7.) 
und Farro de Lingua lat K. p. 72. ed^ Spengel vom 
DeusPiäius als Tnatsache erzählt: liatfue inde eins 
perforatum tectum, ut videatur divum i. e. coelum;"] 
vränrend auf der andern Seite kein Schriftsteller^ 
der das Athenische Olympieum und zum Theil ge^ 
sauer als Vitruvius erwähnt, nur durch ein Vi^rt 
zu verstehen giebt, dafs dort die Zelle ohne Dach 
gewesen. 

Ueberhaupt bleibt es doch stets auffallend^ dafs 
kehl alter Schriftsteller, die Worte bey Varno ab- 
gerechnet, weder direkt noch indirekt^ dieser Hy^ 
liathralöffnunzen in den Tempeidäcbern gedenkt^ 
und dafs die Stelle des Vitruvius die einzige ist, die 
«ns von ihnen einige Kunde gie1>t. Ohne sie wflr- 
den wir von dieser Einrichtung keine Ahnung ha- 
ben und-nns kaum wohl vcMrstelTen, dafs man Tem-^ 
SbI gebaut habe, wo man Ober dem uroseblobnen 
aume das Dach wegliefs. 

JMe noch vorbandnen Tempeltrflmmer können, 
fe^reifltch hier darum nichts entscheiden , weil bey 
das Dach im erbaltnen Zustande angetrpffen 



warde. Leute, dA onablifnglg von AulorltStM 
Sache aneaben^ waren geneigt^" trotz * Vi^vfa 
scheinbar genauer Ai^abe,^'doeh seioem ganien 
Satze zu widersprechen und die Herausgeber der 
Ionischen Altertbümer wären hier vor vielen andern 
zu nennen. 

Sie stimmen dem Ausspruche bey, den Win<^ 
ckelmann in seinem Sendschreiben Ober die Baukunst 
(Werke I, S9t. Dresdner N. Ausg.) hinstellte, „dafs 
viereckige Tempel insgemein kein andres Licht hat- 
ten als das durch die ThOr einfiel, oder dafs ^ie 
durch Lampen erleuchtet waren;** und durch eine 
Menge von Bey spielen ^ die Quatremere de Quincy 
in einer gelehrten Abhandlung {Sur la maniere doni 
^loient iclairis les temples des Grecs ei des Romains^ 
im Sten Bande der M^m. de t Institut de France) mei- 
stens schon beygebracht hatte, wissen sie dies« 
Sätze noch mehr glaublich zu machen. « Lampener* 
leachtung in vielen Tempeln, ewig brennende Lam- 
pen vor Götterbildern anzunehmen, (bey denen 
man übrigens virohl nicht an symbolische Deotung, 
wie Creuzer zu Stuart's Athen. AlterthQmem thut 
S. 652 der deutschen Ausgabe» zn denken braudbt) 
zwingen die ansdröcklichsten Zeü^tsseT Die. VH, 
unseres Werkes wären geneigt sie überall anzunefa'* 
men, wo das von der Tbar einfallende Licht nicht 
ausreichte, da sie kQnstlJcbes Licht seibat fflr die 
Erleuchtung von Gemälden fOr ausreichend halten, 
weil in den gemalten ägyptischen Tempeln die Bil- 
der auch nur durch fackellicbt sichtbar wQrden« 
Vielleicht hätten sie noch folgende Gründe gegen 
Hypäthralöffnuugen anföhren können. Eine bedeu* 
tende Menge alter Münzen , besonders die von Pe- 
rinthus und Persamus stellen quadrate Tempel in 
einer Seitenansicht dar^ ohne eine Spur von nypä-s^ 
thralöffnungen. Ja auf zwey berfibmten Mfinzen 
von Athen, auf denen die Akropolis dargestellt isti 
(m. s. Leak^s 'Topographie von Athen, deutsche 
Uebers. letzte Tafel) finden sich eben jene Gebäude 
in der Seitenansicht abgebildet , welche die ällge*^ 
meine Meinung bestimmt als hypäthrale bezeichnet, 
ohne dafs nur eine Dachöffnung zu sehen wäre. 
Dasselbe gilt von allen Gebäuden auf Basreliefs und 
Gemälden. Aach die berühmte Stelle des Arnobius 
contra gentes VI, 13, wo er alle die Unbilden auf-' 
zählte denen die Götterbilder in ihrer Sdiutzlosig- 
keit gegen Mäuse, Vögel u. s« w. ausgesetzt waren, 
gedenkt nicht des Regens und Schnee's, der sie doch 
auf den Höhen von Arkadien (z. B. bey Bassä) gewifs 
getroffen babta mafste ; und dieses Schweigen wird 
Eier gewichtig.. 

Die Gr<lnde für und mder die bypStbrale Bao- 
weise stehen daher wohl nöcb ganz gleich sich ge^ 
gen einander -Ober; und wenn man auch aus Ach« 
tung vor Vitnf vius Worten und vor der Andeutung 
bey Varro, aus der architektonisch gar nichts zu 
machen ist, die &SLei^% niebt völlig ableugnen will, 
so kann man doch dreist behaupten, dafs die Archiv 
takten viel zu freygebig gewesen sind, Tempel als 
bypithnde m bezeichnen. Sätze Wie der des fio. 

Xlenze 
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jnAjB9(flbertliäf Tempel cte olynip. Jap. zu Agrifi- 
gent S. Si. ) ,^4lhb alU uns bekannten Jopiter-Tem- 
peJ des Altertbums oben geöffnet gewesien " erman- 
^ fidn aller philologieeben Begrflndnng. Weder von 
dem Jupite/*- Tempel zu Agrisent^. noch vom Par« 
tbenoo zu Athen ^ noch von dem Tempel des Zeus 
zu Elis oder von dem T.zo P2stnm, oder endlich von 
dem T. zu Bassa, (den gewöhnlich 9}% Hypäthere 
angefahrten ) wird irgendwo dieses bey den Alten 
oiEdhll^ £in JNeoerer Bat es gutmOthig dem anderen 
nadigeschriebea und so hat sich die Meinung von 
bypStbrischen Tempeln erhalten : unterstützt dorch 
das BdiCsverständnifs einiger AasdrQcke, wie z. B. tA 
Snoi&fov tQv4iifov. (Siraoo IX, 1.) Dort zeigt aber 
der Zinsammenhang deutlich , dafs nicht von einer 
dachlosen Tempelzelle im Tempel des Zeus Soter zu 
Huxirdiia die ilede ist , sondern von dem offnen 
mit Dittlengfingen nmfafsten Räume , der mit dem 
Tempel zusammenhing: folglich von einer Art Rio* 
elerlioff «iner Art camposanto; t6 SntuS'Qov hat auch 
in einer endern Stelle des Strabo (XIV), wo er 
«Tom T. der Juno zu Samos spricht , nicht die Be* 
deutung eines unbedeckten, Tempeltheils, sondern 
bezeichnet den freyen Platz um den Tempel , ganz 
wie Pausanias (VI, 24| 2.) ri ir vnaid-Qif Ufuvog ge* 
.braucht. 

Auffallend ist in dem vorliegenden Werke , wie 
die Vff. die Beweise zu hfiufen suchen, dafs die Tem- 
pel kflnstltch erleuchtet waren und doch von Vi- 
truvius Worten im Schach gehalten , die HypSthral- 
form nicht ganz wegzuleugnen wagen. Zwar wider- 
legen sie alle indirekte Zeugnisse, die fflr ihre Exir. 
stenz beygebracht wurden, besonders von H. Quam 
de Quincy» der Areylicfa durch eine Art Dachfenster 
{des jours en comble) sie zu erkMren suchte, und 
widerlenn sie mit siegenden Gründen ; aber der 
Name Vitruv's scheint doch einer Sache Glauben 
Verschaffen zu müssen » die ihnen sonst unglaublich 
vorkommt Wohl bescfaffinken sie vorsichtig genug, 
an Vitruv's Worte streng sich haltend, diese Tempef- 
form auf zehnsaulige und mit doppelten Säulengän- 
gen umgebene Tempel; aber man sieht keinen Grund 
zu dieser Beschränkung. Man hätte dreister verfah- 
ren sollen oder weniger dreist. Und warum nicht 
dreister? Ist denn Vitruvius Text uns so diplomatisch 
sicher gestellt zugekommen, dafs wir an semen Wor- 
ten keinen Anstofs nehmen dürfen? Alle Ausgaben 
bis auf dieSchneider*scheeinscbliefslich, beruhen auf 
einer einzigen Handschrift. Gerade an jener Stelle 
war sie nicht gesund, wie die SchlufswortCf sed 
Jkthenis in asty beweisen« Vielleicht ging die Ver- 
derbnifs einige Zeilen höher im Texte an und eine 
Annahme war dadurch begründet, die wie das 
Caryatidenmährchen sich Jahrhunderte lang erhielt 
wui sogar berühmte Vertheidiger fand. 

Die Gründlichkeit dieser vorausgeschickten Un- 
fttrsochuns erreet die günstigste Meinung von dem 
Werke selbst, das über die Denkmäler von Tros 
Kap. I> Priene K.Uy Didjmö K. 111, mit ioteres» 



sünten Bemerkungen über das Apolloorakel; Ls« 
brande K.IV, und Samos K. V sich im ersten Theile 
verbreitet ; dann im zweyteh als Vorrede und Ein- ^ 
leitune leine „Charakteristik und Geschichte der 
doriscnen Bauordnung*' und „Bemerkungen Über 
Entstehung und AusbUdung der Kunst bey den Hel- 
lenen '^ der Besprechung der einzelnen «Punkte fcn 
Mutterlande Hellas vorausschickt. Der Text selbst 
verbreitet sich über den Tempel des panhellenischen 
Zeus zu Aegina K, VI, über den grofsen Bau zu Su^ 
nium, den Zeustempel zu Nemea und die berühmte 
' Kathedrale in Eieusis, K. VI. Schon diese Namen ' 
würden hinreichen, die Aufmerksamkeit anzuregen, 
wenn auch die Angaben , stets in glücklicher Mitte 
zwischen dem Zuviel und Zuwenig sich haltend, 
nicht an sich zum Lesen und Forschen jeden Freund 
klassischer Studien einlüden. Das Vit. Kapitel giebt 
von mehrern Monumenten in lonien Auskunft und 
zugleich über Mylasa, Myus^ Stratonikea, Ephe^ 
sus, MiletDS, LaodHcea, Alexandria, Troas^ Jassos, 
Patara, Kisthene, Telmissus Notizen, anf deren 
Stätten die gezeichneten Fragmente gesammelt 
wurden. 

Nur mit den Kupfern zur Seite erlangt dieser 
Text seine volle Bedeutung; denn begreiflich ist er 
in den kürzesten Worten. Aber es ist ein Ver- 
dienst seiner g«*lehrten Besorger, dafs sie die Gele«- 
fenheit nicht von der Hand wiesen, allgemeine 
Jntersuchungen an die aufeefundnen Trümmer zu 
knüpfen und so bey den Ueberresten des Theaters 
von Telmissus einige Worte Über die Einrichtung 
der griechischen Bühnen und Schaugebäude beyzu- 
bringen. Deutsche werden nicht viel zu dein zu- 
lernen, was sie aus heimisdhen Schrü^stellem schon 
wissen können ; im Gegentheil werden sie zu Hause 
gründlichere Belehrung finden können. Aber das 
uegebne ist klar und deutlich gegeben und oftmals 
doppelt lebendig , durch die Denkmäler, die ihm ' 
zur Grundlage dienen. 

Der gelehrte Uebersetzerliat nirgend versäumt^ 
Berichtigungen aus deutschen Quellen in den No- 
ten beyzubnngen, und den Werth des Werkes da- 
durch erhöht, das auch durch seine äufsre Erschei- 
nung zu den Werken gehört, die als Bereicherun- 
n unsrer Literatur zu rühmen sind. Druck und 
apier vrürden den englischen Pressen Ehre brin- 
gen. H. H. 
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TERMISCHTB SCHRIFTEN. 

BuUZL, b. Neukircb: l^bm d4s Barons August 
V. Stael ^ Holstein. Ans dem Frafazösiscben* 
Herausgegeben von Gerold Meyer von Knonau^ 
1829. Vlfl u. 111 S. 8. (Pr. 1» gGr.) 

Dieser vom Herausgeber dem Hn. Prof. Schüben 
in HOncbea gewidmete Lebensabrifs eines den Sei* 
aigen, seinen Freunden» seinem Vaterlande, der 
kuJtivirten christlichen Welt zu früh entrissenen 
jungen Hannes, des würdigen Trägeres ekies be- 
rühmten Namens und d9$ letzten eines edlen Hauses» 

ist 
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Ismaob eiflem in der WaatÜndbeheo goneliiofltziF- 
geo Gesellschaft vorgelesenen Aufsätze des achtba- 
ren Laasanner Literators Monnard, und nach einem 
jou unbekannter Hand in Paris erschienenen grö*- 
(sern Aufsatz angefertigt» und .begleitet den Ge- 
feyerten durch alle Phasen eines früh und spater 
sehr bewegen Lebens. Aug. Baron v. Stael-Hol«- 
atein , der Sohn der. berflhmten Schriftstellerin und 
Enkel des nicht minder berühmten Necker , wurde 
1790 am SO. Aug* zu Paris geboren. Seine Mutter, 
.von Napoleon verfolgt und verbannt, kehrte 180S 
mit ihrer betrflbten Familie von einer Reise in Preu- 
fsennach Coppet, ihrem Famtliensitze, zurOck, um 
die irdische Hülle des angebeteten Vaters zur Ruhe 
zu brixi^en. Die Mutter erweckte in dem Knaben 
das Gefähl » dafs er zu ihrer Stütze belaufen sey, 
machte ihn zum Vertrauten und selbst thätigen 
Werkzeuge ihrer Angelegenheiten und Entwürfe, 
und bewirkte so die frühe Reife eines Geistes, der 
unter sp glücklichen geistigen Einflüssen frühe ge- 
weckt war. Aug. Wilb. v. Schlegel wurde sein Leh- 
rer^ er zeigte aber eine vorzügliche Neieung für 
Mathematik und Natur - Wissenschaft , welche sei« 
ae Mutter zu bekämpfen. suchte, und sogar seinen 
Hang zu chemischen Versuchen von einem Freunde 
in einem Lustspiele : ^ Die Liebe zur Alchymie,** das 
in Conpet aufgeführt wurde, persifliren liefs. Im J» 
1810 hatte er eine Unterredung mit Napoleon wegen 
^iner Muttör in Hinsicht der Unterdrückung ihres 
berühmtesten und verdienstvollsten Werkes De 
TAlUmagne; aber, obgleich mit Anerkennung sei- 
ner Persönlichkeit, ohne Erfolg. Im J. ISIS verei- 
nigte er sich mit seiner Famuie wieder in Schwe- 
den und gin^ von dort nach England, Ton wo er 
erst 1817 sem Vaterland wiedersähe, und zwar 
seine Familie noch einmal um den nfimlichen 
Heerd in der Hauptstadt Frankreichs vereinigt ; — *> 
da starb im ^Julius seine angebetete Mutter, und 
diefs erweckte in ihm den religiösen Sinn , der ihn 
Ton nun an auszeichnete» Er nahm den thätigsten 
l*heil an den sich in Frankreich bildenden pro- 
testantischen und industriellen Vereinen , und such- 
te eifrig darin durcKi Wort, Schrift und Werke 
zu wirken. Der Vf. dieses Lebensabrisses theilt 
die dahin gehörigen Belege aus seinen Schriften 
und Briefen mit, und läfst so eine schöne Seele sich 
selbst schildern. Wir erkennen hier ein reiches 
Gemüth , verbunden mit einem reich begabten , ge- 
bildeten, praktischen Verstände in einem jungen 
Manne, der sich die hohe Aufgabe gemadit «hatte, 
ohne sich von der Sphire, in welche ihn Geburt 
und, Verhaltnisse gesetzt hatten, abzuwenden, ein 
eehtprotestantisch - christliches werkthätiges Leb^sp 



in tfcb ausBubildeo; Ef lirar «la Freund der OelU 
feotlichfceit und der Frejheh, besonders attcb te 
reli£iöser Hinsicht, und wirkte mit Eifdig oegen 
dieVerfolgungdtf si^enannteo Momieres fan WaaN* 
lande, ohne dafs er an ihrer Verbindung immitliek» 
hAren Antheil nahm : er fürchtete mir c&e Uodold^ 
samkeitg^B eine, wenn aoch nodi nicht ganz ge* 
regelte reUgiAse Bew^pmg, die sich der GernfttEw 
immer mehr bemeistere, deren Gutes man nleiit 
verkennen müsse, und deren Mängel sich tob seihet 
beben würden, wenn nur Verfolgnng nicht lialestn^ 
rig mache und so die guten Keime tödte^ •— Seine 
nacbdrudcsvolle Verwendung (1826) für die Ab- 
schaffung, oder wenigstens Mudemn« des ia dtti 
französischen Häfen : und namentÜA m Nantes 
•chamlos und mit emporeader Rohbeit umd Grau- 
samkeit -betriebenen Sfclavenbandds ist bekannt, so 
wie seine thätige Unterstützung Griecbenlanda 
Im J. 1825 besannen seine ans|gedennten landwirthp- 
schafUichen Unternehmungen, in weMieo er b^ 
sonders Muster der Bebandlnng der nnndierlcj 
landwlrthschafüicben^ Zweige anrrasteUen strebte; 
eine Feuersbrunst zerstörte 1826, als er eben auf 
einer Reise in Ensbind begriffen war, dieFmdH 
seiner landwirthscbaftlidien Strebnngen; mit Er« 
gebung in den göttlichen Willen nahm er die Trauer^ 
Botschaft auf und strebte mit neuem Eifer das Ver^ 
lorene wieder einzubringen, weil er dafür Uell^ 
Betriebsamkeit und Wohutand thsrch vemik^igen 
Erwerb und Erziehung sej das Nothwendigste für 
das VVohl des Volkes. Im J. 1827 schlofs er das 
Band einer ihn höchst beglückenden Ehe» und ging 
mit seiner jungen Gattin nach Italien > wo er sieb 
freute in JNizza , _ Genua , Livorno , Florenz » Rom^i 
Neapel und Venedie den protestantischen Cultus 
ordentlich festgestellt zu finden. »»Nicht ohne 
2 weck," sagt er, „ sind diese kleinen Brennpunktsi 
vorhanden.^ Dann ging erzürn Letztenmale.nacb 
Paris und wurde nach semer Rückkehr nach Coppet^ 
mitten unter seineil edlen und geräuschloscB Be-- 
schäftigungen für Menschenwohl, von emem Gallen« 
fieber befallen, das ihn am 17. Nov. der Welt ent« 
rifs. Seine Gattin hinterbUeb in Mutterhoffnungen« 
Die Theilnahme an seinem Tode war allgemein. — 
Aufser vielen Fluffschriften und Aufsätzen aller Art 
verdanken wir ihm sehr Schätzbare Briefe über 
^England, deren erster Band 1825 erschien; der 
zweyte, welcher von dem religiösen Zustande Eng^ 
lands handeln spUte, ist leider durch seinen Tod 
nicht zu Stande gekommen. ~ Auch gab er 1819l 
die W^ke seiner Mutter und seines Grcjsvaters mit 
einer Lebensbeschreibung des Letztem beraus. 
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A LLGEMfil NB LITERATUR • Z^ltVNd 



April 183L 



LITER ATUAO£8GHICKTB. 

Zürich, b. Orell, Foefsli u. Comp.: Geschichte 
der italienischen Literatur seit der zwerten 
Halße des achtzehnten Jahrhunderts. Von 
Camiilo Ugoni^ Präfekten des Lyceams und 
Präsidenten des Atbenäums zu Brescia. Aus 
dem Italienischen. Dritter TheiL 1830. 459 S. 
8. (iRthlr. 16gGr.) 

Xn dem driiUm Tbeile dieses naterbakcBdra und 
belebreodea Bwobes (aber Bd. 1. und 2. s. Nr. 122, 
1828 der A. L. Z«) finden wir die Bilder von acbt 

Sröfttei^eils ausgezeidweten ItaJienera, die mit 
erselben Freysinnigkeit, derselben leidenscbafüo- 
sea und klaren Ansiebt und Sachkenntnifs ge^ 
nelcbnet sind, wie die Bilder der beiden ersten 



Th^ile; ja wir möchten sagen, U^mi sey bitr noch 
gtistreicMr und anmutbiger in seinem Urtbeil nnd 
•einec Darstellung ; dagegen scheint es uns , als ob 
der Uebersetser sicbliabe gellen lassen und den 
beiden ersten Tbeilen eine * gröfsere Sorgfalt ge- 
widmet habe; eine Bemerkung, die wahrscban- 
Beb Bec niclit allein .macht, sondern Alle machen 
mOssea, welche die beiden ersten Theile gelesen 

heben. — ^ • 

Die Gallerie eröf&iet eiusippe Tar^i, gek 
1721 nu Verona, ein fleifsiger, untenicbteter Mann^ 
ausgeseiobnet als Rechtsgelehrter, Hetbematiker 
vnd Dichter. Den Studien lebend , prlvatisirte er in 
seiner Vaterstadt; seine £mendation,>(}ebersetzang 
nnd Erlfioteruns des Arohimedes wird fbr sein 
Hauptwerk gehalten, neben welches. man «wey BO« 
eher Ober Hydraulik und Perspektive« stellt Seine 
littgnistiscben Kenntnisse veranlaisten ihn zu einer 
Vergleiohnng des hebräischen Texts desPentateuchs 
mit dem griechischen Texte der Siebziger, eine Ar- 
beit, die ihn fast bey der römischen Curie in den 
Ruf eines Ketzers brachte. Er ftbersetzte die Elegie 
des Thomas Gray, auf einem Dorfkirchfaofe ge- 
schrieben, so wie anziehende Stocke aus Catull, 
Vireil und Plautus. £in längeres Gedicht in Versi 
sdMi an die Jungfrau Maria, so wie einige Sonette 
sind minder nennens- und beachtenswerth, als 
seine. „ Briefe an Gelehrte" und ^n handschriftli«- 
ober .Nachlafs: „Materialien zum Leben Maffei's,'' 
nebst der Analyse' der Werke desselben. Ugoni, 
trea der in den ersten Tbeilen beobachteten Ord- 
nung, Ober das Leben, die Werke und den Cha- 
rakter seiner Helden zu berichten, fallt in letzter 
Hinsicht das Gesammturtheil aber TorWU: £r zeigte 

«A L. Z. 1881. Erster Band. 



Pietät ge^n seine Mutter, GefUlIgkeh gegen Freun- 
de unJ Strenge in seinen Sitten, war ein rastiot 
thaüger, in Wissensehaft, Sprache und Literttur 
unterrichteter Mann, nnd schrieb zuweilen mit Gei 



am xi«ar sey lurme Alten eine Mutter ,^fflr die 
Neuern blofs eine Sü^finntter «Wesen. Daher sein 
beständiges Lobpreisen der ScEriftsteller entfernter 
Jahrhunderte; daher studirte, kommentirte und 
abersetzte er de; daher sein nnaufhödiches Ver- 
wOnschen der Neuern, welche, wenn man ihn hört. 
in keiner Sache vorwärts, sondern überall zurück 
geschritten sibd. Die Schriften , der Ruf, der Ge- 
schmack derselben waren für ihn , wa^ Carthaf ö 
dena Cato, tond nie tbat er den Mund auf, oder nahm 
dieFeder zur Hand, als um zu rufen: ,,Iierum dicot 
delenda est Carihago. » Ehe wir uns jedoch von T. 
entfernen,, können wir «ns nicht enthalt«in, hier ehi 
Ereigmfs zu erzählen , welches ein lächerliches 
Licht auf seine Vaterstadt wirft, und dazu dienen 
mag, das Leben italienischer Mittelstädte zu cha- 
rakten^ren. Ganz ernsthaft sagt nämlich XJgoni. 
S.4: „Es bestand zu Verona ein Casino, das 17l6 
vitf und zwanzig, der traten StadtlamiliengröadeteiL 
auf ibve Kostto erhielten , nnd wo alle A^deli» dS 
Landes Zutritt hatten. In den ersten ZeitS 2! 
schienen die Damen daselbst in der anständigsteii 
Ueidung, die man damals trug, und dies blifb s6 
bis zum Jahre 177S. Am AbeniT des 4ten July diesem 
Jahres ^schienen in dem Saale einige Damen, ^^ 
resco Jt^^wiis, jBe etwas abweichend von deir ge- 
wöhnlichen Sitte gekleidet waren, und der mSH 
Unterschied bestand in einem etwas kleinen Seif! 
ÄKJ^-L^^?** auszudrfloken, welchen Anstofs 

t!r^^n^ZJ^/^^^ und welcheb 

Lärmen diese Geschichte in ganz Verona etregte. 
Indessen wurde der Vorfall ah, zweyten Abend er- 
neuert worauf man den Saal zuschliefeen , und 
den unbesonnenen Zeit zur Besserung zu Äben be- 
schlols. , Die Gemather waren verstimmt und zu 
schwer gereizt, als dafs man emifn baidjgeri Frieden 
hätte helfen dürfen. Tarelli seufzte üb! r das Zer- 
wflrfnifs semer Mitbürger, undali n^ach Ablauf ei- 
nes Jahres sich die erste Hitze etwas gelegt hatte 
gab er sich viele Mühe, die Getaöther zu versöhnen! 
und Ruhe und Frieden unter den Veronesern wie- 
der herzustellen. Bisher waren die Bemohunaen 
des venezianischen Repräsentanten iu Verona, ^es 
DMicle Dclfino, fruchtlos gewesen, und der |ahze 

^ ^^f Han- 
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Handel muFste vor die Entscheidosg des Senats ge^ 
bracht werden. Zur Abfassung der Supplik an diese 
Behörde 4er Republik ward Torelli aüserseben. Um 
jedoch in keinem Stücke etwas zu verfehlen , so er- 
sieht man aus dieser übrigens gehaltvollen und 
durchdachten Schrift, dafs Torelli ein entschiedener 
Anhänger des Reifrocks war. Er handelte aber in 
diesem Falle wie überall, indem er sich jederzeit 
zum Verfechter der alten Institutionen -aufwarf, 
und zeigte nicht sowohl seineÄnfiänglichkeit an jene 
alte Mode , als vielmehr seinen Unwillen über die 
Art, womit einige es wägten, sie aufzugeben. Er 
meinte, dafs man in voller Versammlung über die- 
sen Modewechsel hätte berathen und abstimmen, 
und dann der Entscheidung der Mehrheit folgen' 
sollen, und erblickte in dem Geschehenen eine Aii- 
maafsliehkeit von einigen Wenigen, eine Hinweg- 
setzung über das Urtbeil der Andern, und ein ge^ 
waltthätiges Verfahren, wo die Billigkeit hatte wai* 
teö sollen. „Was ist es anders, ruft ToreUi aus, 
als. Seine^eichen knechten, und den fremden 
Willen sJiem eignen unterjochen wollen? Daher 
entstand die grolse Zwietracht, die so unerhöi'te 
Unordnungen veranlafste, und nicht von der Art 
der Kleidung oder von dem grofsern oder kleinern 
Umfang des Keifs, wie es bisher die eben so witzi- 
gen als wohlwollenden Städter der Lombardey zwh 
Spott, und zur Herabwürdigung der Veroneser 

flaubten , oder vielmehr zu Rauben sich das Anse- 
en gaben. Endlich hat es jedoch Gott zugelassen, 
dafs durch Höchstdero Excellenzen die Zwietracht 
erstickt^ werde, deren Grölise die GröCse unset'es 
Streites genugsam dartbut, der keineswegs unwich- 
^g und einer neibung unter freien Seelen unwürdig 
ist, die keinen andern Herrn, als ihren wahren und 
legitimeil anerkennen/' — Einige Scblufsfolgen über 
diesen Weiberrock^ - Streit 911 ziehen, überläfst Rec^ 
den Lesern, und geht zu Carlo Gozzi über, der ihm 
lebendiger und mit frischem Farben gezeichnet zu 
seyn scheint, als irgend ein anderer von den hier 

fesohilderten Männern» Mit grofser Befriedigung 
aben wir gelesen, was über sein Leben, seine 
Werke und seinen Charakter gesagt ist. Wäre iiä 
diesen Blättern nicht so viel zu besprechen, so wfir* 
den wir den Lesern einen vollständigen Bericht 
über Goau::i und seine dramatische Thätigkeit hier 
geben; allein wir können uns blofs auf das Ge- 
sammtartheii Uffonfs über ihn beschränken. Nach- 
deip unsmitgetheiltist, wasGinguine ed Sismondi 
über 6. geurtheilt , führt er aucSi A. W. Scfalegei's 
und der Stael Ansichten über ihn an. Wenn Scnle«*^ 
et urtheilt : „ Der unmäfsige Beyfall, den GöMoni 
nd, und die Unterdrückung, welche die Masken- 
eom6die dadurch erlitt, zu deren Behuf die dama- 
lige Truppe S>aöchi in Venedig vortreffliche Talente 
besafs, veranlafste Gozzi^a Schauspiele. Es sind 
dramatische Feenmährchen , in denen er aber neben 
dem wunderbaren versificirten und ernsthaften 
Tbeile die sämmtlichen Masken anbrachte, und ih- 
Bea die freyeste Eotwickeluog liefs.. £s sind Stücke- 
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aof den Effekt berechnet, weain es ie dergleidu» 
gegeben bat, von kecker Anlage, ^locii mehr pfaan-r 
tastisch als ronuintiscb, wiewohl et zueist nnter^ 
den italienischen Lustspieldichtern Gefühl für Ehre , 
und Liebe zeigt. Die Ausführung ist keinesweges 
soigfaltig und künstlerisch ausgebildet, sondern 
nach Art einer Skizze hingeworfen. Er ist bey aUer 
grillenhaften Kühnheit sehr volksmäfsig; die haupt- 
sächlichsten Motive werden bis zur unz weydeutiKSten 
Begreiflichkeit eingeschärft , alle Strich« der Dar- 
stellung sind derb und handfest: er sagt, er wisse 
wohl, dafs seine Landsleute die robustesten Situa* 
tionen lieben. .Nachdem sich seine Einbildungskraft 
in den morgenländischen Mährchen ' einigermafsen 
müde geschwärmt hatte , machte er sich an. die Be- 
arbeitung spanischer Schauspiele, besonders voü 
Calderon , und hier finde ich ihn weit weniger zu 
loben. Die ätherische und in Mofg'enröth getauchte 
Poesie des Spaniers wird von ihm durchgängig veiw 

Sdbert und greller gefärbt ; das Gemcht seiner 
asketi aiebt das luftige Gewebe zum Bodea hei^ 
unter, da Im Spaniscbm die scherzhafte Ei» 
mischuag des Grazioso weit feiner ist^'' *— wena 
die Stael urtheilt: ^p Gozzi , Goldoni's Nebenbuhler» 
hat mehr Originalität in seinen Gompositionen; sie 
gleichen weit weniger regelmäfsigen (Comödien. Er 
nahm sich die Einheit, sich dem italieniscbett 
Geiste zu 'überlassen, und Feenmährchen auf die 
Bühne zubringen, ond mir dem Wunderbaren das 
Komische uttd die Harlekinaden zu vernüseben ; er 
ahmte der Natur in nichts nach, sondern überlieb 
sich seinem lustigen HnDK>r, wie seinen phantasti* 
sehen Verirrungen, und versetzte den Geist des 
Menschen in ein Land , das weit über die Grenzo» 
des Wirklichen hipaus ist. Er hatte zu seiner Zeit 
ungemeinen Bejfall , und vielleicht ist* er derjenige 
komische' Dichter, dessen Gattung am meisten für 
die italienische Imagiqation pafst;'' — so artfaeilt 
unser Autor S. läi: y, Gozzi zeigte zwaf in seinen 
Beroeskiscken Poesieen und polemischen Schrifteo 
Keootnifs der Sprache und^rreymüthiekeit; alleiik 
man entdeckt unter dem überall leicht ningeworfe- 
nen Schwall auch keinen neuen oder nur ungew5l|n-> 
lieben Gedanken. Ais er sähe, dafs es mit seiner 
Prosa und seinen Versen nicht. so gehe, wie er er- 
vmrtet hatte , und fiberdiefs angespornt ward durch 
Goldoni's und Chiari's Bobnenglück, warf er sich 
ganz auf das Theater, und er schrieb viel dafür, was 
seine Werke bezeugen können, die eine grofse Kraft 
der Phantasie, wenn auch eiii^ regellosen, verra- 
then. In Bezug auf Sprache und Stil boten ihm 
entweder /die Meister, die er studirte, keine Mn* 
ster für die Behandlung des dramatischen Verses 
dar, oder es hatte ibn die Erfahrung gelehrt, dads 
es verge4)ens seyn würde, durch einen guten Stil 
seinen Mitbürgern in jenen Zeiten des Unge** 
scbmacks gefallen zu wollen, oder war es Wuth» 
nur darauf loszuschreiben, oder waren es alle diese 
Ursachen zusammen; kurz^ es istgewifs^ er verfiel 
auf die gemeinste und unerträglichste Gattnng voa 
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einem tasdmmeäkdciielVten' Stile j' aiiäb isl' Aiibbt 
weniger gewifss'-daftr, w^emy man ihm seide^*Bin{bil-^ 
dung^kraft tflmitit, ^obne andere^GabeU War, d|e 
flin Üichferhaböa mufs'^ um an2i|zieben, ttnd phnfe 
alles Wissen, das er do6h' nicht entbefaV^h konnte, 
am zu unterrichten. Alle Wirke iSozzi^s , sowohl 
die in Versen, wie in- Prosa, enthalten hichts, was 
den Zustand der Keinntnisse oder der Philosophie 
dir Zeit im Allgemeinen, in weieher er Schrieb, be- 
zeugen könnte/* -— " ' 

. Kfirzer können wir uns bey Francesco üfi/üeia 
fassen' (gfeb. zu Oria* im Körner'. Neapel t7S5).' 'Er 
war kein praktischer Architekt, wohl aber ttesafs 
fer alle Kenntnisse, die einem grOndlicbenr K^ner 
der Baukunst nötbig sind. Sein erstes Werk ent-^ 
hfilt Biographieen der berOhmtesten 3aukünstler, 
tind hat den Titel : Le vite de* piü celebri archiietti 
S^ogni nctmone e d^i'gm iempo, prectftdie ää^iin- 
€agffio 8opr(t tardhi^etturä^ Roma ,. tieÜä s^amp. di 
PaGdo Giunchi Comarck 1768 iÄ Quart ihit Zteiichi 
unngen. In einei* Abhandlung' aber das .Theater 
{Del Teairo, Home 1772) bringt er auf eine Reform 
desselben. Das yerdienstlichste seiner Werke ist 
seine Theorie der bOrgerlichen Baukunst:. Principi 
di jirchitettwra civile. 1781. 8 Voll.) Kleinere 
Schriften fibergehen wir mit Stillschw'eigen , und 
bedenken hier Aoch blofs ^nes postfaümuiti bxHief- 
liehen Nachlasses itff/ä;iäV; defr händsbhrii^)icfa In 
der Bibitothek ^u Yic^nta anfbewahhl \rird,' tind 
dessen Druck der knnstliebende Oraf; Cicogfifaira ge- 
genwärtig betreibt. \ 

•Melchiore Cesarotli ward im May 17S0 zu Padüä 
geboren. Ein brennender Durst zu den Wisseur 
Schäften schon in seinem jugendlichen Alter', Reisen 
in verschiedene Länder, ein starkes GedichtniTs, 
gelehrte Freunde und Besehbtzer gründeten ihm ei- 
nen Ruf , den ef sieh 2unficKst durch dn^ treffiichi 
Uebersetaong der Werke Ossian's ei^^or^en hatte. 
Von seinen Reisen zurflckgekehrt, verliefs er nur 
noch einmal seine Vaterstadt, um deren ehrenvollen 
Auftrage zu genfigen, den Kaiser Napoleon zu ver- 
söhnen , der auf'Padua eVzefrnt war. Diefs war ge- 
cen Ende des Jahres 1807, wo er in Mailand eine 
nede an den Kaiser hielt, in der es an Schmeicher 
ley nicht fehlte, durch die er aber seine Absictit 
erreichte, und die ihm die Gunst 'de& diimals so 
mächtigen Mannes erwarb; denn er wurde l\itter 
und später Commandenr des Ordens der eisernen 
Krone; eberdiefs erhielt er eine Pension, dfe ihm 
bis zn seinem im November 1808 eifo)gt\en Tode 
bUeb. Das Verlangen , ein Nationaischrmsteller zd 
werden, durch seine Schriften tu gej^lten,'dnd;aitf 
die erlesensten Girkel Venedigs Eihflufs zu gewinnen, 
gab dem Geiste und Gescbmacke CesatöttPs ei^ien 
modernen Anstrich, ein französische» Gepräge, wel- 
ches bey ihm dadurch noch tiefere Wurzeln schlug, 
dafs er fast t>eständig die Schriftsteller jener Naiion, 
besonders Voltaire, Jas, von dem er auch einige 
Tragödien Obersetzte. Diese Arbeit erwarb ihm 
zwar eine mit Lob verzuckerte Zuschrift Voltai- 



^efsy ttber geringen 'Beyf all sefner Landrieuie, wet- 
'ehe 'inefar seine TJebersetzune des Ossian bewnndpr- 
tfen , Von welcher unter andern Vittorio Aifieri in 
'seiiiem Lebeh sagt : „Meine Freunde liefsen mir den 
Ossian von Cesarotii zukommen ,' und ich fand darin . 
Versi sciolti, die mir gefielen, die mich hinrissen; 
sie schienen mir^; bey unbedeutender Veränderung, 
trefflich für den Dialog zu seyn." Eine Ueber- 
setzung der Ilias, die er uhternanm, mifsghlckte da- 
gegen gSnzlich. Er karinle in seiner Verbesserungs- 
litid Ai^nderungswuth keine- Grenzen, schnitt bald 

f'anze Stellen weg, setzte eigene hinzu, gestaltete ^ 
orm uniiKeim unt, irerkehtte die Oifdnung, und 
mifshandelte Homer auf tausenderley Weise, zwar 
immernoch des thörichten Glaubens, er verbessere 
ihn, aber endlich doch einsehend, der Titel Iliae 

[>asse gar nicht mfehr:füfi seine Uebersetzung, wefs- 
lalb er sie: Hektor's Tod überschrieb. In Rom er- 
schien defshalb eine, kleine l^igQr^ die ekien antiken 
Homer'skopf zeigte, deren Rümpf aber eine nach 
französischer Mode geklei()ete Garrikatur war, mit 
dcrii Älbtto: „Öer übersetzte Homer.- P&r den 
Erfinder dieses g^streichen Scherzes hielt das Ge^ 
rücht damals Monti , dessen Uebersetzung der Ilias 
freylich die CesarottPsche Arbeit in Schatten s^lte. 
Cesarotii fand sich durch diesen Scherz so wenig be- 
leidigt, dafs er einige Jahre spater an den vermeint- ^ 
liehen Erfinder dissfeiben schrieb: „Jenes Bild hat» 
anstatt mich zu erzürnen, mir Lachen erregt.' Die 
Idee kam mir witzig und glücklich im Sinne dessen 
vor, der sie erfand, obwohl ich das nicht zu verdie- 
nen glaubte." Viel besser gelang ihm eine metrische 
Uebersetzung von acht be^sereii^ Satiren Ju/enals* 
Auch Abersetzte er den Demo^thenes ganz; schade» 
dafs auch seine Prosa fttmzösirt. Sein Cor^ di let-- 
teratkra greöa zeugt von kritischem Scharfblicke 
«rnd von einer eigenen Art zd philosophiren , die alle 
seine Werke belebt, Uebertiaupt war er ein viel 
besserer Kritiker, alsCebersetzer; das beweiset be- 
sonders sein Versuch einer Philosophie der Spra- 
chen, mit besonderer Anwendung auf die italieni* 
sehe: Saggio stdla filosofia dette Hngue, apiplicat^ 
ülla Hngua iialiana. (Dieses- Bnch erschien zuerst 
inPaduad78$9 spater zu Piaben^ , und endlich in ' 
der Gesammtausgabe seiner WeiCke zu Pisa.) Ugoni 
sagt: „Er erfüllt in diesen! Buche dSf^^Cicfat eines 
Philosophen und Philologen zugleich, ohne die des 
Grammatikers unter seiner Würde zu achten, und 
doch verwebt er so viel Anmuth in die Abhandlung^ 
dafs sie nie ermüdet und unangenehm wird." Seine 
Bemerkungen eber Einige Tragödien, seine Brief- 
Irammlung und die akadeniiscnen Berichte erwar<- 
ben ihm einen nicht unbedeutenden Namen im Felde 
der Kritik, wie man ihn in dieser Hinsicht über- 
haupt dem Gravina, Conti und Maffei an die Seite 
stellt, , Aufserdem hinterliefs er einen Versuch über 
die Philosophie des Geschmacks; Lebensbeschrei- 
bungen der ersten hundert Päpste; Verslich über 
dss Schöne^ Bemerkungen über Horaz; Versuch 
aber die häuslichen und öffentlichen scholastischen 
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InstitotionM; AbbanUttog Ober das Vergnagen.om 
Trauerspiel^ BelebrungeQ eines Bargers ^a ^eioß 
minder UQtfevrictiteten &ader; den erlencbutei^ Par 
triotismust den Abbat^. Tpaldo ein« biminli^be 
Schrift nannte > und achtzehn $cbulreden. (n mr 
nem Canzmiere ahmt er Petrarca, Rosa Moraodo 
und Ossian nach, und in seine): „Pronea" wollte 
er Napoleon als Gesandten der Vorsehung vorstellen. 
Was seinen Charakter anbetiifft, ^ wird hier nur 
Gutes von ihm gesagt. Er gab weder in seinen 
Schriften , noch in seinem Herzen gehäs^igeii Lei* 
denschaftep Raum. Er liebte das Schone» war sanft, 
leutselig und ein Freund s^e« Ereuodeo. 

{Der ßeiehlufg foigi.) 



M E D I C I N* 

KiBirTKv, b. Dannheimer: ^nonymisches 
fgrbuch dct in (kr Arxneyhunde und im Hon* 
del verkommenden Gewächse. Ein Hilfsmittel 
zur Auffindung der in der Arzneykunde und 
im Handel vorkommenden Erzeuffnisse des 
Pflanzenreichs nach ihren verscbieoenen latei- 
nischen und deutschen Namen. Erste Abtheir 
Jung, das-alpbabetische Verz^ichnifs der Pftan«- 
zen; a(w^e Abtheiluns, d/is Register .der Sy- 
nonyme enthaltend. Nach der. neuesten, durch 
Curt Sprenget besorgten Ausgabe des Linn^i- 
sehen Systems zusammengestellt von Dr. Karl 
Friedrich Dobeln evangel. Stadtpfarrer in Kemp^ 
ten. 1880. XVI u. 610 S. gr. 8. (2 Rthlr.) 

Ein solches im^ Titel bezeichnetes Buch ist aller* 
dings sovn^hl dem Apotheker als sonstigen Kauf- 
mann aus leicht begreiflichen Gründen sehr wich- 
tig, auch können wir vom vorliegenden berichten» 
dafs es wenigstens in ROcksicht der fiblichsten Be- 
nennungen seinem Zwecke wohl entsprechf. Dafs 
der Vf. die SprengeVsche Ausgabe des Linneischen 
Pflanzensystems zum Grunde legt, läfst sich wohl 
durch die Qbersichtliche Vollständigkeit dieses Wer- 
kes entschuldigen:, indem es bis jetzt das ^nzige 
neueste abgescblossenerPflanzen^ystem i3t>, was da- 
durch anderii erst beginnenden, oder doch nicht bis 
zu Ende gebi^achten allerdings den Vorrang strei- 
tig macht; allein es haben' sich cegen die Werke 
dieses Botanikers viele von Andern diagnosirten 
selbstständigen Pflanzenarten einzuziehen und mit 
anderen als Synonyme zu verbinden, so yiele und 
so gegründete Zweifel erhoben, dafs es allerdings 
bedenklich wird , alle jene angefahrten Synonyme 
auch wirklich dafür zu halten. Daher würde un- 
ser Vf. unstreitig sicherer gegangen seyn, wenn er 
sich zu seinem Zwecke vorzüglich an SteudeVs 
Nomenciator botanicus gehalten hätte. Die Be- 



f1»*^<*tlgi|»y d«r in wider» Spi^^M (»•P»«tT 
lieh. der engli$i;ben, bo^andisohenj-^ französisch^ 
jund italienischen) Qblichefi B^pei^unnii. einzelner 
Hand'elsanlkel.würd^.gliuchfalls'den Werth seines 
JBuche^ xunc.erljijohl If^fin' und Vielen sehr er- 
wünscht gewesen seyn. Selbst die Familien des 
natürlichen Pflanzensystems den einzelnen Gattun- 
gen bey zuschreiben , wäre um so dankenswerthtf 
eßwesen,. als aus unserer eigenen Erfahrung uns 
ekinnt geworden ist, wie sehr solche Angaben 
bey ifluner gröberer Verbreitung des Studiums die- 
ses Systems gewünscht werden; 

Der Zuschnitt des Buches wurde auf dem Ti- 
tel beVeits angedeutet, daher wir blofs die Art dev 
Behandlung noch näher anznueben hab<»« Die 
einzelnen Artikel sind alphabetisch geordnet. In 
der ersten Abtbeilung Stent zuerst der lateinisdie 
Gattungsname mit Andeutung des linn^cben Sy^ 
Sterns, nach den von 2^mi^^ yoreenommenen Ad^ 
Änderungen ,4 wie .sie das S. Vl]( u« VIU ab^fedrnckie 
Schema desselben enthält. Hierauf folgen die m^* 
zelnen Arten mit ihren systematischen Mamen und 
Synonymen, dann die deutschen Benennungen, die 

Sebräuchlichen Theile,. deutsch und lateinisdi in 
er officinellen Sprache bezeichnet,, und zuletzt 
das Vaterland. Was die abgekürzten JKamen der 
Autoiren, hinter den .wissenschaftlichen Pflanzen* 
zeidinungen betrifft,, so werden sie in eiiiem be- 
sondern Verzeichnisse (S.IX m. f.) ausgescbriebeo* 
Manche Art wii;^ jedoch ohne Angabe ihrer ge* 
bräuchlichen TheOe blofs namentlich aufgefahrt, 
was der Consequenz halber nicht hätte geschehen 
sollen. Auch vermifst man häufig die bestimmte 
Bezeichnung der ausscbiiefslich gebräuchlichen 
Theile eines Gewächses. Dadurch, dafs die latet* 
nischen Synonymen unter einander und nicht hin- 
tereinander gesetzt wurden , ist viel Baum ver^ 
schwendet worden,, welcher zweckmäfsig zu aus^ 
ländischen Synonymen und anderen Notizen ver- 
wandt werden konnte» Die zweyte Abtheilung eoX^ 
hält blofs die lateinischen und deutschen Namen 
ohne weitere Angabe der im (landel vorkommenden 
Theile oder ai^fh des Vaterlandes 

Dafs übrigens der Vf. ans dem Studium mancher 
Pbarmal^opo^n, noch diese und jene Biveidiernxig 
zu seinen dynonymec^ und den gebräuchlichen Tbei-» 
len einzelner Pflanzen erhalten köane, wird er sei-» 
ber bey eigener Ver^leichung finden; auch ist noch 
manche Nachlese einzelner provinzieller Bezeich-^ 
Bungen zu stachen,^ Lobenswerth ist übrigens, dafs 
selbst obsolete^ttel hier mit angeführt werden, da 
man jet^t so manches derselben wieder hervorsucht, 
und auch jeneNamei} schon wegen ihres faistonschen 
Werthes nicht übergangen werden durften« Druck 
und Papier sind nidit zu tadeln. . 
♦ Z. 
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Zif AicK , b« Orell » Fuebli u. Comp. : Gtschichit der 
iialiemschen IMercUur seit der zwfyten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts. Von Camillo Ugoni 
u. s» w. 

IBesMufs der im porfgenStMkabgehrodienenHeeensÜM.) 

\jarlo Giawtnni Maria Denina (geb. den 28. Februir 
1731 2n Aevello in Piemont) wurde nach vollendeten 
Studien su Tarki erst Priester» und dann zu Pigne* 
rol als Professor angestellt Da «r seine ScbOler ein 
von ihm verfertigtes Schauspiel auffahren liefs» w<ir* 
in die verschiedenen Erziehungsmethoden erörtert 
vmrden ,' so verfolgten ihn die Jesuiten,* und er ver- 
lor seinen Posten. Im J. 1756 liefs er sich in der 
Scuole Palatine zu Mailand zum Doctor der Theolo«- 
gie machen, und sab sein Werk: Ih studio Thedo^ 

«iae, Taurini 1756. T.ll heraus» das in 'Rom mit 
eryfall aufgenommen wurde, aber dem Vf. dennoch 
einige Unannehmlichkeiten zuzos« Er trat indessen 
wieder in die königlichen Schulen ein, und wurde 
autserordentlicher Professor der Humaniora undRhe» 
torik am obersten CoUegium zu Turin, und nach ei- 
nem halben Jahre ordentlicher Professor zu Cham- 
betv. Er sehlug jedoch diese Stelle aus , und blieb 
zu Turin , um den Studien obzuliegen und die Werke 
auszuarbeiten , die er bereits begonnen hatte nnd 
dann auch vollendete, wie die „ Literärgeschicbte 
von Piemont," die „Geschichte des Ordens des H. 
Moritz," und ein .anderes Werk, dem er den Titel 

Sehen wollte: „Ueber die Ursachen der Gröfse und 
es Verfalls der Freystaaten im Mittelalter," ein 
Gegenstand ^ den Sismondi so ruhmvoll bearbeitet 
V hat. In diesem ersten Zeiträume seiner literarischen 
Thättgkeit machte D. eine Reise durch Italien und 
suchte vorzQglicb die Bekanntschaft der berühmte- 
sten Literatoren. In seiner Schrift: „Ueber die 
Epochen der Literatur" hatte er sich einige nng^ 
rechte Urtheile über die Werke KoltaireU und vor« 
cfl glich Ober dessen iEmoi sur les moeurs et Pesprit 
des natiöns xu Schulden kommen lassen, weCsbalb 
Voltaire bittere Ausfälle auf ihn machte, und Bew^ 
chot bemerkt 9 dafs er diese erste an ihm genommene 
^ Hache noch um sechs und vierzig Jahre überlebte^ 
and als der einzige unter den vielen Schriftstellern 
übrig blieb , über die der Philosoph von Ferney die 
Schale seines Zorns ausschüttete. Die nach und 
nach erschienenen Bände der „Revobstionen Itaüens*^, 
eines der wichtigsten Werke Denima^s, vermehrten 
mit seinem Rufe aneh die Zahl seiner Feinde» vrel» 
jLUZ. 18S1. Enier Band^ 



ehe unter der Hand ausbreiteten! diefs Werk ^y 
nicht von ihm; allein jeder von Jahr zu Jahr er-» 
scheinende Band verscnaffte ihm eine Beförderung^, 
zu einer ehrenvollem, eintrfiglichern Stelle. Äls'er 
das Werk bis auf einen gewissen Ifunkt ausgeführt 
hatte, eab er es Carl Bmanuel Hl zur Prüfung der 
sehr lebhaftes Interesse an demselben zeigte. Es er«» 
hielt in der That solchen Ruf, dafs es nicht alldn 
wieder aufgelegt, sondern auch id mehre Sprachen^ 
namentlich in's Türkische übersetzt wurde. ^ Da er 
1777 eine Reise nach Florenz machte, übergab er 
dem Buchhändler Cambiagi ein Manuscript {DelV in^ 
piego delle persone 'wsiT der Titel desselben) zum Ab* 
druck, nachdem er es der kirchlichen und politi- 
schen Censur unterworfen. Obwohl es nun mit dem 
Imprimatur herauskam, ohne dafs es DeninaU Na- 
men angab, so wurde es doch, weil damals ein Ge- 
setz in Piemont war^ .dafs kein Unterthan des Kö- 
nigs , ohne die vorher eingeholte Bewilligung der 
Censoren zu Turin , ^t\n Buch auswärts drucken 
lassen dürfte, unterdrückt, und der Vf. gezwungen« 
die Druckkostert zu bezahlen, dann zuerst nach 
Vercelli verwiesen, spater aber in seine Vaterstadt, 
und seiner Stelle entsetzt. Einer seiner Freunde je- 
doch, der Abbate Costa von Orignano, als er Bischof 
von Turin wurde, übernahm seine Vertbeidiguna^ 
und wirkte iiun einen Theil seines Gehalts und die 
Erlaubnifs aus , wieder in Piemonts Hauptstadt zu- 
rückkehren zu dürfen. Diese Unannehmlichkeiten 
.schildert er uns weitläufig und mit vielen Rechtferti- 
gungen gewissermafsen als eine Verfolgung, und sie 
erweckten den Wunsch in seiner Seele, sein Vater* 
land ganz zu verlassen. Di^ Gelegenheit, diesen 
Wunsch zu erfüllen, bot sich ihm bald dar. Als 
Herr von Chambrier, der j>reufsiscbe Resident am 
Hofe zu Turin, erfuhr, Denina woUe ein Werk übe« 
tlie Jftevolutionen Deutschlands schreiben, gab er 
den Herren von Hertzberg und Luicbesini Nachricht 
davon t worauf ihm Friedrich II sagen liefs ^ er fänd^ 
an seinem Hofe alle nöthigen Mittel und Freyheiten 
zu arbeiten. Im Jahre 1782 begab er sich also nach 
Berlin. Vor seiner Abreise gab ihm der König von 
Sardinien noch den Titel seines Bibliothekars. Bey 
seiner Ankunft in Berlin ernannte ihn Friedrich H 
zum Mitgliede seiner Akademie; doch wurde er nie, 
vrie andere Gelehrte, unter die Zahl seiner Lieb- 
linge aufgenommen. In einer Unterredung, die er 
mit dem Könige hatte, fragte ihn Letzterer, wenn 
eir seine Revolutionen Deutschlands fertig zu haben 
gedidite, und als er antwortete, fünf Jahre gebrau«. 
che er dazu, to rief Friedrich aus: ^^Oh^ edars je ne 
D(4) la 



i7d 



ALL6. LITERATUR - ZRITUKG 



fM 



la tferf'ai pjus!^ wa?. auch wirklich > der Fall war. 
Kach Zehnjähriger Abwesenheit sehnte sidfa Shnma, 
Italien wieder z\x sehen, und refste im J. 1792 dahin, 
indem er Rreofsen , einen grofsen Tbeil Deutschlands 
und der Schweiz clurchzog. Nach seiner IVackkehr 
nach Berlin beschrieb er seine Reise io dem Guid€ 
Uitiraire, und sprach von den Gelehrten , die er auf 
seiner Reise kennen gelernt hatte. Als darauf der 
Krieg Deutschlands und ItaliensSchicksal anders ge- 
staltet hatte, so widmete D., begierig, dem Qenen 
Glücksstern seines Vaterlandes zu folgen, Napoleon 
feinen: ,,CUf de langues^y und wurde ihm, als 
derselbe 1804 durch Mainz kam, vorgestellt, und 
auf Empfehlung des Grafen Salmatoris zum Biblio- 
thekar des Kaisers ernannt, in welcher Eigenfchaffc 
€r sich sofort nach Paris begab, wo er den 5.De- 
cember 1813 starb. Derma war ein fruchtbarer Au- 
tor. Aufser den schon in der Erzililung seines Le^ 
bens angefahrten Werken erwShnen wir hier seiner 
M Revolutionen Deutschlands", die er nach Plan und 
Methode derjenigen von Italien arbeitete, aber unter 
letztern an pragmatischem Werthe stehen« Um die 
deutsche Gescmichte zu schreiben, liefs er die grie- 
chische unvollendet, von der er nur vier Bänoe in 
"fuiifzehn Bflchem herausgab. Als er in seinem Va- 
terlande noch lebte , begann er bereits eine n Einlei- 
tung zum Studium der Geschichte von Piemont und 
'Savoyen. " Da ihm deren Druck in Piemont unter- 
lagt wurde, vollendete er sie in Berljn, gab das 
'französisch geschriebene Mamscript dem Prof. Frie- 
drich Strafs in Berlin, der es in*s Deutsche Aber- 
' setzte. Seine „Abhandlung Ober die Verindemngen 
atif dem Gebiete der Literatur** (Ojjcor^o sapta U vi- 
cende detta letteratura), ist ein weit umfassendes 
GemSlde. Die europäische Literatur von ihrem Ent- 
stehen bis zu den Zeiteo des Vfs, also ein Zeitraum 
ton zwey tausend Jahren, ist darin abgehandelt, 
und er bekundet sich als einVarro, dem kein Buch 
unbekannt schien. Als Dichter trat er in einem Epos : 
dieRussiade auf, die er in Prosa und in zehn GesSngea 
abfafste , und von der er vorgiebt , sie sey nrsprOglich 
in griechischen Versengeschrieben gewesen, die er 
In italienische Prosa Obertragen. Der Held derseUien 
ist Peter der Grofse. Er fand zwey französische Ue- 
bersetzer derselben , aber leider keinen russischen, 
worauf er wohl gerechnet haben mochte. Er gab die 
Russiade in Berlin in einem Alter von 64 Jahren her- 
aus und in Turin seine „Bibüopäa^, oder dieKunst« 
BOcher zu machen, im 45sten Jahre seines Alters» 
Letztere ist eine Art von Vorlesung Ober schöne Li- 
teratur, in drey Theile zerspalten, wovon der erste 
die iBrfordernisse eines *Autors, der zweyte Vor* 
Schriften enthält, die solcher bey der Composition 
zu befolgen hat, und der dritte giebt an, was noch 
zu thun bleibt, wenn das Buch zum Drucke fertig 
liegt. Das „ literarische Preufsen '* stellt lehrreiche 
Parallelen zwischen der italienischen und deutschen 
Literaturgeschichte auf, und Biographieen berOhm- 
ter Preufsen. Wenn er durch sein Ptusse Uitdraire 
die Italiener n)tt Deutschlamla Literatur bekannt- 



machte , so raaebte er die Dreutsoben nrit der italie- 
nischen Literatvr dareb mt^ CemsUkraikm ^ um 
Italien sur F ItaUe ; Bttiin 1790, bekannt} indessen 
ziemlich oberflachiieh. Endlich werden hier noch 
zwanzig geringfOgigere Werine dem Titel nach an« 
gegeben , von denen das letzte, eine Bibliaieca scelia 
di auiari e Iradutiöri iiaUani noch im Manuscript ist. 
Ueber Denina als M>snsch heifst^es: Er war noch 
einer von den alterthOmlicben Charakteren, bey dei- 
nen Gewohnheit des Herzens und Mutb des Ver- 
standes beysanimen sind, und die Vereinigung die» 
ser Eigenschaften gab ihm häufig Gelegenheit , irgend 
eine Tugend zu Oben. Schade, da^ er sich dann 
und wiinn eine kleine literarische Eitelkeit zu Schul- 
den konmfien liels. 

Girdamo Pompei, geb. den 18. April 1781^ zn 
Verona, wurde Kanzler beym Sanitätscoliegium, und 
beständiger .Secretair bey der M alerakadhemie seiner 
Vaterstadt, ein armer, fleifsiger und gotmOtbigw 
Mann, fohlte sich besonders zur crieehisobeQ Spra- 
ebe und Literatur hingezogen. Er Obersetzte Fju^ 
tarcfas Biographieen und seine Hirtenlied^* CCanxom 
pastorali) verrathen/ seine' genaue Bekanntscaaft' mit 
Theokrit. Unter dem Titel: Birne dnwse gab er 
auch Liedar, Sonette und Epigramme heraus, die 
an griechis^ie Vorbilder erinnern. Seine Werke 
ersmiienen in sechs Banden, deren vierter drey Tra- 
gödien: Hypermenestra , Kallyrrhoe und lamira 
enthält« Der fänfte Band liefert Riwie divers e sa^ 
cre und der sechste Abhandlungen Ober philosophi- 
sche und ethische Gegenstände. Dafs einer seiner 
Aufsätze „Ober das Ende der Welt" nicht gedruckt 
wurd«, mOssen wir sehr billigen. 

Girglamo Tbnboschi zu Bergano, den 18r Der 
^cember 1781 geboren, trat im eilften Jahre in ilas 
CoUegium 7u ifottza, und im fünfzehnten ward er 
JesHit. Er war Professor der Beredtsamkeit zu Bre- 
ra , als er 1770 zum Vorsteher der au^igezdcfaoetea 
Bibliothek von Mödena ernannt wurde, ein Amt, 
welches schon durch seine Voagänger Muraim^ 
Zaccaria und Granelü berOhmt geworden 'war. 
Schon im ersten Jahre seiner Ernennung zum Bi» 
bliothekar versprach er Italien das bedeutende Werl^ 
das ihn berObmt gemacht hat : Die Geschichte der 
Uahenuchmt Literatur, und noch ynr das Jahr nicht 
zu Ende, als er schon den ersteaBand herauqiatv 
so wie denn die ganze modenesische Aus£«be ia 
vierzehn Bänden' in einem Zeiträume von eilf Jahreo 

Seliefert wurde , eine Schnelligkeit , die 'bewun«' 
ernswerth ist, wenn man auf die unermefslicfaeGe-^ 
lehrsamkeit des Werks sieht. Di<^ Urtheile Ugoni's 
Ober dasselbe verrathen- zwar Nationalstolz und 
Freude;- jedoch schweifen sie auch njcht Ober die 
Flecken , die es hier und da hat^ wie er denn durch- 
gängig n^it Sachkenntnifs und lobenswerther Mäfsi« 
gung seine Ansichten ausspricht. Nachdem Tirabo^ 
seht von allen Seiten her bereits ehrenvolle Beweise 
Ober den Werth seiner Literargescbichte gegeben 
waren, machte er^cfa an eine nicht so ^Nnfassende^ 
aber far die Stadt ^ in der er lebte, ^lOtzUcbe Ar- 

.: .- 'beit. 
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fceit^ niodldli m UhkB MAluiUea moimes^, o »mi^ 
Mu ddtä viia € dJUvptr9 xUeU scrkian HtM dggU 
^jtaH MSgrenüsimo Ihtca MModena (Modraa 1781-^ 
.1786. T. VL 4.)- Mach der Litersturgesdilohte Ita* 
4iens ist diefs sein scfaälftbarstes Werk« welches ei- 
nen reichen Schatz von Gelehrsamkeit und Notizen» 
clie sein Fleifs der Vergessenheit eotrife, enthalt; 
Üe minder (»edeateo den Werke des fleifsigen Man- 
nes» unter denen sieh auch acht lateinische befinden« 
llbergehen . wir hier mit Stillschweigen und sagen 
blofs hinsichtlich seines Charaicters, dafser mit sei- 
ner grorsen Gelehrsamkeit eben so reine llechtlich- 
4ceit und Unbescholten heit der Sitten verband , und 
nnr lun und wieder eine zu grofse Parteylichkeit für 
die Jesuiten zeigte* £r starb den 8;. Junius 1794 in 
einem Alter von vier und sechzig Jahren« 

Endlich berichtet dieser dnite band Ober Imsi 
LanxPs Leben und Werke. Zu Monf Olmo 17S2 
geboren » ward auch er Jesuit. Seine ersten Studien 
wände er auf lateinische und griechische Klassiker. 
Als die Gesellschaft Jesu anfgdöst wurde, eog der 
Grofsherzog Leopold ihn aus der dunkeln ZurOck«- 
gezogenheit , in der er lebte, indem er ihm die Mit- 
aofdcht Aber die Gallerie zu Florenz gab , wo er sich 
denn zuerst als scharfsinnigen Forscher des Alter- 
thums und gelehrten Kenner im Gebiet der schönen 
Kfinste durch eine Abhandlung aber die Sculptur der 
Alten zeigte. Die Frucht seiner Reisen war ein 
'y. Versuch aber die etniskische Sprache", und die 
Herattsnbe einer „Geschichte der Malerei^ des un- 
tern Italiens." Sowohl die StQrme des Krieges, als 
hittfigea Kranken beunruhigten und trabten sein Le- 
ben« Da indessen sein Ruf immer mehr wuchs, so 
ernannte ihn die kaiserliche Junta (nachdem Tos- 
onna dem franzAsisdien Reiche bereits einverleibt 
war) zum Präsidenten der Akademie della Crusca. 
Da er aus Bescheidenheit, wie aus GefOhl kdrper* 
lieber Schwäche diese £hre ausschlug, so verfügten 
eich die Mitglieder der alten , ebrwflrdigen Crusca 
in die niedrige Zelle des Jesuiten, um dort ihre 
Sitzungen zu halten. Ihrer Kritik unterwarf er 
seine „UebersetznM und Erläuterung des Hesiod", 
eine Arbeit, die er frOb begann, aber erst in reifern 
Jahren vollendete. Melire kleinere Abhandlungen 
über antiquarische Gegenstände erböheten den Ruf 
seiner Gelehrsamkeit, die sich jedoch am genögend- 
Sten in dem Werke Ober die Malerey Italiens bekun- 
dete, welches Ugoni einer sorgfältigen Prüfung war- 
digt. Er surb den SO. März 1810. 

» 

ERRAÜÜNGSSCHRIFTENo 

1) Rostock, u. Scnwiaiv, in d. Stiller. Holbuchh^: 
Predigten über die Evangelien aller JSwm^ mnd 
Festtage eines ganzen Jahrs in skizzirten Vor- 
trägen. Von Joh, Aug. UhUs, Pred. zu Grofs- 
poserin und Carow im Groisherzogthum Mek- 
lenburg Schwerin, 1829. XXXll u. 466 S. 8. 
(iRtblr. 16gGr.) 

2) Breslau, b*Aderbok: Die evangelisch'^ christ'- 
liehe Kirche, nach der Absicht mres göttlichen 



< ^ ^Ifi^^; in einigen K«»el • nnd Akarrede« dar^ 
eestellt von Fr. T^. RchMer, Paet..n Lahn begr 
Hirschliterg in Niederechles. 188». VlUn.1489. 

^ «. (12gGr.) 

' 8) Glcöaü u. LisisA , in d. N. GMtber. Bndifa. : Neun 
Kanzelvortrqge xom Besten der Elementarsehn* 
len zu Lissa^m Grofsherzogth. Posen), heraus« 

feg. von Dr. /. Chr. v. Stöphasius, Prof., CR. tu 
chülrathe, Gymnasialdir., Pred., mehr. gel. 
Ges. Mitgl. 1829. 66 S; 8. (8 gGr.) 
4) Leipzig^ b. Söhrjng; Sechs Fredigten, gehahea 
in der Üniversitätsklrche 2u Leipzig, Im Kir- 
chenjahre 1829 und seinen Zuhdfern als Zeichen 
der Uankbarkeit.b. s. Abg. nach Bocca boch- 
achtyngsv. Oberg. TOn M. Rudolph Richard Pi^ 
scher, aeith. JNachmittagspr. an St Pauli. 1829. 
r VIU.82S. a (ligGr.) 

6) Essav, b. Bädecker: rolksweiJuü, eine Reihe 
von christlichen Reügionsvorträ^en oder volUtan^ 
digen Fredigtauszugen über smnrciche Denk- 
sprüche und volksthamlicbe Redensarten von Ur. 
JoK Wilh. Reche. — Brsterßukd. 1829. XIV xu 
885 S. 8. (i Rthlr, 12 gGr.) 
Der Vf. von Nr. 1 ist selbst mit einigem Mifstraneo 
an die Herausgabe seiner Predigtentwürfe gegangen 
und hat nur zuletzt den Vorstellungen einea verstfÄ» 
digen Freundes nachgegeben. Er erklärt sie in Ab- 
sicht auf Themata und Dispositionen, wovon doch 
eigentlich bey Entwürfen nur die Rede seyn kann, 
nicht für homiletische Muster. Wir müssen ihaa 
darin beystimmen , fügen aber hinxu , dafs jüncere 
Prediger von ihm Leichtigkeit , Einfachheit und Na- 
türlichkeit der Anordnung lernen können. Die von 
ihm in der Vorrede bescbriebene Art, vrie er bey 
der Meditation und dem Vortrage seiner Predigten 
zu Werke geht, er spricht nämlieh immer frey über 
einen weitläufigen Entwurf; ist wohl für Landpc#^ 
diger die beste, zumal, wenn sie in Jüngern Jahren 
die Mühe des wörtlichen Ausarbeitens nicht cescbeut 
haben. Auch verdient Naehahmung , wie er Predigt* 
Stoff aus endern Schriften sammelt, nnd gewisser-* 
mafsen seine Lektüre ihn immer zu seinem An^ 
wieder führt.. Manches in der Vorrede ist dagegen 
nicht zur Sache gehörig. . 

Nr. 2 enthäk 6 Predigten und 4 kleine Amtsre-* 
den , in welchen das Wesen der christlichen iUrchn 
dargestellt werden soll, was bey dem Zweck einiger 
derselben, welche Antritts- und Abschiedspredigten 
'Siüdj aubh sehr wohl anseht. Die Aosicnten des 
Vfs sind die richtigen, doch eignen sie sich nicht 
durchgängig für den Kanzelvortrag. Wie wir aus 
der Vorrede ersehen , sind auch einige dieser Pre- 
digten nicht so gehalten worden, wie sie hier er« 
scheinen. Aber nicht blofs die Perioden sind , wie 
der Vf. selbst bemerkt , nicht kanzelmäfstg , sondern 
die Sprache ermangelt überhaupt etwas der Popula- - 
rität. Ausdrücke- der wissenschaftliehen Welt, 
wie z. B. Wesenhaft passen durchaus nicht auf die 
Kanzel. 

Rec. 
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Rec ist aoch ein I^eaad von kurze» Pv^dii^eiit 
allein die in Mr. 8 qitgct h eüten 'sind diich gar in 
Icnrz f und dabey bieten sie wirklich nicht eben ans^ 

Sezeicbnetes dar» wodurch der Tadel 9 mit wekhem 
>er Vf. die g^en wartige Predigt weise » in der an 
Bn. CK. Bluhiwm in Zerbst gerichteten Dedication 
angreift , gerechtfertigt Würde. Wir geben ihm gern 
zu, dafa nicht alle gedruckten Predigten Meister* 
$tflcke sind; allein was in dem Urtbeile unserer er- 
sten HomiTetiker Geltung bat, und in ihren Theo- 
rieen als Regel aufgestellt wird, das möchte sich 
doch wohl auch als das Passendste und aichtigste 
bewibrt haben. , , 

Der Vf. von Nr. 4 bietet diese Erstlinge mit Be- 
sdheidenheit dem gröfsern Publicum dar-/ allein wir 
gestehen mit Freuden , in ihm einen wackern jungen 
Prediger zu bcgröfse«, der, ein würdiger Schüler des 
verewigten TwcAimtfT, zu sehr gOnsiigen Erwartun- 
gen berechtigt. Die vor eitler gebildeten Versamm- 
lung gehaltenen Vorträge sind zwar etwas hoch ge- 
balten und entbehren häufig der Individualität, aber 
sie verrathen Studium und Geist, Kenntnifs der Re- 
eeln und Muster, homiletische Gewandbeit und rhe- 
torischen SchwunR in nicht geringem Grade. Wohl 
ist es wahr , was der Vf. am Schlüsse der Vorrede m 
Beziehung auf die theologischen ültramänner, deneta 
das Evangelium selbst noch nicht evancelisch genug 
ist, sagt: Was dem Menschengeschlecbte das Licht 
entführen will, entwindet ihm zugleich die Wärme, 
die Freyheit und die Freude der Seele und bereitet 
dem christlichen Leben ein gewisses Grab. Zwar 
wird in Gottes Hand auch dieser Gegensatz gegen 
Vernunft undFreyhei^ zur Entwickelung und Voll- 
endung der Menschen beytragen müssen, aber dar- 
um k|inn das menschliche Auge ihn doch nicht voll- 
kommen heifsen , noch weniger ihn nähren und 
|>flegen!" 

In Nr. 6 ist eine Sammlung von Predigten 
Aber Sprichwörter gegeben , der noch eine zwevte 
folgen soll, und die das EigenthOmllche hat, daU 
"die Texte nldit dazu eewählt sind, sondern dafs die 
Vorträge sich an die Perikopen knüpfen. Wir h^ 
ben ViSes mit grofser Bekiedigung gelesen. Der Vf. 
orediat klar, verständig, kräftig und eindringend 
ind bedient sich überhaupt einer volHsgemafsen 
Snrache für die wohl angeordneten und durchge- 
führten Abhandlungen. Wir theüen der Kürze we- 
cen nur die Anordnung einer Predigt mit, wie sie 
uns gerade auffallt. Am ersten Sonntage nacl^ Lpi- 
phanias spricht der Redner im Eingange von dem 
«ofsen Vorzuge einer vernünftigen Seele, f «h* dann 
iu dem SonntagsevangeÜo (Luc. 2, 41—62) über. 



MS den er baa a ml c rs die Wort» herwkebt: ,,Mk 
du ihm xuhön0i, wrumndtHtn dek mmtt V€rgtamß^ 
des^\ und fragt dann : ^wohcr diese Verwunderung? 
Ohne Zweifel gründete sie $kh auf den Gedanken: 
Verstand kommt nichi vor Jtihren.'' Diefs Spricli» 
wort bildet das Thema. IHe. Predigt zerfällt nun in 
. 2 Tbeile. L In wie fem ist dieser Gedanke der Währ^ 
heit gemqfs? Diese Fragcl wird so behandelt : a^AI- 
les in der Welt , was einer Entwicklung fähig ist^ 
entwielielt sich auch nur allmählig; b) Begriffe und 
Erfahrungen lassen sich anfserdem nur mit der Zidt 
sammeln; e) in dem Jugendleben hat die Sinnlichkeit 
das Uebergewicht IL Wie ist der Gedanke anzmm 
wenden? Antwort: 1) negativ: a) Nicht zur Recht- 
fertigung der Nachlässigkeit in der Unterweisung der 
Jugend, 6) nicht zur Entschuldieung aller Jugend- 
feluer; 2) positiv: a) zur Beschriokung überspannter 
Forderungen von den Kindern (an die Kinder); 6^ zur . 
Belebunfil unserer Hoffnungen, wenn einzelne kio» < 
der in ihrer Verstandesbild^ng hinter andern zo- 
rückbleiben. Alles recht verständig und passend. 
Nur Eins vermissen wir: die nähere Beziehung auf 
das Evangelium, die bej jedem Theile so nahe lagi 
und wodurch in idem ganzen Vortrage erst das chriss- . 
liehe Element recht hervorgetreten wäre. 

1) Zbabst I b. Kummer : Die vier Jahreszeit^ 
oder- die Offenbarungen Gottes in der Natur. 
Ffir gebildete CJhristen zur Weckung und Be- 
lebung religiösen Sinnes. 1829. ^lYu. 194 S. 
8. (16gGr.) 

2) Lsirzie, b. Glflck: TFeihgaben, in Erweckm^ 
gen zw Nachfolge Jesu, um den Welterlöser 
gebührend zu würdigen und den heil. Christen^ 
wandel rein auszuprägen , ein Andachtsbuch für . 
Cbristttsverehrer; dargebracht von &nst Goti^ ' 
lieb fFinkler, Pastor in Pedelwitz unweit Pegao. 
1829. XVI u. 489 & 8. (1 RtUr. 12gGr.} 

Nr. 1 giebt Betrachtungen in der Natur, ^ nicht, 
blofs über die Natur, wie sie wohl ein frommer 
Vater oder Lehrer mit seinen eignen oder fremden 
Kindern anstellt. Wir haben darin sehr viel Ver- 
ständiges, Ansprechendes und Brauchbares gefuor ' 
^ den und empfenlen daher das Büchlein zur hi 
liehen Erbauung. 

In Nr. 2 finden sich Betrachtungen über das 
ben Jesu , in welchen die Tugenden und Vollkon»-' 
menheiten desselben zur Nachahmung passend her*» 
vorgehoben sind. 'Viele scheinen Predigtstücke 
zu seyn. Doch aoU -das ihrem Werthe 
benehmen« 
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Stüttoakt, b. Colta : Synopsis Mammalium. Auetore 
' loanhe Dapiista Fischer ^ Med et Cbir. Doctore. 
18i9. XL» u. 527 S. gr. 8. (2 Rthlr. 8 gGr.) 

V , 
▼ ergleicht mao jetzt die Menge der Säugthierar- 

teo, Mrelche uns die TereiDten .fiemOhangen vieler 
Katurforscher aus den verschiedensten Ländern 
lf:eoiien lehrten, mit jener zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts in den fiflohern characterisirten , sö er» 
'|(iebt sich, daüs sich unsere JCenatnifs in dieser Hin^ 
siebt fast ums Dreyfache vermehrt hat. Denn es 
brachten nicht allein Reisende ans entfernten LSn- 
dern mancberley Kenntnisse und Abbildongen von 
Siugtbieren, als Resultate ihrer Forschungen, 
mit nach Europa , sondern selbst in unserem va- 
terifnde wurde manche neue Art entdeckt, ja, was 
vorher nicht geahndet worden war, sogar aus 
den Ruinen eijier untergegangenen früheren Na- 
tur suchte n^an dje Knochenaberreste völlig ausge- 
storbener Thierarten näher zu erläutern , . so dafs 
jener Zuwachs leicht begreifHch wird. Ueberdiefs 
sähit auch gerade diese Thierklasse die meisten 
S,earbeiter, Welche ihr entweder aus r^nem wissen^- 
^chaftlichen Eifer , oder durch i^r Amt. v^ranlabt, 
ein, genaues und gründliches Studium widmeteo, 
wie sie denn a»ch theiis durch ihre an die Men- 
echengestalt angrenzende Bildung, tbeils darc^i«* 
ren.Nutien ein gro£ses Interesse einflöfsen 4Hl* 
^Daraus ist ferner die grofseMenge der gerade Übenm- 
9e Thierklasse erschienenen einzelatn Abhandlimge» 
oder ganzer Werke erklariicb«» Cm so auffallender 
wird aber die Erscheinung,-. dafs man zeitfaernoch 
kein Handbuch aufzuweisen hatte, welches den 
Kisrn so vieler ausgezeichneter und ZumTheil in den 
l^o^barsten Werken zersfreater zoologischen No* 
Üzen mit Kritik gesammelt und zu tfinem gleichför-- 
migeh Ganzen verschmolzen enthielte« Zwar hat 
-ffaokreich einige ansgezeiohnete Schriften dieser 
4rt.inder neuem Zeit erbaken, allein theiis sind 
Sie noch unvollendet, w^MammotogU ouDeacription 
dei, €$pic0s^ de Mmmm^fkres par ^..d Desnuarst I Vol* 
4.. Paris. 1820 — 22., theiis ta dflrftig avagestattet 
wie Manuel de.Mammohßie' eto. par II. JFV. Lessonl 
Paris. 1827. 18* Bey beiden ist der Mangel an hin«> 
Ifinglkher Synonymik, ohne ihre sonstige Verdienst- 
Ifchkeit schmälern zu wollen, besondecs zu rOgen, 
auQ}i sind sie inofranz&sischer Sprache verfafst, wel- 
che ' sich gleicbfaiis für ein den Gelehrten aller ge- 
bildeten Natipfien bestimmtes Auch weniger -eiga^ty 
^•' .A. L. Z. 1851. Erster Band. 



als die lateinische Sprache^ worin Clberdiefs gröfsere 
Genauigkeit der Terminologie erreicht werden 
kann. Darum verdient der Yf. vorliegenden Buches 
unseren besten Dank fflr seine Bemflhong, diese 
Lficke der Literatur auf eine solche Weise ausge- 
füllt zu haben ) die im Ganzen unsere v&llige Billi- 
gung erhält. Zwar hat er das treffliche so eben er« 
wähnte Werk von Desmaresi zur Grundlage urtd 
zum Moster genommen, dabey ist er aber auf eine 
solche Weise verfahren, dafs ihm eigenes Verdienst 
nicht abgesprochen werden darf. Den Gang, den 
er dabey nahm, können wir am besten durch die 
Reihenfolge der in diesem Buche abgehandelten Ge* 

fenstände bezeichnen. Gleich nach der Vonrede 
ndet«sich ein Verzeichnifs der in dem Buche selbst 
citirten hauptsächlichsten Werke, dann folgt eine 
Uebersicht der Ordnungen und Gattungen nach der 
Methode, deren sich der Vf. selber bedient. FoU 
gendessind seine Ordnungen : I. Pinnates; IL CAi- 
rapUra; 111. Ferae; IV. Bestiae; V. GÜres; VL 
Bruta; VII. Bellwae; VIII. Pecora; IX. Cete, wel- 
che auch kurz charakterisirt werden, und zugleich 
die Diagnosen der darunter gehörigen Gattungen, 
die fossilen nicht ausgeschlossen , enthalten. Hier- 
' auf giebt. er eine Skizze des Linne'ischen Systems 
nach, der 12ten Ausgabe des Systema naiurae, wel- 
ehes bekanntlich mir aus 7 Ordnungen besteht: 
I. Pinnaiesi II. BnUa; III. ¥4rae; IVT Glires; V. 
F^corä ; VI. Beüuae und VII. €ete. Den nächsten 
Platz erhielt G. CuvierU System^ welches 8 Ordnun- 
gen begreift {LBimana; II. Quadrumana ; 111. X)ar^ 
nivora; IV. Glires; \*Edeniata; Sl.Pächydermaia; 
VII. Buminaniia; VIII. Cetaeea), Den Scblufs 
macht lUiger's Zusammenstellung nach desseniVodr. 
systetn. MammaL et Avium, , . 'indem zuerst die Ue- 
bersicht 15 aufgestellter Ordnungen oder Familien, 
und zuletzt deren Diagnosen* noch besonders aufge- 
fOhrt werden. Bey der Exposition der Arten wer- 
den S. 1. zuerst die charakteristiscUen Merkmale der 
ganzen Klasse; ferner der Ordnung^ der Gattung und 
endlich der Art gegeben. Die zweifelhaften Arten 
sind mit einem Sternchen und der fortlaufenden 
Numer versehen j- die ganz dunkeln und unsicheren 
aber erhielten bloCA ein Sterachen. Dia Namen, welche 
bereits eingeführt waren ,« wurden beybebalten, und 
selbst ältere, aber unverdienter jWeise verworfene, 
wieder in ihre froheren Itechte eingesetzt Ebenso 
behielt der Vf. die Diagnosen der Autoren entweder 
wörtUeh bey , oder fertigte, wo es Noth that, neue, 
wobey er sich der von luis^^ eingeführten Termino- 
logie bediente, welche Ukäiyttegen ihrer Coasegüenz 
E (4) und 
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und Scharfe diesen VorzugverdieDt. Häufig sind zu 
den Diagnoseii, virelcbe jSß Bescbaffeabeit und Natur , 
dtö fraglic|ien Tfaiecs nicbt liinrelcheBd genug aus- 
drückten , weitlät^ftigere und durch kleinen Druck 
.unterschiedene Erläuterungen oder weitliuftige Be^ 
Schreibungen, gegeben. Grdfsere Sorgfalt wurde 
auf die Angabe der hauptsächlichsten Synonyme 
verwandt, so wie auch die Abbildungen angezeigt 
sind, welche blofs bej vorstechender Trefflichkeit 
oder Fehlerhaftigkeit durch ein in KlammerQ ge- 
setztes Wort bezeichnet wurden. Die Varietäten 
bekamen nach Unne'ischer Weise durch griechische 
Buchstaben ihre Bezeichnung^ indem sie jedoch 
noch besondere Mamen einhielten. Wie senr wir 
daher auch diese ganze Oekonomie^es Buches lo- 
ben, müssen , so ist doch der Mangel des allerdings 
in der Vorrede versprochenen Registers sehr aul- 
fallend, da gerade dadurch einem sehr gefühlten Be- 
dürfnisse abgeholfen seyn würde, wie auch der Vf. 
hinlänglich erkannte. In Vorlegendem Exemplare 
«ehejD wir .uns Wenigstens vergeblich darnach um, 
können auch nicht glauben , dals es durch irgend ei- 
sen Zufall verloren gegangen 'Seyn sollte. Möge 
daher der Vf« nicht .zaudern, seinem schätzbaren 
Werke durch Ahfeirtigung eines^. solchen genauen 
Registers über die Gattungen, Arten und Synony- 
men einen noch höheren Werth zu verleihen. 

Um unseren Lesern einen Ueberblick der in 
diesem Buche abgehandelten Artenmenge zu ver^ 
schaffen, welcher für viele sehr interessant sejn 
dürfte^ da er zum Maafsstab unsrer jetzigen zoolo* 
gischen Kenntnisse der Säugtbiare dienen kann, 
wollen wirdie^nzabl der einzelnen Arten bey je- 
der Gattung bemerken. 1) fiomo mit 7 Arten und 
16 Abarten und Varietäten. 2) Simia mit ^6 genau 
definirten Arten und mehrern Abart.; 3) Cebus mit 
48 Art.} 4) Jacchus mit 16 A.; 6) GaJago mit 3 A.; 
6) Tafsius mit 1 A.; 7) Chin^gaUus mit 3 Ai; 7^) 
NycÜcebus mit 4 A. ; 8 ) Indri mit 1 A. ; 9) hennes 
mit 12 A.; tO) Galeomihecus mit \ h..-^ 11) Pteropus 
mit 24 A.; 12) CephaloUs mit 2 A.; 13) Molossu% 
mit 22 A.; 14) ^ienoderjna mit 1 A.; 14^).Dy50p^s 
mit 1 A.; 16) ,jieUo mit 1 A«; 16) Celaeno mit 1 A.^ 
\%) Scoiofhilm mit 1;A.; 18) DUlidurus mit 4 A.; 
19) Myopteris mit 1 A..; 20) F'fsperiilio mit 50 A.; 
£1 ) JSoctitia mit 1 A.; 22) Taphozous mit 6 A ; 
23) Nycieris mit 3 A.; 24) Rhinopoma mit 1 A ; 
Sfi) Mormöops mil 1 A.; 26) Monophyllus mit 1 A. ; 
27) Phyllostoma mit 14 A.; 28) Maäataeus mit t A*; 
29) Glossophaga mit 6 A. ; 30) Megc derma mit 3 A;; 
Zi) Nyctophüus mit 1 A.; 32) Rhinolophus mit 14A.; 
^ ) Uesmodus mit 1 A. ; 84} UrsMis mit 16 A; ; 86) 
Procyün mit 2 A.; 36) Nasua mit 1 A^; 37) Cercoleptes 
mit I A.; ^S)Mehs mit 2A.; &9) ^rctonyamt lA.; 
89^) Gymnura mit 1 A«; 40) Mydaus mit 2 A.; 41) 
Guh mit 4 A.; 42) Aüurus mit 1 A.; 43) uäroHctis 
mit 2 A.; 44) Paradoantrui mit 2 A.; 45) Mephitis 
mit 2 A. ; 46) Mangusia mit 9 A.; 47) Crossarchus 
mit VA.; 48) Ryzaena mit 1 A.; 49) P^ivtrra mit 10 
A*; 60) CoMu mit 82 A. tm^dt sdir vielen Abarten; 



61) Proteles mit 1 A. ; 62) Hyaena mit 4 A. ; 63) Felis 
mit 32 A. ;. 64) Mustda ]miV2V A. ; - 65> laOra mtt U 
A.; 6ß) Enydna mit LA.; 67) fihaoa mit 29 Ä.* 68) 
Trichechus mit 1 A. ; 69) Centeies mit S A. ; 60) Talpa 
mit 1 A,; 61) Condyhtra mit 1 A.; 62) Chrysoailoris 
mit 1 A.; 63) Scalcps mit ,1 A.; 64) Myogalea mit 2 
A.; 65) Sorea: mit 20 A.; p6) Tupaia mit * A.; 67) 
Erinaceus mit 2 A.; 68) Didelphys mit 19 A.; 69) 
Thylacpius mit 1 A.; 70) Dasyurus mit 7-A.; 71) 



Perameles mit 8 A.; .72^ Phalongista mit 8 A ; 73 
Petdurus mit 6 A.j 74) Macropus mit 12 A.; 75^ 
Phascolarctos mit l A!; 76) Phascolomys mit l A.'; 
77) Castar mit 3 A. ; 78) Lemnus mit 30 A. ; 79) Spo- 
loa: mit 7 A.; 80) Saccophorus mit 2 A. ; 81) Lonche^ 
res mit 8 A. ; 82 ) Myoxus mit 7 A. ; S$)^HYdromy$ 
mit 2 A.; 84) Capromys mit 2A.; 85) Mus mit 44 A;; 
86) Cricetm mit 8A.; 87) Saccomys mit 1 A.; SQ) 
Pedetes mit 1 A.; 89) EHpus mit fl2 A.; 90) Aula^ 
codus mit i A. ; 91) Arctomys mit 16 A.; 92) Sciurus 
mit 36 A. ; 193) Pteromys mit 7 A. ; 94) C/riromys mit 

1 A.; 95) Hystria; mit 8 A.; 96) Lepus mtt 16 A.; 
97) Lagomys mit 8 A. ; 98) Hydrochoerus mit 1 A. ; 
99) Dasyprocta mit 6 A.; 100) Cavia mit 2 A.; lOlV 
Coelogenys mit 2 A.; 102) Bradypus mit 3 A.; 108) 
Megaikerium mit 2 A.; 104) Dasypus mit 9 A.; 105) 
Orycterüpus mit 1 A.; 106) Bfyrmecophaga mit4A.; 
107) ManU mit 8 A.; 108) Echidna mit 1 A.; 109) 
Ornithorhynckus mit 1 A.; HO) Blephas mit SA.; 
111) Mastoden mit 8A.; 112) Tapirus mit 3 A.; 
113) Pabieptherium mit 7 A. ; 114) Lophiodon mit 
16 A.; ilSyR/unoceros mit & A.; 116) Elasmotherium 
miti A.; 117) J^aarmit 2 A.; 118) Dicoiyles mit 

2 A.; 119) Sus mit 8 Aw; 120) Phacochoerus mit 2A.i 
121) Hippopotamus mit 6 A«; 122) Anoploihetium 
mit2 A.; 123) Xiphodon mit 1 A.; 124) Diiohobune 
«dt 8 A.; 125) Adapis mit 1 A ' 126) Equus mit 
6A.; 127) Cam«lK9iirit'2^.; 128) Lama mit 8 A.; 
IgA^VfoftfAi» diit6 A.; 130) Cenms mit 29 A.; 131) 
C^mihpardalis mit 1 A.; 132) jintO^ mit 62 A.; 
iWfCapra mit 10 A. ; 184) Bos mit 16 A.; \iS) Ma^ 
naimmit 2 A.; 136) Halieore mit-l A.; 137) nytina* 
mit T A. ; 138> Delphinus mit 29 A. ; 139) Mmodm' 
mit 1 A. ; 140) Physeier mit 5 A.; 141) Balaena mit 
16 Arten. 

Aus dieser Aufzähhioff ist ersichtlich, welöbe 
Gattungen sowohl unser Vf. hier aufgenommen hat» 

^^\s auch ivie grofs die Artenzahl bey jedem getme 
sey» indem dabey alle Varietäten und anstchere Ar« 

'ten ausgeschlossen wurden. Mithin kennt man jetzt 
nach diesem Buche/ ir^enn man auch die fossiles 
Arten mitrechnet, 842 genau bestimmte Arten in 
143 Gattungen v^rlfaeilt (was nicht gan« mit der 
^on uns araegebeUen Numer flbereinstimmt , in so^' 
fern der V£ einige Outtuögen ohne 'Bezifferung ge- 
lassen hatte). Manche Gelehrten dOrften. mit unse« 
rem Vf. über ,die Anordnung und die Annahme des 
alteren LinaeUsphen Systems, sowie ftber manche 
Auslessuiig od^r zu grofseAnsdebnfliiig- dieser und 
jener Gatrsmg, wie bey Hörne u. s. w. rechten wol* 
jtfn> wir dagegen zollen ihm blo6J)«iik> indem wir 
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„uc ., gut di€ Attstrengutigeii und den Fleifs 'ken- MWlögfaphlsch anJufflbrcn^wd fnidW , wie es cA 
MO, wdeben die Anfertirang eines Solchen Werkes geschehen, das Jahr in welchem «»f ^chntten er^^ 
verlangt, auch ist kaum ein einzelner im Stande alle* schienen und den Druckort a«s2ulassen. y«^^;* 
® • - - • greifllch ist es aber wie Suter^s Flora Helvetica m 

dieses Verzeich nifs aufeenommen werden konnte.—« 
S. 99. Saint" jiubin. Aufser der angenehmen Lage 
diesem Orts hätte wohl angeführt werden können^ 
dafs daselbst eine grofse Anzahl eigenhändiger Bne- 
fe von /. i. Rousseau aufbewahrt wird (s. Dresdner 
Morgenzeitung 1827. S. 1S2.). — S. 184. Bevaix ist 
der Sitz eines eigenen Gerichtssprengeis {Maine). 
Das Dorf zeichnet sich aus durob den Reichthun» 
seiner öffentlichen Brunnen, den freyherrlichen von 
Chambrier' sehen Garten und üeberbleibsel einer ro- 
mischen Strafse. — S. 185. Der botanische Pflan- 
zenhändler zu Devln bey Bex heifst nicht Thomniannf 
Sondern Thomas. — S. 145. Der borromlischen In- 
tong7n diewHiiisichtgMröf??n wVrde^ Auch '^ar 'selh im Langensee sind nicht zwey, /on«*«''" ^^^^ 
J. A. ScAttft« derjenige Gerehrte, WehTier unsern an der Zahl^, nämlich Isolanmdre, ^?^^^^^1^>^JZ 

— ' — ' ^ - .? ^j Canonici und Isola da Prescatort. Das unweit 

dieser Inseln liejgehde,. durch seine Marmorbrüche 
berühmte Dorf heifst Baveno und nicht Beveno. -- 



biermöeliclie Mangel ganz zu Termeiden. Haben 
wir doch so wiederum ein Buch erhalten , was uns 
eine voUstfindige systematische Uebersicht über die 
Säugthiere gewährt und dafs es keine oberflächliche 
Arbeit sey^ wird jeder bey eigcliem Gebrauche fin- 
den. Deberdiefs inü5;sen wir schliefslich noch ber- 
Torheben, dafs es sich der Vf. angelegen seyn liefs 
überall^ wo er nur konhte, die Länge und Breite 
des ausgewachsenen Tbiers mit anzugeben , was in 
manchen Bochern ähnlicher Art häufig fehlt, und 
doch so wichtig ist! 

Dej* gute Druck und Papier des Buchs erinnert 
lebhaft an Römer und Schult es Lihnaei syst, ve^ 
geiabüium^ indem hier eine ganz ähnliche £inrich- 



Vf. jaut der Vorrede vornehmHcU 'zur Ausarbeitung 
dieses Werkes \^ranlafsfe. 



ERDBESCHKEIBUNO. 

Zürich, b. Orell, Füfsli n. Comp»: Hemdbuch für 
Reisende in der Schweiz von Robert Glutz^ 
Bloizheim, Sechste, verbesserte Auflage. Her*" 
ausgegeben von C.Schoch, Pfarrer (amZucht^ 
hause in Zürich). Mit einer Karte der Scbwei?^ 
1830. 595 S. in 8. (1 Rtbln 20 gGr.) 

Unter allen Werken über die Schweiz entspricht 
wohl keines dem «uf dem Titel angedeuteten Zwe- 
cke hesser als das vorliegende, dessen fflnfte im 
Jahra 1823 erschienene Auflage in diesen Blättern 
(A. L. Z. 18fi4. Erg. B). Mr. 63.) angceeigt ward. 
£er allgemeine Beyf all den dasselbe einärntete, haben 
irlele des Landes klindige' Männer veranlafst , den 
Herausgeber mit wichtigen Beiträgen zu untersta- 
tzen, so dafs es a,uch io seiner jetzigen^ hier und 
da von der ursprflnglichen , abweichenden Gestalt' 
•einen eigenthflmliehen Wertb als das beste Hand- 
bach fnr Reisende bewähret. Der neuen Auflage ist 
auch eine neue, nur nach einem zu kleinen Maafs* 
gUbenmJ.Sdtekrmann im Jahfe 1829 entworfene 
und sauber gestoehene Qenerat" Karte der Schweiz 
beygngeben. Uns sdhdnt sie indessen dem Zwecke 
»ficht eaoz ansemessen, da es hi^ zmiSchit auf einli' 
«gentliehe Wece -.Karte ankam, die^ nnseres Wis- 
scflii, nicht' vecbaoden ist und dem Htindbuche an-' 
mpaCst werden innfiste. 0er 'Wunsch der Verbgs- 
EandliiBg avdi fOr eine aJilktI!|e kflnftige Auflage* 
einige > Beridttigiingefi zu -eflMimir ; viefanlafst die 
nnohatebeiiden Beiherknngen : Sw 18 war es unnfitz 
das Schweizerische Arehiv fOr Statistik vom Pro« 
ieatiOt Ci Bert»ulli { mdbt BernutÜ) zwey mal anzu-^ 



S. 162. Brugg. Piicht weniger merkwördig als da^ 
erwähntein der Stadtmauer befindliche ™*,^™*"^ 
bene Bild ibines Hunnenkopfes ist die mit 'bUll-* 
schweigen. Obergangene^ neuerdings in den schwär* 
zen Thurm eingemauerte alt - helvetische Stein- 
schrift, ober welche der Herr Joh. Heinrich tuch 
eine so äufscrst lesenswertheAbhandlunginderÄr*- 
vetia — Denkwürdigkeüenfür die XXU. Frey Staaten 
der Schweizerischen Eidgenossenschaft. Neue UtJige. 
Aarau 1828. Band II. S. 417 — 4S0, geliefert hat. 
— S. 154. BuUe oder Boll. Diese kleine Freyburgcr 
Stadt wird nicht bloCs durch die durchführende 
Strafse, den Handel mit Greyerzer- Käsen und 
mehrere stark besuchte Jahrmärkte belebt, sondwr» 
auch durch den Handel mit Strohgeflechten.— S.lo2, 
Chateau - d'Oea:. Keinesweges hat der ehrwürdige 
Bonstettm daselbst als bernischer Landvogt gewohnt^ 
vielmehr hielt er sieh in dieser Eigenschaft Iä 
Rötschmund {Rougemont) auf, wo er seine be- 
rOhmtea Briefe Ober ein .schweizerisches Hirtenland 
Basel 1782 schrieb. Wohl aber wohnte zu Chateau^- 
d'Oea: {Castro duni) als Pfarrer der bekannte Vf. 
der Helvetia antiqua et nova, Joh. Bapt. Plant ittC'^ 
Er hätte verdient neben Bridel und Pavrod genannt 
zu werden. — S. 163. Chaux de Fonds. Das 1815 
gestiftete Er%iehungs- Institut der menschenfreund- 
iichen Dame Calame (nicht Calan) befindet sich in 
L$cle und ist mithin hier am unrechten Ort aufge« 
führt. — S, 169. Der Corner- See heifs^ auf Latein 
Locus Idrius; der ihm hier beygelegte Name locus 
libanus findet sich weder im F^irgil, noch i^ irgend 
einfem der von uns dieserbaU> nachgeschlagenen ro* 
mischen Schriftsteller. — S. 170. Coppet. Leider 
iruhetin diesemOrte, an. der Seite seines Grofsvaters 



fDbrei|k\' Uebrigeos würde es nur ^ine geffn^e Mflbe* Necier upd seiner geistreichen Mutter der Frau von 

Sekostet haben , io dem kritischen Verzeichnisse Stael* Holstein der hier nicht genannte Sohn der 
er vorzüglichsten, die Sehweiz be Lre ffe ude n 'BtT-^'^^lgyzten*^ der treffliche ^Kgttsfg Baron de Stael-Hol- 

aier und Landkarten die Titel ). wie sich es gehört» stein. — S. 191. Ein noch neueres Werk über die 

«ahl- 
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ublloseo Heil^ttelleD ak RiUch's Schwelzerisohe 
Balneögraphie. Ebnat, (nicht St. Gallen) 1826 ist 
H. Malten^ Beschreibung aller Bäder in der ScTmeiz. 
Nebst einer, allgemeinen Ueberiicht der Bader zw^-^ 
ten Ranges und der unbenutzten HeilqueUen. iUrau 
1830. — S. 194. Die gegebene tJebersicht der Crröfso 
und ' Be,völkerung der einzelnen Kantone dOrfte 
nicht ganz richtig seyn. In Beziehung zuiNeuenburg 
verweisen wir wenijestens auf einen meisterhaften, 
in der Preufsischen Staatszeilung 1880 Nr. 118 aln- 
gedrockten Aufsatz, in welchem der Flächeninhalt 
auf 13,955 Qu. Meli, und die Volksmenge auf 68,949 
Einwobner berechnet wird. — S. 216. F/eurMTf 
Dieses ansehnliche Dorf liegt Im P^al^ de ^Travers. 
Es ist der Bauptsitz des Uhren - und Spitzenhandels 
und hat seit Kurzem eine Handschuhfabrik, die fflr 
den ganzen Kanton wichtig zu werden verspricht.-^ 
S. 285. Haltens ' Grab . Da der Vf. selbst gestehet^ 
dafs diese Benennung nur der Literatur angehört, 
«od dem gemeinen Sprachgebrauche ganz fremd ist» 
so mufste dieset Artikel unter Ufenau verwieseiv 
v^erden, die gewohnliche Benennung dieser Insel» 
-r- S. 520. henßenau, ,«Auch wird daselbst die on- 
verbrennbare Uupererde gegraben. '* Diese Krdart 
istnins ganz unbekannt und die unwissenschaftliche! 
Benwnung wohl nur örtlich. — S. 379. Neuenburg. 
Die ^uf neun angegebene Zahl der Kriminalgerichts- 
böfe i^t unriohtig. Nach dem Staatskalender für 
1830 giebt es nur fflnf Cours de Justice crivuneUe. 
iiod zwar Neuchdtel, Val-^de-Traversy Vaumarcus, 
Gor gier und Valangin, — S. 391. Ölten. „Die 
zwey römischen, bey der Aare - Brücke einge- 
mauerten Inschriften sind noch niemals iii voll- 
ständiger Leseart dargestellt worden." Hier irret 
der Vf! wie er sich davon aberzeugen Jcann durch 
Mnecriptiones in Helvetia adhuc repcrtas omnes col-- 
Uffit breviterque illustravit Jo. Casp. Orellius. Turid 
jfDCCCXXVL pag. 29. — S. 410. Rain, Vorder^ 

Snd Hinter-. Hier vermifst man die Angabe des 
Kantons, in welchem diese beiden Dörfer liegen« 
«« S. 478. Solffthurn, Warum fehlt' unter den An- 
atalten und Vereinen die, auch im Auslande be- 
kannte. Naturforschende Gesellschaft? — S.^SiO. 
' TraverSf Val", soll heifsen J^ar-cfo-Traiw^. Ei- 
oa recht brauchbare Beschreibung dieses gewerbe- 
reichen Theils des Kantons Neuenburg ist unter 
folgendem Titel erschienen : Description toposra-^ 
vhujue de la Chatellenie du Val-de^ Travers* Keu- 
qhitcl, MDCCCXXX. gr. 8. 
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GÖTTTfosir, b. Vandenhoeck u. Ruprecht: &y- 
träge zur Einleitung in die Prams der Civilpro-^ 
cesse vor deutschen Gerichten, Zum Gebrauche 
bey Vorlesungen von Friedrich Bergmann, Höfr. 



«odl^of. d. R« ra GAttliigeii* laSO. LUV «• 
455 S. 8. (JRthlr.) 

* Das vorUegeml^ Werk ist .zwar euuCohst aor fttr 
die Vorlesungen des Vf$ über die Praxis der Civil* 
processe — sogenaiiates juristisches Practicnm -* 
bestimmt ; verdient aber auch in einer andern Rück'» 
sieht die gröfste Beachtung wegen des von demsel^ 
ben in Betug auf die von ihm vorgetragene Einlei^ 
tung in diese Praxis eingescfalageneo Weges. So 
wie in seiner, bereits in diesen Blättern aqge«#igtea 
Anleitung zu dem ileferiren , so ist auch hier det 
Vfs Hauptzweck, seine Zuhö^ar von den fornsfllea 
Fesseln zu entbinden, welche die meisten der altera 
Werk6 dieser Bestimmung durch eine Masse aufe»-* 
stellter Regeln und Formulare , den angebttiden Ge^ 
schäftsmannern bey den ilmen obliegenden Arbeitea 
anlegen, und dadurch so sehr, leicht eine wahr# 
Ertödtung ihres ei^iten onbefangeneo Sinnes bey 
der Manipulation ihrer Geschäfte hert^eyAlhren ; 
vielmehr aus allen Kräften diahin zu wirken, dalf 
hr denen , welche demnächst in ihrem . Wifkongih'. 
kreise für die Aufrecbthaltung des Rechtsznsua- 
des Sorge tragen sollen , die Rechtskunde in ihrem 
eanzen Innern Zusammenhange, und in ihrer Ver- 
bindung mit andern ;Kenntn]ssen, ein lebendiges 
Daseyn erhalte, and zu diesem Zwecke ihnen eine 
Anweisung zu «ben, aus den vorhandenen man^ 
nichfachen Rechtsnormen, und aus allen den fibri« 
gen Kenntnissen , deren der Jurist im aligemeinen 
und in Beziehung auf ein gegebenes besonderes Ver- 
haltnifs bedarf, fflr den einzelnen gehörig erkann- 
ten Fall die richtige Auswahl und Verbindung tref- 
fen zu können. U^buag der eigenen Kräfte bey dev 
Behandlung der einzelnen Fälle bey den LerneoMK 
den hervorzurufen, war daher die Absicht des Vfs 
bey Entweihung des vorliegenden Bachs,, und so 
sind demselben einige, in gedrängter Kftrze mat^ 
getheilte Bemerkungen Ober die Thitigkeit der 
Sachfahrer und der Richter in deutschen Civil- 
Processen vorausgeschickt, welche. nur int aÜge^ 
meinen die Gesichtspunkte andeuten, ^aus welchen* 
sich jene Thatigkert äufsern mufs;! der bey weketn 
gröfste Theil des Buchs aber enthält ßeyspiete eiUH 
zelner processualischer HaodlnngeBs bey deren Mit»« 
theilung es aber durchaus oicht darauf labgesebea 
war, ein Formularwerk ffl^' blinde BenutEuog, und 
Oberhaupt eine vollständige Sammlung processuali- 
scher Forfoeln, soudarn lediglioh nur blo&e Bej^ 
Spiele zur V^rgleichu^ff .und zur Erläurwung bey 
en Vorlesungen., in deren '.oben angegebeaen-Be*^ 
deutung, zu liefern« So findea. siob also hier auch 
manche ältere Acteastiptcei auseiaem bey^demehe^ 
matigen Reichsk^mtn^Fgerichte gefübrien Reehts*' 
streite ,'^ Actienstflcke,: welcke. bdj^r Sächsischen, 
Meklenburgischen u. a. Gerichten verhandelt wor- 
den sind, einzelne Procef^handlungen aus dem ICten 
Jahrhunderte. u.s^w».vQn- . ^S/k > 
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NATURGESCHICHTE. 

GiKssEw, b. Heyer, Vater: Handbuch der Natur- 
geschichte des Thierreichs , nach der yerbesser« 
ten Lione'schen Methode, von /• B. fVilbrand 
u. s. 1^. Mebst einer Tabelle: Uebersicbt des 
Thierreichs u. s. w. 1629. VII n. 612 S. gr. &, 
die Tabelle Rogalfolio. (2 Rtblr. 12 Ggr.) 
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^eses Handbuch soll als Leititiden für die Vorle- 
sungen des Vk dienen, doch hofft er, dafs es sei* 
Ben Zuhörern noch später Nutzen brinsen und anch 
fbr auswärtige grOndliche Naturforscner Interesse 
haben werde. Ein solches Interesse erregt es aller- 
dings! Es ist bekannt, dafs der Vf. manche, von 
mn&m sehr abweichende, ja oft hekSmpfte Ansich-> 
tmn hat, z. B. die Aber den Kreislauf, und so kann es 
our willkommen seyn , diese hier zn einem Gaozea 
harmonisch vereinigt zu finden » wodurch sie offen- 
bar gewinnen. <— Doch wir wollen diefs etwas nä- 
her betrachten. 

Der akademische Unterricht in der Naturge- 
•ehichte» bemerkt der Vf., könne zunächst nicht 
siur Absicht haben , mit den Materialien bekannt zu 
machen, (diese gehören dem frflhereh Gymnasial- 
Uoterricht an,) sondern seine Aufgabe sey, jenen 
▼orhandenen Stoff zo einem wissenschaftlichen Ge- 
bäude zu erheben und zu beleben, unter Hlnzufill- 
des» von ersteren etwa noch Mangelnden. 
Ir beneiden den Vf., wenn er, als akademischer 
litthrer wirklich nach diesem Plane vortragen kann, 
aber wir glauben, dafs es nicht imm^r der Fall seyn 
vrird, denn die Hon. Philologen werfen ja nur gar 
zu gern die Naturgeschichte aus ihren Schulplänen 
berms, und der akademisphe Lehrer mufs dann 
nachholen. Jene wollen zwar die Sache in das Pri- 
ratstudium verweisen, verlangen aber wieder still«» 
schweigend, z. B. durch Aufgaben die Verwendung 
desselben auf Philologie , wo bleibt da die Naturge- 
schichte? Exempla sunt odUosal — Einverstanden 
aber sind wir mit dem Vf. Aber das, was seyn sollte. 
jEben so sind wir es mit ihm, wenn er sagt fin der 
Vorrede): er bitte, „nicht dahin mifsverstanden zn 
werden , als sey auch er der ffewOhnlicben Meinung, 
dnfs es bey dem akademischen Vortrage vorzugs- 
weise auf die BegrOodung der SystsmatiK hinsicht- 
lich der Beiheafäge , worin von den verschiedenen 
Gegenständen die Hede ist, ankoeune. Der Vf. ist 
vielmehr so wenig dieser Meinung, dafs er umge- 
kehrt jede Systematik fflr verwerflich hält » wenn 
jt. L. Z. 1831. Erster Band. 
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dieselbe in der Darstellung nicht etwa ans der in 
sich vollkommen gegründeten, und in der wirkli- 
chen Natur Qberall klar nachgewiesenen wissen- 
schaftlichen Ansicht von selbst hervorgeht. Die 
Systematik soll nämlich aus der Natur geschöpfi, 
und nicht in der Phantasie ihres Erfinders ausge- 
heckt und der Natur auf^drungen seyn." wir 
freuen nns, dafs der Vf. diese Meinung ausgespro- 
chen hat, denn es sind in der neueim Zeit gar man- 
che solche, sogenannte naturphilosophische Systeme 
aufgestellt worden. denen sich, wie es weiter heilst 
„die Natur fOgen mufs, indem die einzelnen Gegen- 
stände gleichsam bey den Haaren in das ansgedacbte 
Fach werk eingezwängt werden. " -» 

Hr. JF. will: ^io dem wissenschaftlichen Vor- 
trage der Naturgeschichte des Thierreichs soll es 
dem Zuhörer lebendig vor Augen treten, wie das 
Leben in der Thierwelt auf der ganzen Erde sich 
verwirklicht » — im Verhältnisse zur Sonne, im 
Verhältnisse zu dem festen Körper der Erde, zu 
den verschiedenen Himmelsstridien , im Meere , im 
sfllsen Wasser , in der atmosphärischen Luft, in den 
ve||cbiedenen Höhen über aer Meeresfläcbe. " Ge- 
ffea diesen, schon von Oken, wenn auch mit andern 
Worten aufgestellten Grundsatz wenden wir nichts 
ein, wohl aber möffen wir dem Vf. hinsichtlich des 
Folgenden, in welchem er mit Unwillen sich Ober 
zoologische Sammlungen und Beschreibung des Aeu- 
fsem derThiere ausspricht, nich Recht geben. Denn 
wenn die Gesddchie eines Thieres nach obigen 
Grundsatze gegeben, ja nur 6#a6acA/^ werden soll, 
— so ist es doch virohl unumgänglich nöthig vor- 
erst das Thier an sich zu kernten ! Wir erinnern nur 
an die mannicbfaltigen. von Reisenden mitgetheil- 
ten Nachrichten, welche blofs um. Des willen nicht 
fflr die Wissenschaft benutzt werden konnten weil 
die Thiere, von denen geredet wurde, zu unvoll- 
ständig beschrieben waren. Die systematische Be- 
schreibung der Thiere mufs die Grundlage zu ihrer 
Geschichte seyn und bleiben. Schon Linne deutete 
diefs richtig an: fundamentum est dhpositio et 
denommatio — filum anadneum scientiae U) est 
Systema, sine quo chaosi — Aus diesen Gründen 
und andern, die aus diesen henrorgehen , sind Mu- 
seen höchst nothwendig und es ist wohl zu hart 
wenn der Vf. sie in seinem Eifer Leichenkammern 
nennt ! 

In der Einleitung, die sehr ansprechend ist 
finden sidi manche Sätze die Manchem nicht aefai * 
len dürften, die aber wohl Beherzignng verdienen 

** (♦) und 
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und wir heben davon besonders folgende aus. ,»Uie 
Seele alles .Wissens , <^ d. h. die Seele alles klaresn 
Erkennens ist die Philosophie; die PhUdsophie auf 
die JXatur sich beziehend ist die Naturphilosophie. 
Diese tritt in der Maturkonde ins äufsere Leben, -^ 
sie nimmt die. Ergebnisse der Naturkunde in sieh 
auf; und diese verschmelzen in ihr zu einem Gan- 
zen, .und erbalten bierin ihre gegenseitige Stellung 
und Bedeutung.« Die nächste Fracht hiervon ist (llec. 
möchte sagen : sollte seyn!) eine grflndiiche, zu ei- 
ner innern flinheit gerundete und durchaus kinre 
Physiologie, aus weicher alle, Schwärmfereyen, Hy** 
potliesen und i'>klärungen aus'wiilkQrlichen Vor- 
aussetzungen verschwunden sind." Dieser Aus- 
spruch scheint uns eben jetzt an der Zeit, wo der 
Streit ^^ischen den 'Naturphilosopben und Natur«* 
forschern sich wieder stark erhebt und die ^nsich» 
ten der er^teren mit unter einen wackern Bekämpfer 
an Cuvier finden , dejn wir damit übrigens keinef9- 
yvtgn durchaus das Wort reden wollen, dessen, auf 
eine sehr feste Basis gegründeten Angriffe aber wohl 
manche Hypothese erschtittern dftrfte. Wir glau- 
ben allerdings auch an eine Wiederholung und Ana- 
logie der thierischen Organe im Sinne Oken*s, Carus 
u, s. Wi, sind' aber weit davon entfernt, die desfallsir. 
eben S/5/^/;ie unterschreiben zu wollen, denn fort^ 
während« Untersuchungen z. B. die neuern Ehrcn-^ 
berg*s Ober die Infusorien, ISdivarcTs .uod Jidouir^s 
Ober mehrere Zoophyten zeigen wohl hinlänglich 
dafs wir es nur noch m\t Frßgnienten zu einem k.ünf* 
tigen System zu thun haben. — Mit voller Ueh|er- 
zeuguog unterschreiben wir auch den folgenden 
Satz. „LMe Anatomie und die vergleichende Anatonwe 
setzen die Naturgeschichte voraus, werfen aber wei- 
terhin auf diese ein Licht zurück; aber diese ist. 
nicht auf jene gebrandet,« tveil die Anatomie jich nur 
ii^f die Leichen der organischen Geschöp/e bezieht, 
und diese in der Zersluckeluns darstellt, während 
ans die Naturgeschichte die Pßanzen und Thiere in 
ihrem Leben darstellen soll. £s ist dieses wichtige 
VerhältniTs in der neuern Zeit sehr verkannt wor-, 
den, und dieses Verkennen hafnaiYientlich in der 
Naturgeschichte der Thiere den Nachtheil gehabt, 
dafs. dieselbe für diejenigen, welche nicht Anatomen 
sind, fast unzugänglich geworden ist." So wird 
aach weitdr gewifs nicht mit Unrecht gesagt: „so 
hat sich auch die Chemie in unnütze Speculationen 
verloren. Ein Hauptirrthum in welchen sie gera* 
then ist, besteht darin, wenn (dafs) sie die Meinung 
behauptet, es könnt^en die Dinge wirklich zerlegt 
(analysirt) — werden, und die Merkzeichen wo- 
durcu sie die Gren2;en der Verwandlung bezeichnet^ 

Sähen die wirklichen constituirenden Bestandtbelle 
er Dinge an; — während überall nur eine Me'ta- 
iftorphose künstlich eingeleitet , werden kann,*' — 
dann: ^ so beginnen die Arzney Wissenschaft und die 
Arzneykunde auf einem mangelhaften Boden. Wenn 
min auch ihre Erdichtungen, — di^ sogenannten 
Erklärungen , welche auf willkürliche f^oraussetzun* 
sich gründen, — (Kec. rechnet dahin die patho- 



logischen Syisteroe und namentlich die sogenannten 
naturphilosophischen^ vnd die darauf geffrün^et« 
Therapie ganz besonders) a)s Wissensdiatt ^ch daiv- 
steilen, und wenn die Naturkunde selbst, mangelhaft 
ist; so folgt nothwendig, dafs in der Arzneywissen- 
Schaft und Arzneykunde ungemein viele LQckea 
bleiben, und dafs sie mangelhaft ins Leben treten." 

Auf diese Weise hat der Vf. die Wichtigkeit 
des Studiums der Naturgeschichte nach allert Be- 
ziehungen dargpthan, wofür wir ihm unsern herz- 
lichen Dank zollen und nur wünschen, dafs se^ne 
M'orte auoJi beherzigt werden möchten. 

Wir können indessen nicht weiter ins Einzelne 
gehen, um nicht zu weitläufig zu werden, sondern - 
müssen unsr damit begnOgen, auf die Wichtigkeit 
und Brauchbarkeit des Werkes selbst aufmerksam 
zu machen. \Vahre Naturphilosophie wird man 
nirgends darin vermissen, eben so wenig ist die 
Anatomie vernachlässigt , wie vielleicht mancher 
nach Obigem zu glauben versucht seyn dürfte'; das 
Werk ist ganz nach den aufgestellten Grundsätzen 
verfafst, die Naturgeschichte der Thiere ^Is ein 
Ganzes erscheinen zu lassen, welches jedoch aus 
genau angegebenen einzelnen Tbatsachen besteht. 

Die AusfOhrung des speciellen Tbeils.'lärst uns 
nur zu wönsehen übrig, ,da£s der Vf. bey Angabe der. 
Namen die Autoren angeführt haben, bey den Liir* 
ne*schen Hauptgattungen^ Oberall die neuem, in dt« 
sie zerfällt wurden "^ wenigsten die wigbtrgeren, 
angegeben haben und mit der Literatur nicht so 
sparsam gewesen seyn möchte, auch nicht Bücher 
angeführt hätte,, die nicht erschienen sind^ wie 
NitzscV Tlebersetzung von Teihmincks MtmueL - — 
Die Tabelle gewährt in mehrfacher Hinsicht einen 
schönen Ueberblick: i 



Halle, b. Anton u. Gelbcke : Lehrbudi derNaiur-^ 
geschichte von. Herrn. Burmeist€r, Dr. der Med. 
und Phil. 1830. XU.694& 8. (iRtiiir. i^Ggr.) 

Der'Titel dieses Werks deutet nicht an , dafs es 
nur für die mittleren Klassen gelehrter Büdun^san-- 
stalten bestimmt ist, wie solcnes aus der Vorrede 
erhellt, in welcher der Vf. sich noch dahin erklärt» 
dafs beym Vortrage der Maturgeschichte in den un* 
tersten Klassen der Gymnasien ein Lehrbuch mehr 
überflüssig $ey, indem es nur zum mechanischen 
Machplappern der Namen und Systeme, so wie zu 
einem Abscheu vor Dingen führe, von welchen dem 
Schüler nichts bekannt sey> als da£s sie auf der Erde 
gefunden werden. 

Der Vf. bemerkt, um sich (^egen den Tadel «i* 
ner ungleicbmäfsigen Bearbeitung des Ganzen zu 
schützen, dafs er mit Willen die fiotanik weniger 
ausführlich. beiiandelt habe, da für dieselbe eigen^ 
£Ute Lehrbücher vorhanden, weshalb er auch einige 
betreffende Literatur angegeben habe^ nhd daher 
glaubt^, dafs sein Werk auch zum Selbststudium ii^r 
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Stndireode dfeaea fcBnne. Wir sind aber der Md^ 
aaog, d«fs diese £ntscb«idigiiiig' denen nicht eenfl-^ 
gen wird» welche za andern Quellen ihre Zutlaclit 
zo nehmen, oftiiWederSMil, noch Gelegenheit, noch 
Mittel haben. 

Gern geben wir dem Vf. zu , dafs es wirklich an 
einem solchen Werke mangelte, aber wir halten die 
Ausfbhriin?, besonders in einem so engen Uaume, 
fflr sehr scnwierjg und es will uns scheinen, al$ sey 
*der'Vf; mit seinem Plane selbst nicht recht im Kla- 
ren gewesen, denn der Vorwurf einer ungleichmÄ- 
fsigen Behandlung trifft ihn — wie wir gleich zei- 

feo wollen,-^ sehr oft, wenn wir auch hinsicht- 
ch der Botanik jene £ntschuldigung gelten lassen 
wollen* Uebrigens ist dtxn Ganzen der Werth ei- 
ner guten Compilation, wie denn ein solches Werk 
fast nichts Anderes seyn kann, nicht abzusprechen, 
der Stil ist im Allgemeinen gut, der Vortrag klar, 
die angegebene Literatur ziemlich genügend und 
eben nicht Tiel Wichtiges übersehen. 

Zu Begründung unseres Unheils aber». so wie 
. com Beweise, dafs wir dem Werke eine genauere 
Aufmerksamkeit widmeten, wollen wir folgetfdes 
ausheben und bemei'ken. S. 118: dafs die ]M(fischeln 
nur weiblich^ Zeugungsorgane besitzen , ist nadi 
den Untersuchungen ^on Prevost und ßaer poch sehr- 
problematisch. — S. 121 wird von der Botanik ge- 
sagt:' >,die Botanik soll die Naturgeschichte aec 
Pflanzen in ihrem weitesten Umfange vortragen." 
Wenn wir diesen Begriff auch gelten lassen wollen, 
so begreifen wir nur nicht, warum es S, 251 von 
4er Zrooloflie heifst: „die Zoologie ist die JNaturge^ 
schichte cler Thiererim syst^m^Usohen' Verbände." — r 
In einem Lehrbuch sollen ab^r alle Definitionen mit 
der sröfsten Strenge und gleichartige nicht ^So^ab- 
weicnend, wier hier, gegeben werden. — « S< 174 
sind die JLaubmoose auf 2| Seiten kurz genug ab- 
«than j wogegen wir nichts einwenden , wohl aber 
dagegen, dafs der Vf. keine Literatur anführt, da 
er diefs doch bey den Flechten gethan hat, bey wel- 
chen wir statt der ungehogenden Charakleristik der 
Gattungen liehier die Angabe der einzelnen, nutzba- 
ren Arten gefunden hätte. — S. 1^9 wird bey dei| 
Farrenkräutern als fossiler Reste nut der sogenann-< 
ten Staarensteine gedacht, da doch' die^ viel häufiger 
in Schieferthon vorkommenden, weniger proble^ 
matischen Abdrflcke eher zn erwähnen gewesen 
wären. — S. 184. Wir sehen keinen Grund ein, 
warum erst von den Monbcotyledonen auf Skuhr 
und Oberhaupt nur auf diesen verwiesen wird. — 
m^ Ungleichheit der Behandlung z<^iet sich hier 
deutlich: denn S. 186 ist z. B. Cypems cbarakterisirt 
vnd von flisvescens angegeben: « Gemein auf Wie-- 
8en.'' Vvarnm ^ard nicht lieber der nutzbare es- 
culentui angegeben? Warum ward diese unwichtige 
Gattung cAaraJErfrmir/^ indessen die Palmen S. 191 
öur genarmt werden - ' die wichtigen Lüiaceen - 
Scilla, ^ha, Colchicum ebenfalls nur eenanat sind? 
— Offenbar verdienten die letzteren eher eine Cha - 



rakteristik und Aufzählung einzelner,- besonders 
qfficinfUcr Aftea ^ als die Flechten , Farren, Gräser 
u. s. w« — Kach S. 199 sind ßeiula alba und pen- 
dula in Tan/K^nwaldungen häutig. S« 201 werden 
von der unbedeutenden Gattung Urtica ^ey Ar- 
ten aufgeführt. — Vom Hopftn heifst es: «eine 
rankende Staude, die zum W ürzen des Bieres ge- 
braucht wird." Dergleichen falsche, oder wenig- 
stens unrichtig ausgedrückte Angaben, wohin auch 
die folgende vom Hanf gehört , sollten in einem 
IjehrUuche nicht vorkommen. Vom Hanf wird ge- 
sagt : „Wie Linnen (? !) zubereitet, braucht man es (!) 
zu Stricken u. s. w. — Artocarpus intesrifolid ist 
gar nicht die tric/if fge Art, welche so viel Aufseben 
erregte^, sondern diese ist A. incisa. A, intc^r^fa-^ 
Ha gehört zur Gattung Sitodiunt. — S. 259 steht ein 
sehr undeutliclier Satz, nämlich: „Dieses Gesetz 
erleidet insofern eine Abänderung, als ein und das- 
selbe Individuum nicht zugleich während es das 
zweyte befruchtet, von jenem befruchtet werden 
kann, sondern nobh dieDazwiscKenkunft eines drit- 
ten, das von dem einen befruchtet werde, während 
es das andere befruchtet, und so gegenseitig,^ erfor- 
dert wird. " — S. 283 erhalten wir das zoolorischc 
System des Vfs. Es ist fokendes : I. Schleimtniere, 
MytrotQü. Iste Klasse: ürthiere, Prolczoä. ' 2tc 
Klasse: Korallen, Corallina. Ste Klasse: Quallen, 
JUedusina, IL Scheidungsthiere, Diazoa. 4te Klasse: 
Afterlose, Aprocta. 6te Klasse: Strahlthiere, R(h^ 
diatir. 6te Klasse: Weichthlere, MoUtisco. HL Glio- 
derthiere, Ärt/irozoa. 7te Klasse: Ringelwürmer, 
Anmdaia. Ste Klasse : Weichschalthiere , Mala^ 
eosir<wa. 9te Klasse: Insecten , /in5«c/a. IV. Kflck- 
gratthiere, Osteozoa^ lOte Klasse: Fische, Pisces. 
Hite Klasse: Amphibien, Amphibia. I2te Klasse: 
Vögel, .^^Wf. löteiüasse: Säugethiere, Mammae 
Ha. «»Bey dieser Anordnung '% sagt der Vf«, «ist 
die Klasse der fiingeweidwOrmgr auigelöst, die Ne* 
matoideen Rud* stehen bey demlUn^eiwürmern , die 
übrigen bilden zugleich mit den Planarien, Cerca- 
rien u. s. w. die vierte Klasse u. s. w.** Diese Auf- 
lösung kann nur Beyfall finden, die ganze £intfaei* 
iung- aber wird bedeutende Modificationen erleiden, 
da besonders der Vf. auf neuere Entdeckungen mit* 
unter kei^e oder nidht geuDgende I\flcksicht genonw 
men hat, S. 6. spricht er'<fen ScHleintthieren den 
After ab, da doch diesen Ehrenberg sogar bey den 
Infusorien entdeckt hat. Hiervon konnte^ der Vf^ 
freilich nichts wissen, wq)i1 aber^h£^t|U|L.ttm die 
Entdeckungen Edwards Abl6r den After a^^lustren^ 
und eww Beroi1{Annal0s des Sdenc, ndtur\Xf^{lSQ£) 
S. 14.'17) nicht 'entgehen sollen. — S. 527. Die Be- 
nennung „Muscheln ohne Schale" 'wiederstreitet 
,dem Begriff von Muschel. — Bey der Aufzählung 
der Käfer sind ganze Familien Obergangen, indessen 
doch von manchen Arten weitläuiig genug gehandelt 
wird. — Die Crustaceen sind gegen die Insecten 
gar sehr zu kurz gekommen. — Im Register, ver- 
missen wir die Synonymen 3 selbst der obern Abtbei- 
lungen. 
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RELIGIONSSCHRIFTEN. 



RoTWeit, b. Herder: Prermüthigd Blätter über 
Tfieologie und Kirchentnuni. Unter Verant- 
wortlichkeit der Verlagshanidlung berausgege* 
ben von einer Gesellschaft. — ^sten ßandeS 
erstes Heft. 18S0. YlII u. 1S6 S. 8. 

Der Iffbalt des ersten Heftes dieser Zeitschrift ist 
folgender: \. Abhandlungen, Ueber die Eigenschaft 
ten eines zweckmäEsigen» far unsere Zeiten passen- 
den Rituals. Von DnJPrido/M Huber. ^^ Ist es 
wahr, dafs die neuere Zeit bekanntlich arm gemacht 
habe? ^Beantwortet von demselben. IL iBleinere 
Aufsätze. Einige Bemerkungen Ober die Umtriebe 
gegen das phiJosophische Collegium in Löwen. 
JuL Recensionen. VorlesuweD Ober Religion nach 
Vernunft und Offenbarnnff'fÜr Akademiker und ge- 
bildete Christen von Feramand franker. Erinne- 
rungen an Wilhelm Mercv von Rudolph Ejrth^ — 
I)ie theologische Quartalscnrift herausgegeben von 
Dr. v. Deny, Dr. Herbst, Dr. Hiescher, Dr. FeU" 
moser uhd Dr. Möhler. Jahrgang 1829. Kritisches 
Journal fdr das katholische Deutschland. Heraosg*^ 
von Joh. Evanßel. Beander. Zehnten Bandes erstes 
Heft. Erzählungen far das jugendliche Alter vo« 
horenz Lang, arstes Bandchen: die Otbilien--Ka*^ 
pelle. Zufeytes Bandchen : das Murmelthier. IV. Jn^ 
idügenMatu 

Die Zeitschrift selbst können wir nur willkom* 
men heifsen , da sie eine rühmliche Ausnahme unter 
den Alltagsschriftstellern in der römisch - katholi«- 
sehen Welt macfa^ und sich weder einer Idealisirung 
des Katholicismus , wie Hr. Möhler und seine An« 
hänger, hingiebt, noch dem Katholicismus der 
Päpstler das Wort redet. Ohne den Grundsätzen 
des wahren Katholicismus etwas zu vergeben , soll 
diese Zeitschrift der Aufklärung auf dem Gebiete 
der Wissenschaft huldigen gegen die immer weiter 
um sieh greifende Reaktion» gegen Verfinsterung 
und Fanatismus; sie soll die illiberalen Grundsätze 
des Ultramontanismus und Mbnaehimus obneRflck«» 
sieht auf örtliche und persönliche Verhältnisse an-* 

e'eifen, wo sie Sich zeigen; sie soll die von den 
Itrablättern oft schwer angegriffenen Freunde des 
Lichts in Sd»ntz nehmen , der Leerheit und Ober* 
fiäcblichkeit unserer Tage entgegenarbeiten, und 
die Blölsen d^. Vielschreiber oone Schonung auf* 
decken 9 den. 'Katholicismus gegen die Angrifle der 
Andersdenkenden nicht durch Schmähungen und 
Uebertreibungen, sondern durch Gründe, die aus 
dem Innern des Systems und aus der Wissenschaft 
genommen sind, vertheidigen, aber nicht g^en je- 
den unberufenen Schreier , nicht pgen unwissende 
Polterer «— lauter Zwecke, welche trefflich ge- 
nannt werden können. Nur bitten wir die Heraus- 
'geber zu bedenken,, dafs es ftlr jeden Redlichen, 



dM die CoodllNi osd flberfaaiitot dUe ebhtisB^Qlwl« 
len des KatheUciamus ken^t, sdr schwer ist zu bm^ 
stimmen, was die Herausgeber dieser iBeitaehrifb 
sich unter M^oAr^iTS Katbolicisnins dienken, wenn er 
zugleich Gegensatz des Protestantismus^ seyn istjL 
Es wird wohl am £nde nichts Qbrig bleiben , als zu 
gestehen, dafs der tuahre Katholicismus nur jtjU^. 
reine universelle Jesusrelieion in sich fasse u. 8.'w« 
Doch wir dflrfken hier leicnt in das Gebiet der Po* 
lemik verfalle» , wozu hier der Ort nicht ist. ^Ge^ 
nug, dafs schon der erste Aufsatz freymQthig die 
Georechen des katholischen Rituals aufdeckt und 
lebhaft eine Keform hierin herbey wünscht. Wix- 
erinnern uns bey dieser Gelegenheit der Schrift E>^ 
senschmid^s Ober die Gebrauche und Segnungen der 
katholischen Barche, dessen Behauptungen durch 

fegenwartige Zeitschrift ' bestätigt werden. Doch 
önnen wir nicht bergen, dafs der Aufsatz des Hn^ 
Huber ausführlicher und ' im Ganzen geistreicher^ 
seyn sollte: die Winke zur Verbesserung. woUtei) 
uns nicht durchaus gefallen. Wird der katholische 
Cttlttt» gewinnen , virenn er „ nicht zu -wenig Ajeufser- 
Uches '' trotz der Ansschliefsuog „des zu ^el" (S. 17) 
enthält? ? 

• Sehr erfreulich war uns der Aufsatz gegen die 
Tübinger Quartälschrift, welche nun audi RQck- 
schritte zu machen scheint Mit Recht wird de# 
Ree. gegen „ die Fragmente aus und über PseudO'* 
Ltidor^ entrostet. £r gesteht, dafs der gesdiick« 
teste Advokat eine schlechte Sadbe nicht besser hätte 
vertheidigen können , weist alle Sophismen grQnd«-- 
lieh nach und bemerkt, dafs die genannte Auiand« 
lungauch zu den merkwOrdigen Erscheinungen der 
Zeit gehöre, da von einer der ersten deutschen Uni- 
versitäten Grundsätze an^ngen , welche in das fii^ 
stere Mittelalter gehörten. 

Im Uebrigen wQnschten wir, dafs auf Stil nnd 
Darstellung in dieser Zeitschrift mehr ROcksicftt ge* 
nommen* und auch in der Auswahl der zu recensi^ 
renden Schriften strengere Sichtung getroffen würde« 
Zwar hat sich diese Zeitschrift zum Gesetze ge- 
macht ., unberufene Vielschreiber in ihre Schranken 
zu weisen' und unter diese scheint sie Hn. Lsrenx 
hang zu zählen, aber dafs eine Kritik seiner Erzäh- 
lungen nicht für diese freymflthigen Blätter geeignet 
sey, ist 'offenbar, da es Wichtigeres in unseren 
Tagen zu besprechen giebt. Besser veäre es gewe«- 
sen auf die JCrscheinung der Kirchenblatter ftar das 
Bisthum Rotenburg von demselben Vf. zu warten 
nnd diesen das gebOfarende Urtheil zu sprechen. 

In den Intelligena^lättern wird des Wess«i^ 
berauschen ^ Archivs »it Eifer gedacht, glei^iaUs 
ein Hoffnungsstrahl, dafs es hier anf Erzielung efaet 
zu läfiternden Katholicismus » nicht auf Idealisinmg 
der Gebrechen des bestehenden al^esehen sey. 
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MECHANIK. 

PtLAo: Handbuch der Mechanik Ton Franz Joseph 
Ritter von Gerstner, k. k. Gubernialrath etc. 
Prpfessor der Mathematik etc. , aufgeset2t und 
mit einigen Zusätzen vermelirt iierausgegeben 
von Franz Anion Ritter von Gerstner. — Er- 
ster Band» erstes und zweytes Heft, jedes 15 Bo- 
gen in Quart, mit 12 Kupfertafeln in Folio. 
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or Zeit des Ersdieinens der ilstroüomie von La 
Ijonde, der Mechanik des Himmels von Tai Place, 
der Physik von Biet, der Chemie von Berzelius, 
und noch einiger wenigen in der Naturlehre Epo- 
che machenden Werke, ward jeder Kenner und 
Beobachter der menschlichen Entwickelungsge- 
schichte in einen höchst beruhigenden , erhabenen, 
ao Staunen grenzenden Zustand versetzt: Was 
Jahrhunderte vorbereiteten, und von einzelnen 
Genies an verschiedenen Orten der Erde gebildet 
und gepflegt wurde, steht auf einmal, zu einem 
harmonischen Ganzen verflochten, als ein riesen- 
haftes, ober die KrSfte des Einzelnen gehendes' 
Gebäude vor ihm! Nur wenigen ist es vereönnt, 
im Besitze auEserordentlioher Talente und seltener 
Halfsmittel, begünstigt von den glQcklicbsten Ver- 
hältnissen, einen solchen Rubepunkt auf der end-. 
losen Bahn der ewig fortschreitenden Gestaltung 
unseres geistigen Wesens zu gewinnen , von wor- 
aus sich ein ganzes Gebiet, innerhalb seiner na- 
türlichen Grenzen, der Ursache und Wirkung, des 
Mittels und des Zwecks, flbersichtlich darstellt; 
aber was diese Wenigen leisten, steht unerschOt- 
terlich, wenn auch auf einige Zusätze und Ver- 
besserungen wartend, im Ganzen als vollendet da 
— ein reiches , nutzbares Erbe zukOnftigen Ge- 
schlechtern, die Grundlage zu neuen Erhebungen 
im Gebiete des wirklichen und unvergänglichen 
Wissens ! 

In den beiden vorliegenden Heften eines ganz 
umfassenden mechanischen Werkes erkennen wir 
sogleich die Meisterhand der gediegenen Kunst; 
und in der That^ da seit dem Anfang des laufen- 
den Jahrhunderts die Mechanik der Erde eben so 
sehr als unumschränkte Beherrscherin des Be- 
dfirfnisses und der GemOther -auftritt, als es am 
Ende des vorigen die Mechanik des Himmels that, 
so war die Erwartung auf eine solche Erscheinung 
zu beiden Zeiten gleich stark gespannt. Wir dür- 
fen ohne Ämnalsung behaupten: es sey in der 
A. L. Z. 1881. Erster Band. 



Mechanik nichts mehr von Bedeutung zu erwar- 
ten. Wir wollen hiermit nicht die Meinung aus- 
sprechen, als sey es unmöglich, neue Kraftent- 
Wickelungen zu gewinnen, oder tiefer in den Zu- 
stand und in die Verwandlung der Stoffe einzu- 
dringen; dergleichen gehört aber in die Physik 
und Chemie. So bald du/sere Kräfte einmal vor- 
handen sindf sie mögen fortschreitend oder dre- 
hend wirken , treten ihnen die Maschinen als fer- 
tige Vorkehrungen, als Organismen entgegen^ de- 
nen es an sich gleich ist, ob sie durch die Intel- 
ligenz eines Menschen , oder durch eine Thierseele, 
oaer selbst durch todte Kräfte in Bewegung ge- 
setzt werden. Es sind die Gesetze der Bewegung 
und des Widerstandes überhaupt, angewandt auf 
die besondere Beschaffenheit der uns umgebenden 
Körper und anpepalst den möglich höchst gestei- 
gerten Bedürfnissen und Forderungen der Kunst, 
mit denen sich die Mechanik beschäftigt, und hier- 
nach können wir allerdings, in Gemäfsbeit einer 
besonnenen Kritik^ die Ueberzeugung aussprechen, 
dafs das vorliegende Werk im relde der theore- . 
tisch - praktischen Mechanik fast nichts zu wün- 
schen übrig läfst. 

Unser XJrtheil völlig zu motiviren, ist freylich 
innerhalb der durch den Zweck dieser Blätter vor- 
geschriebenen Grenzen so leicht nicht; indessen 
wollen wir es dennoch versuchen, den Leser mit 
dem Inhalte dieser beiden ersten Hefte vorläufig 
vertraut zu machen, indem wir nicht etwa das 
Register abschreiben, sondern uns prüfend zu den 
HauptmomeuteU wenden, unsere Ansicht von den 
Gegenständen, und etwaigen Bemerkungen über 
die getroffene Wahl und Torm derselben, ohne 
Rückhalt vorbringend. 

Die einfachen Begriffe, welche bey einer je- 
den Maschine hervortreten, nachdem das Verhält- ' 
nifs eines denkenden Wesens zu der äufsern, so- 

f;enannten todten Kräften gehorchenden Weit, die 
dee von Ursache und Wirkung in den Empirismus 
von Mittel und Zweck übertragen hat, sind 6r- 
weguns, IFiderstand, auch Bewirkung, und Kraft 
oder brund* Der Vf. betrachtet zuerst die Be- 
wegung, als der einzigen anschaubaren und for- 
meuen Ursache aller Be Wirkungen in der materiel- 
len Welt; aber in sofern einer jeden Bewegung 
ihre eigene, oft sehr zusammengesetzte Geschwin- 
digkeit als Grö/se zukommt, und in sofern sie 
demgemäfs im Raum und in der Zeit geschieht^ > 
so sind auch alle Verhältnisse der Gröfsenlehre 

6 (4) auf ^ 
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auf sie l^an wendbar , |nnd die sogenannte höhere 
Mechanik oder Fhoronomie \\st eigentlich weiter 
nichts 9 I als (die vollendete {mathematische Disci- 

{ilin.lt Es ist alsb wohl keinem Zweifel unterwor-« 
en^ dafs (der eigentliche Mechaniker durch Ma-» 
thematik genugsami] TÖrbereitet seyn müsse, ni]d 
es von dem VfT nicht zu erwarten war, dafs der- 
selbe zu seinem Werke einen mathematischen Vor- 
bericht sollte schreiben^ welcher, um zu genügen, 
selbst zu Folianten anwachsen mufste; dagegen, 
hat uns derselbe überall auf den Unterschied zwi- 
schen abstracter und materieller Bewegung auf- 
merksam zu machen, und alle diejenigen Formeln 
selbst abzuleiten, welche aus dem materiellen Ver^ 
hältpifs entnommen sind, oder sich auf Erfahrun* 
gen beziehen. 

Um aber nicht blofs dem Mathematiker, son« 
dern auch, dem eigentlichen, nur einigermafsen 
voi'bereiteten Techniker zugänglich zu werden, 
hat der Vf. fast überall die Ableitungen von Grund 
aus beygefügt, und findet sich ifnindestens in die- 
sen ersten Heften nichts, was nicht mit den ge- 
wöhnlichen Vorkenntnisscin aus der Geom^etrie und 
Algebra verstanden werden könnte — und die be- 
sondere Ausführlichkeit der sehr gelungenen Ku- 
pfer > macht das Werk selbst für den gebildeten 
Handwerker unbedingt brauchbar. Was den Rec, 
uncf gewifs .mehrere mit ihm gleichdenkende be- 
trifft,, so wünschte er, dafs der Vf. bey den 
folgenden Heften den höhera Calcul nicht mehr 
schonen mochte , als es gerade erfordert wird, 
sich wi^nig in blofs mathematische Erörterungen, 
aber um so tiefer in das «rein Technische theore- 
tisirend einzulassen. Kehren wir" nun zu dem 
Isten Kapitel zurück, welches sich mit den /AiV- 
rischen Kfäften und den allgemeinen Regeln zu^ 
ihrer Verwendung bey Arbeiten aus freyer Hand! 
beschäftigt. Hinsichtlich des Mafses der thieri- 
sehen Kräfte, so möchten diese wohl nur auf eine 
sehr unvoUkommne und indirecte Weise durch 
die Gewichte zu bezeichnen seyn, welche durch 
sie können gehoben werden. Wenn es also nicht 
erlaubt ist, die thierischen Körper geradezu als 
mechanische Vorkehrungen zu betrachten^ so wird 
auch auf sie dj^s mechanische Moment wenig an- 
wendbar seyn, und der Vf. tbat also sehr wohl, 
indem er das durch die Bemoulli zuerst gegebene, 
\ind nachmals von so vielen Schriftstellern nach- 
gesprochene Gesetz erfahrungsmäfsig modificirte; 
nur will uns die allgemeine Gültigkeit der aufge- 
stellten Formel Ä=:Jb.(2 — -j^ worin £die ausü- 
bende, h die mittlere Kraft des Arbeiters^ v die 
dem K und c die dem h entsprechende Geschwin- 
digkeit bedeutet, nicht recht einleuchten: denn 
Sesetzt , wir wollten ancb zugeben , dafs für v = 2 c, 
r s o würde , so mflfat« dennoch fdr v = o, it c^ ^ JT 
seyn, welches wohl ^nr selten statt finden mag. 
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Wo sich aber olcbts Genaues feststellen läfst, mtifs 
man mit dem Ungefähr zufrieden seynf, und nach 
dieser Reget ist dasjenige, was der Vf. Ober die 
Kräfte der Menschen und Thiere, insbesondere der 
Pferde, und später über das Arbeiten ohne Ma- 
schinen sagt, zu beurtheilen. Es Ist eine Darcb- 
schnitts- und WahrscheinlichkeitS -flechnung, wor^ 
auf es , oebst richtigen Erfa^mntfen, bey dergiei-^ 
chen Betrachtungen vorzüglich ankonimt, und der 
Vf. hat sich auch hier das Verdienst erworben, 
alles was in technischen Journalen und Werkbü- 
chern weitvet-breitet angetroffen wird, mit Um^ 
Sicht gesammelt, genau geprüft und systematisch 
angeordnet zu haben; nur glauben wir uns der 
Bemerkung nicht enthalten zu dürfen, dafs wohl 
dieselben nesnltate mit einem geringern Aufwände 
an Calcul hätten gewonnen werden können, und 
es sich (des leidigen Mifsbraucbs willen) ein Je- 
der, um Argwohn oder gar Geringschätzung zu 
verhüten , in unsren Tagen zur Aegel machen soll«- 
te, nur da und dann zu rechnen^ wo 6rund zum 
Eechnen ist^ und die Rechnung nicht vermiede« 
werden kann. 

Im zweyten Kiipitel ist von der Statik und 
der vortbeilbaftesten Verwendung der tbierisdiea 
Kräfte bey einfachen Maschinen die Rede. Das 
Gesetz des Hebels ist (. 55 nicht strenge erwie« 
sen: denn obwohl der Vf. dasselbe vom materiel- 
len Hebel ableitet, und es bey diesem an sich be* 
greifljch ist, wie irgend ein t>eliebiges Stück dem 
übrigen Prisma das Gle|chgewiobt hält, so lange 
ddr Hebel in seiner Mitte unterstützt ist, so* folgt 
doch keines wieges, wie dieses Gleichgewicht änicli 
dann noch bestehn müsse, nachdem man die Ge-» 
Wichte jener Stücke wirklich i^ ihre Schwerpunkte 
verpflanzt, fündiger, meinen wir, wäre es gewe* 
sen, wenn der Vf. das mechanische Moment zin 
Grundsatz an die Spitze dieses Abschnitts gestellt 
hätte, weil doch ein Jeder sogleich begreift, dais 
der Widerstand oder die Last s=: dem Produkte 
der Masse in ihre Geschwindigkeit seyn mflsse; 
nun verhalten sich bey einem um den gemeinsa- 
men Schwerpunkt gedrehten Hebel die G:i^schwia^ 
digkeiten der Endpunkte umgekehrt wie ihre Entv 
fernungen vom Schwerpunkt u. s. f Aus dieser 
Betrachtungsweise geht dann zugleich hervor, wes- 
halb ein solcher Hebel in allen Lagen gegen den 
Horizont im Gleichgewicht bleibt; was aber die 
Mechanik vorzüglich zu berücksichtigen hat, ist 
die Form der Schwerkraft und d&e Materialität 
der Hebel. Ohne also auf CohäSK>n, Elasticitit^ 
Biegsamkeit und Torsion Rücksicht zn nehmen, 
bleibt die Untersuchung des Hebeis und die Auf- 
suchung der Schwerpunkte eine rein mathemati«- 
sehe Speculation. — I>er Vf. hat es indessen vor-» 
gezogen, die abstrakten Sätze, von denen er spä- 
ter Gebrauch zu machen beabsichtigt) zunächst 
wenn.anch nicht in aller Strenge, doch liinrei- 
chend deutlich, abzuleiten'', sie daim erst taf A% 

Ge. 
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OescbSfte des {gemeiaen Lebens und zuletzt auf 
die Theorie der Maschinen anzuweQdeo. Demge- 
nafs geht der VI von den Gesetzen des Hebels» 
und zwar wieder mittelst einer Durchschnitts- und 
Wafarscbeinlichkeits - Rechnung, gleich zur Be» 
stimmunff der Schtibkarre^fracht Aber; wir wollen 
nur ein Beyspiel von dieser Art Untersuchungen 
ausheben. Gesetzt, es könne Jemand in 8 Stnn-p- 
den SO Pfund auf eine Entfernung von 4 Meilen 
ttragen, so giebt die Berechnung, dafs derselbe 
mittelst eines Schubkarren von Zo Pfund Schwere 
. imd 5 Fufs Abstand zwischen dem Angriffspunkt 
und dem Rädchen , ohne seine Kräfte mehr er* 
schöpfen zu dürfen , 150 Pfund Sf Meilen weit in 
7 Stunden 20 Minuten fortbringen können. 

-Das Rad an der Welle theilt der Vf. in den 
Haspel und in die Winde ^ ferner den Haspel in 
Hanihaspel^ Kreuzhaspel^ und SpiUenrad^ Spindel-- 
rad oder Radhaspel; ^ die Winden theilt cierselbe 
in Schiffsunnden und Erdwinden ^ besser wäre wohl 
die Eintheilune in. Winden mit horizontal oder 
wrtical stehenden Axen, weil beide Arten sowohl 
auf den Schiffen, als auf Aem Lande vorkommen. 
Da der Vf. fOr's £rste gar nicht von der Reibung 
handelt, so konnte auch freylich vom Drucke der 
Zapfen nicht die Rede seyn ; hingegen wendet der- 
selbe wieder die Formel ir»£«/2— Hj . ^2_?j 

zur Bestimmung der zweckmäfsigsten Wirkung an, 
und es ergiebt sich mit mehrerem, in^s auch das 
mechanische Moment sogleich besagt, dafs nämlich 
Arbeiter ipittelst der Winden genau dasselbe thun, 
was sie auch ohne Winden zu leisten vermögen, der 
wesentliche Vortheil dergleichen Maschinen aber 
darin bestehe, grofse Lasten mit Gleichförmigkeit 
und mit beUebiger Kraftanstrengung emporzuheben 
und zu versetzen. Wir wollen wieder ein Beyspiel 
von jener fierechnungsweise im Resultate beyfügen ; 
es soll ein Material & Fufs gehoben Werden, mit- 
telst einer Winde, bey welcher sich die Länge des 
Hebelarms zum Halbmesser der Welle verhält, wie 
60 zu 4; ferner sey die mittlere Geschwindigkeit 
jder Arbeiter ==2^ 5'Fufs, die Zeit eines Aufzuges 
bey der mittlem Geschwindigkeit =4 Minuten, die. 
Huhezeit nach jedem Aufzuge ss 8 Minuten, so er- 
hält man fOr die vortheilbafteste Geschwindigkeit 
von 2 Fufs, die entsprechende Ladung = 1077 Pfund, 
die Zeit des Aufzuges = 5 Minuten 7 Secunden , die 
Zahl der Arbeitsstunden ;^ 4^40^45", die Anzahl 
der Aufzöge =s'55^ und den ganzen £ffect = 59130 
Pfund. Zur Erleichterung dieser Art Berechnungen 
hat der Vf. Seite 111 ^ne Tabelle beygefOgt. 

Die feste Rolle betrachtet der Vf. als einen ffe- 
bd ohne Ende,j und sagt ferner von der bewegUchen^ 
dafa sich bey ihr die Kraft zu^r Last verhalte, wie 
der Halbmesser der Scheibe zu der Sehne des Bo* 
gens, welchen das Seil umspannt; letzteres scheint 
uns durch die Znrackfflhrung auf den Hebel nicht 



deutlich genug erwiesen zu' seyn , iiAlem )»$ ausge*- 
macht bleibt, dafs der befestigte und uobefeat&te 
Punkt in Einern jeden AugenblicKe gleidi viel, also 
die Hälfte des absoluten Gewichtes, tragen. Be- 
trachtet man hingegen die Höhe, zu wacher die 
Last steigt, in Vergleichung zur Bahn, welche die 
Kraft durchlaufen muCs, so ergiebt sidh sogleich» 
dafs diese gleich der doppelten Höhe multipliairt 
mit dem cosinus des halben Winkels aey » welchen 
die beiden Hälften des Seiles mit einander in der 
Verticalflache bilden. Demnach' fällt es immer 
schwerer und zuletzt ganz unmöglich , ein mit et- 
iler Last beschwertes Seil ganz auszuspannen, 
und könnte man überhaupt mit mehr Recht das 
durch Gewichte gespannte biegsame Seil, als die 
Rolle (welche nur eine /die Remung vermindernde 
Potenz ist) zu den einfachen Maschinen zählen, r— 
Um so ansprechender ist hingegen, was der Vf. 
über die zweckmäfsigste Einrichtung und Verwen- 
dung , namentlich des FlaschenJt^uges mit der Winde, 
beybringt; z. B. sey die Anzahl der Rollen =4, 
das Vernältnifs des grofseq Hebelarms zum klei«- 
nen ^ S: 1 , die Anzahl der Arbeiter = 4, ihre mitt- 
lere Kraft = 4.25= 100 Pfunden, die entsprechen- 
de Geschwindigkeit es 2, 5 Fufs, und endlich die 
Hohe, auf welche das Material gebracht werden 
soll = 126 Fufs gegeben, so folgt durch Rechnung, 
dafs der möglich gröfste £ffect von 67600 Pfunden^ 
far 10 Minuten Aufzugs- und 6 Minuten . Ruhe - 
Zeit stattfindet; wollte man hingegen, Behufs bo^ 
sonderer Zwecke, eine Stillstands«^ Zeit von 20 Mi- 
nuten statt jener 6 Minuten Ruhe* Zeit annehmen, 
so v^arde sich zunächst ein Effect von 28800 Pfun-^ 
den, aber mit BerQcksichtignn^s der durch die 
gröfsere Ruhe erhöheten Körperkraft ein Effect 
von 46412 Pfunden ergeben, woraus der Vf. sehr 
richtis schliefst, dafs es oftmals noth wendig sey 
das Verhältnifs der Hebelarme (bey der Winde) 
viel mehr nach der Gröfse der Stillstands - Zeit zu 
bestimmen, als ein und dieselbe Maschine ffir. alle 
Aufzugshöben beyzubebalten, und den Effect durch 
Aenderung in der Bedienung , anzuhängenden Last 
und Anzahl der Aufzöge herstellen zu wollen , wo- 
durch immer nur eine blofse Annäherung, und in 
keinem Falle derjenige Effect erreicht werden kann, 
welcher durch ein angemessenes Verhältnils der 
Hebelarme zu erreichen ist. 

Die Lehre von der Schraube und dem Keil hß^ 
ginnt, wie gewöhnlich, mit einer Einleitunff Ober 
die Zusammensetzung und Zerl^nns der Kräfte. 
Die ZorUckfahrung des Diittonals der Kräfte auf die 
läigenschaft des Hebels, kann von der strengen 
Theorie, als uneigentlich und unbefriedigend, nicht 
gebilligt werden ; auf der andern Seite findet hier 
auch keinesweges ein refa phoronomisches Problem 
statt ; sondern man hat in der Mechanik immer auf 
den Widerstand Rflclcsicht zu nehmen , man hat es 
mit der gezwungenen Bewegung zu thnn. Der Wind 
z. B.y welcher schri^ in ein Segci fällt, wflrde die- 
ses 
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les Segel sogleich zu drebeo beginnen, wenn es 
daran nicht entweder durch den Widerstand des 
Schiffes, oder dorch eid entgegengesetztes Dre- 
bungsmoment (eines Segels an der andern Seite des 
Schwerpunkts) gebindert wOrde; nun erst zerlegt 
licfi die Kraft des Windes in eine /orf- ond abird^ 
bende. Bey Maschinen fällt der normale Theii der 
Kraft auf diie Rechnung der Festigkeit und die der 
Reibung. Im Uebrigen ist die von dem Vf.^. 117 
angegebene mechanische Vorkehrung, um sich mit- 
telst Gewichte erfobrungsmäfsig vom Diagonal der 
Kräfte (eigentlich vom statischen Momente des 
Gleichgewichts) zo Oberzeugen, äutserst anschau- 
lich. 

Die erste wirkliche Anwendung , welche der 
Vf. von der Zusammensetzung und Zerlegung der 
Kräfte macht, ist die fTerfuhrung mit Schubkarren 
über schiefe Flächen , namentlich Ober Baugerüste. 
Ks findet sich mittelst der schon mehrfach berühr- 
ten Durchscbnitts- Rechnung, dafsdie vortheilhaf- 
teste Steigung fOr Baugerüste, welche mit gehörig 
eingerichteten Schubkarren befahren werden, den 
Oten Tbeil der Abdachung' oder Auffahrt zur Höhe 
bat; in diesem Falle kann nämlich ein Ai^beiter in 
einem Arbeitstage 12060 Pfunde auf die Höhe eines 
Stockwerks von 2 Klaftern bringen. Hieraus folgt 
dann durch blofse Division, dafs ein Cubicklafter ' 
Ziegelmauer 1} Tag, Bruchsteinmauer 2^ bis S Tage 
an %eit unter denselben Bedingungen erfordern. 
Sollten aber zur Anfertigung der Baugerüste nur 8 
bis 9 Klafter lange ^eiofacne) Bäume angewendet 
werden können, wpaurcb die Höhe nur etwa der 
4te Theil der Auffahrt wird , so bekommt man füt 
den täglichen Effect nur 7542 Pfunde, welches für 
Ziegelmauer 2^, für Bruchsteinmauer 4 bis 5 Ar- 
beitstageauf die Klafter giebt; hierbey ist dann 
noch Rücksicht auf die Zeit des Ein* und Abladens^ 
so wie auf die ebenen Strecken zu nehmen. Zur 
Erleichterung solcher Berechnungen hat der Vf. 
S. 1S9 eine Hülfstafel beigefügt. Die Bemerkungen 
Ober die Treträder^ das Beyspiel vom Aufschrauben 
eines Dachstuhles, mittelst des englischen Hebers, 
und die Untersuchung der zweckmäfsigsten Entfer- 
nung der Löcher und Zähne bey der deutschen, 
schwedischen utid französischen Eeolade, sind gleich 
lesenswerth. 

Unter die wichtigsten und gemeinnützigsten 
Anwendungen des Hebels, zählt der Vf. mit hecht 
die Wage, welche derselbe eintheilt in die gemeine 
oder Krämenvage^ in die Schnell-- oder Römische^ 
Wage, die Wage mit einem Zeiger, die Straßen-- 



oder Mauth^ Wage und in die Federwage, welche 
letztere wohl nur der Vollständigkeit wegen bistQ^- 
risch d. 1. ohne theoretische Untersuchungen bev«^ 
gefügt wurde» — Die Probirwage zählt der Vf. , ifc* . 
rer rorm wegen , mit Recht , zu der ersten Klasee ; 
bemerkenswerth sind die Versuche, vrelcbe ndt dtf 
im technischen Institute zu Prag vorhandenen, zb 
chemischen Untersuchungen dienende^ Probirwagen 
angestellt wurden. Die Vergleicbung der berech- 
neten Resultate mit den beobachteten ei^ebt^ dab 
sich die Verbindungslinie beider Axen, während 
der Versuche, durch die Auflage von Gewichteia 
(von 1920 bis zu 7680 Gran) um weniger als 0,01«*' 
geändert habe; dafs die Höhe des Wagebalkens 
(welcher aus zwev stählernen Uhrfedern, wovon 
die eine horizontal, die andere vertical stand, ver<- 
fertigt wurde), die in der Mitte 16 Linien betrug, 
vollkommen hinreichte ^ um jede Wirkung der Bie^ 
gungzu beseitigen, und dafs die Empfänglichkeit 
dieser Wa^e, obwohl bey ihr der Abstand des 
Schwerpunkts von der Linie der Aufbängepunkle 
poch 0,07"' betroff , dennoch bis zu yV Gran ging, 
wenn in beiden Schalen 2 Pfund Gewicht l^ep« 
.also noch den 768000sten Tbeil desgewogenen Kör- 
pers bemerkbar machte. Bey der Wage mit dem 
Zeiger und einer Skale oder einem Gradbogen , na- 
mentlich bey der Gamwage, werd.en an sich zwecl&- 
mälsige und ins Einzelne gebende Untersuchungen 
angestellt; ein Gleiches gut auch von der Täauth^ 
wage und der tragbaren Bruckenwage. Die söge« 
nannte Preisivage $. 218 , ist nur als eine mechani- 
sche Spielerey zu betrachten. 

Den letzten Abschnitt des^zweyten Heftes hiU 
det die Untersuchung des sogenannten Pferdegöpels, 
dessen man sich in den Bergwerken zum Herauf- 
ziebn des Erzes oder Wassers aus beträchtlichen 
Tiefen bedient. Der Hauptbestandtheil dieser Bfftr 
schine ist der Spiralkorb, Ober dessen zweckmäfsig- 
sie Construction der Vf. 1816 eine besondere Ab* 
handlung schrieb, wozu sich auf dem Pürglitzer 
Eisenwerke in Böhmen (auf dem Berge I&ussna 
Bora') das (im Jahre 1795 erbaute) Original befiiw 
det. Auch dem Mathematiker gewährt bey.diesec 
Untersuchung die mechanische Anwendung der 
Spirallinie ein vielfaches Interesse; leider darfen 
wir uns hier nicht erlauben, tiefer in dieselbe eio^ 
zudringen, indem wir uns mit dem Wunsche be- 
gnügen mUssen, recht bald durch den ebrenwer- 
then Herausgeber zur Fortsetzung unserer allge- 
meinen Bemerkungen in den Stand gesetzt zu virer- 
den. 
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ieses Buch giebt durch seinen zweyten Titel: 
Aj\fangsgründe der reinen Mathematik it Erster 
Theil: Anfangsgründe der allgemeinen Maihema-^ 
tik^\ tbeils die Absicht des \is za erkennen, das 
PabUkum mit einer ganzen Reihe blleinentar^Schrif* 

gn beschenken zu wollen, theils weiset er uns den 
esichtspunkt an, aus welchem wir diese erste 
6abe zu beurtbeilen haben. Ueber den ersten 
Punkt erklärt sich der Vf. in der Vorrede nicht 
weiter; aber hinsichtlicb des zweyten erfahren wir, 
dafs wir hier zwar keine neuea Lehren erwarten 
tfiögmj wohl aber längst Bekanntes, „in einer ver- 
besserten Ordnung und mit gröfserer Schärfe , als 
es bisher geschehen ist, gelehrt", entgegen nehmen 
können; und dieses ist auch wirklich alles, was 
sicti billigerweise erwarten läfst. Allgemeine Ma-* 
tTiematik bezeichnet nach dem gangbaren Begriffe 
die Ableitung derjenigen Lehrsätze, welche* die vier 
Species, die Potenz- und VN^'urzel- Rechnung be- 
treffen , nach dem Satze des zureichenden Grundes, 
in einer allgemeinen Norm und aus einfachan Grund- 
erklärungen. In. dem Verfahren der allgemeinen 
Mathematik spricht sich formell und abstract die- 
selbe synthetische Methode aus, welche von Eukli^ 
des in der Geometrie vorgeschrieben wurde; dort» 
wie liitr, findet der praktische Verstand volle Be- 
friedigung; aber die zu Ideen gereifte Vernunft 
macht höhere Ansprüche: sie will den Grund der 
Erklärungen, den Ursprung der Schlüsse kennen 
lernen, und, indem sie die Kraft der Beweise un- 
tersucht , begründet sie hierauf eine analytische 
Becapitulation im Geiste der Wissenschaft. Hier* 
/ mit wäre nun frevlich am Ende wenig gewonnen, 
weil, wie. die Erfahrung zeigt, der nacn Principien 
Lernende selten ein Princeps Matheseos wird. 
Aber die Analysis des Denkens hat dennoch ihren 
grofsen Nutzen fOr den , welcher sie im Geiste der 
skeptischen Kritik betreibt. 

Der Vf. geht, wie billig, von logischen Vor- 
begriffen aus. Hier hätte vielleicht manches besser 
-wegbleiben können, z. B. die Erklärung des Begriffs 
der Wissenschaft: am Ende wissen wir es selbst 
nicht zu sagen; mh«lesten$ ist was der Vf. beybringt 
eben so gut auf ein Kochbuch anwendbar. Ein in- 
A. L. Z. 1831. Erster Band, 



direkter Wd ein apagogischer Beweis, ist nicht, 
wie dieses der Vf. behauptet, einerley, denn sonst 
wäre fast das ganze» Werk apagogisch, weil der Vf. 

fröfstentheils nur indirekte Beweise giebt. Die 
lintheilung der Beweise in einfache und zusam- 
mengesetzte, hat auch keinen Grund, weil beym 
\Pemonstriren überall nur von Zusammensetzung der 
Schlüsse die Rede seyn kana, immer ein prädesti^ 
nirtes Schliefsen Stattfindet. Inductioosbeweise 
giebt es eigentlich in der Mathematik gar nicht, weil 
jede Abstractjon nuir a priori in eine S'ormel umge- 
setzt wird. Was J, BernouUi, namentlich bey dem 
binomischen Lehrsätze, den Schlufs von n auf n+l 
nennt, ist nichts weiter, als multiplicatorische Re- 
cursion, deren Mechanismus zur Combinationslehre 
führt. Warum ist dieselbe Schlufsweise nicht auf 
gebrochene und umnögliche Exponenten anwend- 
bar? Offenbar, weil bey ihnen kein Aggregat ver- 
hältnifs, kein wahrnehmbarer Uebergang von nie- 
dem zu hohem Formen denkbar ist. EndiichJst 
das, vms der Vf. über den Unterschied der syntigii^ 
sehen und analytischen Methode sagt, mit der «fc- 
tnr unseres Denkvermögens unvereinbar; denn 
hiefse die Methode analytisch, „wenn die Schlüsse, 
aus welchen die Wahrheit eines Satzes hervorgehn 
soll, dergestalt an einander gereiht erscheinen, dafs 
man bey jedem derselben sogleich sieht, wie gerade 
dieser Schlufs gemacht werden müsse, um zu dem 
gewünschten Ziele zu gelangen", so wäre die Ana- 
lysis das Progno^tikon der Vernunft, und die syn- 
thetische Methode, „welcher diese Eigenschaft 
mangelt", ein Herumtappen im Pinstefn, In der 
Tbat ist aber der Unterschied zwischen Synthesis 
uad Analysis kein anderer, als der, zwischen dem 
abstracten Anschauen und Erkennen. 

Auf diese logische Einleitung folgt nun ein „kur- 
zer Umrifs der Geschichte der reinen Mathema- 
tik", welche gewifs nicht kritisch genannt werden 
kann , jedoch den Anfänger mit einigen berühmten 
Namen chronologisch bekannt macht. IJann folgt 
eine Uebersicht „von dem Objecte und der Einthei- 
lung der Mathematik", die gerade so ausfallen mufs- 
te , wie es die Logik des Vfs mit sich brachte. Wir 
erlauben uns nur die Bemerkung, dafs die Art, wie 
Einheit und Vielheit oder Mehrheit in dem Begriffe 
der Gröfse verbunden gedacht werden müssen , zu 
sehr erheblichen Bemerkungen Aniafs geben kann 
„Rechnen heifst", sagt der Vf. in die Natur der 
Zahlen eindringend, „ausgegebenen Zahlen andere 
bilden'*. Was soll sich nun der gesunde Menschen- 
verstand bey dieser Declaration denken ? Was 
** (^) würde 
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würde man von einem Archite^iten sagen, der be- 
hauptete: bauen heifst. Steine, Holz und Mörtel 
unter einander verbinden? Und dennoch ist hier 
nicht einmal von . einer Metamorphose die Rede. 
•Wird in dem Satze 4 + Ss7, die Zahl 7 aus den 
Zahlen 4 und S gebildet? Quod iwn, das soll man 
wohl lassen, so wenig als man aus + 1, — 1 oder 
yf — 1 zu bilden vermag. Der Act des Zäblens er- 
kennt in dem Quantum von sieben Einheiten, unter 
andern, als erschöpfende Bestandtheile die 4 und 
die S, aber alle drey Zahlen sind gleichzeitig vor- 
handen. Eben so ist in ,einer algebraischen Glei- 
chung das Unbekannte mit dem Bekannten zugleich 
gegeben, und jenes wird durch dieses in der Auflö - 
sung nicht gebildet, sondern nur determinirt ; wie 
könnten sonst verschiedene Wurzeln der Aufgabe 
Genüge leisten? Was heirst nun Rechnen? — 
Entweder die Einheit oder die Vielheit einer oder 
mehrerer Gröfsen finden. Der Grund, wefshalb 
man sich mit dieser Untersuchung beschäftigt, liegt 
in der Idee der Gröfse, als Gegenstand der Mathe- 
matik. Wie Sich aus dieser Definition «— wenn man 
einmal definiren will — auf die vier Species mit 
der Bruchrechnune, und dann die Potenz-, Wur- 
zel- und Logaritnmen ' Rechnung, ja selbst die 
Progressionen und Reihen erzeugen und logisch be- 
grfinden lassen, darf hier nicht weiter ausgeführt 
werden. 

Was nun weiter die allgemeine Mathematik 
d^Vfs besonders betrifft, so erkennen wir das in 
^§.^ bis 42 Gesagte nicht für Lehr-, sondern für 
Grundsätze an ; oenn es läfst sich z. B. gar nicht er- 
weisen, d. i. auf frohere Gründe zurückführen, 
warum zwey Gröfsen einander gleich seyn müssen, 
wenn für eine jede ein und dieselbe dritte substituirt 
werden kann. Dergleichen logische Gedankenspiele 
erinnern an JFolJTs Elemente. Der Lehrsatz von 
$. 47 ist hingegen nicht wohl verständlich , er heifst : 
„Zu jedem Nenner sind zwey, nur um Eins ver- 
schiedene Zähler möglich, welche machen, dafs 
zwischen den beiden Brüchen eine gegebene irra- 
tionale Zahl enthalten seyn mufs? Wie kann hier 
überhaupt von Irrational - Zahlen die Rede seynV da 
noch kein Wort vom Wiirzelausziehn gesagt wor- 
den? Ist nicht, wenn man z. B. -} und -} als Gren- 

zen betrachten will, dazwischen — ?— u. s. f. ent- 
halten? Bey der Lehre von der Addition und Sub- 
traction, wollen wir nur bemerken, dafs auch hier 
manche Lehrsätze nicht den Namen verdienen, und 
manche Beweise unnöthig weitläufig und dennoch 
nicht ganz bündig und überzeugend geführt sind. 
Dieses gilt namentlich $. 81, von der Subtraction 
einer aus positiven und negativen Theilen zusam-- 
mengesetzten Gröfse. Will man hier den Satz des 
zureichenden Grundes anwenden, so hat jnan so- 
gleicKaus^ — (B — D)r=:ar, .^ — ar + B — Z), also 
u^+D — B = x, in welcher Ableitung man selbst 
B»o setzen kann, um hierdurch auf den Begriff 



de$ an sich Negativen zu gelangen. Bey der Mul« 
tiplication gedachte der Vf. wahrscheinlich die -in 
der Vorrede namhaft gemachte gröfste Strenge ein- 
zuführen, indem derselbe den Beweis der Sätze 
a . 1 e= a und a. o =3 o durch eine Art von constructi- 
vem Verhalten zwischen den Factoren erzwingt, 
wie dieses in ähnlicher Weise bekanntlich bereits 
vor mehreren Jahren versucht worden ist. Wollte 
man nun auch zugeben, es e;enügte die Erklärung 
nicht: eine Gröfse einmal nehmen, heifst sie bey- 
behalten wie sie ist, hingegen heifst mit o multipli- 
ciren , die Gröfse gar kein mal nehmen , also über- 
haujpt nicht haben; und man könnte den Begriff der 
Multiplication eigentlicher constituiren , so dürfte 
dodi der Vf. keinen Anspruch auf diese Verfeine^ 
rung der Methode machen, weil derselbe §. 100 den 
Satz, dafs -^.B= ß.u4 durch vier seh werfellfge Ab- 
theilungen nicht beweiset, sondern höchstens plau- 
sibel macht. Eben hier war eine Construction der 
Einheit durch die Vielheit und mittelst derselben 
eine Reduction auf das Quantum des durch die Fa- 
ctoren angedeuteten Produkts anwendbar; denn 
setzt man u^.B=:^ + ^ + ^+ . . . bis der Index 
auf B führt, und substituirt nun für jedes A die 
entsprechende Vielheit, so wird man unbezweifelt 
die Einheit B, ^mal erhalten. Um der sinnlichen 
Vorstellung zu genügen, kann man die Vielheiten 
von A und B, so als die Seiten eines Rechteckes 
verbunden sind, untereinander schreiben. 

Der Beweis, welchen der Vf. für die Multipli- 
cation .positiver und negativer Factoren giebt, ist 
derjenige, welcher, wie Rec. zuversichtlich glaubt, 
von den meisten Mathematikern als^der natürlichste 
und angemessenste erachtet und angewandt werden 
wird, nämlich die Regel, welche auf formal logi- 
scbem Wege aus der Multiplication von (A—JB) 
mit (C—D) für die einzelnen Partialproducte folgt. 
Setzt man in^dem Resultate Az=o und C=o, so 
ergiebt sich das brannte Paradoxon der Bedeutung 
und-*dem Ursprünge nach. Bey der Division als 
Umkehrung der Multiplication, konnte begreiflich 
nichts neues und erhebliches, also auch der Beach- 
tung werthes beygebracht werden. Das Kapitel 
von der Theilbarkeit der Zahlen gehört nicht zum 
Begriffe der allgemeinen Mathematik, sondern zur 
speciellen Arithmetik , defswegen wir dasselbe hier 
ganz Obergehn. Die Lehre von den Brüchen, so wie 
sie hier steht, würde sich gleichfalls besser in einem 
Rechenbuche, als in einer allgemeinen Mathematik 
ausnehmen, die ja eben beabsichtigt, für die be- 
kannten Regeln zareichende Gründe in logischer 
Folge aufzustellen. Die Kettenbrüche endlicK sind 
gar kein Gegenstand , der hier hätte in Erwägung 

Benommen werden sollen, denn sie gehören zur 
öhern Arithmetik. Wollte man in der Zahlenlehre 
etwas Brauchbares über die näherungsweise Abkür- 
zung vieliifferiger Brüche aufstellen, so bedurfte 
man hierzu wahrlich eines so gröfsen Apparates 
nicht, der dennoch für höhere Betrachtungen so gut 
als unbrauchbar ist. 

Bey 
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, Bey der Lehre von den Potenzen macht sich 
der Vf. die Arbeit möglichst beq^uem, indem der- 
selbe $, 25t ohne Weiteres, selbst ohne dialektischen 

Prunk, dictirt: es sey a — ™ = — ! Dergleichen 

Gesetzgebungen sind freylich das kQrzeste Mittel 
zum Zweck; indessen scheint der Vf. ihre Kraft 
nicht gehörig zu würdigen; denn nachdem zuvor in 
einem «igenen Abschnitte «ein Gewoge von £inzeln- 
heiten Ober das Wurzelnausziehen gesagt worden, 
folgt diesmal, ^. 347, fast ganz am Ende, in einer 
Erklärung, „Line Wurzel wird auch dadurch an- 

fczeigt, dafs man den Wurzelexponenten unter den 
otQ^nzexponenten (der ia jedem Falle vorhanden 
ist) setzt, mit einem Striche dazwischen. Eine so 
angeteigte Wurzel nennt man eine Potenz mit ge- 
brochenem Eocponenten, und zwar heifst der Potenz - 
exponent der Zähler und der Wurzelexponent der 
Nenner^ des gebrochenen Exponenten." Heirst die- 
ses logisch urthellen und, im Begriffe der VVissen- 
Schaft bandig reden ? — Die hierauf folgenden all- 

{ gemeinen Sätze aus der Logarithmenlebre sind deut- 
ich und zweckmäßig vorgetragen worden , nur 
möchte die empirische Approximation Briggischer 
Logarithmen hier nicht an ihrem Orte seyn; über* 
haupt möchte man dieselbe aus den Elementen ganz 
verbannen, und statt dessen den Gebrauch der Ta- 
feln vollständig erklären. 

Was hierauf der Vf. von dem dekadischen Zah- 
lensystem und den DecimalbrQchen bey bringt, ist 
zWar wieder ganz zweckmäfsig, gehört aber auch 
nicht zum Begriff der aligemeinen Mathematik; 
auch ergiebt sich nicht, warum derselbe $. 456 die 
Ausziehung der Wurzeln durch approximative Fa- 
ctoren in diese Betrachtungen einrtiischt, zumal da 
$. 467 das arithmetische Lemma , worauf es hierbey 
TorzOglich ankommt, von diesem Standpunkte aus 
olcht konnte erwiesen werden. Rec. hält es mit 
dem Vf. fflr zweckmäfsig, in einem Leitfaden der 
allgemeinen Mathematik besonders von den Propor- 
tionen zu handeln, ghubt aber, es lassen sich bey 
ihnen die Beweise ßr die einzelnen Lehrsätze am 
ntUürUchsten ableiten, wenn man die Verhältnisse 
auf angedeutete BrQche zurückfahrt. Hingegen 
kommen wir in Versuchung, hier selbst eins von 
den Ausrufungszeichen einzuschalten , mit welchen 
der Vf. die Permutations- und Com binations- Zah- 
len begabt. Eben so gut hätte an dem Orte ein Ge- 
legentliches von der Erbauung des babylonischen 
Thnrmes beygebracht werde;i können ! Die einzige 
Nutzanwendung, welche noch etwa von jener I)i- 
gression zu machen war, nämlich hcy der Summa- 
tion arithmetischer Progressionen höherer Ordnun- 
gen, ist Obersehen worden. Nicht weniger unbe- 
friedigend , und auch einer schwimmenden Insel 
gleichend, ist, was die (Jeberschrift „von den Glei- 
chungen" führt. „Von den Reihen", d. h. hier, 
von den arithmetischen und geometrischen Progres- 
sionen, wird zuletzt gehandelt, und wie gesagt, die 
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Bgurirten Zahlen aus ihrer Abhängigkeit mit den 
Gomplexionszahlen bey dem Combiniren zu suo- 
. oessiven Klassen entnommen , hätten hier gute 
Dienste leisten können; denn es mufs doch dem 
Anfänger etwas miraculös vorkommen, wenn man die 
_-_ . , ^ . 11.7» — 1 <^ , Ti./i— l.n— 2 ^ 
Gleichung S = n.TaH -^ — •*^ \.2.^ — ^ 

gleichsam aus der Luft greift, und liinterher filr 
n= 1, i*=2, n^^^ und dann für n + i ihre Rich- 
tigkeit dartbut, angenommen sie bestände bis n. 
Hingegen läfst sich sehr anschaulich machen, dafs 

n 8 = » — ' ^ + n — « ^ (unter « Iß , . . . ; 

^ -1— - — , . . ., verstanden); hierin liegt dann 

zugleich 

«—^85 = "—*» + "-'^^, n— '^= 0—3© + 
u. s. f. 

Also n iö = "—* » + "-"' » + ■-'»+... "~'* 35. 
D. h. die Glieder einer Progression der zweyten Ord- 
nung geben zusammenaddirt ein nächst höheres 
Glied in der Progression der dritten Ordnung 

= ' ' r^ ■ ( wobey noch auf die andern Be- 

1 . «b • o 

standtheile der Glieder, wenn nämlich verschiedene 
Gründgröfsen vorhanden sind, besondere Rücksicht 
zu nehmen ist). Eben dieses Verfahren läfst sich 
gleich einfach allgemein anwenden. Wir schliefsen 
diese Beurtheilung mit dem Wunsche, dafs der Vf. 
^bey der Bearbeitung folgender Theile auf unsere, 
zwar von dem strengen Geiste der Wissenschaft 
dictirten, aber doch gutgemeinten Bemerkungen, 
einige Rücksicht nehmen möchte! 

NATÜÄGE SCHICHTE. 
Zi^KicH, in d. Trachslen Buch - U.Kunsthandlung: 
Lehrbuch der Naturgeschichte für Schulen und 
zum Selbstunterricht Von H. R. ScTünz, Med. 
Dr. 1829. VIll u. 2 Blatt besondere Erklärung 
der Kupfer, 320 S. und 6 ili. K. 8. gebunden in 
farbigen Umschlag. ( 1 Rthlr.*18 gGr.) 

Dem Vf., welcher den Naturforschern schon 
hinlänglich durch eine Uebersetzung der ersten 
Ausgabe von Cuvier^s Regne animal und durch an- 
dere Werke bekannt ist, schien ein „kürzeres 
Compendium, worin die Ansichten der neuesten 
Naturforscher systematisch dargelegt, und welches 
dem Lehrer und Schaler als Leitfaden des Stu- 
dienffanges an die Hand gelegt wenden ^!) kann", 
zu i^hlen, auch „in den meisten äcfauien, wo 
Naturgeschichte voTgetragen wird, der Plan des 
Vortrags nicht ganz zweckmäfsig" zu seyn. Darum 
legt er in diesem Buche seinen eigenen vor, den 
er „wie er hofft, mit Erfolg" — ? befolgte. Das 
Werkeben sollte wohlfeil seyn, nur Anleitung ge- 
ben , „ kein rein systematisches Handbuch mit An- 
gabe alier (?) lateinischen Namen" werden. Von 

den 



6iä 



A. L. Z. Num. 77. AFRIL^lSSL 



616 



den 'bisherigeo Werken dieser Art sagt der Vf. noch: 
y^dle meisten Anleilnngen dieser Art beschränken 
gicb darauf, diese, oder jene anziehende Thalsache 
zu erzählen, aber einen Leitfaden für das Ganze 
«eben sie nicht. Ohen^s Lehrbuch für Volksschulen 
ist wohl etwas zu weitläufig, so zwecjcmäfsig es 
auch seyn mag" u. s. w. , 

Wir beginnen' unsere Kritik init dem zuerst in 
die Augen fallenden, mit den Kupfern. Diese aber 
können wir nicht loben. In einem Lehrbuche soll- 
ten Abbildungen ganz besonders richtig seyn, damit; 
nicht beym Lernen falsche Dinge gelehrt werden. 

, Hier erscheint gleich auf dem Titelkupfer (taf. JV) 
der Paradiesvogel nach alter Weise j' ohne Füfse, der ^ 
Schnabel des Straufses ist ganz verzeichnet, so auch 
der Kopf des £isbärs'(tar 2) und der Hyäne, das 
Schnabelthier ist halb so lang als der Wallfisch, das 
Krokodil' zeigt einen sehr gelenken Nacken und auf 
diesem Schuppen, ^ie man sie an den Zapfen der 
Rothtanne sieht, die Wanderheuschrecke hat einen 
in der Natijr nie gesehenen Kopf n, s.w. — Die Ulu- 
mjnalion , wenn auch etwas bunt und zum Theil un- 

. richtig, ist doch reinlich und zierlich. 

Was den angeblichen Mangel eines kürzeren 
Compeodiums betrifft, welches als Leitfaden dienen 
könne, so hätte sich der Vf. vorerst darüber aus- 
sprechen sollen, welche Schulen und Schüler er im 
Auge gehabt hat. Wir kennen mehrere brauchbare 
Lehrbücher, die sich nicht blofs bey Einzelnheiten 
aufhalten, auch das Einzelne keineswegs ohne Ver- 
bindung aufzählen und wir meinen , dafs es auf ein 
Paar Bogen auf und ab nicht ankomme, die Kürze 
aber taugt hier nicht immer — brevis esse vola, ob- 
acutus ßo! Ohen^s Buch würde in vieler Hinsicht 
vielleicht als das zweckmäfsigste erkannt werden, 
wäre es nicht in der, nicht Allen zusagenden Weise 
äeses Gelehrten geschrieben, welche auf der andern 
Seite auch wieder viel für sich hat. — Wir glauben 
nicht, dafs Etwas dadurch systematisch werde, wenn 
^s nach einer gewissep Ordnung zusammengesetzt 
ist, defe wegen geben wir dem Vf. gern zu, dafs er 
kein „rein systematisches" Buch geschrieben hat. 
Das System mufs man sich hier erst aus dem Vorge- 
tragenen abstrahiren, denn eineUebersicht, die der 
Yf. an andern sosehr vermifst, ist nirgends, als im 
Inhaltsver^eichnifs gegeben. Was die lateinischen 
Namen betrifft, so wird Niemand, der die Wissen- 
schaft kennt, so unsinnig seyn, in einem Lehrbuche 
die Beysetzung „atter^* zu verlangen, aber höchst 
unrecht ist es,- alle wegzulassen. Und nichts 
desto weniger sagt er, sich selbst widersprechend 
S.70: „die Namen aller Pflanzen sind lateinisch. Man 
mufste eine todfe Sprache dazu wählen, weil eine . 
solche sich nicht mehr verändert , während alle le- 
bende Sprachen einer Veränderung unterworfen 
sind.'* Abgesehen von diesem unlogischen Schlufs^ 
hat der Vf. sich hiermit das Urtbeil selbst gesprochen. 
Üeber die durchgängige Einführung deutscher Na- 
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men wollen wir ihm das nachzulesen empfehlen, 
was Dejeän im ersten Tbeile der Species generale des 
Coleopüres über die Sucht der Franzosen sagt, alle 
Naturjgegenstände französisch benennen zy wollen. 
Die Scnreibart des Vfs ist nicht die beste, was wir 
mit einigen Beyspielen belegen wollen. S. 66: „Jede 
Pflanze erfordert einen besondern Boden, in wel« 
chem allein sie vollkommen gedeihe^ kann , doch 
sind auch einige so^he(!), dafs sie fast auf jedem 
Boden gedeihen." „Die einen (!!) Pflanzen'' u.s. w. 
— „In Papierschnitzeln, in Sägespähnen, in reiner 
Kohle, worin sie sehr üppig wachsen; sogar bat man 
Pflanzen inBleyglätte wacl^en sehen/' S. 67: „Darch . 
das Zweigen (!) eines Zweigs" wenn wir nicht irren, 
ist pfropfen der echt technische Ausdruck, nicht 
zweigen , weiches hier noch verstammelt erscheint. 
Ganz unklar 'und von der FlQchtigkeit der Abfas* ^ 
sung zeigend, bey welcher die wahre Bedeutung der 
Worte nicht erwogen ward, heifst esS. 70: „Aber 
die Aufstellung (!) von Familien (im Pflanzenreiche) 
erfordert weit mehr aJlgeVneine Kenntnifs der Pflan* 
zen, und ist daher für den Anfänger viel schwerer, 
ja unmöglich, da es ihm (dagegen wiird es ihm) viel 
leichter ist, nach dem Linheiscnen System die Pflan- 
zen aufzufinden (!!), als nach den Aehnlichkeiten 
von Familien, welche er noch nicht kennt." /Nichts 
desto weniger wird die Botanik nach natürlichen 
Familien abgehandelt. Wie wenig genau der Vf. in 
seinen Begriffen ist, -wird 'auf S. 5ö ersichtlich, wa 
' es lobrüich Cwir lassen Nichts weg!) heifst: „Selbst 
die Form der Mineralien ist gewöhnlich unbestimmt, 
doch haben einige eine gewisse Form, und diese 
nennt man krystallisirt." — Und weiter: „die Mi-^ 
neralien bestehen nur aus harten Massm", wenige 
Zeilen darauf wird gesagt: „Aiifser .einigen wenigen 
tropfbar flüssigen Mineralien ". Um noch ein Prob- 
eben zu geben, fahren wir S. 36 fort : „die verschie« 
denen Formen, unter welchen die Mineralien vor- 
kommen, nennt man Gebirgsarten (ey ! oben waren's 
Krystalle!!) und alle Mineralien lassen sich einthei-i 
len: l)in£rden und Steine; 2) Salze; 8) brennbare 
Mineralien; 4) Metalle." — üeber die Horner der 
HornvipeTj S. 185, ist der Vf. noch im Irrthom, die 
er schon seit mehreren Jahren kennen iidnnte. — 

Wir glauben .nicht ndthigzu haben, noch »ehr 
Beweise, — deren sich viele finden^ liefsen^ — für un- 
ser ürtheil beybringek zu müssen , dafs diefs Lehr-^ 
buch gar sehr Vieles zu wünschen übrig läfst» Wir 
wissen übrigens auch nicht, für welche Schule es 
sich eignen möchte, denn für untere enthält e& zu 
wenig Einzeloheiten , für obere, ja selbst für mitt- 
lere reicht es nicht aus. ' Wir haben es zwar mit 
.Wohlwollen aufgenommen, wie der Vf. Inder Vor- 
rede wünscht, aber eine schonendere Beurtheilung, 
als geschehen, abg^en zu v^oUen, würde der VVahr- 
heit zu nahe treten. Zum Selbstunterricht kann das 
Werkchen gar nicht empfohlen werden. 
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m sich in geogiiostiscber Hinsicht auszubilden, ' 
unternahm Hr. Prof. Dr. Fr. Hoffmann in den Jahren 
1820 u. s. f. von Halle aus, Wanderungen in die 
nordwärts vom Harze liegenden Landschaften und 
in das nördliche WestphaJen, die ihm bald erken- 
nen liefsen , dafs dort noch zur genauem Eenntnifs 
der geognostischen Verhältnisse von Deutschland 
viele, bisher weniger bekannte Thatsachen aufger 
funden werden könnten und es deshalb des Versu- 
ches nicht. unwerth schien, das in diesen Ländern* 
bereits Beobachtete mit deih unbeachtet gebliebenen 
in Verbindung zu bringen. Ueberzeugt, dafs dem 
Mangel einer Uebersicht der Verbindung j* in wel- 
cher sieb die Gebirgsarten eines Landes befinden, 
nicht vortheilhafter abgeholfen^ werden könne, als 
durch den Entwurf einer geognostischen Karte, wei-^ 
che die einzelnen Verzweigungen einer jeden Ge^ 
birgsart möglichst vollständig darstellt, war es ein 
Hauptgegenstand der BemOhungen des Vfs, .seine 
Untersuchungen so* zusammenhängend zu führen, 
dafs er im Stande sey, die Resultate derselben in der 
angedeuteten Weise graphisch niederzulegen. Diese 
graphischen Darstellungen umfassen die unter 2 und S 
angefahrten Karten und Durchschnitte, auf die wir 
weiter unten zurückkommen werden, nachdem wir 
zuvörderst die unter 1 bemerkte „Bi^schreibung u. 
s. w." näher betrachtet haben. Alle drey Arbeiten 
stehen in unmittelbarer Verbindung mit einander, 
obwohl sie als völlig getrennte Werke einzusehen 
sind. 

Die „ oroffrapbisch - geognostische Beschreibung 
zerfallt zuvörcterst in drey Abschnitte. — Der erste, 
die gröfsere Hülfte des ganzen Buchs einnehmend, 
enthält eine sehr genaue,, fast zu weitschweifige, 
Darstellung der Oberfiächenverhältnisse des Land- 

A. L. Z. 1881. Erster Band. 



Striches , welcher .die weite Gegend zwischen der 
Elbe bey Magdeburg und dem östlichen Thalrande 
bey Düsseldorf, Wesel n. s. w., daher das rheini- 
sche Schiefergebirge, den Harz, den Thünnger 
Wald und eine Menge von Hügelzügen und viel fla- 
ches Land umfafst. Dieser Theil des Werks enthält 
besonders viel Höhenbestimmungen, darunter 2000 
von dem Vf. selbst. Er Hat folgende Unterabt bei- 
lungen: Allgemeines; 1) das Harzgebirge; 2) der 
Thüringer Wald; 3) das niederrheinische Schiefer- 

Sebirge. — Hügelland: 1) zwischen dem Harze und 
em Thüringer Walde; 2} in den Umgebungen des 
obern Leinethaies, in Hessen und Paderborn; 3) im 
untern Theile des Wesergebietes und in den west- 
wärts davon gelegenen Gegenden ; 4) Hügelland nord- 
westwärts vom Harze; 5) im Norden des Harzen; 
Anhang von manchen allgemeinen Verhältnissen. '— 
Wenn auf der einen Seite nicht zu leugnen steht, 
dafs diese 366 S. einnehmende Darstellung der äu- 
fsern Gestalt des Landes sehr vollständig und genau 
ist und für den Topographen ein besonderes Inter- 
esse hat; so kann fnan doch auf der andern Seite 
eben so wenig in Abrede stellen , dafs er im Ver- 

{;leich zu dem zweyten Abschnitte, vi'fl zu weit- 
äuftig sey. 

Dieser enthält eine allgemeine Uebersicht von der 
innem Zusammensetzung des Landes auf 203 S. — 
Zuvörderst t heilt ^r.Hoffmann die zu betrachten deq ' 
Gebirgsarten in geschichtete und massige oder neu* 
tuniscne und vulcanische. Dabey bemerkt er: ,,C/r- 
gebirgsarten, welche sich entschieden als solche zu 
erkennen geben, sind in diesem Gebiete bisher nir- 
gens bey genauerer Beobachtung als bestätigt erkannt 
worden , so häufig auch davon in allen altern geo- 
gnostischen Schriften die Rede seyn xn^g*" Wenn 
wir jedoch mit den meisten vorurtheilsu'eYen Geo- 
gnosten der Meinung sind, dafs die Hauptgfieder der 
sogenannten Urgebirge, Granit, Gneijs, Güminer^ 
scniefer den massigen oder plutonischen Formatio- 
nen angehören und alle drey nur Modificationen ei- 
ner Masse sind; so giebt es in diesem Sinne gar*keine ^ 
Urgebirg5;arten mehr, indem die geschichteten erst 
mit dem Thonschiefer und der Grauwacke, den äl- 
testen Gliedern der Uebergangsgebirge begihnen« 
Da aber der Name Urgebirge einmal da ist und, wie 
es mit so manchem unpassenden in der Geognosie 
der Fall ist, nicht sogleich verdrängt werden kann, 
so ist auch nicht einzusehen, warum man nicht al- 
len Granit, er mag nur Thonschiefer oder Gnei$ 
unterteufen, eine Urgebirgsart nennen darf. 

I (4) Der 
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Der Abschnitt zerfällt nun in zwey Abtheilun* 
gen, von denen die erste den Uebergangs^, die 
zweTte den Ptozgebirgen gewidmet ist Die tertiä- 
ren Formationen werden ganz anberficksichtigt gelas- 
sen , weil der Vf. meint, sie kämen im nordwest* 
Ijcben Deutschland nur sehr untergeordnet vor. — 
Das Uebprgangsgebirge des Harzes. Neplunische 
Bildungen: Thonschiefer undGrauwacke, Sandstein 
und Quarzfels (?}, Kalkstein. Vulcanische Bildun- 
leu: Granit, Trapp, Grfinstein, Blatterstein; Horn- 
Fels (umgeänderter Thonschiefer). — Granit und 
Syenit im Erzgebirge ; Entstehung At^ Gneises ; 
Grauwacke im Gneise. — Verbältnisse des Gneises, 
Thonschiefers, der Grauwacke, des Granits und 
der Trappsesteine im PicfUelgebirge. Mehrere Lo- 
cal* Verbältnisse zwischen {beschichteten und massi- 

!;en Gebirgsmassen sind durch gute Holzschnitte er- 
äutert. — Des rheinischen bchiefergebirges mit 
dem Old red Sandstoru und dem Bergkalk geschiebt 
keine lilrwähnung. 

Das Flötzffebirge , welches Prof. H. in drev gro- 
sse Gruppen tfaeilt: 1) Die Thüringische Plötz/orma- 
iion, deren Glieder, d4s Rothliegende, das itupfer- 
scbiefergebirge, der bunte S^dstein, der Muschel« 
fcalkstein und die Keuperformiation, wahrsc|ieinlich 
in keinem Theile der Erdoberfläche so entwickelt 
vorkommen als in dem genannten Lande. Die vul- 
canischen Gebirgsarten dieser Gruppe bestehen im 
nordwestlichen Deutschland nur aus Porphyren und 
Mandelsteinen. «— Die zweyte Grunpe wird durch 
die Juraformation gebildet, die blols aus Sandstein 
und Kalkstein besteht, verhältnifsmäfsig nur wenig 
entwickelt ist und gar keine vulcaniscnen Glieder 
enthält. — Die dritte Gruppe ist die Kreideforma- 
Hon, welche aus Quadersanastein und Kreide be- 
steht. 

£s folgen nun Bemerkungen Ober die Reihefolge 
der neptunisch gebildeten Glieder des norddeut« 
sehen Flözgebirges; eine Yergleichung del* hier auf- 
oestellten Reihefol^e mit den Darstellungen- anderer 
Geognosten und mit der Flözgebirgsreihe Englands.— 
Eine unrichtige Ansicht des Vfs ist es wohl, den 
Old red Sandstone und den Bergkalkstein , als unter- 

B^ordnete Glieder des Rothliegenden anzusehen. — 
er Vf. bandelt ferner von dem Schicbtenverbande 
der Gebirgsarten in Norddeutscbland ; von dem Pa- 
' rallelisrous der Streichungsiinlen nach Gebirgssyste* 
men; dem Nordende des rheinischen Schiefergebir- 
ges; der Erhebung der Gebirge aus Spalten; der li- 
nearen Anordnung der vulcanischen Gebircsarteo; 
den Ring- oder Erhebnngsthälern u. s. w.; der Ver- 
werfung ganzer Bergketten. 

Der dritte Abschnitt des Werkes sollte die spe- 
44elU Beschreibung der Gebirgsarten des nordwest- 
lichen Deutschlands enthalten. Jedocb hat es der 
Vf. fbr rathsam gehalten, hier nur eine sehr ge- 
drängte Darstellung von der ältesten Flötzsandstein- 
Formation nach den so höchst schätzbaren Beobach« 
tmngeo des Bergbauptmanns 'von Veltheim zu Halle 
CO entwerfen. Diese Beschreibung des Rothliegen-« 



den bildet einen ausgezeichneten Tbeil von <lem 
Werke und zu ihm genören auch zwey ^er Kupfer«- 
tafeln. — r Prof. Hnffmann, der seit dem Herbst 
1829 auf einer geognostischen Reise durch Italien be- 
griffen ist und aus diesem Grunde schon es wfln* 
sehen mufste^ die vorliegende, leider so lange un* 
ter der Presse gewesene, Arbeit beendigt zu sehen, 
verspricht die Schilderung der übrigen Formation in 
der Folge, nach vermehrten Beobacntungen nachzu- 
liefern. Es wird dann dem so fleifsigen Vf. auch ein 
Ldcbtes seyn, die an dem Werke zu machenden 
Ausstellungen, dieer selbst erkennen mufs, zu'ver- 
bessern. — Das Buch gehört nichts destoweniger 
zu den ausgezeichneten Leistungen im geognosti* 
sehen Fache, in welchem Vollkommenes zu liefern— 
das weifs ja Jeder der jemals darin gearbeitet hat — 
unmöglich ist. Es enthält wahrlich der trefflichsten 
Beobachtungen recht viele und es ist eigentlich dem 
Bache nur Mangel an eonsequenter Durchführung 
des Abzuhandelnden vorzuwerfen, und diefs fbhlt 
def- Vf. selbst und drückt es auf S. XllI der Vorrede 
aus. — Das Aeufsere des Werks ist sehr gut. 

Wir wenden uns nun zu der geognostischen 
Karte ^ welcher diejenigen Blätter aus der Armani»- 
sehen Specialkarte von Deutschland zu Grunde ^e-> 
legt worden sind, welche den geognostisch durch- 
suchten Landstrich geographisch darstellen. Die 

Gröfse des Maafsstabes dieser Karte f ■ | war 

Vi97,oooy 

der Beweggrund , sie fflr die Gebirgsdarstellung zn 
wählen, weil er es gestattete, die meisten der beob- 
achteten geognostischen Verhältnisse in hinreichen- 
der Deutlichkeit wieder zu geben. Folgende Sectio^ 
neu der JR^ymonn^scben Karte waren erforderlich: 
Magdeburg, Braunschweig, Hannover, Minden, 
Osnabrflcky Enscbede, Dessau, Halberstadt, £in-*> 
heck, Bielefeld, MOnster, Wesel, Mersebura^ 
Mordhausen, Cassel, Brilon, Arnsberg, DffsseJdor^ 
Jena, Erfurt, Hersfeld, Oberhaupt 21 Blatter, de- 
nen noch drey andere fflr den Titel, die Farbener* 
klärung und die nöthigen Erläuterungen beyge-^ 
fOgt sind. 

Da die geographische Grundlage der Karte nicht 
auf den geoenostischeo Zweck berechnet war, so 
würde es notnwendig, ein verwickeltes und In der 
Ausfflhrung kostspieliges System der Farbengebung 
in Anwendung zu tiringen. Die Bedeckung des dan-^ 
kein Grundes mit Bergstrichea, Waldflächen und 
zahlreichen Ortsnamen erforderte das, in vieler an^ 
dern Rflcksidit nachtheilige Auftragen dunkler, ge- 
fleckter und scharf eingefafster Farben, ohne deren 
Gebrauch die Leichtigkeit der Uebersicht von der 

Seognostiscben Beschaffenheit des Landes, und das 
ler^ortreten der wichtigsten Contraste völlig ver- 
loren genngen wären. 

Prof. Hoj^oiii» unterscheid folgende Gebirgt^ 
arten durch Farben: 1) Granit; 2) Trappgebirgsarten 

glornfels, Grflnstein, Blatterstein u.s. w.}; 8) Quarz« 
hrender Porphyr unter den Steinkohlen ; 4) Ouarz- 
frey er Porphyr Ober den Steinkohlen; f)Quarzjhreyer 

?or- 
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Porphyr and Mandelstein ; 6) Basalt und Basalt - 
Conglomerate; 7) Gyps aller Formationen; 8)Ueber- 
gangsthonschiefer und Grauwacke; 9) Quarzfels; 
7o)Üebergangskalkstein ; 1 1) Rothliegendes; 12) Stein-, 
kohiengebirge; 13) \Iter Flötz- Kalkstein; 14) Bun- 
ter Sandstein; 15][Muscheikalk; 16)Keuper; 17)Mer- 
gelschiefer der Juraformation (Lias); 18) Sandstein 
der Juraformation mit Steinkohlenflötzen; 19) Gry 
phjten- und Jurakalk; 20)Qüadersandslein; 21)Krei- 
de und Kreidemergel; 2£) südliche Grenze der nor- 
dischen Geschiebe, die jeiloch wegen Mangel an hin- 
länglich genauen Beobachtungen nur in den west- 
wärts vom Harze liegenden Gegenden aufgetragen 
worden ist. — Man sieht, dafs dieses System der 
Farben, besonders bey den altern Gebirgen sehr ein- 
fach ist, indem alle Glieder der Schief er formatipn, 
mit Ausnahme des Quarzfels, so wie sämmtlithe so- 
genannte Trapparten, mit einerley Farbe bezeichnet 
worden sind. Eben so sind die mächtigen Forma- 
tionen des bunten Sandsteins nur mit einer und die 
des Jurakalkes nur mit drey Farben angegeben. 

Die Geblrgsarten des Harzes sind nach den Dar- 
Mellungen von Lasius, wie nach L. t;. Buch^ auf Ju- 
lius' und Berghaus' Harzkarte, mit Benutzung eini- 
eer eigenen Beobachtungen, aufgetragen worden. 
£s lassen sich dabey einige Ausstellungen machen. 
Der Bocksber^und Kahleberg unweit Zellerfeld sind 
als Quarzfels bezeichnet» ein Irrthum, der auf dem 
Pironl Uta zu dem „geogo. Atlas " verbessert worden 
ist. Die Grflnsteinmasse von Lerbach, hier als be- 
schränke kuppenförmige Emporhebung angegeben, 
setzt «— wie die genannte Harzkarte ganz ricntig an- 

f'ttbt — bis hinter Altenau fort. Die sogenannten 
rappmassen sind Oberhaupt sehr unvollständig an- 
gegeben worden ; diefs in ei niger Yollständiekeit zu 
tnun, setzt freylith eine genauere Bekanntscnaft mit 
dem, in geognostischer ninsicht so verwickeltem, 
Harze voraus, wie wir von Hn. H. nicht erwarten 
Icönnen. Rec. darf versichern, dafs die neuern Ar- 
beiten des Hn. Bergsecretair Dr. Zimmermann zu 
Clausthal — „Beschreibung des Harzgebirges " — * 
und des Hn. Bergratb Zmcken zu Mägdesprung -* 
2. Abth. des „östlichen Harzes", Abhandi. Ober die 
Kofstrapp, Ober das Verhältnifs des Trapps zum 
Schiefer mit höchst genauen Karten und Durch- 
schnitten (fOr Poggendorffs Annalen) — diesen Ge- 
genstand mehr erschöpfen werden, weshalb er dar- 
auf auftnerksam zu macheri sich erlaubt. , — Warum 
Frof. Jf. die mächtigen Gypsniassen amSOd- und am- 
Sodwestrande des Harzes blofs durch kuppenförmiM 
Massen im Zechstein andeutet , ist auch nicht woU 
einzusehen. 

Als besondere Holfsguellen zu seinen grolsen 
Arbeiten, giebt der Vf. die gröfstentheils nicht pu« 
blicirten Forschungen der Hnn. n. Decken, v. aoff, 
Sckwarzenberg unat;. Keftheim an. Hn. Hoffmann^s 
specieller Zweck war, die jOngern Formationen zu 
Studiren und diese sind denn auch ftm meisten nach 
Jdnen eigenen Ansicliten geordnet 



Die tertiären Formationen hat Prof. H. aus dem 
Grunde nicht dargestellt, weil ihre Angabe in eini- 
gen Gegenden der Deutlichkeit des Zusammenhan- 
gCÄ älterer Gebirgsarten zu sehr geschadet haben 
wörde. Er spricht die Hoffnung aus, dafs dieser 
wichtige Theil des norddeut«!chen Gebirges einst in 
besondern Specialkarten der Gegenden, auf die sich 
sein Vorkommen beschränkt, werde dargestellt 

werden. 

Ehe wir uns nun zur Betrachtung. der dritten 
Hf>^mann'schen Arbeit wenden, fühlt Uec sich zu 
folgender Bemerkung veranlafst. Es ist an densel- 
ben, wie an jedem menschlichen, wie vor allem an 
jedem Werke, das sich auf eine so jugendlkshe Wis* 
senschaft wie die Geognosie , bezieht , manche Aus- 
setzung zu machen, von denen einige der Art sind, 
dafs sie eine Umarbeitung einzelner Blätter der Karte 
wflnschen lassen; allein auf der andern Seite hat 
Prof. Hoffmann auch recht Grofscs und Vorzügliches 
geleistet. Er hat sich dadurch grofse Verdienste um 
die Gebirgskunde erworben und diefs mufs auch von 
allen, mit ihm gleiche Bahn gehenden, Forschern 
anerkannt werden. Die Ho^monn'schen graphi- 
schen Arbeiten bahnen besonders zu gegenseitigem 
Verständnifs Ober geognostische Details in dem 
durchforschten Landstrich und um darttber debatti- 
ren zu können, den Weg. . 

Den geognosiischen Atlas, welcher Hn. -ä. r.. 
Humboldt, „dem Meister und Vorbild vaterländi- 
scher Naturforscher", gewidmet ist, hat H^- "• 
dazu bestimmt , die Uebersicht sowohl in der Ver- 
breitung, als auch in den Lagcrungsverhältnissen 
der Gebirgsarten zu erleichtern. Es besteht der- 
selbe: 1) aus einer geognostischen Gcneralkarte im 



Maafsstabe von 



759,000 



und aus 2Blättem Proßlzeicb- 



nunaen, sämmtlicb in einerley Längen- und Höhen- 
maaisstab; jener gleich dem Haafsstab der geogno* 
stischen Specialkarte, dieser gleich dem Zehnfachen 
der Längenausdehnung. Dabey sind ein Titel- und 
ein Dedicationsblatt , so wie z wey Blätter Erläute- 
rungen befindlich und zum Umscnlage des Ganzen 
dienen zwey farbige Blätter mit geschmackvollen 
Verzierungen, die sich auf charakteristische Ver- 
steinerungen in den Staaten des nordwestlicben 
Deutschlands bezieben* 

Die Karte ist als ein Auszug der weiter oben nä- 
her betrachteten Specialkarte anzusehen; dennoch 
hat der Vf. auf dieser Uebersicht eine G^birgsart un* 
terscbieden, welche sich auf der gröfsern Karte nicht 
besonders herausgehoben findet. Es ist diefs die BiU 
düng des Lias, welche hier unter dem Namen der un- 
tern Mergel der Juraformation aufgeffihrt worden, 
und welche so mannigfach und allmählig in die ihr 
aufgelagerten oberen Jura -Mergel Obergent, dafs man 
der Genauiakeit der Beobachtuneen %wang anthun 
wflrde, wollte man den Versucn wagen in einer 
Karte von gröfserm Maafsstabe ihre Grenzen gegen 
dieselben scharf angeben. — Die Karte giebt daher 
ein genaues und sehr ObersichtJiches Bild der Ge- 
birge 
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birgsformitionen des nordwestlichen Deutschlands 
und ihr Studium wird sehr dadurch erleichtert, dafs 
den Farben Buchstaben beygefOgt worden sind. Ge«- 
birgszfige sind gar nicht angegeben worden, welches 
sehr zu bedauern ist, da es leicht auf eine, der Deut- 
lichkeit der Farben nicht nachtheilige Weise ge- 
schehen konnte. 

Einen eben so wesentlichen als Yorzflglich schö- 
nen Xheil des Atlasses bilden folgende geognostische 
Durchschnitte : 1) Profil durch den Thüringer JVald 
und durch den Harz, bis an die Mußdeburger Ehe-- 

fi^^ ,2) Profil durch den Petersöerg bev Halle, 

durch denRamberg^ und den Brocken bis in^sCeinethcd 
bey Alefeld. — "§) Profil durch die nordöstliche Spi-^ 
tze des Niederrheinischen Schiefergebirges , über den 
Solling bis in die Ebene zwischen Braunschweig und 
HUdesheim. — - 4)' Profil durch das südliche Ende 
des Teutoburger Waldes über den Rheinhards-^IFald 
und durch aas Göttinger Thal bis in*s Eichgeld. — 

5) Profil durch den nördlichen Abfall des Niederrhei- 
nischen Schiefergebirges und die Ebene von Münster, 
bis in^s Hügelland nordwestlich von Osnabrück. — 

6) Profil durch die Grafschaft Rävensberg und die 
Porta Westphaüca, bis zum Steinhuder Meer. — 

7) Profil des Landes zwischen Iburg, Osnabrück und 
Bramsche. — 8) Profil durch den feutoburger IFald, 
durch das Pfrmonter Thai und die IFeserkette bis in 
die Ebene bey Hannover. — 9) Profil durch das Dri^ 
burger Thal und die^Hochebene von Paderborn bis 
zum Solling. — 10) Allgemeiner Durchschnitt aller 
Schichten der norddeutschen Flözgebirge nach ihrer 
miülem Mächtigkeit. Es ist diefs der erste Versuch 
einer graphischen Darstellung der normalen Ver-- 
hältnisse der norddeutschen Flözgebirge, wie* wir 
uns seine Schichten als durch successiven Mieder- 
schlag ursprOnglidi horizontal auf Einander gelegt, 
denken können ; ein Versuch wie ihn schon f rflher 
Hr. de la Beche, in seiner tabular and proportional 
View qf the superior, suj^ermedjial Rocks (2d edit. 
1828), wagte, dabey aber England mehr als dasFesfy 
land berücksichtigte. Auf diebeycefflgten Zahlen 
der Mächtigkeit aller Schichten hat Prof. H. beson- 
ders grofse Sorgfalt verwendet , denn sie. sind Mit- 
telwerthe aus zahlreichen, meist eigends in dieser 
Absicht angestellten Messungen. Er findet die 
Mächtigkeit der Flözgebirge in Norddeutschland 
10,360 Fnfs grofs, und glaubt, dafs die denselben 
unterliegende Schiefergebirgsmasse kaum gröfser 
ausfallen werde. Sonach würden wir für die Stärke 
der giinzen neptunisch gebildeten Kruste der Erde, 
welctie auf den krystaliinischen Ge55teinen des In- 
nern ruht, die in der That sehr geringe Mächtigkeit 
von 20,000 Fufs erhalten, und es darf denn auch wohl 
nicht in Verwunderung setzen , dafs diese Kruste so 
häufig zerrissen und aus ihrer ursprünglichen Lage 
gerückt worden ist. 



Schliefslich bemerken wir noch j dafs das Aeii» 
fsere der Karten ausgezeichnet schön ist, dem ana- 
loger W^erke in England nicht nachsteht und den 
Verlegern zur grofsen Ehre gereicht. 

6GHÖNE LITERAT.UR. 

BracnscIiweig, b. Mege : Joseph Litzberg und 
sein Sohn, oder die froücenbraut. Eine AJlego«- 
rie vom Meister Kip, der schwarzen Kunst fie- 
flissener(em). 18^0. VI u. 182 S. 8. (20gGr.) 

* Rec. gesteht aufrichtig, dafs er dieser Doppelno-- 
velle keinen Geschmack abgewinnen konnte, noch 
weniger ^ber war er im Stande,; den Schlüssel zu dev 
Allegorie zu finden, für welche sie sich ausgiebt. 
Die Vorrede enthält verunglückten Witz, der sich 

t'ämmerlich abquält. Der erste Theil ist romantiseh. 
listorischer Matur, nicht ohne einzelne ansehende 
Situationen, aber fast nur skizzirt; der zweyte Theil 
eine ganz gewöhnliche Liebes- und Entfübrungsgo- ' 
schichte, *mit Platitüden und Posten vermengt, den 
Schlufs bildet ein mysteriöser Knalleffect, der das 
Ganze in Dunst auflöset. An Sprachunrichtigkeiten 
und Druckvergehen fehlt es auch nicht, nee. ist 
also keineswegs der am Ende der Vorrede ausge- 
sprochenen Meinung: „Also binden dies& Blätter 
hübsch Zttsammenfiebunden ein vollkommnes Werk^ , 
chen, was sich Jeclweder zu seinem Nutzen und Ver«^ 
gnügen anschaffen möge", denn er glaubt vielmehr. 
Jedweder könne sein Geld besser anwenden. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN, 

Stuttgart, b. Henne: Die Brandstiftungen in der 
Norman die im J. 1830. Historiscn romantische 
Scenen aus der neuesten Zeit. Aus d. Franz. von 
Fr.Se^bold. 18S1. ISIS. 12. (U gGr.) 

JUeicht£ehaltene , lebendige ' Darstellung des 
Schrecklichen und GeheimniTsvollen , das diese 
Brandstiftungen in Frankreich charakterisirt Das 
Interesse dieser Scenen , welche sich auf einen klei- 
nen Bezirk in der Normandie beschränken, beruht 
lediglich auf dem Schicksal eines jungen, reizenden 
Mädchens, das mit dem Häuptling (fer Brandstifter 
in Verbindung gerieth und sich von ihm verleiten 
liefs, ein Haus anzustecken, worin ihre Mutter ge-^ 
fansen safs« Da es übrigens bis jettt trotz allen 
Macbforschungen noch nicht ausgemittelt ' werden 
konnte, wem diese Brandstiftungen zuzuschreiben 
sind, so wird man auch aus diesen historisch ro- 
mantischen Scenen keinen näheren Aufschlufs, ja 
nicht einmal Winke über den Zusammenhang dieser 
unglücklichen Vorfälle erwarten. Der Vf. will blofs 
unterhalten. Die Uebersetzung ist mit Anmuth und 
Leichtigkeit gearbeitet. 
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PHYSIK. 



I 



UgTii hy Hers che l (Lehre vom Lichte von W. 
aerscnel) als Tbeil der Encyclopaedia metro- 

J>olitana p. S41 —586 in 4. Mit 14 Kupferta- 
ein , welche zusammen 224 Figuren enlbalten. 



n keinem Theile der Physik sind die Bemühungen 
der Naturforscher unserer Zeit mit einem glänzen- 
derem Erfolge gekrönt worden als in der Optik 
und zwar gerade. in jener Partie derselben, welche 
die Gesetze der Modificationen des Lichtes umfafst. 
Dadurch wurden alle älteren optischen Werke, 
welche die Darstellung dieser Gesetze zum Zweck 
haben , weit in den Hintergrund gedrängt, und kön^ 
nenheutzu Tage durchaus nicht mehr befriedigen. 
Um so mehr ist darum ein Werk Bedarfnifs, wel« 
ches den neuesten Zustand der Lichtlehre von dieser 
S^ite glacklich darstellt. Es fehlt ZAvar nicht an 
Werken, welche mit der eesammten Physik auch 
diesen Theil derselben^ auf dem Standpunkte, den 
er gegenwärtig erreicht hat, glücklich behandeln; 
weil sie aber entweder für das gröfsere Publicum 
zu Handbüchern oder zum Behufe öffentlicher Vor- 
träge über die Naturlebre verfafst sind, so konnten 
die Bearbeiter derselben vieles Optische nur histo^ 
risch behandeln und durften sich nicht in umfassen- 
de Berechnungen einlassen. Abers^in einem Werke, 
welches die Theorie des Lichtes so behandelt, wie 
Euler's, Klüger^^ LiUrow's Dioptrik und Santini's 
theorica dej^i stromenti ottici die Theorie der Fern-* 
röhre und Microscope» fehlte es bis jetzt in der Li- 
teratur aller Länder. Herschel hat durch das hier 
in. Rede stehende W-erk diesem Mangel abzuhelfen 

Sesucht und wir wollen sehen, mit welchem Glücke 
ieser geachtete Gelehrte den Zweck erreicht hat. 
HerschePs Optik zerfällt in ^ vier Theile, jeder 
enthält mehrere Paragraphen , worin eine Hauptmo- 
dification des Lichtes dargestellt oder eine wichtige 
theoretische Untersuchung vorgenommen wird. Die 
drey ersten Theile beschäftigen sich mft dem unpo- 
larisirten Lichte, der letzte behandelt das polari- 
sirte. Der erste Theil beginnt mit einer kurzen 
^ Einleitung, in welcher die optischen Grundbegriffe 
festgestellt werden und diese füllen den ersten f aus. 
Im zweyten § werden die wichtigsten Sätze der 
Photometrie nach La7?i6^r/'5 bekanntem Werliebe- 
handelt. Der dritte § hdt zum Gegenstande die 
Grundgesetze der regeimäfsigen Reflexion an ebe- 
nen, der vierte diese wen 'an gekrümmten Flächen. 
Diese Gesetze werden auf das Allgemeinste entwi- 
^. L. Z. 1884« Erster Band. 



ekelt und von denselben auf besondere Gestalten 
der reflectirendeq Flächen und auf besondere Lagen 
mehrerer derselben gegen einander Anwendungen 

f;emacht. Eine elegante auf analytischem Wege ge-r 
übrte Untersuchung über caastiscbe Reflexionscur- 
ven beschäftiget den Vf. im $. Der sechste handelt 
von der gewöhnlichen Brechung des homogenen 
Lichtes an ebenen Flächen und zwar an einer eiuzi* 
gen oder an mehreren derselben hinter einander, es 
mögen die einzelnen Brechungen in derselben oder ^ 
in verschiedenen Ebenen vor sich gehen. Hier un- 
ter Anderm von der Brechung in einem dreyseitigen 
Prisma und vom Gebrauche derselben bey Bestim- 
mung des Brechungsindex. Der siebente $ nimmt 
die gewöhnliche Brechung an krummen Flächen, 
der ^chte die dioptrischen ßrennlinien, der nennte 
die Brennpunkte centraler Strahlen an sphärischen ' 
Flächen vor. Bey allen diesen geht der Vf. seinen 
eigenen , analytischen Weg. Die Brechung jn Lio- 
sen behandelt er auf die Weise ^ die er schon in 
einer froheren Abhandlung (^ Phil tr ansäet. 1821) 
bekannt gemacht hat. Er rührt darin für die Krüm- 
mungshalbmesser, Gegenstands- und Bildweiten 
U.S.W, redproke Werthe ein, und giebt dadui^ch 
seinen Formeln eine besondere Eleganz ui\d Eii^ 
fachheit^ so dafs sie leicht übersenbar werden, 
wenn sie auch mehrere Linsen umfassen. Der 
zehnte $ ist der Untersuchung der Abweichung des 
Lichtes, das von durch sphärische Flächen begrenzten 
Körpern gebrochen wird, gewidmet. Bey dieser 
ganz im Geiste der vorhin genannten Abhandlung 
ausgeführten Arbeit zeigt sich der Nutzen der Ein- 
führung reciproker Werthe besonders, und dadurch 
wird den Abweichungsformeln ein Grad von Kürze, 
Symmetrie und Eleganz zu Theil^ den man bey der- 
ley Untersuchungen sonst nicht zu finden gewohnt 
ist. Der eilfte $ behandelt die Vereinigungsweiten 
schief auffallender Strahlen und das Entstehen 
dioptrischer Bilder, der zwölfte das Auge und das 
Sehen, sowohl mit freyem Auge, als durch Linsen, 
Fernröhre und Microscope, über deren Bau etwas 
aber nur Weniges gesagt wird. 

Mit diesem ist der erste Theil geschlossen und 
es folgt der zweytej welcher die Farbenlehre ( chro- 
matics), in soweit die Farben durch Brechung des 
unpolarisirten Lichtes entstehen , enthält. Der erste 
§ dieses Theils spricht von der ZerleguQg des. Lich- 
tes in seine farbigen Bestandtheile, von Mitteln, die 
einzelnen Farben isolirt darzustellen und von den 
Methoden zur Bestimmung der Farbenzerstreuung. 
In letzterer Beziehung findet der Leser eine dem 
K (4) Vf 
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Vf. eigene, zwar tcbon in den Edinburger Trans^- 
actionen bekannt gemachte, aber fbr Deutschland 
doch noch völlig neue Methode. Hier; werden auch 
Fraunbofer's Verdienste um die Bestimmung der 
Farbenzerstreuung gehörig gewQrdiget /und.vom 
Mutzen der von ihm entdeckten schwarzen Streik« 
fen im Spectrum gesprochen^ auch Brewster's Ar- 
beit aber das secundäre Farbenbild ist nicht fiber- 
fangen. , Der zweyte § handelt vom achromatischen 
'elescope, entwickelt die Theorie sowohl der dop- 
pelten als der dreyfachen Objective mit an einander 
stehenden und von efftander gerückten Bestandlin» 
sen , und von den Bedingungen ihf er aplanatischen 
Beschaffenheit, enthält apcb eine kleine Holfstafel 
zor Berechnung der Dimensionen solcher Linsen ; 
ferner, wird von Blair's Objective aus Glas und ei- 
ner FIfissigkeit gehandelt, deren Farbenzerstrenung 
ffir alle farbigen Strahlen einerley Verhältnifs be- 
folgt und die daher die Aufbebung des s^cundaren 
Spectrums gestatten. Der dritte §ist der Absorption 
des Lichtes durch unkrystallisirte Media gewidmet, 
und gehört zu den schönsten des ganzen VTerkes» 
Der Vf. geht von der Hypothese aus, dafs von ei- 
nem (einfachen) Lichtstranle in einem Medium von 
bestimmter Dicke stets ein bestimmter, constanter, 
aliquoter Theil absorbirt werde. Fallen z. B. auf 
ein Mittel 1000 grQne Strahlen auf und geben davon 
in der ersten Schichte von yl^ Z Dicke 100 verlo* 
ren , so bleiben in der Tiefe von ^ Z nur 900, 
in der von^^Z nur 810, in ^Z nur 729 u. s. w. 
Cibrig. Heifst demnach die Intensität des einfallen- 
den Strahls = 1^ die Anzahl der in der Tiefe =^1 
der Absorjption entgangenen Strahlen y; so bleiben 
in der Tiefe t nur mehr y^ Strahlen flbrig. Fcir je- 
den Strahl von bestimmter Farbe und denselben 
Körp'er hat y einen anderen Werth. und so kann es 
kommen, dafs in einer bestimmten Tiefe von einem 
weifsen Strahle eine Strahlengattung so sehr ge- 
schwächt .wird, dafs sie kdne Empfindung mehr 
hervorzubringen im Stande ist^ während die übri- 
fftn wirksam bleiben, und daher den betreffenden 
Körper im durch^elassenen Lichte nicht w^ifs, son- 
dern von der iFarbe erscheinen lassen , welche den 
übrijgeebliehenen Strahlen vereint zukommt. Der 
Vf l^rt in diesem § die Wirkung eines. Mittels auf 
das Licht durch eine Curve ausdrücken aus welcher 
sich fflr jede Dicke des Mittels die durchgehenden 
Strahlen abnehmen lassen und erläutert den Ge- 
brauch solcher Constructionen durch ein numerl« 
sches BeyspieL 

Der dritte Theil dieses Werkes, der wichtigste 
von allen ist der Theorie des Lichtes gewidmet. 
Es wird aber der Leser in diesem Theil,e nicht etwa, 
wieman dieses sonst zu lesen gewohnt ist, mit ei- 
ner Ansicht Ober die Natur des Lichtes unterhalten, 
sondern er findet eine grflndliche, unparteiische 
Wtlrdigung der beiden Theorien, in welche sich 
die Meinungen und Ansichten der Physiker theilen, 
und jede derselben wird durch strenge Rechnung 
geprüft, die allein das Urtheil des gelehrten Vfs be- 



stimmt und vagen Behaopttingen und Machtsprfiehen 
keinen Einflufs gestattet. Der erste $ dieses Theiis 
behandelt die Mewton'sche - oder Corpuscular- 
Theorie. Es werden die einzelnen Voraassetznn- 

fen, 9 an der Zahl, erwähnt, deren Inbegriff diese 
lypotbese ausmacht <und hierauf aus den allgemei- 
nen dynamischen Gesetzen die Reflexion und Bre- 
chung abgeleitet. Der Vf. bemOht sich besonders, 
die partielle Reflexion aus dieser Theorie so wie sie 
die Erfahrung giebt , abzuleiten und man mufs ge« 
stehen 9 dafs er liierin leistet, was die Natur der 
Hypothese nur immer zu leisten gestattet. Der 
, zweyte 6 ist der allgemeinen Betrachtung der Vi^- 
brationsnypothese gewidmet. Auch hi^ werden die 
Pos tulate derselben j 6 an der Zahl, aufgezählt und 
einige Einwürfe gegen ihre Zulässigkeit kurz er* 
wähnt, darauf aber die Art, wie nach dieser Hypo^ ' 
these dieAffection der Retina erfolgt,- die geradli^ 
nige Fortpflanzung des Lichtes, die verschiedene 
Wellenlange ungleich brechbarer Strahlen, die In«« 
tensität derselben , ihre Richtung und Modificatioo 
^bey der Reflexion und Brechung im Allgemeinen^ 
^die Bildung der Brennpunkte u. s. w. erläutert und 
das Gesetz der Spaltung eines Lichtstrahles in zwey 
Tbeile beym Ueoergange von\ einem Mittel in ein 
anderes heterogenes algebraisch nachgewiesen. Im 
dritten § wird von der Interferenz des Lichtes jge^ 
handelt, die Aufgäbe der Interferenz, als der Zil-* 
sammensetzung der Wellenbewegung ganz allge>» 
mein entwickelt und auf die einzelnenjn der Erfah- 
rung am häufigsten vorkommenden , od6r fruchtbar •» 
Sten Fälle angewendet. Zugleich wird fOr die 
Theorie der Beifgung vorbereitet. $. IV. Farben 
dQnner Blättchen. Zuerst Aufzählung der Erfah-* 
rüngen hierflber, hierauf Newton's Erklärung der- 
selben und Beweis, dafs die Hypothese der An- 
wandlungen nicht ein blofses aÜier der Thatsacbea 
der Erfärung sey, sondern den Werth einer 
Theorie nahe. Hierauf Erklärung dieser Phänomene 
nach der Vibrationshypothese, wobey der voa* 
Young angedeutete Weg näher betreten und er- 
leuchtet wird. Der, gelehrte Vf* hat hier Poisson's 
Arbeit Ober diesen Gegenstand gänzlich ignorirt 
• und auch der Schwierigkeiten gar nicht erwähnt, 
welche doch bey seiner Behandlung übrig bleiben 
und sich nur nach dem von Poisson bezeichneten 
Gange heben lassen. Vielleicht geschah es 9us dem 
Grunde, weilPoisson's Behandlung die Kenntnifs 
der Intensität der zwey Theile eines Strahls voraus- 
setzt, in welche derselbe beym Uebergange von ei- 
nem. Mittel in ein anderes, optisch heterogenes, 
getheilt wird, welche Kenntnifs wir aber nur für 
senlo'echt einfallendes Licht besjtzen, so dafs diese 
Behandlungsweisc für schief einfallende Strahlen 
nicht angewendet werden kann; Reo. ist der Mei- 
nung, es sey gerathener, überall das Beste' zu ge- 
ben, wenn es auch nur auf einen Theil des Ganzen 
Bezug hat, weil nur auf diese Weise recht in die 
Augen fällt, was bereits geschehen ist und was 
noch zu wflnschen tibrig bleibt. iS. V. Farben dicker 
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Platten. €. Vt Farben gemischter Platten. J. VII. 
Beucung cfes Lichtes. Gröfstentheils nach fresnel 
Qiid r raunbofer« Des ersteren Theorie wird ausein- 
andergesetzt, Ton letzterem aber nur di^ Gesetze, 
nnd die fflr die eebeugten Strahlen aufgestellteGlei- 
efaune ohne Deduetion angeführt. ES ist zu ver- 
wundern, dafses der Vf. nicht unternommen hat, 
diese Gleichung aus dem Interferenzprincipe' abzu- 
leiten , welches ihm , bcy seiner grofsen Gewandt* 
. heit im Felde der Analyse nicht hStte fehlschlagen 
können. Zum Schlüsse dieses § folgen mehrere, 
sehr wichrflge, neue Bengungsphänomene, welche 
sich zeigen, wenn man einen Flaustem durch ein 
Fernrohr ansieht, dessen Objectiv mit einem be- 
sonders eingerichteten Diaphragma verseben ist. 
Diese Phänomene verdienen eine besondere Beach- 
tung der Optil(er und versprechen in theoretischer 
und praktischer Beziehung erorse Ausbeute. In 
letzterer Hinsicht hat der V^ schon einen Wink 
gegeben und meint, man könne ein Thermometer 
auf diese Phänomene grOndea. Es ist gewifs , dafs 
sich die Beugungsphänomene sehr zum Messen en- 
ger Spalten oder feiner Drätbe und Haare eignen, 
und Rec. hat schon vor mehreren Jahren einen auf 
Beugung beruhenden Wollenmesser construirt, der 
seine Hoffnungen nicht zu Schanden machte. Da 
Spalten und Fäden desto schwerer auf demselben 
Wege genau zu messen sind, je feiner sie werden, 
die Beugung aber desto merklieber ausfällt, je fei- 
ner der beugende Körper ist, so giebt sie ja das be- 
ste Substitutionsmittel fOr diese Messungen ab. 

Der vierte Theil handelt von den Affectionen 
des polarischen Lichtes ; der $. I. desselben von der 
doppelten Brechung und zwar von den nöthigen 
Vorbegriffen, den Gesetzen der doppelten Brechung 
InKrystallen mit einer Brecbüngsaxe, endlich wer- 
den diese Gesetze aus dem Princip der kleinsten 
Wirkung auf eine von Laplace etwas abweichende 
Weise abgeleitet. Der §. II. entwickelt den Unter- 
schied zwischen polarisirtem und unpolarisirtem 
Liebte, der «. 111, Polarisirung durch Reflexion. 
Bcy dieser Gelegenheit wird vom Winkel der voU- 
komn^enen Polarisation gehandelt und seine von 
Brewster aufgefundenen Eigenschaften erwähnt. 
Hier findet der Lesereine sehr elegante, dem Vf. 
eigene Methode , aus der Neigung zweyer spiegelq- 
den Ebenen gegen einander, wovon eine den Strahl 
vollkommen durch Reflexion poIarisirt,*die andere 
ihn vollkommen absorbirt oder durchläfst, den 
Brechungsexponenten der Substanz der letzteren zu 
finden, eine Methode, die auf iindurcbsicbtigc, 
oder nur durchscheinende Körper leichter angewen- 
det werden kann, als die sonst Obllche. «. IV, Ge- 
setze des durch Reflexion polarisirten Lichtes, wo- 
bey die Intensität des reflcctirten. oder durchgelas- 
senen polarisirten Lichtes nach JPresners Formeln 
bestimmt -wird. §. V. Polarisirung des Lichtes 
durch Brechung bnd Gesetze derselteq. fi. VI. Po- 
larisirung durch doppelte Brechung, f VII. Farben 
der Krystallplättcben im polarisirten Licht^. Pola- 
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risirte Farbenringe. Viel lehrreiches und grOndS» 
ches hierober. f. VIII. Interferenz des polarisirten 
Lic^htes , einer der schönsten $ des ganzen Buches, 
wo. diese schwierige Materie mit einer Klarheit be- 
handelt wird, wie man sie in keinem ancferen Buche 
findet. $. IX. Anwendung der Vibrationsl^vpotbese 
auf die Erklärung der Phinomene des polarisirten 
Lichtes und der doppelten Brechung. Der Vf. -iüagt 
hier Ober die Langsamkeit, mit welcher das Pariser 
Institut, ungeachtet eines förmlichen Versprechens 
einer gröfseren Beschleunigung eine so wichtige 
Arbeit, wie FresnePs Memoire Ober die doppelte 
Brechung ist, im Druck erscheinen lafst. Wirklich 
war dieses Memoire, welches Fresnel schon im 
Jahre 1021 der Akademie Obergeben hatte^ im Jahre 
1828, wo Herschel seine OptiK ausarbeitete, noch 
nicht erschienen und erst der 7teBand derMemoires 
der Akademie enthält diese vortreffliche Arbeit, die 
den Verdiensten FresnePs die Krone aufsetzt. Her» 
5cA^/ glaubte dieser Arbeit zur besseren Durchfüh- 
rung des Inhaltes dieses Paragrapbes zu bedorfen, 
er mufste sich aber mit einer kurzen summarischen 
Darstellung der von Fresnel an£ezeigteli Sätze be- ^ 
helfen , wie sie in den Annales de ChenUe et de thy» 
sique enthalten sind und sie nach eigenen Kräften 
in Zusammenhang bringen. VSTenn jnan Fresnel's 
Memoire mit SerscheVs Arbeit vergleicht, so 
wird es einem recht wohl begreiflich » i.Vid zwey 
grofse Geister zugleich eine wichtige Entdeckung 
machen können. Alle Sätze, von denen Fresnel in 
den genannten Annalen nur vorläufig spricht, findet 
man hier streng^ bewiesen, und man kann nicht um- 
hin, bey einer Vergleicbung des Fresnerschen Me- 
moire mit dena Gange HefscTuts in vielen Stocken 
dem letzteren wegen seines mehr directen Verfahr 
rens den Vorzug zu geben. Nur die Wellenform 
in einem das Licht doppelt brechenden Krvs'talle 
giebt Herschel ohne Beweis auj^ aber auch Fresnel 
schlägt da, wo es sich darum handelt, denselben zu 
liefern • einen indirecten Weg ein und erst Ampere 
ist es gelungen die Gleichung der Wellenform sdl- 

femein una völlig direct zu erweisen. Brewster*s 
*heorie der Zusammensetzung der optischeb Axen, 
eleganter entwickelt, als es jener Gelehrte s^st in 
den Transactions der Lonnoner royal Society ge- 
than, macht den Bescblufs dieses Paragrapbes. 
Letzteres finden deutsche Leser auch schon in 
Schweigger^s Journal von Mara: dargestellt. $. X. 
Cirpulare Polarisation. .$. XI. Absorption des Lich- 
tes in krystallisirten Mitteln, eine herrliche Arbeit, 
ganz im Geiste des 3. $. Tbeil 11. dargestellt, wo- 
durch diese Modification des Lichtes eine Bestimmt- 
heit erhält, die sie vorhin nicht hatte. $. XU. han- 
delt von den Modificationen, welche Wärme oder 
mechanische Kräfte in der Wirkung der Stoffe auf 
das Licht hervorbringen, $. XIII. von der Bestim- 
mung der cfaeaaischen Beschaffenheit ein^s Körpers 
oder der Mineralspecies nach der Einwirkung eines 
Körpers auf das Lipht. Sehr reichhaltige Tafeln 
der Brechungsexponenten, derFarbenzerstreuunes- 
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gtötse, der Lage und 2ahl xTer Axen bey doppelt 
brechenden Krystallen folgen. §. XIV. Farben na- 
türlicher Körper. $• XV. Erwärmende und chemisch 
wirkende Strahlen im Spectrum. 

Wenn man ein neues Werk durchstudirt hat, 
so fragt man sich gerne, was hast nun du und was 
hat die 'Wissenschaft durch dasselbe gewonnen, 
und nach der Antwort auf diese Frage richtet sich 
der Dank des Lesers an den Vf. Es ist nicht zu 
leugnen 5 dafs man oft durch diese Frage in Verle- 
genneit gesetzt wird und sie nicht gerne öffentlich 
mittheilen möchte. Bey gegenwärtigem Werke ist 
es anders. Man gesteht sidi gerne^ dafs dadurch 
der Wissenschaft und daher auch gewifs jedem Le- 
ser ein wichtiger Dienst geleistet wurde, indem es 
manches ganz Neue enthält, manches alte besser 
darstellt, als es bisher geschehen und dafs es alles 
mit der Fackel der Mathematik, die allein unserem 
physikalischen Wissen Festigkeit und Bestimmtheit 
verleihet, beleuchtet. Bey diesem Gewinne fOr die 
Wissenschaft kann auch kein Leser .leer ausgehen, 
und jeder Freund der Optik mufs sich freuen , dafs 
dieses Werk, welches als untrennbarer Bestand- 
theil einer grofsen, kostspieligen und, wie verlau- 
tet, ins Stocken gerathenen Kncyclopädie nicht im 
Originale in Jedermanns Hände kommen kann, 
durch Uebersetzung mehr verbreitet wird. Eine 
solche wurde im Jahre 1830 In Brüssel und Paris, 
(Maltier et Comp.) angekflndigt, sie ist aber bis 
)etzt nur zur Hälfte in die Hände des Publicums 
gekommen ; Verhulst und Quetelet haben die Ue- 
bersetzung bearbeitet, ersterer hat zugleich die 
Veriiication aller Rechnungen übernommen, auch 
sind einige gröfstentheils typographische Verstöfse 
u. s. w. verbessert^ die den Herausgebern der berühm- 
te Vf. selbst angezeigt hat. Am Ende des ganzen 
Werkes sollen einem in der Vorrede gemachten 
Versprechen gemäfs Noten folgen. Hoffentlich wer- 
den nald deutsche Uebersetzui^en erscheinen und 
auch das deutsche Publicum in den Besite dieses 
klassischen Werkes setzen. J8— -r 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Sülzbach , b. Seidel : Die Parabeln des Vaters JBa- 
naveniura; ein vortreffliches Hilfsbüchlein für 
Seelsorger, Lehrer und Eltern zur Versinnli- 
chung christlicher Wahrheit und Sittenlehre. 

Auch unter dem Titel: 

Lehrreiche Unterhaltungsschriften von katholi^ 
sehen Verfassern mit Bücksicht auf Sittenrein^ 
heit und gute Gesinnung ausgewählt. — Erste 
Lieferung, die Parabeln des V. B. Mit Geneh- 



migung des hochwQrdigsten Ordinariats Regens«^ 
bürg. 1850. VIlIu. 590S. 8. (16gGr.) 

Wir können uns nicht genug wundern , wie das 
hochw. Ordinariat zu ll^eosburg , an dessen Spitze 
ein Sailer steht, vorliegende Sa mmlnng von Para-> 
beln des Jesuiten Bonaventura Girandeau (seb. 1697 
zu Saint- Vincent sur Jard) empfehlen mochte. Si« 
enthalten zwar nichts gegen die Reinheit der k^ 
tbolischen Lehre, aber es ist doch^ bey Erbataungs* 
und Unterbaltungsscbriften nicht schon hinrei- 
chend , wenn sie weder die Sittenreinheit gefähr- 
den noch einer redlichen Gesinnung von Seite des 
Vfs ermangeln, sie sollen auch einen rein • evange« 
lischen Sinn erweelcen und als schriftstellerische 
Produkte das Gepräge der Vollendung mehr oder 
weniger an sich tragen, wenn man sie werth halt, 
ihren Inhalt der Vergessenheit zu entreifsen. Ge* 

f;enwärtige Parabeln aber hatten nur dann zu einer 
ehrreichen und dabey zweckmäfsigen Unterhai-- 
tungsscbrift werden können, wenn man eine stren«- 

fe Auswahl getroffen und selbst die besten darunter 
ie und da aberarbeitet hatte. Zu einer solchen Ar-- 
beit hätte sich vielleicht am besten der durch seine 
Parabelnvbereits bekannte Domkapitular5cAtf;a6W in 
München geeignet. Was uns in dieser Sammlung 
im Ganzen dargebotep ist, kann weder durchaus 
geistreich, noch echt christlich genannt werden; 
vielmehr finden wir den Mönchsgeist darin vor- 
herrschend, und Mönche spielen. auch gewöhnlich 
die Hauptrolle. Alles dreht sich um Hölle, Tod 
und Ewigkeit in crassen Ausdrücken und BHdern.- 
Zur Probe nur Folgendes: S. 60 wird von dem from- 
men Betrüge eines Kapuziners erzählt, welcher ei- 
nem Mädchen ein Portrat malen mufste. Er ver- 
band aber das reizende Antlitz mit einem Todten- 
Skelette. Sie erhielt es , betrachtete' es, und siehe, 
da läutet es bey den Carmeliten in den- Segen, was 
sie voll tiefer Meditation bestimmt^ Nonne zu wer- 
den. Ihr Liebhaber, darüber anfangs wOthend, 
wird bald beruhigt und geht auch in ein Klosfer. 
Zuletzt sterben beide an einem Tage im Gerüche 
der Heiligkeit. ~ S. 76 sind die ^Aufschlüsse aber 
Zweifelgegen die Auferstehung der Leiber nur dazu 
geeignet, noch schärfere Zweifel zn erregen. Den- 
noch aber wird der Unglaube eines Edelmannes in 
diesem Punkte Verdorbenheit des Herzens und tolU 
kühne Neugierde genannt. Eben so schwach ist, 
was S. 85 vorgebracht wird: „Nur dadurch, dafs man 
den gegenwärtigen Leib der Bufse unterwirft, ver^ 
siphert man sich, nach der Auferstehung einen glän- 
zenderen Leib zu erhalten." S. llSheifstes: „Von 
dem Augjsoblicke der^ Geburt an verfolgt euch der 
Tod wie eine wflthende Löwin. '^ Dieser Gedanke 
wiederholt sich öfter. — 

. Auch die^ebersetzung, die so zieiplich lesbar ist, 
kann nicht von allen Fehlern freygesprochen werden. 
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NifRiTBiRG, b. Riegel o. Wiefsner : Die jiraucana, 
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'ie Uebersetzong eines Epos , welches Ober drit- 
iehalbtansend Stanzen and fast ein Driubeil mehr' 
Verse als die Uiade enthält , und gleichwohl nur ein 
Brucbstflck zu nennen ist, zeugt abermals von der 
Beharrlichkeit des germanischen improhus labor^ 
Hr. Winterling liefert zwar in diesem ersten Bande 
jrorlänfig nur achtzehn von den sieben und dreifsig 
Gesängen des ganzen Gedichts, und es ist die Frage» 
ob sein Fleifs so beharrlich seyn wird , dafs er bis an 
das Ziel gelangt und das Ganze vollendet; aber schon 
das hier Gegebene ist eine Arbeit, bey welcher gar 
viele Uebersetzer die Geduld verloren haben wür- 
den, auch wenn sie sich die Sache in mancher Hin- 
sicht noch leichter gemacht hätten ^ wie Hn JF. ge- 
than hat« Indem wir des. Uebersetzers Fleifs hier 
rfihn^nd anerkennen, drängt sich nos jedoch die 
groCse Frage auf, ob dasUntemehmen , die Arau- 
cana vollständig ins Dei4lche zo Hbtrsetzes^» nicht 
sehr mifelich e^y; miCslich für den Uebersetzer 
selbst, indem die Verleger den Fleifs desselben bey 
des 'Buches materielle Stärke schwerlich ganz iohr- 
oen konnten; mifslich aber auch in Bezug auf dss 
'Original. Denn wenn es zu den trefflichen Eigen- 
jscbaften desselben gehört, dafs wir in ihm eine 
neue Welt, neue Menschen , neue Sitten und Ge*- 
brauche 9 so verschieden von denen unserer Hemir 
Sphäre finden, dafs wir uns da in eine Natur versetzt 
sehen, die hin und wieder mit orientalischer Far- 
Jbenpracht geschildert ist und durch den Reiz des 
Fremdländischen schon fesselt, dafs der Cootrast io 
den Charakteren und der ganzen Handlungsweise 
deJT beiden mit einander kämpfenden Völker, der 
Spanier und der Bewohner von Arauco, uns anzieht 
und unterhält, so ist es doch auch nicht abziUew- 
nen, dafs sich Fehler in dein Gedicht finden, die 
gröfstentheils Snf der Anlage und Composition der 
einzelnen Tfaeile haften , umi da(s mithin das Ganze 
^ ein Gemälde zu betrachten ist, dessen Mittel- 
mäfslgkeit durch die Trefflichkeit einzelner Pinsel- 
Striche, und wir wollen auch noch gern hinzu- 
fflgen, durch die Trefflichkeit einzelner Gruppen, 
nicht gehoben werden kann. Dazu kommt, dats es 
zu sehr an einer ^wissen Einfennigkeit lekiet, 
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welche die Geduld des Lesers ermOdet und seine 
Aufmerksamkeit schwächt, oder wenigstens si-^ 
eher den Uebersetzer erschöpft. Wäre es da» 
her, fragen wir weiter, nicht zweckmäfsiger und 
f Qr den Uebersetzer weniger ermüdend gewesen, 
wenn er eine Blumenlese aus der Araucana gemacht, 
kritische Wanderunsen darin vorgenommen, die 
anziehendsten Episoden daraus gegeben und so dem 
deutschen Leser ein anschauliches Bild vom Ganzen 
^n entwerfen versucht hätte? Wie ermüdend sind 
die stets sich. erneuernden Beschreibungen von Hee« 
reszflgen, Schlachten, Belagerungen, Zweykän»- 
pfeo und Lagern! Wie wenig ist der Dichter im 
otandje, /diesen Schilderungen stets den Reiz der 
Neuheit und Individualität zu geben ! Bey einem mit 
britischer Sorgfalt gemachten Auszuge aus demGan-« 
zen w^re auch die Persönlichkeit des Dichters eben 
so gut hervorgefreten , wie man denn überhaupt 
MTÜnschan mnfs, es hätte Hn. }FinferUng befallen, 
einige biographische und kritische Worte über Er- 
cilla's dicnteriscbe Persönlichkeit zu sagen. Wie 
sehr würde es zur Empfehlung des Buches gereichen, ' 
und es gemeinnütziger machen, wenn er gezeigt hätte 
dafs D. Alonso de Ercilla ein Mann von echtem Ta« 
ient und ein sehr edler Mann war. Wir stofsen auf 
.nicht wenige Stelle in seinem langen Gedicht, m 
die sein Gefühl sich ergieCst, und denen seine ta* 
telnde oder billigende Stimme einen eignen Be^z 
verlieht Wie anziehend erscheint uns, ErüUaU 
Gestalt schon in der Hinsicht, dafs er in der einen 
Hand die Leier, in der andern das Schwert trug,* 
Er tritt als Held auf, und erscheint als eine der thä- 
tiesten Personen in seinem Gedicht. Muth, Ta- 
pferkeit, tugendliche Strenge paaren sich in ihm mit 
groÜ^artiffei) Gefühlen und der Milde edler Gesin- 
nung. Ueber den blinden spanischen Nationalstolz 
yitit erhaben , ist er stets bereit, seitfe undder Sei- 
nen Fehler zu bektoneit, so wie die Tugenden und 
Heldenthatep eines Volkes zü preisen^ auf welches 
seine Landsleute mit tiefster Verachtung blickten, 
und eben dadurch interessirt et* uns Uk^ tfle wild^h 
Araucaner, daCs er sf^ bey eller ftclhbeit }hfet hür- • 
gerlichen Verfassung, doch als ein sittlich gebilde* 
tes und grofsherziges Volk sehildere. Rec. hat zwar 
oben gesagt, das ganze Gedicht leide an einer ge* 
wissen die Geduld ermüdenden Ejnfönnigkeit; al- 
lein er glaubt sich dennoch nicht zu widersprechet, 
wenn er hier behauptet, dafs. in Ercilla, den er 
schon lange kennte mehr als ein Funke homerischen 
Geistes schlief, und dafs sich sogar auf ihn anwen- 
den läfst, was Horaz von dem blinden griechischen 
. L(4) . Bar- - 
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Barden sagt, dats dieser nämlich so trefflich lehren 
quid Vit pulcrum , gmdturpep quid utile, quid mm* 
Der etfirmischtapfere araacaDische Held Lantaro Ist 
so genau und so gebalten gezeichnet , dafs er sich 
viefmit Ajohill yerglelchen läfst ; der weise Colocolo 
ist Nestor; Caupolican bietet Vergleichungspunlcte 
mit Agamemmnon ; Tucapel und flengo sind die 
Ajaxef^und zum Lobe Ercilla's sey es gesa^, dafs 
sieb uns diese Parallelen nowillkQrlich aufnriogen, 
und das Gedicht auch nicht die mindeste Spur ab« 
sichtlicher Nachahmnng des griechischen Sängers 
bekundet. Freilich erscheint .er oft ungewählt im 
Ausdruck; und seine Diction ist weder ausgesucht 
noch energisch, ja sie ist häufig prosaisch; aber 
desto freyer von gesuchten schwCllstigen Bildern 
und fibertriebenen Metaphern. Unser heutige Ge- 
schmack wird nicht wenige seiner Gleichnisse ver<« 
werfen; aber sie sind wohl angebracht und schielen 
niemals» und wenn der Uebersetzer in ein paar 
wohlgelungenen, den Manen des Dichters geweih- 
ten Sonetten sein Lob singt» und im ersten ders'el* 
l)en sagt:- 

ff Ein Wetterf tralil im wilden Scilla ditgewiibl 

\Jnd heimifch ia der Liebe Zartgeffibl, 

£oUt Du den Männern Trat« und Scbuts den ScUneSy 

Warst Da ein Sohn des Mart und 4er CamSnen, 

Aeneaf nnd Dein eigener Virgil. 

Zwey Welten lauichun Deiner Glio TSnen — ** 

sofOgen wir hier noch eine überaus rührende, anei«-« 
neu fast fihnlichen Ausspruch Petrarcas erinnernde» 
rfen Dichter charakterisirende Stelle aus dem letzten 
Gesänge derAraucanamit bey, die Hr. fT. erst noch 
übersetzen wird. Der Sänger wirft einen wehmü« 
thigen Blick auf sein hingeschwundenes Leben . auf 
die Gefahren 9 die ihn bedroht haben, auf die Mflh« 
Seligkeiten, die er überstanden hat, nnd für die ihn, 
da er in drückender Armuth starb., keine Belohnung 
watd/ Sein Trost ist es indessen, dafs die wahre 
£hre nicht darin bestehe, Belohnungen zu erhalten, 
sondern sie zu verdienen. Sie beginnt im Original: 
yoj que tan sin riendo etc. : 

Der unbesonnen icb der Welt gew^Miet 
Den reicbftten Elülhen^cbmack auf meinem Leben, 
Zog einen Pfad , mit Dornen reicb bertrenet. 
Und nur auf eitle Hoffnung ging mein Streben; 
Wie klein iel nun die Fracbt^ die mich erfreuet; 
Jfly daffl ich Gott erzürnt, seh' ich mit Bebten. 
Mein Irren lälit die Wahrheit mir erscheinen, 
Hinfort nicht mehr xn singen — nur su weinen ! 

Diesem weichen Gefdlila des . Dichters und seinem 
harten^ nuTerdientenLoose gebohrt wohl ein: Hai;#, 
jdaanimaJ 

Was die Worte des Titels: „Zum ersten Male 
übersetzt'* anbetrifft, somCssensie wohl dahin be- 
richtigt werden, dafs sie heifsen sollten: Zum ersten 
Male vollständig ins Deutsche übersetzt; denn eine 
yoUständige Uebersetznng ist, so viel Rec weifs, 
noch nicht in Deutachland ersdiienen ; wohl aber 
hatte schon Meinhard die Absicht, die Araucana 
YoUstlndig %n flbersetzen; doch blieb der Plan» 



• 

wabTteheinlich ana Mangel an Unterstfltxnng ^ nn^ 
ausgeffehrti Aulserdent hat Hayiey einige der schöir- 
sten Stellen in das Englische- übersetzt; aber diese 
Uebertragune ist zu frey^ und zeigt die poetisdien 
Gemälde desOriginaJs in ^inem rerschönernden nnd 
eben deshalb untreuen Spiegel. Voltaire, welcher 
einer der Ersten war, die Ercilla's Namen diesseit 
4er Pyrenäen nannte, preist eine Stelle im ganzen 
Gedient, nämlich die i^ede Colocolo's im zweyten 
Gesänge, die er einer ähnlichen Rede im zweyten 
Gesänge der lliade vorzieht, und i^erwirft dann^ — 
wie übertrieben ! — alles Uebrige. Aujch Dieze in 
seiner Uebersetzung von JTelasquea^s Geschichte der 

Spanischen Dichtkunst äufsert sich mit ziemlicher 
alte über Ercilla und sein Werk. Was nun aber 
Hn« fFinlerling^s Uebersetzung selbst anbetrifft, so 
möchte ihr Rec. ein Wort daslleryantes , welches er 
im Don Quixöte fitnd , an die Stirn setzen : £/ tra^ 
dudr de una lengua en oira es cömo quien Tnira las 
iapicesflamencospor elreves; que aunque se ven kts 
ßg^^f^as, son'Vcnas de/ülos, que las escurecen , r no 
se ven con la lisuray tez de la hetz; denn in der That 
bietet auch sie uns den Anblick einer flämischen 1^ 
pete, von der Rückseite betrachtet, uod.diefs be- 
sonders aus dem Grunde , weil der (JcbersetZer. dib 
Form des Originals wenig oder gar nicht respektirt 
hat. Ercilla hat die acbtzeilige Stanze in folgender 
Reimstellung gewhält ab — a6 ^- a6 — aa. Die achK» 
zeilise Stanze hat Hn ^. zwar beybehalten, aber 
im Wechsel der weiblichen und männlichen Reime 
und selbst in derFufszahl der Jamben, die hier bald 
als vier- bald alsl fünffafsige erscheinen, bald za 
schleppenden Alexandrinern sich dehnen , die aller 
gröfseste Willkür herrsch^ lassen, und wir müs^ 
sen ihm bemerklich macmn, dafs unsere Zeit an 
tJebersetznngen ^ wenn sie nicht bestellte Fabrikat- 
beit sind, weit gröfsere Ansprüche als früher macht; 
nnd wir glauben schon deshalb mit allem Rech^ 
weil die bild- und fügsame Deutsche Sprache, ms^ 
sie auch etwas reim arm seyn^ sich an jede auslän» 
dische oder altklassische Sprachform leicht ßn^ 
schmiegt, oder sich in dieselbe giefsen lälst. Den«» 
noch würden wir über diese Willkür in der Wahl 
der Formen kein Wort verlieren, wenn sich der 
Uebersetzer über seine Ansichten und Grundsatz» 
in dieser Hinsicht etwa in einem Vorworte ansg^ 
sprechen und gerechtfertigt hätte. Eine nicht klein» 
Anzahl Verse nahen wir gefunden, wo Härten Im 
Rhythmus das Ohr und den Innern Sinn beleidigeuL 
und Reime wie Hellebarden und Arten , worden um 
dorten , entblöden ünc^ tödten n, s. w. fallen häufig 
Störend in die Augen, nnd doch hätten sich alle diese 
Härten durch eines oder einiger Worte Umstellung 
leicht vermeiden lassen ; nicht wenige Verse ferner^ 
die den Sinn verfehlen und gar schwerfällig einhef^ 
schreiten , z. B. S. 89 : 

die fangen «n , die HSlfe hoch tn tragen 

Und Karin, dem Kaiser , den Gehomm sn rertageii; 

ist dieser letzte Vers ein daktylischer Vierftilater 
oder soll es ein Alexandriner seyn? Viele en4Ucl^ 

In 
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in wdcbe sloh ausländisch« Worte, die be$ondef!s 
in eioer deutscIunXJ^bersetzutig eine schlechte Figur 
(pielen^ eingeschwärzt haben.' Um jedoch nicht 
«mgerechtzu sclyn, bekeanen wir gern, anch man«* 
che wohlklingende, das Ori^nal treu und leicht 
wSedffTgebende Stanze gefunden zu haben « und um 
den der Sprache kundigen Leser eine Probe von Hn. 
IP'j Ur(>ersetzuna8 weise ze geben ^ stehe hier nebst 
der Originalspracne eine Steile aus dem rierten Ge«- 
ainge, die nur aus zweySUnzen besteht Zum hes^ 
aern Verstindnifs derselben Folgendes« Der arau^ 
eanische Heerfflhrer Gnnpolioan ernennt den tapferli 
Lautara zu seinem Stellvartreter, er sendet ihn ge^ 
gen eine kleine Sohaar spanischer Heiter, Ton de'» 
ren Annäherung er Kunde erhalten. Dieser nur aud 
▼ierzefan Mann bestehende Trupp will zu den spa« 
mächen Heerfflhrer Valdivia stolsen, Ton welchem ev 
nicht wnfste, dafa er bereits durch die Araucaner bt^ 
siegrund mttKolbenfcbligeii getödtet war. DieS^a* 
iner finden ihn also nicht , treffen aber auf die Arao* 
caner. Ein Indianer meldet ihnen Valdivia's Schick* 
aal« Zu spät versuchen sie, sich zurflckzuziehen ; 
die Feinde dringen auf sie ein : 

CanflautaSf cutrnoJ , ronew inMtrumgnic^f 
. fAlto estruend^f nlaridos dtsdenotoff 
SaUn los ßtros bawharoM äangtitntoi^ 
Contra los EipannUt vaUrosos* 
Qut convertir esperan sn lamtntos 
Los arrogantss gritos orgullosos^ , 
Tanto sl tsfuerqo i a'nimo Itt ersetz 
Qus poca gtntt contra Us parect* ' 

Aunque alli un Espanol dtsftgurado^ \ 

SU€ io no digo aqui quäl dellos era^ 
iio y vUndo tarn poca g$nt4 al lado : 
jfO si nutstro ssquadr^n dt ciento ftura ! ** 
Ptro Gongalo Hernandet animado c 
y, Buslto al eieto *' rtspondt^ „ a Dios plugUraf 
Fuwramos solos doct^ i dos falturatty 
Qut doct dt la Jama not Üamaran / '^ 



der Bemerkung, dafs Hr. /F. den Sinn in den 
beiden letzten Versen der ersten Stanze verfehlt 
habe, theilen wir hier die S« 68 gedruckte Ueber^ 

Setzung mit : 

Mit der Trompeten ranlier Kriegtiniwik, 

Mit Lärm und Schlachtruf, den fie prahlerlech er* 

hcfren. 
Sieht man in-eisem' Augenhlick 
Der Wilden Rcihn fieh euf die Spanier losbegeben, 
Die ihr hochmfithiget Geichrej 
In bittre Klagen tu ▼erwandela hoffea» 
"Dir Muth macht ihrt Kräfte, wltdtr nfu, 
Sie sehen schon im Geist den Ausüfeg offen. 

Obgleich ein Spanier dort kleinmfttUg nob gaaelgV 
Den meine Muse hier verschweigt. 
Und autrief, da er sah, wie klein ^at Heer: 
Ach^ wenn doch unaer hundert h«ute wireat 
Allem GoBsal Heroandes BUeke kehren 
, . Sich ftoU tum Himmel auf. q wollte Gott» «ptieht tg»^ . 
•Wir wären tw51fe nur, und twey verlieleea 
Da« Heer, damit »ie uns die zwölf rom Kuhm'a hiefeaa* 

Hr« WinierUng ahnt hier Tielleicht nicht, dals 
der spanische Held in den beiden letzten Versen dtt 
sw^yten höchst azunnthigea Stanze ^enf die Ge* 



Ibhlchte Her zwölf tapfern portugiesischen Pilfdiae 
anspielt I deren Thaten Camoens in sechsten Ge- 
sänge derLusiade erzählt* Die Form und dem Sinn e 
nach mQfsten diese Stanzen so wiedergegeben wer- 
den: 

Mit Pfeifenkrelsoh und rauhen Hornertönen^ 
Die in den Kuf d«t frechen Hohn's erklinf^eui 
Sieht man die blut'gen Wilden tu den Söhnen 
tberiens in röschem Anlauf dringen; 
Doch hoffen diese bald ein Jammer« tShnen 
AusJener ubermüth^gen Ruf zu zwingen. 
Obwohl der Mulh noch wuchst hei den Barbaren, 
Da sie der Spanier kleine Zahl gewahren. 

Da sprach ein Spanier — - aber nicht beflecken 
Soll seines Namens Nennung diese. Seite — 
Da er erblickt die kleine Zthl der Recken: 
y» Ach wären untrer jeUl doch hundert Leuta ! ** •» 
Doch Goncalo Hernande« sonder Schrecken 
Erwiedert ihm: „Gefiel es Gott doch hente^ ^ 
Dafs noch ein Paar von uns , der Vierzehn , fehlte^ 
Dafs man sur ruhmgekrönten Zwölf uns zählte I '^ -*• 

Einer sorefiltigen , künftigen Bearbeituns em* 
pFeblen wir Iin^ JVimerling noch folgende iStellen 
und Episoden» wie denn Oberhaupt das» was ihm 
noch zu übersetzen bleibt, das Anziehendere im Ge- 
dicht ist; Im zwanzigsten Gesänge das näobtliche 
Abenteuer, das dem ßichter selbst begegnete , und 
welches unstreitig zu den rflhrendsten Scenen Im 
ganzen Epos gehört, nämlich die Geschichte der 
unglacklichen Tegualda ; im zwey and zwanzigsten 
Gesänge der Erzählung ?on dem arancanischen Jflng* 
ling Galbarino, der beide bände terliert; im drey 
und Zwanzigsten Gesänge Ercilla's Besuch bey dem 
Zauberer Fiton ; im acht und zwanzigsten Gesänge 
die Erzählung von Glaura, an welcher Ercilla eo 
grofsmflthtg handelte ; im zwey und dreyfsigsten Ge- 
sänge wo der Dichter die verunglimpfte Dido in 
Schutz nimmt, und Virgil tadelt, worüber Voltaire 
hohnlacht, worin aber Hayley mit Ercilla ganz fiber^ 
einstimmt; im drey und dreyfsigsten Gesänge die 
Bede der Fresia an ihren gefangenen Gatten, den 
Caupolican, und den letzten oder sieben und drey« 
^igste Gesanff ganz* Vielleicht giebt dann auch Hr. 
JiTT kritische Motion und eriüärende Noten, die de^ 
Leser nicht wohl entbehren kann. Der Druck ist 
ziemlich correct, das Papier aber schlecht, und 
noch theurer würde das Buch seyn, wenn Hr. W, 
seinen Kecensenten durch Abdruck des spanischen 
Originale die Waffto selbst in die Hände gegeben 
hätte. I# — Uch. 

LITEEATUR^n. SPRAGHKUNDE. 

- CüssBL u. BlAKBURe, b. Kricgcr: Kurze geseTudii^ 
Uche DarsttUung dir alienund neuen franzpsi^ 
9€hen LUeratur nach den Schriften der ausg^» 
zeichnetsten iiteratoren für Uebungen im fran- 
zösischen Stile bearbeitet von Homesne. 1830. 
VUIU.S02S. & (iRthlr.) . 

Dieses Werk , das eine ziemlich vollständige 
Uebersicht der französischen Literatur im gedräng«- 
ten Auszüge aus den Werken Koltaire'iß Laharp^s, 
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CUMßr\ V. Au darbietet 4 eignet sich nkbt nur als 
Uebi^ngsbucb zum Ujebersetzen aus den) deutschen 
in das frape^^siüche, sondern kann ducb als eine an- 
ziehende und lehrreiche Leetüre allen denen eni« 
pfohlen werden, welche die Uittel nicht haben, aick 
ausführlichere Werke über die Französische Lite- 
ratur anzuschaffen. Der Kenner vermifst zwar den 
sichern Ueberblick und das gehaltene Urtheil des 
tüchtigen Kritikers und Literators ; allein er wird 
durch die Vollständigkeit der bistorisoben , biogra-^ 

t bischen und literarischen Notizen, auf welche es 
ier vorzugsweise abgesehen ist, ziemlich befriedigt' 
werden. iJas Werk zerfällt in vier Abschnitte. Der 
erste umfafst die Periode von 1092— r6l5. Das we- 
nige was über die Troubadours und Trouveres ge^ 
sagt ist, beweist, dafs der Vf. mit den neuem For- 
* scnungen über diesen Gegenstand unbekannt ist; 
wenn er S. 17 ein Kreuzlied von Pens de Capdeiäl 
in 4er Sprache der Troubadours mittbeiit, so ist 
diefs anziehend und dankeuswerth,\pur mufste, da 
ee sich hier von einer Sprachprobe handelt und dajS 
provenzdische zuweilen Schwierigkeiten bat, eine 
wörtlich treue Uebcrsetzune, nicht aber eine ent- 
stellende ümsdhreibong in der Weise des AbbiMü^ 
\ot mitgeiheilt werden. So heifst es in der ersten 
Ströjpiie: 

£ f iii ptr itrra ni per mßntitia 
fi§manza sai mout hifai granfolhia; 

?i4' itu non ttnc ges fo plus rie per manen 
ui pert v€rgonha € dieu per avöl {nicht a vol) xnt« 

tlr» H. gl At folgende Ueb^ersetzun« : „Insense, in^ 
sensc f komme tjui, par un vil aitachement d ses terrts 



«er wörtlich : ^ virer wegen Gutes oder Reichthums 
UtT bleibt, begeht eine sehr grofse Thörheit, denn 
ich halte den Rei<Asten nicht ftr reich , der ye^en 
fegen Sinnes Ehre und Gott verlierf Die dritte 
und vierte Strophe sind weggelassen , die fünfte in 
Mitten des Satzes abgebrochen, ohne dafs man ein- 
$ieht, aus welchem Grunde, auch sind bey der letz- 
tern nur die zwey ersten Zeilen "übersetzt. — Wir 
haben bedauert, dafs der, Vf. über Werke, vrle der 
Roman du Rem, du Bnrf,' welche in neuerer Zeit 
£anz oder theilweise gedruckt worden sind, und 
welche In Bezug auf Sprache, Sitte, Geschichte u. 
a. w. so vielfaches Interesse darbieten , nichts bey-> 
bringt : sollte Raum gespart werden , so konnte die- 
sen merkwürdigcAi Denkmalen manches Unbedeu- 
tende, z. B. das Gedicht a^s Florian, Platz ma- 
ehen. — In dem Gedieht der Q^Utdä d$ J^al^ 
lam -* Chctfye „ A mm premigr ni^^ ist uns eine Er- 
klirung ia den Noten au gefallen. Die Dichterin 
gugt: ,fSes grans yeux vairs'*^ und Hr. H* bemerkt 
*• *6: „Fairs, verd. Les yeux verddtres itoierU 



eäiure ä la mod€. " Wodureh belegt der Vf. die fie^ 
bauptung, da(s gr4nlk:fae Augen damals in Fnink? 
reich Mode ware^ ? Yeüx vtune aiod hUius Augmi ; 
wir woUeo indessen niebt ieugonn, dafs ür« /2t mcbt 
der erste iat,^der aiah Obi^ dieses Wort tiuschle. Ltu 
Rauiäüire hat in den Gedichten des Kdnigs von Na- 
yarr^ denselben Ausdruck gefanden und ist sehr er- 
staunt, dafs man keine grOnen Augen mehr findet; er 
( 3^ undertsicb« dafs die Matur de^rgleichen betvorge- 
bracht haben könne und ladelt'dte Philosophen^ ein, 
zu untersuchen , wariun diese Krscbeinung nicht 
inehr Sutt findet (Chanj^ns du Roy de Kav. 1\ L 
S. 231). Der zweyte ^b^chbitt geht bis zum Jahre 
164S; der dritte umf^st dae^&eitalter Ludwigs XIV« 
lind ist am vollständigsten bearbeitet; der vierte 
enthält die Periode vop 1716 — • 1829 ; w^en des 
Reichthums an Material ist da eine Vollständigkeit 
kaum denkbar; am Itfckenkaftesten stellt sich das 
Kapitel Ober die dramatisohe DiAtkunst hier dar» 



Stuvtaaet, b*. Liyflundr Handbuch der ält^m und 
neuetn französischen LUeraiur, mit erläuternden 
Anmerkungen und biographischen Notizen Ober 
die Schrinsteller, zum Gebrauch in höbe» 
Lehranstalten , in Tier Abtheilungen geordnet 
voo C. 6. Holder. 1829. XII ucd 696 S. 8« 
(1 Rthlr. 16 Ggr.) 

Dieae Anthologie i$t.$o gut und so schlecht, wie 
die gröfsere Anzahl ähnlicher Werke , die wie Pjlze 
aus der Erde wachsen. Mit einem fingerfertigen 
Abschreiber zurSeite macht ^ich Reo. verbindlich, 
jeden Monat wenfestens einen , der Beleibtheit die- 
ses Handbuchs sieichkommenden Band als Fort- 
Setzung In die VVelt zu fördern : man nimmt zu die- 
sem Benufe aus seiner Bibliothek irgend ein bekann- 
tes französisches Werk, ohne sich viel zu beküm- 
mern ^ welcher Zeit, welcher Gattung es angehört, 
läfst ein Dutzend Seiten abschreiben, fügt einige 
flberflOssige Erläuterungen an, setzt aus demCon- 
versations-Lexicon einiges Biographische auszugs- 
weise dem gewählten BmchsiOcke vor, reiht afies 
\mot aneinander und schickt es in die Druckerey. 
Hätte sich Hi*. Holder nur die Mflhe genommen, 
nachzusehen , ob die Con versations - Lezicons - Bio- 
graphen ehrlich und pOnktüch genug sind , um ih- 
nen flberall vertrauen zu dflrfen;' man mflfste ihm 
dann wenigstens einiges Verdienst Zugestehen; al- 
lein das C. L. schreibt z. B. Frau von n^arrens (Art. 
J. /« ^ometeou) and unser guter Compllator schreibt 
es .nach, obgleich alle Wält richtig Jrarens schreibt. 
'Es lohnt 'sich der Mflhe ni<dit, bey Fabrikarbeiten, 
vrie die des Hn. Holder ^ labge zu verweilen und 
f^Mrall nachzuweisen , was er abgesehrieben und 
welche Unrichtigkeiten er nachgebetet hat. 
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Verseichnifs der in der Allgem. Lit. Zeit, und den ErgSnziHigsblittem recenfirten Schriften« 

Jmn. Die erfta-Ziffar teigt die Nnmtr, die tweyte die Seite tau Der fieyXkts EB» beteieliaet die Erg&itiingtblltter. 



A. 



Alphoi^sus^ %• Petrus Alphonsus. 

AUerihaoaer von lonien ; heraoig. Ton der Gesellschaft 
der Dilettant! zu l^ndon. Aas dem Engl, mit An- 
roerkk. von K. Wagnern 3 Tble. 7I> S^I« 

Anthologie deutscher Aufsätze mitfranz«Uebersetziingy 
n. franz. Aufs, mit dcut. Ueber<o aus Coftthe^ SMl» 
" ' " - '62, 496. 



ler^ Humboldt — 



B. 



ßuckmannt K. F., System der Logik. 6I9 48t. 
Baufield^ Th. Co))., the Beauties of tbe Poets of Great 
Britain wilh ezplanatory notes — Vol. I. EB. 31« 

, «48* 

BecAerer» JMagn. A., üb. häus). u. öffent). Erziehung, 
mit bes. Beziehung auf Elementar -Volksschulen. 

63 f 497* 

BttanCs^ H. E*R.» Schriften. Ilr Bd. d Tage auf deta 
BrockeYi. I2br Bd. Mittheilungen aus dem Narren- 
spittel der Zeit, is Bdchen. EB. ^4, 371. 

Bergmann^ Fr.^ Beitrage zur Einleit. in die Praxis der 
Ovilprocesse vor deutseben Gerichten. 74, 591. 

Berthold^ Ar. Ad., das Au frechtr- Erscheinen der Ge- 
sichts- Obiecte trotz des umgekehrten Bildes der- 
selben auf der Netzhaut des Auges. EB. 38, 303. 

Blätter, freiiTifithige , fib. Theologie u. Kirchenthum; 
herausg. von einer Gesellsohaft. in Bds is Hft« 

74» 599- 
fi/fim, K.» 8. Mr. FeffV, die Musik. 

Bonaventura^ s. Parabfiln desselben. 
Brandstiftungen, die, in derNormandie im J« I830; 
' h'istor. /omant. Scen^n der nlsuesten Zeit. Aus dem 
. Franz. von Fr« Seybold. 78$ 624. 
filfcAer, D. K«, das Recht der Forderungen; nacbr 
Grundsätze^! des Justiaian. Rechts. 2e veränd. Aufl. 
EB. 33, 264. - , 

Bunneister^ H., Lehrbuch der Naturgeschichte. 75, 
596. 

Camerer^ Ans. Andr., prakt. Anleit* zum Ueberfetzen 
aus dem Deutschen in das Latein. , mit Hinsicht auf 



Broeder , Crott^end u. Zumpt» 6e verm, Aufl. EB. 
3?i ^64. 

de ImCheoaUeriet A« F. L., Preufs. WafTenlehre mit 
Einschlufs der Artillerie, Fortification tu Taktik in 
)3 Vorless. an die Officiere der Kfoigsbefg. Gavni^ 
son — EB. 40, 315. 

Czeck^ a. de Paula Czeck* . ' 

V. Deppen i O.» Erzäblongen« ir ^dcheni EB. 34, 
271. 

Dilettantin Gesellschaft, s. Alterthfimer Ton lonien -^ 
Dilsekneider^ J. Jos., die deutsche Prosa in klassischen 
Beispielen 68» 544« 

Dobel^ K. Fr., synonym. Wörterbuch der in der Arz- 
.neykunde u. im Handel Torkommenden Gewäofasr» 
I u, ae Abth. Nach der neuesten C SprtngeU Ausg. 
des LiW. Systems. 72« S7S» 

de Erdllay AK, die Araüoana; aus dem Span, zum er* 
sten Male übersetzt von C M« WiaterUag, • ir Bd. 
80, 633. 

Ernestiy J. H. M., Sittenbuoh od. von den Pflichten 
des Menschen — aeAufl. , 61, 488« 

Eytelwein^ J. A., Gmndlehr^n der höheren Anal ysis. 
I u. 2r Bd. EB. 31, 241. 

F. 

Petita Mr., die Musik« Anleit. sich die nöthigen 
Kenntnissip zu TerschaflF^n, um üb. alle Gegenstände 
' der Musik richtig zu urtbeilen; nach dem. Franz. 
Ton Y^.^utn. EB. 35, 373.' 

Fischer j J.~B.9 Synopsis Mammalium. 74, 585« 

'— - Rud. Rieh., sechs Predigten in der Universitt 
Kirche zu Leipzig gehalten u. seinen Zuhörero b. a» 
Abg. übergeben. 73 » 583« 

Friefsy J. Q. , Grundrifs der deutschen Rechtschrei- 
hung. 3e verm. Aufl. EB. 36, 288. 

G, 



9. Cerstner | Fr« Jos. » Handbuch der Mechanik *-« auf- 
gesetzt u* mit Zus&izen yerni. heraus g. Toa Fr« Ant. 
ü. Gerstttwr. in Bds Is u« as Heft. 76, 601* 

Giehrl^ R., Gedanken üb. Religion u* Qottesdienst ; 
ein Buch für Unbefangene jeder Confession. EB. 
40 > 3^0. 

ClutzyBiotzkeim^ R. , Handbuch für Reisende in der 
Schweiz« 6e ?erbt Aufl. herausg. von C Schock. 74^ 

589- 
Gräser^ J. B., Dirinität od« das Princip der einzig 

wahren Alenschenerziehung. je frey bearb« Auf!« 

I u. 2r Th. EB. 40^ 32a 
Grafsmann , Just« O. , zur physischen Krystallonomie 

u. geometr. Cömbinationslehre — auch : 

— • — zur Mathematik u« Naturkubde« ir Bd« Is Hft* 
EB. 32, 249. 

Grimm ^ W.^ die deatsche Heldensage. 68» 541* 

Hahnemann^ S«, reine Arzneynuttellehre« IrTh« 3e 
Term« Aufl« EB. 33 , 264. 

Hornberger f G; Ch« , s« das gel« Teutschland — - * 

Hermann^ 6«f IncredibiTium über primus seriptus 
creationi XXXVIII Pbilos. Doctprum — Progr« 70» 
553- 

Her scheiß W«, Light (Lehre Tom Lichte) als Theil der 
Encydopaedia metropolitana S. 34t«-<<S86« 79« 625« 

Hodiesne^ kurze geschieht]. Darstell, der alten n. neuen 
franz. Literatur ^ zu Uebnngen im franz« Stile — 
80, 638. 

Hoelderj CG. 5 Handbuch der ält« u« neuem franz» 
Literatur in 4 Abthll. 80» 640. 

•^ m^' prakt. franz« Sprachlehre für Anfänger. 2e rerb« 
Aufl. E& 37, 296. 

Hoff mann « Fr. 9 geognost« Atlas vom nordwestl« 
DeutacUand. 78, 617. 

.^ «^ rgecgnost. Karte vom nordwestl« Deutschland 
in 24 Blättern. 78)617. 

«— — Uebersicht der orograph. u. geognost. Verhält- 
nisse vom nordwestl. Deutschland. 2 Abthll. 78)^6 17« 

v.Hormayr^ Jos, Taschenbuch Für die vaterländ« Ge* 
«cbichte. Nene Folge« 2ter Jahrg. 62» 491. 

Huene » A. > Geschichte des Königreichs Hannover u« 
Herzogths. Braunschweig ; mit Vorr« von Heeren. 
I tt« 2n Thls le Abth« 69 , ^45. 

J« 

Jtf€o6fi W« H«f s. K. Norman J. . 

Jahreszeiten, die vier, od. die Offenbarungen Gottes 
in der Natur — 73 , 584» 



V. Jominij Baron , analjf« Abrifs der Comhinetionen 
des Krieges u. ihrer Beziehungen auf d4e Politik der 
Staaten — Aus dem Franz. iler 2ten Aufl« mit An- 
merkk« von A. Wagner. 689 537« 

Joseph Litzberg, s« Meister Klp. 

K. 

Kabatz ^ J. K«, Anweisung zur Führung einer dent* 
sehen doppelten Buchhaltung für die Laadwirth* 
Schaft — • I u. 2r Bd« EB. 349 268. 

Kau/mann^ Ph«, f« W. Skakspeare. 

Kempf^ P. W., christl. Katechismus zum Gehr« evan- 
gel. Kirchen, besond. beym Confirmanden- Unter- 
richt. 67, 534.- 

Eip^ Joseph Litzberg 'u. sein Sohn, oder die Wolken* 
braut« Eine Allegorie. 78 , 624. 

Klingemann ^ A., Melpomene« Enth. die Braut vom 
Rynast» Schsp., u.. Bianca dißepolcro, Trsp« EB. 
38,397. 

Knar^ Jos., Anfangsgründe der Arithmetik a. ihrer 
Anwendung auf Gröfsen überhaupt. 77 , 609« 

V. KttonaUf s. Meyer v* Knonau* 

Krause^ G. F.., Versuch eines Systems der National-* 
u. Staats — OekoAomie« ir Th« Nationaloekonomie» 
2rTh« Staatsoekonomie. 64, 5O5« 

Krebs 9 J. PK, Anleitung zum Latein schr^ben in Re* 
geln u« Beispielen zur Uebung« , 6ie verb« Ausg. 

Kropinski^ L«, Ludgarda« Trsp« Ans dem Polni von 
* J. MaUsok. 63 , 502« 



Lange y W«, Sprech- n. Sprachschule für die deutsche 
Jugend. 2r Bd. Sprachlicher Denkstoff» EB« 39, 
312. 

Lindner^ J. W« S.9 i« das gel. Teutschland -« 
Lutker^Sf Dr« M«, Leben» s. J« G« Th. Siuienii* 

M. 

Magoldy Maur«, Lehrbuch der Chronologie« 63, {OO. 
Makn^ C A.F., Lehrbuch der französischen Sprache. 
, 67» 536* 
Malisckf J.» s. L. KropinsTtL 

Melos^ J. G., Beschreib, des j&d« Landes zur Zeit 
Jesu — für Burger- o« Landschulen. 2te. nach des 
Vfs Tode umgearb. Aufl« EB« 36, 288« 

Mensel^ 3\ G., s« das gelehrte Teutschland — 

Meyer u. Knonau,^ s. v. Stael- Holsteins Leben 

Ns 



Hagel y 6« 9 I« J* J* Sttodgraft* 

Hormamdy R«, TergldipbendeDarstelLder arcbitektoil« 

Ordnungea der Griechen u. Römer u. der neuern 

BaumeUier* iste deutsche beriebt Ausg. von W» H* 

JaoobU 70, 559, 

O. 

Ochsy Chr.) swey Predigten; durch Ortsteränderong 
Yeranlabt. £B* 35 , 280. 

F. 

Parabeln I diei des Vaters ßonaüentttra. Aach: lehr- 
reiche Unterbahungsschrr. von kathoL VlFn. •— 
16 Liefr. die Parabeln d. V. B. 79, 631« 

de Paula Czech y A. F., üb. das Weltgebäude. Vorle« 
sung ab. Weltkörper unseres Sonnensystems u* Bau 
des Sternenhimmels. 651 517. 

Petri Alphonsi disciplina clericalis. Zum erstenmal 
herausg. mit Einl» u. Anmerkk. Ton F« W. V. Sekmidt. 
EB. 37 , 294. 

It. 

Uecke^ J. W.| Volksweisheit, eine Reihe christI* Re- 
Iigionsrortrftge fib. sinnreiche Denkspruche -— 
Ir Bd. 73 , 58a. 

Reiehard% H. O. > Erinnerungen, Ueberblieke u. Maxi- 
men aus der Staatskunst des Alterthums — 66, 521. 

Ututery A. P.» Tollständ. Handb. der mathemat Geo- 
graphie mit Construotion der Karten, Erdkugeln u. 
barometrischen Höhen- u. Nivellement - Bestim- 
mungen — EB* 32 9 253* 

Rokleder^ Fr« Tn, die evangel. christl« Kirche $ nach 
der Abttcht ihras göttl. Stifters — 73 , 581« 

5. 

$ekinz^ H. R., Lehrbuth der Natorgesehiohte fSr Schu- 
len o. zum Selbstunterricht. 77, 614. 

Be^laeter^ E. W. 6., neueste Taterländ. Literatur« 
Fortsetz, der altem hannov. u. braunschw. von Sa- 
rimgf Eratkf v» Praun u. v. Ompteda. 69, 545« 

Schmidt^ F. W. V. , S. Paf i-i Alpkonsi disciplina — 

— * G9 die Geschichten der heiligen Schrift. F&r Bfir* 
ger- u. Landschulen« de Auf I. EB. 36, 28g. 

Schneider y J. A.» Aufgaben zu christl. Sprechübungen 
in Volksschulen, ae rerb. Aufl. EB« 39, 3 12. 

Schock p C, S. R« Gluiz^Bloizkeim, 

Seyboldt Fr.f i. die Brandstiftungen ' 

Skakspeare^t y W*« dramat. Werke» übersetzt TOa Fb» 
Kanfmamn. Ir Tb. EB« 36, 284. 



Sintenis^ J.G.Th., M. Luther *s Leben u« unsterbl. Ver« 
dienst •» Beytrag kur Würdigung der 3ten Sae<:u- 
lärFeyer. 2e veränd. Aufl. EB« 36, 28g. 

• « 

Snodgrafs^ J*J>t der Birmanenkrieg ; aus dem Engl. 
. mit Anmerkk. von G. Nagel* EB« 39 « 308* 

Sonne ^ H. D. A., Beschreib, des Königreichs Hannover. 
Zweit, u. drittes Buch. Auch: 

— — - allgem. Beschreib« des Hannover« Landes and 
Staats. 69» 54S. 

Sostmann^ W. « geb. Blumenhageff % die BrantkronCf 
od« der Majorat&berr. Roman. £B. 34 1 271« 

ü^Stael^Holstein^Sy des Barons August » Leben« Aus 
^ dem Franz. , herausg. Ton G. Meyer v. Kaonau. 7I1 
566. 

p»Sioephatiui^ J. Chr. , neun Kanzel vortrage zum Besten 
der Elementarschulen zu Lissa. 73 9 58^« 

VmSydoWy Fr«, ünterhaltungsbilder. Samml. yon Er« 
Zählungen. EB« 34, 271. 

T. 

Teutschland, das gelehrte« od. Lexc. der jetzt leben- 
den Schriftsteller; angef« von G« Ch. Hamherger; 
fortges. von J. G. MeuseL 22r Bd. le Liefr. herausg« 
Ton J. W« S« Lindner. ^l^ verm. Ausg. Auch: 

— — im I9ien Jahrb., nebst Supplemm. zur 5fen 
Ausg. im I8ten; von J. G. MeuseL lOr Bd. le Liefr. 
bearb. von J. W. S. Lindner. £B« 39 , 305« 

Ugonly Camil. f Geschichte der ital. Lit. seit der 2ten 
Hälfte des l8ten Jahrb. Aus dem Ital. 3r Th« 7sr, 
569. 

Vhligy J* A., Predigten üb. die Evangelien aller Sonn* 
u. Festtage eines ganzen Jahrs — 73 t 581« 

W. 
Wagner % A«» S. Baron v. Jomini 

— K. « s. AlterthGmer von lonien. 

Wanker ^ F. G.» christl. Sittenlehre. 40 verb. Aun.~^lr 
u. 2r Tb« auch : 

-^ -— gesammelte Schriften; herausg. von W« Weich. 
1 a. 2r Bd« EB. 33 , 264* 

Weckherlinf C. C F., Uebungsbuch in der griecb. For^ 
menle'bre in 2.^btbeill. -^ leAbth, Beyspiele zum 
Uebersetzen aus dem^ Griecb. in das Dentsehe« 2e 
▼erb. Ausg. EB. 34, 272. 

Weiche Wi» $. F. G. Wanker. 

Wiedemann^ Chr. R. G.9 Achias dipterorum'genus a 
Fabrioio condicnm 9 illustratum novisque speciebut 
auctum — 65 1 519« 

Wii' 



